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Erſtes Kapitel. 
Rinöheit. 


Vorfahren. Sir Byſſhe Shelley. Eltern und Geſchwiſter. Erſte Kindheit. 
Field-Place. Die Schule von Warnham. ‚„Verſe auf eine Kage.” Ston-Houje. 
Dr. Greenlaw. Thomas Medwin. Lektüre. Adam Walfer. Erſte Freundſchaft. 
Gton. Dr. Goodall. Keate. Bethell. „Der tolle Shelley.” Spaziergänge. 
Studien. Chemiſche Erperimente. Dr. Lind. 


Die Shellens find ein altes in Suſſex anſäſſiges Geſchlecht. 
An ihr Wappen — drei Muſcheln in ſcharzem Feld, OQuerbalfen 
mit Stern, Snjdrift: Fey e Fidalgia — knüpft fic) die Gage von 
Sir Guyon de Shelley, einem Paladine Karls des Großen. Er 
trug an der Innenſeite feines Schildes dret Muſcheln, eine mit Er3, 
eine mit Silber, eine mit Gold bejdhlagen. Blies er anuj der erjteu, 
jo flohen die Rieſen, jelbjt die gewaltigiten; blies er auf der 
zweiten, jo brad er jeden Sauber; ließ er aber die dritte erflingen, 
jo war Gottes Gebot erfiillt, und dag des Teufels vernidhtet. 

Der erſte hiſtoriſche Shelley wanderte mit Wilhelm dem Er- 
oberer ein. Gein Nachkomme Sir Thomas Shelley wurde der 
Teilnahme an einer Verjdwodrung gegen Richard II. itberwiejen 
und ftarb auf dem Schaffotte. William Shelley (oder Shelleie) 
war in das Komplott des Herzogs von Northumberland ver- 
wicelt, dDurd) das Mtaria Stuart befreit werden jollte. 

Sm 15. Sahrhundert griindete Sohn von Worminghurft 
neben der Hauptlinie, die 1611 baronijiert wurde, eine jüngere Linte, 
einfache Landedelleute, die ihren Gib in Suffer mehrmals wedjelten, 
bis cin Sohn Shelley 1692 durch jeine Vermahlung mit der 
Tocdter Gir Roger Byſſhe's von Fen-Place anjehulide Gitter 


gubradte. Die Shelley's waren aufgeregte zu Abenteuern geneigte 
Richter, Shelley. 1 


Sa ee 


Raturen. Cin Sohn John’s verfiel dem Wahnjinue, ein anderer, 
Timothy, verbracte einen Teil ſeines Lebens als Quackſalber in 
Amerifa und verbeiratete fic) dort angeblic) mit der reiden Witwe 
eines Millers. 

Timothy's zweiter Sohn, Byſſhe, wurde der Gropvater unjeres 
Dichters. Er war jenjeits des Oceans geboren, von erzentriſcher 
Gemiitsart, jeds Fuß hoc) und hatte die in der Familie erbliden 
blauen Augen und braunen Locken. Byſſhe fam in jungen 
Jahren nad Europa. Anfangs widmete auc) er fic) der Heilfunft 
und lich dem mejmerijden Charlatan, Dr. Sames Graham, die 
Mittel zur Erbauung eines Tempels der Gejundheit, in dem Miß 
Emma Harte, nachmals Nelſon's Geliebte, als Hygeia auftrat. 
Das Gerücht behauptete, Byſſhe hatte in Amerifa bereits eine Gattin 
begraben, obzwar ev erjt einundzwanzig Jahre zählte, als er in 
Suffer eine der reichſten Erbinnen des Landes, Miz Mary Cathe- 
rine Midell, entführte. Shr Vormund hatte ſich ihrer Vermählung 
mit Byſſhe nämlich widerjebt. Diejer Che entſproßen drei Kinder, 
ein Sohn, Timothy, der Vater des Dichters, und. zwei Todhter. 


Nad Mary Catherine's Tode vermabhlte fic) Byſſhe nod einmal, wd. 


zwar wieder mit einer reichen Erbin, Elijabeth Sane Sidney— 
Perry. Sie zählte Sir Philipp Gidney, den Dichter der „Ar— 
cadia“, unter ifre Vorfahren, und dieje obgwar feineswegs unbe- 
ſtreitbare Verwandtſchaft war die einzige des ganzen Stammbaums, 
auf die Shelley mit einer gewiſſen Genugthuung hinwies. In der 
That bietet der frithverftorbene, ſchöne, edle und tapfere Sanger, ein 
typiſches Abbild der Mitterlichfeit ſeiner Beit, eine gewijjfe Familien— 
Ahulichfeit mit unjerem Dichter. 

Durd) Heivaten und Erbſchaften hatte Byſſhe es zu einem 
Vermodgen von 300000 Bro. gebradt; nun gelang es ihm zu den 
Giitern auc) den WAdel zu erwerben. Als eifriger Whig war 
er ein ergebener Anhänger des Herzogs von Norfolf, und 
dieſer verhalf ihm aus Crfenntltchfeit fiir manchen  geleifteten 
Dienjt 1806 zur Würde eines Baronet. Zum witrdigen Wobhn- 
fig Der neuen Barone wurde nun Caftle Goring (nach Medwin 
um 80000 Pfd.) erbaut. Byſſhe jelbft aber bewohnte nad wie 
vor ein fleines Yandhaus, fleidete fic) nachläſſig, hielt nur einen 
eingigen Diener und fithrte, mürriſch und von der Gicht ge- 
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plagt, ein unerquiclides Leben. Seine Erholungsjtunden verbradte 
er in dem nahen Städtchen Horfham, im Schwanenwirtshaus, bei 
einem Glaje Wein, das er nicht tranf, mit Mannern aus dem Wolfe 
fannegiefernd. „Er ift ein vollfommener Atheift und baut alle 
jeine Hoffnung auf die Vernichtung’, ſchreibt fein Enfel Percy Byfſhe. 
Mit feinen Kindern ſtand der griesgramige Alte auf ſchlechtem Fuße, 
jeinem Sohne Timothy ſoll er oft gefludt haben; Perey Byſſhe aber, 
der mit dem Namen auc) manden Charafterzug des Großvaters 
iiberfommen, modjte er wohl leiden, ja die Liebe zu ihm trug es 
itber jeinen Geiz davon, und angeblic) war es Sir Byſſhe, der den 
Druc der erjten Gedichte des Cnfels bejtritt. 

Byffhe’s Sohn, Timothy, (1753—1844) hatte ein befferes 
Herz als jein Vater, aber feinen jo guten Kopf. Nachdem er ſeine 
Studien zu Orford beendet, machte er die übliche „große Tour” auf 
Den Kontinent, von der er jedoch nebſt einem ſchlechten Bilde vom 
Ausbruch des Vejuv, nur ein wenig Franzdfijd und ein ziemlich 
ftarfes Selbſtgefühl nad Hauje bradte. Mr. Timothy war jehr hiflic, 
leicht gerithrt, ohne wirflic) ergriffen gu werden, freundlich gegen 
jeine Untergebenen und feinen Kindern — mit Ausnahme des Dichters 
— ein guter Vater; itbrigens heftig und im Borne herrijd und 
unverſöhnlich. Seine moralijdhen Grundjake waren die für einen 
britijhen Edelmann ziemliden, ohne dak er fic) gerade fiir jie be- 
geijtert hatte. Ueber die Yitteratur hatte er wahrhaft barbarijde 
Anfichten, vor der Religion Hingegen einen defto größeren Reſpekt. 
Gin guter Whig, war er in den gehdrigen Grenzen liberal, in un- 
bedeutenden Dingen jehr diplomatijd, grofen Sragen gegenitber unfahig 
jie au fajjen; kurz, et gutmiitiger, eigenjinniger, bejdranfter Mann. 

Im Oftober 1791 vermählte ſich Yer. Timothy mit Clija beth 
Pilfold aus Effingham, (Surrey), einem Madden von jeltener 
Schönheit. Sie wird als eine vorzügliche Briefſchreiberin gerühmt; 
Percy Byſſhe nennt fie, milde und tolerant, aber beſchränkt“. Streng- 
glaubig und leidt eingeſchüchtert, lehnte fie ſich den Kindern gegen— 
über an die Autorität des Vaters und blieb ſo ohne ſelbſtändigen 
Einfluß auf ihre Erziehung. 

Eliſabeth und Timothy Shelley bewohnten Field-Place, ein 
bequemes, im Styl des 18. Jahrhunderts erbautes Landhaus, das 
Sir Byſſhe nad) dem Tode ſeines älteren kinderloſen — John 
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geerbt hatte. Es liegt inmitten eines ſchönen Gartens, eine Stünde von 
dem Dorfe Warnham, einige Meilen von Horſham entfernt, und 
iſt von wildreichem Walde umgeben, in den weſtlich die anmutigen 
Hügel von Hind-Head hineinragen; eine Gegend, die man ein 
typiſches Bild beſter engliſcher Landſchaft nennen kann. 

In einer kleinen Stube dieſes Hauſes erblickte der Erſtgeborene 
des jungen Paares, Percy Byſſhe Shelley, den 4 Auguſt 1792 das 
Licht der Welt!). Cs war ein freundlider Tag, aber Gewitterſchwüle 
lag in der Luft. Auf den Landjtragen von Suffer drangten fid) die 
Wagen und Karren franzöſiſcher Emigranten. An demjelben 4. Auguſt 
trat in Baris die Nationalverjammlung zu jener denfwiirdigen Sitzung 
zujammen, im der die bemittelten Stande nicht jowohl aus Angft vor 
der drohenden Gefahr, alg aus opferfreudiger Begeifterung ein— 
traten fiir die Befreiung des Landvolfes von der Leibeigenjdaft, fiir 
Gleichheit der Befteuerung und Zulaffung zu Aemtern ohne Rückſicht 


auf die Geburt; eine Sitzung, die einen Wendepunft in der Geſchichte 


bedeutet. ‘ 

Dem Chepaare Shelley wurden in der Folgezeit vier Töchter, 
Elijabeth (1794), Mary (1797), Hellen (1799), Margaret 
(1801) und 1806 nod) ein Sohn Sohn geboren. Hellen, des Dichters 


Lieblingsſchweſter, itberliefert ung in anmutiger Erzählung, was wir | 


von jeinem Leben tm Vaterhauje wiffen. Site fdildert uns Byſſhe 
alg den Helden der vier fleinen Madden, die in Liebe und Be- 
wunderung an ihm hingen. Cr war der Sithrer auf ihren Spazier- 
gängen, die gewöhnlich über Hecken und Zäune zu ſchwer erreid)- 
baren und darum deſto verlockenderen Ruheplätzen führten. Er 
war der Tonangeber bei ihren Spielen; er ſang ihnen vor und 
bannte ſie förmlich durch lange, geheimnisvolle Erzählungen. 

Eine verſchloſſene Bodenkammer in Field-Place machte ſeine 


Phantaſie zur Behauſung eines alten Einſiedlers, dem er den Namen 





Ueber dem Kamine des Schlafzimmers ijt eine Tafel angebracht mit 
folgender von Richard Garnett verfaßter Snjcrift: . 
„Percy Byſſhe Shelley wurde in dieſem Zimmer am 4. Auguſt 1792 ge— 
boren. 
„Wiege du von Shelley's erſtem Wort, 
Erſtem Denken, ſei ein heiliger Hort 
Allen, die ſich beugen, wo die Zeit 
Ihre Gaben bringt der Ewigkeit.“ 
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des Wftrologen Franz 1, Cornelius Agrippa, beilegte. Byſſhe 
erzählte, der Alte britte oben beim Seine der Lampe über einem 
Zauberbude; wenn die Kleinen ihn ſtürmiſch zu ſehen verlangten, 
vertrojtete er fie auf die Zukunft. Sm Garten gruben fie eine 
Hohle fiir ihn. Die wiirde er eines Tages beziehen, fagte Byſſhe. 

An den Garten von Field-Place fniipften fic) allerlei Gagen. 
Sur Zeit Jacobs I. follte hier eine entſetzliche Schlange gehauft haben, 
die auf Füßen ging, an den Seiten Büſchel wie Anſätze zu Flügeln 
hatte, den Hals eine Elle lang vorſtrecken und ihr Gift in weitem 
Umkreiſe ausjpeien fonnte. Sm Teide von Warnham trieb angeb- 
lich eine Riefenjchildfrdte nocd) immer ihr Wejen, und wenn eg 
Byſſhe aud) nicht gelingen wollte, fie zu jehen, jo war dies dod) 
fein Grund, an ihrem Dajein zu zweifeln. 

Hier und da verfleidete er fic) jelbjt und die Schweftern in 
iiberirdijdhe Wejen; die Madchen waren Engel, Byſſhe aber ftellte 
den Teufel vor und zog mit einem Kohlenbehdlter, in dem das höl— 
lijhe Feuer brannte, vor ihnen her. Sa, einmal ftectte er einen 
Haufen Reijig in Brand und, daritber zur Rede geftellt, erflarte 
er, er hätte eine fleine Holle fiir fic) allein haben wollen. 

Für Myftififationen hatte er eine auffallende Borliebe. Bald 
erjdien er als Sager, bald als Bauernburjdhe im Schloſſe und wußte 
ſeine Rolle in der Regel gut durchzuführen. Byffhe’s Abſonderlich— 
feiten, die fein Anjehen bei den Schweftern erhdhten, erregten frith- 
zeitig das Kopfſchütteln des Vaters. In Sinnen und Sdauen ver- 
foren, pflegte er im Sternenjdeine einjam ju luſtwandeln. Dann 
ſchlich ihm der treue Diener Lucas wohl heimlich nach. Er war ed aud), 
der ihn auf ſeinen Gpagierritten landein begleitete, und der Alte 
wufte viel zu erzählen, wie mildthätig Byſſhe ſchon als Knabe war. 
Gr bejdenfte die Armen, die er unterwegs traf, häufig mit jo un- 
iiberlegter Grofmut, daß er ſchließlich von dem Diener borgen mufte. 

Als einmal ein fleines Madden mit einer Gauflerbande nad) 
Field-⸗Place fam, wollte er es erwerben, um es gu ergiehen. Bald 
darauf lad er , Peter Wilfins und feine fliegenden Frauen’, 
Nobert Paltocds anonym erfdienene und itberaus verbreitete Robin- 
ſonade, und die hier gejdilderten, mit aller meibliden Anmut aus- 
geftatteten, wunderbaren fliegenden Wejen, die Southey feine 
Glendoveers im ,Fludhe Kehamas’ eingegeben, madten aud 
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auf Shelley's findlidje Bhantajie tiefen Eindruck. Cr wollte nun 
licber eigene Kinder haben, fleine beſchwingte Wejen gleid) jenen, von 
denen das Bud) jo anmutig erzdabhlte. 

Byſſhe's Gedächtnis erregte Staunen. Als fleines Kind wufte 
er ganze Gedidte nad) einmaligem Hören auswendig. Mit ſechs 
Jahren wurde er tagsüber nad) Warnham geſchickt, um in der Schule 
des Dortigen Pfarrers die Anfangsgründe des Lateinijden zu erlernen. 
Angeblid) mit acht Sahren ſchrieb er jein erſtes Gedidt, die „Verſe 


auf eine Rage’. (Verses on a Cat.) Durd die unbebholfene 


Reimerei des Kindes ſchimmert hier bereits die Cigenart des fitnf- 
tigen Didters, von geringfiigigen äußeren Ereigniſſen 3u der Be- 
tradjtung hoher Probleme aufzujteigen. Das Gedicht, das in An— 
betracht des jugendlichen Verfaſſers merfwitrdig ijt, lautet: 


„Einer Rage Bejchwer, 
Nicht weniger nocd mebr, 
Shr guten Leute, will ich euch finden. 
So wabhr ich in Not, 
Sie harret aut Brot, 
Den fleinen Wanjt fic) zu ründen. 


Wer ahnt die Bejchwerden 
Der Menjchen auf Crden, 
Die bitter fie peiniqen jederzeit; 
; 2 ’ 
Das Weh ohne Zabl, 
Sv viel Teufel zumal, 
Die von Anfang der armen Seele Geleit. 


Der wünſcht Cinen am Leben, 
Und andere ftreben, 
Dap ihnen ein Alter räume das Land; 
Die bejte der Thaten, 
Shr müßt jie erraten, 
Denn mir, ich geſteh's, ijt jie nimmer befannt. 


Geſellſchaft will der, 
Und Abwedhslung er, 
Und andre verlangen Ruhe und Stille, 
Der fordert Speije, 
Und, minder nicht weije, 
Steht jenem nach einem Weibe der Wille. 
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Allein dieſe Katze 
Wünſcht nichts als 'ne Ratze, 
Dem kleinen Magen zur wohligen Bürde; 
Und gut wär's und weiſe, 
Wenn manchen die Speiſe 
Sein Maul zu halten zwingen würde.“ 


1802 kam Byſſhe in die Erziehungsanſtalt Sion-Houſe in 
Islheworth bei Brentford (Middleſex). Cs war ein weitläufiges, 
düſteres Gebdude in freier, gejunder Lage, mit einem ſchönen Garten 
und Spielplage. Der Vorfteher der Anjtalt, Dr. Greenlaw, ein 
ſtämmiger, alter Schotte, eigenfinnig und beftig, aber im Grunde 
nicht unfreundlid), wird von Shelley „ziemlich freijinnig’ genannt. Gr 
jelbft fithrte die guten Schüler in das Studium der alten Klaſſiker 
eit, die Brillen hoc) itber die bujdigen Brauen geſchoben und mit 
häufigen Priſen feines ſchottiſchen Knaſters fic) iiber die Mühen des 
Unterrichts hinweghelfend. Mrs. Greenlaw und ihre Schwejter 
jtanden der Hauswirtſchaft vor, und wenn fie die Sparjamfeit aud) 
im Auge bebielten, fo wurden die Kinder im großen und ganzen 
Dod) gut gehalten, und wer nicht gerade verwöhnt war, fand feinen 
(rund, fic) über Tijd) und Bett zu beflagen. 

Sion-Houje hatte ungefahr ſechzig größtenteils den Mittelflajfen 
augehdrende Zöglinge, unter denen der neue Schitler gemwaltiges Auf— 
jehen erregte. Byſſhe's ſchlanke, aufgeſchoſſene Geftalt, jeine reicen, 
braunen Yocen, jeine zarte Hautfarbe und ſeine grofen blauen 
Augen, in denen bald tréumerijdhe Sanftmut, bald wildes Feuer 
glänzte, feine weiche, leije Stimme, die in der Leidenjdhaft ſchrill 
und eintdnig wurde, waren ungewöhnlich. Er glich einem Madden 
in Knabenfleidern. 

Byſſhe's Leben war nun mit einem Schlage vollig verdndert; 
aus den freien Feldern von Suffer in die engen Mauern von Gion- 
Houje, aus dem liebevollen Verfehre mit Eltern und Geſchwiſtern 
unter eine Schaar wilder Sduljungen, bei denen nur das Recht des 
Starferen galt. Mit Hhundert Fragen fielen fie gleid) im erften 
Augenblice über ipn her; ob er um die Wette laufen könne? einen 
Kreiſel drehen? jpringen? Fledermaus oder Cule jpielen? over 
ringen? wobher er fomme? wer ſeine Eltern jeien? Und als der 
ſchüchterne Knabe nicht ſogleich befriedigende Artwort auf alles 


— ose 


fand, wurde er verjpottet. Byſſhe ſchwieg, fehrte den neuen Kame— 
raden den Rücken und erleidjterte jein Herz durd — faum 
er allein war. 

So berichtet Thomas Medwin (fF 1869), des Dichters Vetter 
und nadmaliger Biograph, den er bei jeiner Ankunft in Sion-Houſe 
alg einen Zögling der Anftalt vorfand. Medwin nahm dem jüngeren 
Byſſhe gegeniiber gewiffermafen das Amt eines Gönners und Vor— 
geſetzten an, vermochte aber nicht, ihn vor der Tyrannei und Grauſam— 
keit ſeiner Mitſchüler zu ſchützen. In Byſſhe vereinigte ſich ein 
merkwürdiges Gemiſch von mädchenhafter Empfindlichkeit und kühner 
Entſchloſſenheit; er war in hohem Grade reizbar und Anfällen von 
Heftigkeit unterworfen, in denen er alle Selbſtbeherrſchung verlor. 
Trieben ihn die Neckereien der Knaben zur Verzweiflung, ſo konnte 
er gefährlich werden. Er ergriff den nächſten beſten Gegenſtand, — 
einmal, wie es heißt, ſelbſt einen kleinen Knaben — und ſchleuderte 
ihn gegen ſeine Peiniger. 

Am liebſten hielt er ſich von dem Schwarm fern. „Er galt 
unter den Kameraden für ungeſellig und abſonderlich“, ſagt Medwin; 
„wenn uns ein Feiertag von den Schularbeiten erlöſte und die anderen 
Knaben ſich an Spielen ergötzten, wie ſie der enge Hofraum zuließ, 
der uns gefangen hielt, ging Shelley, der ſich an keinem Spiele be— 
teiligte, den Wall entlang, immer auf und ab; ich glaube, ich ſehe 
ihn noch!“ — „Allein wenn man ihm freundlich begegnete, war er 
liebenswürdig, treuherzig, edel und fröhlich“, berichtet ein anderer 
Schulkollege. 

Die üblichen Gymnaſiaſtenſtreiche blieben ihm trotzdem nicht 
fremd. Einſt bot er einem Knaben an, ihm ſeine lateiniſche Auf— 
gabe zu machen und verfaßte folgenden Vers: 


„Hos ego versiculos scripsi, sed non. ego feci,“ 

Der Knabe befam die Rute, rachte fic) aber an Byſſhe, indem 
er ihm einen guten Teil der Priigel iibermittelte. Cin andermal 
gab er die Ovidijden Verfe: 

,Me miserum! quanti montes volvuntur_aquarum! 
Jam, jam tacturas sidera summa putes“ — 
fiir jeine eigene RKompofition aus, und Dr. Greenlaw ging in die 
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walle. Er ſchalt über die lächerlich ſchlechten Berje, und Byſſhe 
erhielt eine Ohrfeige. Die Erziehungsmethode in Sion-Houſe ſtand 
noch im Zeichen des Birkenreiſes, und Byſſhe wälzte ſich mitunter 
wie ſinnlos auf dem Boden, wenn er geſchlagen wurde; nicht aus 
Schmerz, ſondern in dem Gefühle, daß er Unwürdiges erduldete. 

Obzwar Shelley weder für das Griechiſche, noch für das Latei— 
niſche eine Vorliebe hatte, machte er doch raſche Fortſchritte, denn er 
lernte, wie Medwin berichtet, augenſcheinlich ohne zu ſtudieren. 
Während der Unterrichtsſtunden pflegte er in die Wolken zu ſchauen, 
die Schwalben zu beobachten, die an dem Fenſter vorbeiflogen; oder 
er zeichnete ziemlich ungeſchickt Pinien und Cedern in ſein Schulbuch, 
oder ſprengte zum Entſetzen der Lehrer und Schüler mit Schießpulver 
den Deckel ſeines Pultes in die Luft. Da er ſich zu alledem noch 
des Vergehens ſchuldig machte, über Dr. Greenlaw's Witze nicht zu 
lachen, ſo gehörte er begreiflicherweiſe nicht zu deſſen Lieblingsſchülern. 
Aus der Tanzſtunde floh er gewöhnlich. Gelang es ihm einmal 
nicht zu entweichen, ſo tanzte er mit der Miene eines Märtyrers und 
der Lehrer ſtöhnte: „Mon Dieu! Junker Shelley lernt nichts, er iſt 
jo gauche!“ 

Nur das Geheimnisvolle und Wunderbare zog ihn an. Schauer— 
gejdidten von Mördern und Banditen, Erzählungen von jpufhaften 
Schlöſſern und Zauberern verjdlang er gierig. In einer Leihbiblio- 
thef von Brentford fand er die Nomane von Ridardjon, Fiel- 
ding und Smollett, aber fie waren ihm zu zahm. In VBegeifterung 
verjesten ihn dagegen Mrs. Byrne's „Zofloya, der Mohr", 
und die Werfe der Anne Radcliffe, der ,Uveltermutter des 
Sdhauerromanes.“ Die aufregende Leftiive verjebte ihn häufig in 
einen Qujtand wader Träumens. Seine Augen glangten, jeine 
Lippen bebten, ſeine Stimme zitterte vor Erregung und eine Art 
Ertaſe überkam ihn. Er glaubte an Toten- und Geiſterbeſchwörungen 
und hatte ſchreckliche Träume. Einmal trat er nachts tm Monden— 
ſcheine ſchlafend, aber mit offenen Augen, in Medwins Stube und 
naͤherte ſich dem offenen Fenſter. Medwin ergriff thn am Arme 
und brachte ihn nicht ohne Mühe wieder zu Bett. „Ich ſaß noch 
eine Weile bei ihm“, erzählte er, „und beobachtete die krankhafte 
Ueberreizung, in die ſeine Nerven durch das plötzliche Erwecken ge— 
raten waren.“ 
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Zu den Naturwiſſenſchaften fühlte Byſſhe ſich madtig hinge- 
zogen. Aber es war nidt die Flare nüchterne Disziplin, die ihn 
fefjelte, ſondern vielmehr dasſelbe Moment des Unbegreifliden und 
Geheimnisvollen, das ihn in den Sdauerromanen padte. Die 
Phyfif, die zu Beginn des Jahrhunderts nod) auf einer Stufe ftand, 
auf der man gleichſam durch einen Spalt in ein unabjehbares Gebiet 
ratjelhatter Vorgänge blicte, war fiir Shelley die , Magie des 19. Jahr— 
hunderts”. Den phyſikaliſchen Unterridt in Sion-Houſe bejorgte ein 
auto didaftijdhes Genie, Adam Walfer, der, nachdem er als Kauf— 
mann 3u Grunde gegangen war, einige wiffenjdhaftlide Spielzeuge 
erfunden hatte (das ,patente himmliſche Klavier“, den ,patenten 
empyretjden Luftofen“ u. dergl.) und nun als Wanderlehrer in 
Eton und den höheren Schulen der Gegend unterridtete. Byſſhe 
Durfte den Gaturn durch das Telesfop betradten. Cr fand Beweiſe, 
daß er wie unjere Erde bewohnt jet; er ſchwärmte von glücklicheren 
Sternen und erhob ſich an dem Gedanfen, dak wir fiinftig einmal 
alg Geijter ,die große Reiſe durd) den Himmel madden wiirden’; 
fur3 er ſchwelgte in Begeifterung. 

In Sion-Houſe ſchloß Shelley jeine erſte Freundjdhaft. Wie 
madtig ihn das Gefühl ergqriff, zeigt etn furz vor fjeinem Tode ge- 
{chriebenes Fragment ,Ueber die Freundſchaft“, das er jenem 
erjten Freunde jeiner Kindheit widmete, den er jpdter nie wieder- 
gejehen hat und deffer Bild ihm dod) jtets vor Augen geblieben ijt. 
Sr jdildert ihn als einen Knaben ſeines Alters, von außerordentlich 
edlemt, tapferen und janften Charafter und einer unausſprechlich anzie— 
henden Einfachheit und Zartheit der Sitten. , Sch erinnere mid“, heift 
es it Dem Fragmente, „daß id) in meiner Cinfalt meiner Mutter einen 
langen Bericht itber jeine bewundernswitrdigen Eigenſchaften und 
unjere bingebende Neigung ſchrieb. Ich glaube, fie hielt mich fiir 
toll, denn fie beantwortete meinen Brief nicht. Sch erinnere mid, 
daß mir während der ganzen Freiftunden einen bemooften Zaun 
entlang auf- und abgingen und ung in kindlichem Geplauder das - 
Herz ausſchütteten. Wir jpraden von den Damen, in die wir ver- 
liebt waren, und id) entjinne mid) nod), wie wir uns gegenfeitig 
Darin 3u beſtärken juchten, daß die Gefiihle, die wir fiir fie und fiir 
einander Hegten, ewig jeien. Auch erinnere id) mich, daß id) meinen 
Sreund fiir außerordentlich ſchön hielt. WAllabendlid), wenn wir 3u 
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Bett gingen, küßten wir ung wie Kinder, die wir ja aud) nod 
waren“ *). : 

1804 vertaujdte Shelley Sion-Houje mit Eton. Bn dem Cine 
{@reibebude des Oberlehrers ijt unter dem 29. Juli nod) fein Name 
in unſicherer Kinderſchrift gu lejen.— 

Der Vorjteher der Schule war Dr. Goodall, ein trefflider 
Gelehrter und freundlider Mann, heiter und wikig; wohingegen ſich 
der “Lehrer der unteren Klaſſe, Dr. Keate, Shelley's Geijte als das 
Urbild des bdjen Schulmeiſters eingepragt hat. Gr war fein un- 
tüchtiger Yehrer und nicht ohne Humor, aber despotijd, hartherzig 


und fleinlich. Manchmal verfdwand er aus dem Kreije feiner Gajte 


und fam nad) einer halben Stunde mit einem Ausdrucke der Heiter- | 
feit und Befriedigung in ſeinem Bulldoggeſichte zurück; er hatte in 
Der Swijdenzeit eine ganze Schaar ,arijtofratijher Schlingel“ ge- 
priigelt. Die Schüler vergalten ihm mit bitterem Haſſe. Sn ihrer 
eugliſchen Ausjprade des Griechiſchen machten fie ein Etymon feines - 
Namens von 7 éw (ith giefe) und ’a,7 y (Leid.) 

Byſſhe wohnte bei einem Hilfslehrer Bet hell, der in dem Rufe 
ftand, der einfaltigjte Mann in, Eton gu jein, fic) Bldpen gab und 
dann in das Gelddter der Knaben einftimmte, ohne gu merfen, daß 
es ihm galt. 

Genau genommen war der Hauptunter|dhied zwiſchen Shelley’s 
Leben in Sion-Houfe und dem in Eton der, daz er dort von ſech— 
3ig Schitlern gepeinigt wurde und hier von fiinfhundert. 

Das an vielen engliſchen Schulen iiblihe Fag-Syſtem?), das 
in geringerem Mage auc) in Sion-Houje herrjdte, war in Eton in 
vollfter Bliite. Der jiingere Sdjiiler mußte dem älteren gewiſſe 
Vienjte leiften und empfing dafiir ndtigenfalls Schutz und Hilfe von 
ihm. Byſſhe hatte fic) bereits in Sion-Houſe gegen dieje Bot- 


1) Der Name de3 Knaben, fiir den Shelley ,,die heilige Cmpfindung der 
Freundſchaft“ zuerſt gefühlt, ijt unſicher. Hogg hielt ſich jelbjt fiir den Helden 
jenes Aufſatzes. Doch jpricht dagegen die Bemerfung, Shelley ware zu jener 
Zeit 11—12 Jahre alt gewejen, jowie der Bujak, daß er den Freund jeit der 
Schulzeit nicht wiedergejehen. Bielleiht war es Tedcroft, der, wie Shelley, 
aus Suffer gebiirtig, gleich ihm fiir einen Sonderling galt, poetiſch veranlagt 
war und jung jtarb. 

*) Fag = drudge, Sflave, Knecht. 
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mäßigkeit aufgelehnt; in Eton ſchien ſie ihm vollends unerträglich. 
Er erhob offenen Widerſtand gegen die „organiſierte Tyrannei“ und 
weigerte ſich, ſeinem Fagmaſter Matthews Gehorſam zu leiſten. 
So verdarb er es von vornherein mit den älteren Jungen, während 
ſeine Weigerung, an den gemeinſamen Spielen teilzunehmen, ihn 
bei ſeinen Altersgenoſſen mißliebig machte. Sein nachläſſiger Anzug 
und ſeine abſonderlichen Neigungen trugen ihm den Beinamen „der tolle 
Shelley“ ein; und weil er die Etoner Gottheiten, Keate und Genoſſen, 
verachtete und ſich von den Mitſchülern abſchloß, ward er „Lord— 
Ober-Atheiſt“ genannt, ein Spitzname, der ihm bei den Lehrern 
ſchadete. Zwar wagte ſich fein Einzelner an ihn, aber in Schaaren 
iiberfielen fie ihn, und ,eine Shelley-Hatz“ war ein beliebter Beit 
vertreib. Gie jagten den Sliehenden vor fic) her, und gelang es 
ihm nicht zu entfommen, jo ſtießen und reizten fie ifn, bis er in 
eine Art Paroxismus verfiel und feiner ohnmächtigen Wut in gellen- 
dem Gejchret Luft madte. Oder jfie bewarfen ihn mit Sdlamm 
und Schmutz, oder er fah pldslich hundert Finger nad) fic) ausge- 
jtrecft; eine flinfe Hand goq ihm die Bitcher unter dem Arme fort, 
eine andere 3upfte ihn an der Jacke, eine dritte an den Locken und 
ringsum erjdoll ein hundertitimmiger Chor: „Shelley! Shelley! 
Shelley!“ bis das gewünſchte Biel erreicht und der unglückliche Knabe | 
auper fic) vor Zorn, bebend, mit bleichen Wangen und funfelnden 
Augen auf fie losftiirzte. Einmal jdleuderte er eine Gabel nach 
einem Mitſchüler und verwundete ihn. 

Oft fanden fie thr, Dramen und Gedichte ſchreibend und for- 
Derten ihn mit ſcheinbarem Intereſſe auf, jeine Dichtungen vorzu- 
tragen, um dann, wenn er fie von feiner Poefie hingerifjen wähnte, 
in ſchallendes Geldchter auszubreden. Und Byſſhe lernte nicht durch 
die Erfahrung, er ging immer wieder in die Falle. War er jeinen 
Leinigern entfommen, jo jprang er über Planken und Stiegen hinab 
an's Ufer, wart ſich in cin Boot und lies es auf dem Fluſſe in der 


malerijden Waldgegend dahintreiben. An den gemeinjamen Spagier- - 


gängen beteiligte er fid) gern. Yn Sommerabenden ging es nad 
6 Ubr ins Sreie; man lagerte fid) im Heu und verzehrte den mitgenom- 
menen Proviant. Die liebjten Spaziergdnge waren fiir Shelley freilic) 
die, Die er mit jeinem Freunde Walter Halliday allein unternahm. 
Da erzahlte er dem aufmerfiam Laujdhenden von Mardenlandern, 
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Geijtern und Gejpenjtern und ſetzte ihm jeine Gedanfen über das 
Leben nad dem Tode auseinander. Dieje Gange durd die liebliche 
Landjdhaft, in welder einjt Milton gewandelt und Gray itber jeinen 
düſteren Gedanfen gebriitet, füllten Shelley's Freiftunden aus und 


beglückten den für Naturjdinheit itberaus empfaingliden Knaben. 


Mit ſeinem Kollegen Amos — nadmals ein hervorragender Rechts— 
gelehrter — didtete er Dramen, die fie dann gemeinjam auffiihrten, 
und aud) an grofen Augenblicken fehlte es nicht in jeiner fleinen 
Welt, 3. B. wenn es ihn einmal traf, eine Rede Cicero's gegen 
Catilina in grofer Verſammlung vorzutragen. 

Shelley war in Eton zwar fein erafter, aber ein eifriger Schiller. 


Seine lateinijden Verſe fielen durch Grazie und Originalitdt auf, 


obgwar fie Bethell haufiq mit der furzen Bemerfung: „Silbenmaß 
falſch!“ ing Feuer wary. 

Gr bewunderte Lucre3z und überſetzte das Rapitel iiber Gott 
aus der Naturgeſchichte des Plinius. Unter den englijden Schrift— 
ftellern entzückte ihn Franklin durch die ſtolze Sicherheit, mit der 
er behauptet, daß der Geijt ftets über die Materie fiege Vor allem 
aber fefjelte ihn Godwin's „Politiſche Gerechtigkeit“, die er 
ſchon damals fennen lernte. 

Kn den Naturwiſſenſchaften genügte ihm der Unterricht des 
alten Walfer nun nicht mehr, und das in Cton herrſchende BVerbot 
chemiſcher Brivatjtudien war uur ein Grund mehr, fie fiir Byſſhe 
angiehend zu machen. Cr wufte fic) Heimlid) die nötigen Biider zu 
verſchaffen, die ihm jein Vater allerdings wieder wegnahm. Cr 
braute wunderbare feurige Flüſſigkeiten, und leichtfüßig über die 
Treppen gleitend, jummte er oft vergnügt den Chor der Macbeth 'jden 
Here : 


,Doppelt, doppelt Fleiß und Mühe, 
Feuer brenne, Kefjel glühe!“ 


Die Nacht war feine Feft- und Jubelzeit. Da widmete er fid) 


; chemiſchen Experimenten, die nicht immer ganz ungefährlicher Natur 


waren. Einmal ſprengte er ſich faſt in die Luft, einmal vergiftete 
er ſich mit Arſenik; wenigſtens ſchrieb man einer Krankheit, die ihn 
befiel, dieſe Urſache zu, und er ſelbſt ſprach von den entſetzlichen 
Folgen, die der Unfall für ſeine Geſundheit gehabt. Sein Geſicht 
und ſeine Hände waren gewöhnlich von Rauch geſchwärzt und von 
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ſcharfen Säuren verbrannt; an feinen Kleidern zeigte mander Rip 
und mancher Fleck die Spuren jeiner gehetmnisvollen Thatigfeit. 

In den Ferien jeste er feine Experimente in Field-Place fort. 
Gr beſaß einen eleftrijden Drachen, den er in der Abficht, Blige 
aus den Wolfen zu ziehen, fteigen lies. Die Schweſtern gerieten in 
Staunen und Screen. ,Wenn er mit einem Stücke zujammen- 
gefalteten braunen Packpapiers unter dem Arme, einer Flaſche und 
einem Drahte zu mir fam“, jdreibt Hellen Shelley, ,jo ſank mir 
das Herz vor Angſt; dod) blieb ich jtill, weil id) mic) ſchämte, und 
id) und alle, deren er habbaft werden fonnte, wurden um den Tiſch 
im Kinderzimmer gejtellt und eleftrijiert.* 

Nachdem Shelley ſich lange mit den eleftrijden Maſchinen Mer. 
Walker's hatte begniigen müſſen, gelang es ihm endlid), fid) eine 
Batterie 3u verſchaffen. Cines Tages verviet ein verdadtiger Larm 
im Oberjtod Mr. Bethell, dak fein Schüler wieder in gemeingefabhr- 
licher Weije erperimentiere, und er begab fic) in Shelleyn’s Stube, 
den er zu feinem Entſetzen ſcheinbar in einer blauen Flamme ſtehend 
fand. 

„Shelley! Was in aller Welt treiben Sie hier?’ rief er beſtürzt. 

Please, Sir! ich citiere den Teufel“, antwortete der junge For— 
{cher gelajjen und höflich. 

„Und was joll dies?“, herrſchte thn Bethell an, einen jonderbar 
ausjehenden Apparat ergreifend, der auf dem Tiſche lag. Dod ebe 
er nod) ausgejproden, war er, Bethell der Witrdige, zur Thitre 
hinausgeſchleudert. Cr hatte unfreiwilliq jelbjt den Beleg zu einem 
elektriſchen Experimente geliefert. 

Was Wunder, daß Shelley zweimal aus Eton verwieſen und 
nur auf die Bitten ſeines Vaters wieder aufgenommen wurde. 

Wirfliches Intereſſe hatte er ausjdlieplich fiir die ſelbſtgewählten 
Studien. Die Mathematif war ihm vodllig unzugänglich; ein langjames, 
berednendes Vorgehen in den Studien hat er niemals fennen gelernt, 
wiſſenſchaftliche Schulung hat fein Geijt nie erfabren. Albertus 
Magnus und Paraceljugs taugten und galten ihm gleid) viel wie 
Priejtley und Davy. Er brütete über alten Zauberbiidhern, faunte 
nun die Formel, um Geifter gu beſchwören und trug fic) mit dem 
Gedanfen, fie Nachts in der Gruft der alten Kirche von Warnham 
auf die Probe gu ftellen. 











In diefer Stimmung wurde er nod) beftarft durd einen väter— 
lidhen Freund, Dr. Sames Lind, der einem aus alten Zeiten itbrig 
gebliebenen Magier glid. Dr. Lind, ein eigentiimlider, viel ver- 
feumdeter Charafter, hatte in feiner Sugend weite Reiſen gemadyt 
und war aud eine zeitlang Arzt eines Sndiers gemejen. Cine {dine 
Sammlung orientalijdher Gegenftdnde ſchmückte ſein Haus. Seine 
Borliebe fiir die Wunder des Oftens und allerlet Abſonderlichkeiten 
jeines Wejens flößten den Lenten cine gewifje Scheu vor ihm und 
jeiner Heilmethode ein; er ftand im Rufe, als Beſchwörer tüchtiger 
gu jein, denn alg Arzt. Sanft und giitig, war er dod in hohem 
Grade eigenartig, und jein Hang zu abjonderliden Scherzen und 
Necfereien brachte allerlei Gerüchte über ifn in Umlauf, die ihm bei 
der Mit- und Nachwelt gejdadet haben. Um Byſſhe 3u einem Ver- 
gnügen 3u verhelfen, riet er thm, an Perſönlichkeiten, von denen er 
Verſtändnis oder Anregung erwarten durfte (zuweilen ſelbſt unter 

falſchem Namen), zu jdreiben. So trat Shelley mit Felicia 
Browne, der nadmaligen Felicia Hemans, in Verfehr. Cr hatte 
joeben die Karly Blossoms“ die erjte Publifation der fünfzehn— 
jabrigen Dichterin, gelejen und war von der Geſinnungstüchtigkeit 
und Gemiitstiefe des begabten Mädchens entziicdt. Zudem hatte 
Medwin fie auf einer Reije in Nord-Wales fennen gelernt, und feine 
Erzählungen von der reizenden Perſönlichkeit Felicia’s trugen bei, 
Shelley's Enthuſiasmus zu ſteigern. Geinem erjten Briefe, den ev 
angeblich unter Medwin's Namen jdrieb, folgte eine lebhafte Korre— 
ſpondenz, der jedoch Felicia’s Mutter, durch die kühnen Anſichten des 
jungen Verehrers erſchreckt, Cinhalt gebot.) 

Dr. Lind ſoll ſeinen jungen Freund und Zögling einen Fluch 
auf den König und auf Mr. Timothy gelehrt haben. Als Kind 
mochte Shelley mitunter zugegen geweſen ſein, wenn der griesgrämige 
Sir Byſſhe ſeinem Sohne fluchte; und möglicherweiſe hatte die Ge— 
wohnheit ſein Gefühl für die Abſcheulichkeit eines ſolchen Scherzes 
abgeſtumpft. Sein Herz hatte mit dem häßlichen Vorgang jedenfalls 
nichts zu thun. Gr jtand in ſeiner Kindheit in gutem Ginvernehmen 
mit dem Vater, wenn aud) ein Vorfall, den er jelbft als Thatſache 
beridjtet und der häufig nachgeſchrieben worden ijt, das Gegentetl 3u 

*) Nach Hellen Shelley war ſchon Kelicia’s Antwort auf Byſſhes erſten 
Brief derart, dag fie zu feiner Fortjesung der Korreſpondenz ernutigte. 
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beweijen ſcheint. „In der Nacht, die iby Schickſal beſtimmte“, er- 
zählte Shelley jeiner Gattin Mary: ,Cinmal, als id) in den Ferien 
ſchwer franf gewejen war und mic) eben von einer Gebirnentgindung 
erholte, belaujdte ein Diener meinen Vater, der fid) beriet, wie man 
mic) in ein Srrenhaus ſchicken fonnte. Sch war der Liebling der 
ganzen Dienerjdaft, und fo fam denn jener und erzählte mir alles, 
da id) nod franf zu Bette lag. Mein Cntjegen überſtieg jeden 
Ausdrud, und id) hatte in der That daritber den Verſtand verloren, 
waren fie in ihrem böſen Plane beharrt. Ich hatte jedod eine 
Hoffuung. Ich verfiigte itber drei Pfund; und mit des Dieners 
Hilfe gelang es mir, einen Boten an Dr. Lind zu ſchicken. Er fam, 
und id) werde jein Benehmen nie vergeffen. Gein Beruf gab im 
Anjehen, jeine Liebe zu mir Cifer. Er jagte meinem Vater, er jollte 
es nidjt wagen, feinen Vorjak auszufithren, und jeine Drohungen 
fatten den gewünſchten Erfolg.“ 

Es liegt fein Grund vor, Mr. Timothy eine derartige mörderiſche 
Abſicht gegen ſeinen Sohn zuzumuten und am wenigſten zu einer 
Zeit, da er bedacht ſein mußte, dem vor kurzem zu Rang und 


Anſehen gelangten Hauſe den Erben zu erhalten. Bruchſtücke aus — 


dem Geſpräche Mr. Timothys mit dem Dorfarzte, von einem klatſch— 
ſüchtigen Diener aufgefangen und Byſſhe wiedererzählt, ſtahlen ſich 
in die Fieberphantaſien des kranken Knaben, der abenteuerlichen 
Gerüchten ſo leicht zugänglich war; und ein wiſſentlich oder un— 
wiſſentlich gefälſchter Bericht prägte ſich ſeiner Erinnerung als 
ſchreckliche Thatſache ein. Vermutlich folgte Dr. Lind einer Ein— 
ladung Mr. Timothy's, als er nach Field-Place, kam und ſeine 
Berufung zeigt nur von zarter Rückſicht für den jungen Patienten, 
auf den der väterliche Freund ſeinen beruhigenden Einfluß geltend 
machen ſollte. Sie beweiſt zugleich, welche Macht über ſeinen Zoͤgling 
man Dr. Lind zutraute. 

Noch in ſpäteren Jahren erinnerte Shelley ſich gern daran, wie 
Dr. Lind ihn geliebt, und wie er ſtets den Geiſt gütigſter Toleranz 
und reinſter Weisheit gegen ihn bekundet. Und mit jener über— 
ſchwänglichen Dankbarkeit, mit der der Genius empfangene Wohlthaten 
vergilt, hat ev ihm in zwei jeiner Dichtungen ein Denfmal gefebt.*) 


‘) Sn 1 der Upper School in Cton jteht jeit dem 1. Suni 1894 Shelleys — 
pon Story in Rom ausgeführte Büſte. 














| Bweites Kapitel. 
Litterariſche Aufäuge. Erſte Biebe. 


Sechs Gedichte (1808). Fremde Einflüſſe. Drama. Gedichte von Hellen 
Shelley, M. A. Oxen's Brief an den Herausgeber des „Morning Chronicle“. 
„Der Nachtmahr.“ Harriet Grove. „Der ewige Jude.“ Campbell. Ballantyne. 
Stofdale. „Zaſtrozzi.“ Abjchied von Cton. Lyrijdhe Gedichte, ,Originalgedicte 
pon Victor und Cazire“. Graham. Nad Oxford. 


Weder die ftrenge Shulclaujur in Sion-Houje, noc) die in Eton 
mapgebenden Anfichten itber Litteratur waren geeignet, anregend auf 
Shelley's dichteriſche Produftion zu wirfen. In der That verlautet 
jeit Den „Verſen auf eine Kage” nichts von einem poetijden Verſuche 
bis 1808. Aus diejem Sahre liegen ſechs Gedichte vor. Sie find 
in jenem düſteren Tone gehalten, in dem fic) die Jugend gefallt, 
und der, durch) feine innere Notwendigfeit bedingt, nicht überzeugend 
wirft. Gie wurden jpdter in den Roman ,St. Irvyne“ eingefiigt 
und ſprechen mehr fiir die Belejenheit als fitr die Originalitat des 
jungen Dichters. Eines diejer Gedichte: 

, oot Geijter dev Vodten, vernahme ich nicht 

Curen Ruf im nachwirbelnden Athem des Sturmes“, 
flingt fajt wortlid) an ein Gedicht Byron’s') an und zeugt von dem 
Gindrude, den die 1807 erjdienenen „Stunden der Muße“ auf 
Byſſhe gemacht. 

Cine , Ballade” erzahlt in fraftigem, kürzem Rhytmus von 
einem Mönche, dem Nachts in feiner Belle beim Klange des Toten- 
glöckleins die Geijter der Abgeſchiedenen erjdeinen und den die tote 


‘) ,Hours of Idleness“, „Lochin y Gair“: Shr Schatten der Todten, vers 
nehme id) nicht eure Stimme im nadwirbelnden Athem des Windes? (Und an- 
dere Parallelſtellen.) , 

Richter, Shelley. . 2 
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Nonne Roſa nach furchtbaren Seelenqualen ins Grab zieht. Der 
Name Roſa deutet auf die Vorbilder. Roſario heißt die als Mönch 
verkleidete Heldin in Lewis' ,Monk“; Roſamunde iſt die Heldin 
bes „Abällino“ und Roſabella die des ,Bravo of Venice*. 

Shelley hatte Bürger's „Leonore“ “tt der Ueberjebung der 
Lady Diana Beauclere fennen gelernt; aud) Zſchokke's „Abäl— 
lino” war ihm in Lewis’ Uebertragung als Novelle befannt, und 
Matthiew Lewis jelbjt, durch den , Mind“ und andere Schauer— 
romane der Mann des Tages, hielt ihn vdllig in ſeinem Banne. 
Shelley's Sdeal aber war damals Chatterton, der unglückliche 
Stiirmer und Dranger einer friiheren Zeit, und der Gegenftand jeiner 
verehrungsvollen Bewunderung Gouthey’s , Thalaba’. 

Gemeinjam mit jeiner altejten Schweſter Eliſabeth ſchrieb er 
heimlich) ein Drama, aber der Schaujpieler Matthews, dem er es 
einſchickte jandte es mit dem höflichen Bemerfen zurück, dap es zur 
Auffiihrung ungeeiqnet ware. Auf Byſſhe's Anregung fdrieb aud) 
Helleu Gedichte, die gwar grdftenteils aus Reminiscenzen an bekannte 
Dichter beſtanden, den verblendeten Bruder aber nidts dejto weniger 
jo befriedigten, daß er fie tm geheimen drucen ließ. „Als ic) meinen 
Namen auf dem Titelblatte gedruct jah“, erzählt Hellen in ihren 
Grinnerungen, ,9—ll—n Sh—ll—y, fühlte ic) weit mehr Schreck 
alg Freunde; und jobald meine Eltern von der Publifation — 
wurde die Auflage gekauft und vernichtet.“ 

Der , Morning C ———— vom 13. November 1309 brachte 
unter sae Pſeudonym M. A. Oren einen in Form eines Briefes 
an det Herausgeber abgefaften Wufjab, der die Kandidatur Lord 
Srenville’s um die Kanglerjtelle der Univerfitat Orford gegen 
jeinen Mitbewerber Eldon befitrwortete. Diejer Aufſatz wird von 
Medwin Shelley, von Forman Mr. Timothy zugejdrieben. CEs ijt 
jedod) nidt abzujehen, was Mr. Timothy bewogen haben finnte, um 
dDiejes ihn wenig berithrenden Vorganges willen jeinen Lebensanſchau— 
ungen und Gepflogenveiten zuwider zu Handeln, indem er nicht nur 
zu der veradteten Schriftſtellerei griff, fondern nod) dazu in das 
rabdifaljte Blatt ſchrieb. Andererſeits aber unterfdjeidet fid) die lang- 
atmige, ſchwerfällige und pedantiſche Proſa diefes Aufſatzes aud) entſchie— 
den von Shelley's jugendlichem Sturm- und Drangſtyle. Eine Stelle 











iſt im Hinblick auf ſeine ſpäteren Schickſale und Anſichten von In⸗ 
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terefje; fie lautet: „Daß Lord Eldon ein Mann ijt, der Erfolge 
gu verzeidjnen hat, dafs er ein tugendhafter und Fluger Manu 
iſt, wird niemand leugnen; aber, daß ihn die Begabung jeines Vor- 
gaängers auf dem Wooljad auszeidnet, dah er ein berühmter Ge- 
lehrter oder Staatsmann fet, daß er einen großen, erleuchteten Geiſt 


beſitze, werden wenige behaupten, die nicht eines jener guten Dinge 


anjtreben, Die er 3u vergeben hat." 

Mit Medwin begann Shelley im Winter 1809—10 einen Roman: 
Der Nadhtmahr’, defen Heldin eine entſetzliche Here jein ſollte. 
Es blieb aber bei den Anfängen, und auch fie gingen verloren. 

Die Chrijtferien diejes Jahres verbrachte Shelley mit Medwin 
duperft vergniigt in Field-Place. Mr. Timothy war ein groper Sager 
vor dem Herrn und Byſſhe im edlen Waidwerfe gern fein Genofje. 
Der Aufenthalt im Freien bei flarem Winterwetter wirfte belebend 
und frdftigend auf ifn, aber mehr alg alles andere trug ein in 
Field⸗Place anwejender Bejud) zu ſeiner erhdhten Stimmung bei. 
— Mr. Shelley's Vetter Thomas Grove, ein Landedelmann, weilte 
mit jeiner Familie bet den Verwandten. Gein fiinfzehnjahriger Sohn 
Charles war éin vortrefflidher Kamerade fiir Byffhe; noc) angiehen- 
Der aber waren Wr. Grove’s Töchter Charlotte und Harriet, 
pon denen die lebtere, mit thm gleichen Alters und ihm in ihrem 
Aeceußeren merfwiirdig ahnlid), Byffhe aud) feine Fremde mehr war. 
Schon als Kinder hatten fie mit einander gejpielt, und der Einfluß 

der fleinen Baje auj den wilden Knaben war häufig aufgeboten 
Worden, wenn die andern Mittel ihn zu bandigen, fehlſchlugen. 
Ihre Schönheit errvegte ſchon in der Schule Aufſehen. , Wenn id) 
mir alle Frauen, die id) je gefehen habe, ins Gedächtnis rufe“, jagt 
Medwin, „ſo weiß id) feine, die fie an Schönheit iibertroffen hatte, 
— und nur wenige, die fid) mit ihr vergleichen durften. Sch denfe 
ihrer wie eines Raphaeliſchen Gemadldes oder einer Shafefpearejden 
Frauengeſtalt.“ 

Ihre Anmut, ihr gelaſſener Anſtand machten auf den linkiſchen, 
unruhigen Jüngling tiefen Eindruck; aus der kindlichen Neigung 
ward bald innige Liebe. Byſſhe gefiel ſich in dem Minnedienſte, 


den er der jungen Schönen weihte und den dieſe jo huldvoll ent- 
gegennahm. „Er war meiner Schweſter Harriet damals mehr zuge— 





than, als ich ſagen kann“, ſchreibt Charles Grove. 
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Und wie herrlid) war diejes Zujammenjein mit der Geliebten! 
Spaziergänge im Mondenſcheine, wenn aud) in Begleitung der 


Geſchwiſter; innigſter Gedankenaustauſch über politiſche und littera— q 


riſche Dinge — nichts blieb 3u wünſchen iibrig. Byſſhe trug Harriet 


jeine theologijden Bedenfen vor und empfing ihrerjeits das ſchwer⸗ es 


wiegende Geftindnis, daß aud) fie eine Sfeptiferin jei. Die Neigung 
der jungen Liebenden fand die Zuſtimmung der Cltern; und obgwar 


e8 3u feinem förmlichen Verlöbnis fam, wurde ihre einjtmalige Ver- be 


bindung dod) als Gewipheit angenommen. a 

Als die Grove’s fic) zu Harriet's adlteftem Bruder, der im 
Lincoln’s-Sun-Fields wohnte, nad) London begaben, begleitete 
fie Byſſhe, und erft als er nad) Eton zurückkehren mußte, ſchlug 


endlic) nach faft zweimonatlichem Beiſammenſein die Trennungs- J— 


ſtunde. 
Dod) nun fam ein neues entzückendes Moment in das Liebes⸗ 
verhaltnis, die Korreſpondenz. Eingehendſte Erorterungen geiftiger — 


und weltlider Brobleme jollten alé Priifftein dienen, ,ob die Ueber⸗ ] 


einjtimmung ihrer Geelen fie geneigt made, ein engered, ewiges 


Piindnis mit einander einzugehen“. Religtdje Auseinanderjebungen, = 
die fic) mehr und mehr vom orthodoren Standpunfte entfernten, 
wedjelten mit enthufiajtijden Gefiihlsergitjjen, und wahre Folianten 


in Briefform gingen an Harriet ab. 3 

Sn einem Biicherantiquariate von Lincolus = Sun - Fields hatte 
Shelley anf einem ſchmutzigen, zerrifjenen Blatte eine Broja-Weber> 
jebung des „Ewigen Juden“ von Sdhubart gefunden. Der 


Name des Didjters fehlte darauf, und Shelley bemithte ſich vergeblid, — ; 
ihn gu erfahren. Die urwüchſige Kraft und Letdenjdaft der Rhap- 


jodie, die er fiir ein Fragment hielt, ergriffen ihn, und die von ge- 


heimnisvoller Tragif umfloſſene Gejtalt des Ahasverus, dieihm bereits 
aus Yewis’ ,Monk*“ befannt war, pacte ifn mit einer Macht, die 


ihn 3eitlebens nicht mehr losließ. Cr beſchloß eine eigene Didtung 
, Der ewige Sude“ (,The wandering Jew“) in vier Geſängen, 
bei der Medwin wie gewdhnlid) jein Berater, vielleidt auch jein 
Mitarbeiter war. Zumal der Schluß gab Anlaß zu mancher erregten 
Distujfion. Medwin war dafiir, den Helden nad dem Mufter des 
deutſchen Gedichtes fterben zu laſſen, worein Shelley durdaus nicht 
willigen wollte. Für ihn war Ahasver der Typus jener Wider⸗ 
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ſpruchs- und Widerftandsfraft, die die alte Menſchheit jung erhalt. 
Sie fonnte und durfte nimmer vergehen.*) 

Shelley's Dichtung ſcheint durch ſeine Romanlektüre mehr beein— 
flupt alg durch Schubart. Der erfte Gejang, in dem Paolo auf 
einem nächtlichen Ritte Vesperglocen vernimmt, zu einer Klofterfirde 
fommt und die Novize Roſa durd Entführung von dem verhaften 
Geliibde rettet, das die tugendftolze Aebtiffin ihr foeben abzwingen 
will, bietet wörtliche Anflange an Mrs. Madcliffe’s italian“. 
Auch Hier hören Vivaldi und jein Diener Paolo im Walde Vesper- 
gloden und dringen in die Kloſterkirche; auc) hier findet ſich die 
ftrenge Aebtiſſin und die widerftrebende Novize Elena, die Vivaldi 
befreten will, Nur der Schluß der Epiſode weicht ab; Elena wird - 
in ihre Belle zurückgeführt. 

Shelley's Paolo entfiihrt die Novize auf jein einjames Felfen- 


| ſchloß, wo er ihr und ſeinem Freunde Vittorio, der im Gegenjage 


gu dem düſteren Paolo eine rubige, heitere Natur ijt, ſein ſchreckliches 
Geheimnis enthillt: Cr ijt Der ewige Sude. Die Sage wird nun 
fret nacherzählt. Die Kreuzigungsſzene nennt Medwin ein Plagiat 
aus Zouch's ,Crucifixion* (Cambridger Preisgedidjte), dod) 
haben beide Dichtungen nichts als den Gegenjtand gemein. 

Su der Erzahlung des ewigen Suden von feinen zahllojen ver- 
geblichen Verſuchen, jein Leben zu enden, wollte Shelley möglichſt 
treu die Erhabenheit des Ausdruckes“ nachahmen, die dem Dichter 
des in Lincoln’s-Snn- Fields gefundenen Fragmentes jo wunderbar 
gelungen. Das zur Vergleichung von ihm jelbjt beigefiigte Frag— 
ment ijt jedod) nicht Sdhubart’s „Ewiger Jude“, fondern eine Va— 
 tiante, die, obgwar in Form und Inhalt ähnlich, dod) aud) mehr an 
eine Stelle des „Monk“ wie an Sdubart anflingt.*) 


*) Medwin, auperjt ungenau in feinen Angaben, giebt den „Ewigen Suden“ 


fur jeine eigene Dichtung aus, die auf ſechs bid acht Geſänge berecnet geweſen 





jei, von denen jedoch nur einige gejdrieben worden. Bon Shelley riihrten nur 
wenige Stellen her. Seine Ausjagen find nunmehr durch eine Publifation der 
Shelley-Gejelljchaft widerlegt. The Wandering Jew, a Poem by Percy Bysshe 
Shelley, edited by Bertram Dobell, 1887.“ 
*) Bergleicde: 
Ewiger Jude, V. 764. Der Minch, Kap. IV. 

I cast myself in Etna’s womb, Fain would I lay down my mi- 
If haply I might meet my doom, serable life, for I envy those who 
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Hingegen findet ſich Schubart's Gedicht mit dem ausdrücklichen 


Bemerfen, 


eS fei das in Lincoln's-Inn-Fields gefundene Fragment — 
(bis auf die Schlupftrophe) wörtlich in 


einer Anmerkung zur 


„Königin Mab“ abgedruckt. Es ſcheint alſo hier eine Ungenauig— 


keit in Shelley's Ausſage vorzuliegen. 


Juden“ 
benützt, 


„Dublin University Magazine“ erſcheinen ließ. 
Paolo-Ahasver widerſteht trotz ſeiner Todesſehnſucht dem bajen 


Genius, der ihn zum Selbftmorde 
jeine Geele. Auch Vittorio, der 
gefaßt, 
beſchloſſenen Selbſtmorde ab. 


verleiten will und rettet dadurch 
eine unglückliche Liebe zu Roja 


hält der ſilberne Ton des Totenglöckleins von dem ſchon 
Eine furchtbare Hexe, 


nad Medwin 


die Heldin des „Nachtmahr“, erſcheint, verſpricht ihm Roja und be— 


ſchwört den Teufel, der Vittorio 
von genoſſen, wird ſie die Seine 
In torrents of electric flame; | 
Thrice happy had I found a grave | 
*Mid fierce combustion’s tumults dire. | 
*Mid oceans of volcanic fire | 
Which whirl’d me in their sulphu- | 
rous wave, 
And scorched to a cinder my hated | 
frame, | 
the blood within 
veins. 
breast with 
ning pains, 
Then hurl’d me from the mountain’s | 
entrails dread. 
With what unutterable woe 
Even now I feel this bosom glow — | 
I burn — I melt with fervent heat — 
Again life’s pulses wildly beat — 
What endless throbbing pains I live 
to feel! 
The elements respect their makers | 
seal — 
Thal seat deep printed on my fatal | 


Parch’d up my 


And rack’d my dam- 





head. | 


ein Gift giebt. 
werden. 


| embrace. 


| upon the shore : 


Sobald Roja daz 
Dajenartig hebt fic) ans | 
enjoy the quiet of the grave: but. 


death eludes me and flies from my — 
In vain do I throw my- 


self in the way of danger. I 
plunge in the ocean, the waves 
throw me back with abhorrence 


I rush into fire: 
the flames recoil at my approach. 


_ I oppose myself to the fury of the 


banditti; their swords become blun- 
ted and break against my breast. 
The hungry tiger shudders at my 
approach and the alligator flies 
from a monster more horrible than 
itself. God has set his seal upon 
me, and all his creatures respem 
this fatal mark. 

(„Der Monch” erjchien 1796. Mög— 
licherweije ftand Lewis auch hier unter 
deutſchem Cinflup.) 


Vielleiht Hat er im ,Gwigen — 
nidt das deutſche Original jondern eine freie Ueberſetzung = 
die Clarence Mangan in einer deutſchen Anthologie des 
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dem wüſten Cinerlei des Gräßlichen und Unwahren eine liedartige 
Strophe von garter Schönheit heraus, die Roja’s Tod befingt. 

, Sieh, die Blume, faum erbliiht, 

Beut dem Winde ihren Duft; 

Cine Stunde, und verbliiht 

Sinft fie raj und bleich zur Gruft. 

Bleicher ijt das Magdelein, 

Raſcher naht es fic) dem Grab, 

Und von Gram beſchwert und Pein, 

Sinft eS in den Tod hinab.“ 

Paolo itherliefert fic) Dem Damon, und eine heijere Stimme 
antwortet ihm: „Komm, denn dein Schicjal ijt das Clend! “ 

In einer Vorrede widmete Shelley jein Werf Sir Francis 
Burdett, einem der fortgejdrittenften Nadifalen jeiner Zeit, der zu 
Anfang des Sahrhunderts in der politijdhen Geſchichte Cnglands keine 
unbedeutende. Rolle jpielte. Kaum vollendet, wurde das Gedicht an 
Thomas Campbell gejdict und jein Urteil erbeten. Campbell 
hatte fic) unter den Zeitgenoſſen durch ſeine Pleasures of Hope“ 
den Ruf eines Lyrifers erften Ranges erworben, und vor furzem war 
jeinem Namen neuer Glanz verliehen worden, indem Byron in den 
,Englijhen Barden und Schottiſchen Kritifern’, worin faum ein 
Zeitgendffijher Dichter glimpflid) wegfam, Campbell den Mann ge- 
nannt hatte, der Apoll auf feinen Thron zurückführen jollte. Gein Urteil 
wollte der junge Shelley als mafgebend anerfernen. Es lautete 
niederjdmetternd. Das Gedicht enthalte nur zwei gute Verje, näm— 
lich dieſe: 

„Wie eines Engels Senfzer flang 
Der leije flagende Geſang.“ 

Aber Byſſhe lies fic) nicht völlig zu Boden drücken. Cr jandte 
jein Manujfript an die Verlagsfirma Ballantyne & Co. in Edin— 
burg. Nach langem Harren fam endlich die Antwort, die dem jungen 
Autor mitteilte, da man gwar an dem Erfolge feiner Dichtung nidt 
gweifle, fie aber den liberalen Anſchauungen der Englander ange- 
mefjener finde alg den bigotten felbjt gebildeter Schotten. Werde 
Dod) jogar Walter Scott allerorten angegriffen wegen feiner atheijti- 
ſchen Ausjpriiche in der ,Sungfrau vom See“. Während der fluge 
Ballantyne Scott's ,atheiftijde Dichtung“ zu Zehntauſenden von 
Eremplaren abjeste, wußte er fic) jo vor der unveifen Arbeit eines 
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Anfangers zu retten. Doc) blieb das Manujfript in jeinen Handen 
und ift wabrideinlid) dasfelbe, dag 1829 im ,,Literary Journal* 
erſchien. 

Shelley's Mut war auch durch dieſen Vorfall nicht gebrochen. 
Er ſandte umgehend ein zweites, obzwar minder ſorgfältig ausgefeiltes 
Manuſkript des „Ewigen Juden“ an den Verleger Stockdale in 
London. Er ſchickte ihm Ballantyne's Brief ein und bemerkte dazu: 
„Was die darin enthaltenen atheiſtiſchen Grundſätze betrifft, ſo ver— 
ſichere ich Ihnen, daß ich mir ihrer gar nicht bewußt war.“ Indem 
er ſich ein möglichſt geſchäftskundiges Anſehen zu geben ſuchte, fügte 
er hinzu: „Ich zähle auf Sie als einen Ehrenmann hinſichtlich eines 
anſtändigen Preiſes für das Verlagsrecht.“ 

Aber Stockdale wußte ſich noch geſchickter aus dem Handel zu 
ziehen als Ballantyne. Cr wollte dag Manujfript überhaupt nicht 
erhalten haben. Dennod) ditrfte es wohl dasfelbe jein, das 1831 in 
„Fraser's Magazine“ abgedrudt wurde. . 

Der Mtiferfolg des ,Cwigen Suden“ war indeß bald verjdmergzt, 
da Shelley mittlermeile den im Mai 1809 begonnenen und mit 
Harriet Grove in den Weihnadtsferien emſig fortgefiihrten Noman 
„Zaſtrozzi“ vollendet hatte, fiir den fic) im Frühling 1810 in 
Mr. Robinjon in London nicht nur ein Berleger fand, jondern 
ein Verleger, der ein Honorar von 40 Pfund bezablte. 

Shelley's Selbſtgefühl war nun nicht wenig gehoben. Er ſchlägt 
einen iberlegenen Ton an. Robinſon fiimmere fid) nicht um die 
Kritik, von der doch das Schicfal jeines Buches abhänge. Cin 
andermal affeftiert er falte Niidjternheit in jeinen Anſichten über den 
Beifall der Preſſe. Zehn Pfund, Hofft er, witrden geniigen, der 
British Review, auf die es vor allem anfomme, ,da8 Maul 3u 
jtopfen“. Gein Freund Graham verjpridt, nad dem Rechten zu 
ſehen, und fie bejdliefen, in Mr. Grove's Landauer bei dem läſſigen 
Nobinjon vorzufahren, um ihm 3u zeigen, daß fie feine armen Teufel 
aus Grub-Street ) jeien. 

Die Beſtechungen, wenn fie wirflid) verjucht wurden, Hatten 
indeß nidjt den gewiinjdten Erfolg. Sm November 1810 erflarte 
die Critical Review“, der Roman jei in Form und Inhalt jo 





") Jest Milton-Street, ehemals ein armlides Schriftitetferviertel. 





verächtlich, „daß man nicht davon Notiz nehmen würde, empörten 
nicht die unverhüllte Immoralität und Roheit, die er durchwegs 
bekunde“. 

Auf dem Titelblatte des „Zaſtrozzi“ war Shelley's Name durch 
die Anfangsbuchſtaben P. B.S. angedeutet. Das aus Milton ge— 
wählte Motto lautete: 

„Daß ihr Gott ſich als 
Ihr Feind erwieſe und mit reuiger Hand 
Sein Werk vernichtete — dies überſtiege 
Das Maaß gemeiner Rache.“ 

Mit den gröbſten Mitteln und grellſten Lichtern arbeitet der 
junge Dichter auf den Effekt los. Die ſchauerlichſten Senſations— 
romane, die er geleſen, noch zu übertrumpfen, iſt ſein Ziel. 

Die fünfzehnjährige Olivia Zaſtrozzi wird von dem Grafen 
Verezzi verführt. Er verläßt ſie und ihr Kind in äußerſtem 
Elende und heiratet eine reiche Erbin, von der er gleichfalls einen 
Sohn hat. Olivia überträgt ſterbend ihrem Sohne Pietro die 
Race an dem Vernichter ihres Lebens, und Pietro erſticht ſeinen 
Vater. Allein damit nicht zufrieden, beſchließt er, das ganze Ge— 
ſchlecht des Miſſethäters auszurotten. Er bemächtigt ſich in einem 
Gaſthofe bei München ſeines Stiefbruders Verezzi und hält ihn 
gefangen. Endlich gelingt es Verezzi, zu entkommen. Claudine, 
eine Bäuerin in der Paſſauer Gegend, nimmt ihn auf. 

Verezzi wird von zwei Damen geliebt. Die ſanfte, edle Julia, 
Marcheſa di Strobazzo genießt ſeine Gegenliebe, die leidenſchaft— 
liche Matilda Conteſſa di Laurentini wird von ihm gemieden, 
und verfolgt Julia in wilder Eiferfucht. Hierauf baut Zaſtrozzi 
ſeinen Racheplan, und der Zufall kommt ihm zu Hilfe. Da die 
verſchmähte Matilda ſich eben den Tod geben will, erſcheint Verezzi, 
und fie jinft, ftatt in die Fluten der Donau, in feine Arme. Verezzi 
folgt ihr in ihr Schloß, aber er verhalt fid) jprdde und ablehnend. 
Da verſpricht Zaftroz3i der unglücklichen Matilda den Tod ihrer 
bevorzugten Nebenbublerin, und um rajder an’s Ziel gu gelangen, 
berichtet er Verezzi jogleid) den vorläufig erdidjteten Tod Juliens. 
Verezzi verfallt in eine ſchwere Kranfheit; Matilda pfleqt ihn mit 
aufopfernder Hingebung, aber trok alledem empfindet er fiir fie mur 
„fühle Achtung’. Cs bedarf jtdrferer Mittel. Zaſtrozzi rat, einen 
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Rauberanfall zu veranjtalten; Matilda rettet Verezzi jdeinbar das 
Leben und tragt eine Wunde davon. Nun tft Verezzi's Widerftand 
befiegt; er läßt fic) mit ihr trauen. Doc) als die Neuvermahlten 
eines Abends traulid) in Venedig beijammen fiken und Verezzi 
Matilden eben mit den Worten zutrinft: mögen des Himmels Blige 
mid) vernidten, wenn id) dic) nicht anbete! erſcheint Julia. Verezzi 
totet fich; Matilda erſticht Sulien und wird der Geredhtigfeit über— 
liefert; Zaſtrozzi ftirbt auf der Golter. 

Die Kontrajftierung der Charaftere im „Zaſtrozzi“ ift dte 
jhablonenhafte, in den Schauerromanen der damaligen Beit feft- 
jtehende: die janfte blonde Sulia, die leidenſchaftliche dunkle Matilda; 
der edle Verezzi und der verrudjte Zaſtrozzi, der ſich trotz ſeiner 
unmenjdliden Wildheit dem herrjdenden Räuberideale nahert, ine 
dem er mit Mord und Totſchlag die gute und gerechte Gace der 
Unſchuld verficht. Cr befigt einen ftarfen Geijt und einen unbeug- 





jamen Mut. Auf der Folter umjpielt ein Lächeln der Beratung — 


und des Hohnes jein geifterleucdhtetes Gejicht, und mit einen wilden 
Auflachen frohloctender Rache ftirbt er. 

Su Inhalt und Form häuft ſich Gemeinplatz auf Gemeinplas; 
das hohle Pathos, die vorwiegende, ja ausſchließliche Berückſichtigung 
des ftofflichen Intereſſes find völlig unſhelleyiſch und weijen auf 
fremde Borbilder. Schon die wenig wobhllautenden und gejudt 
fremdländiſchen Namen find den meift gelejenen Werfen der Beit 
entlehnt oder nadgeahmt. Zaſtrozzi erinnert an Zofloya (Mrs. 
Byrne), Zeluco (Sohn Moore), wid Paroz3i (,,Bravo of Venice“). 
Cin Verezzi jpielt in den ,,Mysteries of Udolpho“ (Mrs. Radcliffe) 
eine Hauptrolle, ebenjo eine Gignora Laurentini. Die Heldin des 
»Castle of Otranto“ (Horace Walpole) heist Matilda. Im „Zeluco“ 
findet fic) der fiinftlid) veranjtaltete Räuberüberfall (übrigens aud) 
in ,Gmilia Galotti“); an den „Mönch“ erinnert das plötzliche Auf— 
treten der Snquijition. Wud) jpielt diejer Noman zum Teil in 
Baiern, in der Nahe von München. Italien aber evfreute fid) als 
Schauplatz von Banditen- und Spukgeſchichten beſonderer Beliebtheit. 
Verezzi's Reiſe nad) Venedig war ſicher durch den „ßrayo“ oder die 
»Mysteries of Udolpho“ veranlaßt, ‘die eine berühmte Schilderung 
Venedigs enthalten. Zaſtrozzi, der aus Mangel an Liebe ſein 
Leben der Rache widmet, der philoſophierende Böſewicht, der mit 








Bewußtſein und Ueberlegung frevelt, hat eine gewijje Familien— 
ähnlichkeit mit Franz Moor, wahrend Verezzi's Gefangenjdaft in 
einer unterirdijden Hdhle, in der ihm der Bandit Ugo Nahrung 
bringt, gleichfalls an eine Szene der , Rauber” anflingt. 

Bwet Sabre jpdter urteilte Shelley ſelbſt folgendermafen itber 
„Zaſtrozzi“: „Ich war von einer Leidenjdaft für die wildeften, 
ertravagantejten Romane erfitllt. Wlte Bücher über Chemie und 
Magie las ic) mit ftaunender Bewunderung, die ſich fajt zur 
Gldubigfeit fteigerte. Wus einem Romanleſer ward id) ein Roman— 
ſchreiber. Obzwar ganz undarafterijtijdh fiir mid, jo wie 
id nun bin, fennzeidnen dieje Romane dod den Zuftand 
meines Geijtes zur Zeit ihrer Entitehung.“ 

Der religidje Standpunft des Dichters ift im „Zaſtrozzi“ der 
rejpeftabelfter Rechtgläubigkeit. Verezzi richtet in feiner Todesanajt 
ein Gebet an den Schdpfer, ,an ihn, der in den verborgenjten 
Viefen der Erde den Flehenden vernimmt“. Als Zaſtrozzi fein 
Verbrechen zu rechtfertigen jucht mit der Bemerfung: Der Menſch 
jolle jein gegenmartiges Glück fetner unbejtimmten Hoffnung auf 
emige Seligkeit opfern, fiigt der Dichter folgende Neflerion hingu: 
„In demjelben Mafe als fic) die menſchliche Natur von der Tugend 
entfernt, verliert fie aud) die Sabhigfeit, die geheimnisvollen Wege 
und wunderbaren Fiigungen der Vorjehung flar gu erkennen.“ 

Sein Unjterblichfeitsglaube ijt durchaus forreft. , Matilda's 
Seele“, heißt e8, , hatte einen Blicf gethan in das Elend, das den 
Schlechten im Jenſeits ermartet, und trok ihrer Verachtung fiir die 
Religion, trokdem fie bisher nur zu jehr den Lehren des Atheismus 
angehangen, 3itterte fie vor der Zukunft, und eine innere Stimme, 
Die Da fliijtert: du wirſt nicht ſterben! ſprach Dolde zu Matil- 
da's Seele.” Gleichzeitig eine Probe, wie gut Shelley jeinen 
Shafejpeare inne hatte. 

Sm Sommer 1810 war die Studienzeit in Eton abgelaufen. 
Das Honorar fiir „Zaſtrozzi“ jebte Byffhe in die Lage, jeinen 
RKollegen cin Abſchiedsfeſt zu geben, und dieje beſchenkten ihn dagegen 
mit Büchern gum Andenken. 

Su den Ferien, die er in Field-Place zubrachte, entitanden 
mehrere lyriſche Gedichte, deren Grundton fiir einen jungen Liebenden 
auffallend diijter ijt. ,Der Einſame“ (The Solitary) beflagt als 


—— 


den unſeligſten der Sterblichen den, der nicht lieben könne. „Der 
Tod" (Death, a Dialogue) und „Der beſiegte Tod" (Death 
vanquished) feiern die Rube des Grabes als wünſchenswerteſtes Ziel. 

Für eine ganze Sammlung von Gedidten, die er bei Phillips 
in Horſham hatte drucen laffen, gelang es ihm nun dod) Stocdale’s — 
Verlag zu gewinnen, nachdem er fic) ihm als der Sohn des reichen 
Garlamentsmitgliedes Mr. Timothy Shelley zu erfennen gegeben 
hatte. Bei diefen Gedidten, die unter dem Titel: , Original- 
gedidte von Victor und Cazire” erſcheinen follten, hatte Shelley 
einen Mitarbeiter. 

Man hat jeine Schweſter Clijabeth und Harriet Grove der — 
Mitſchuld an jenem Werfe geziehen, doch trifft der Verdacht der — 
Mitarbeiterſchaft eher einen jungen Mann namens Eduard Graham, 
mit dem Shelley um dieſe Zeit innig befreundet war. Graham, 
der Sohn eines unbemittelten Soldaten, war ein (Sdiibling Mer. - 
Timothy's, deffen Aufmerffamfeit er durd jeine außergewöhnliche 
muſikaliſche Begabung erregt hatte. Cr weilte nun alg Schüler des 
Salzburger Kompofiteurs Wölfl in London. In einem , Freitag 
1810“ datierten Briefe Shelley's an ihn heißt es in einer Nad 
jcrift: „Was denkſt du von unjeren Gedichten? Was jpridt man 
davon? Wohl gemerft, feine Schmeichelei!“ Indeſſen fommt die 
Autorjdhaft bet diejem Werfe wenig in Frage, denn einige Tage 
nad jeiner Berdffentlidung fand Stocfdale bei einer genaneren 
Prüfung der ,Originalgedidte’, dah fie der Originalitat in pein- 
lider Weije ermangelten. Sie waren grdftenteils poetiſche Trans— 
{friptionen des , Mond)“ und anderer Schauer- und Wundergeſchichten. 

Stoddale lies Shelley rufen, und nachdem der erziirnte Verleger 
ihm jeine Entdeckung vorgehalten, drang er fogleic) ſelbſt mit allem 
Ungejtiim auf die Vernidtung der ganzen Auflage. In der That 
hat fid) bis jest fein Gremplar der Gedidte gefunden. Ob Shelley — 
durd) feinen Mitarbeiter oder ſeine eigene Phantaſie hinſichtlich der 
Originalitat der Gedichte getdujdt ward, oder ob der junge Gtoner 
Träumer weiter fein Unredht darin erblicte, fich fremde Dichtungen 
anzueignen, wenn fie mit feinen Anſichten und Empfindungen zu— 
jammenfielen, bleibt zweifelhaft. 

Indeſſen waren einige Gremplare der Originalgedichte bet ihrer 
Konfistation bereits ing Publifum gedrungen, und Shelley hatte den 








Kummer, ſie ſehr ſtreng beurteilt zu ſehen. Zu dem Schlußvers eines 
Gedichtes: 
„Welch langweiliges Mädchen, o raſch, mach ein Ende!“ 

bemerkte ein Kritiker, der Vers enthalte, wenn auch keinen Rhyt— 
mus, jo dod) eine Wahrheit in ſeiner erſten und einen vernünftigen 
Wunſch in feiner zweiten Halfte. 

So ging der Sommer 1810 zu Ende, und Shelley, der fic) ſchon 
am 10, April in Univerjity- College immatrifuliert hatte, itber- 
ſiedelte nad) Orford, um, wie einſt jein Vater, juridijdhen Studien ob- 
guliegen. Mr. Timothy begleitete thn; fie wohnten in demfjelben 
Hauſe „zum ebernen Roße“, das ihn als] Student beberbergt, 
und das Wiederjehen der alten Stadt, die ihm hundert Sugend- 
evinnerungen wadrief, ftimmte ihn weich, jo, daß er jelbjt Byffhe’s 
litterarijdhe Neiquugen in milderem Lidhte jah. Bu dem Sohne ſeines 
ehemaligen Wirtes, der eben im Begriffe war, fic) alg Buchhandler 
zu etablieren, bemerfte er Heiter: , Mein Sohn hat auch litterarijde 
Abjidjten; er hat ſchon etwas verdffentlidt. Haben Gie, bitte, 
Nachſicht mit jeinen Druckerei-Grillen!“ 

Die Kollegien der englijchen Univerjitdten bieten dem Schüler 
befanntlich nebjt dem Unterridhte auc) Wohnung und Verpflequng. 
Byſſhe bezog Univerfity-College'), und Mr. Timothy fehrte wohl— 
gemut nad) Field-Place zurück, nachdem er ihn dort einquartiert 
hatte. 


'y Seine Stube ijt jest das ſogenannte Shelley = Lejezimmer. 


Drittes Kapitel. 


Oxford. 


Die Univerjitat. Thomas Sefferjon Hogg. Erſte Begeqnung. Shelley's — 


Aeußeres. „Leonora.“ Lektüre. VebenSqewohnheiten. Plato's Rückerinnerungs— 


lehre. „Nachgelaſſene Fragmente der Margarete Nicholſon.“ — „St. Irvyne.“ 


Stockdale. Häusliches Zerwürfnis. Bruch mit Harriet Grove. Peter Finnerty. 
„Poetiſcher Verſuch über den gegenwärtigen Zujtand der Dinge.” Leigh Hunt. 
Religiöſe Sweifel. Ueber die Notwendigteit des Atheismus.“ Relegation. 


Der Geijt, der um die Wende des Sahrhunderts an den eng— 
lifchen Univerjitdten herrſchte, war nidt geeiqnet, junge Gentes gu 
jefjelu. Wordsworth, Southey, Coleridge, De Quincey, Lamb, fie 
alle bejucten Orford oder Cambridge, und fein Cingiger beendete 
jeine Studien. Byron brachte es gwar zum M. A., aber er jelbft 
wupte nidt, wie er dazu gefommen. Am wenigften fonnte fic) ein 
junger Brauiefopf wie Shelley in Orford befriedigt fiihlen.. Sm 
Lehrplane der Univerjtitat madte fic) nod) ein gutes Stück Mittel- 
alter geltend. Der eifrigften Pflege unter den Wiſſenſchaften er- 
freuten fid) Theologie und Geometrie, aljo gerade jene beiden Dis- 
giplinen, die Shelley am wenigſten intereffierten. Die Profefjoren 
waren läſſig, die Schüler faul; auf beiden Seiten hatte ein Schlen- 
drian Blak gegriffen, der Dem Ankömmling weder Reſpekt vor den 
Lehrern, nod) Sympathie fitr die Studenten einflößen fonnte. 

Dennod bradte der neue Aufenthalt Shelley ein großes Glück: 
die freie Verfügung itber fid) und jeinen Tag. Cr fonnte nun 
ftudieren, was er wollte, fonnte abends im Bette lejen, bis ihm die 
Augen gufielen und ſich ein Leben nad) jeinem Geſchmacke zurecht 
zimmern. 


Dazu fam gleich in den erſten Tagen eine neue und innige 
Freundſchaft. Der junge Mant, an den Shelley fic) mit ganzer — 








Seele anjdlof, war Thomas Sefferfon Hogg, fein nadmaliger 
Biograph. : 

Auch er hatte die Univerfitdt erft vor furzem bezogen. Cr war 
ein flarer Kopf, hatte das Herz auf dem redten Flede und beſaß 
einen gejunden, mitunter etwas cynijd) angehaudten Humor, der 
ihn vor jeglicher Sentimentalitat bewahrte und ein vorzügliches Gegen- 
gewicht fiir die überſchwänglichen Phantaſien des vertraumten Didter- 
jiinglings bildete. Einer nordengliſchen Tory-Familie entjtammend, 
war Hogg in tiefer Chrfurdht vor der Staatsfirdhe und dem Könige 
und in duperfter Geringſchätzung der Katholifenemanzipation erzogen 
worden, und wenn er fic) nun auch jeine eigenen Anſichten zu bilden 
vermochte, ließen die Eindrücke Der Rindheit fic) dod) nicht gan; 
verwiſchen. Er war von ungewdhnlider geiftiger Begabung und 
gugleich ein erafter Schüler. Der Unwille iiber die am der Univer- 
fitat herrſchenden Mißverhältniſſe duperte ſich bet thm in humoriſtiſcher 
worm: , Orford iftcein Sik der Gelehrjamfeit’, ſchreibt er, ,ein Sib, 
in dem die Gelehrjamfeit ſehr bequem ſitzt, zurückgelehnt wie in 
einem Armſtuhle; und jie ſchläft jo fejt, daß weder id) nod) du, 
nod) irgend jemand ſie wecfen kann.“ 

— Shelley imponierte an Hogg in erjter Linie fein weltmänniſches 
Auftreten, jein ſcharfer Blick und fein ſicheres Urteil. 

Die Veranlaffung 3u ihrer Bekanntſchaft wurde ein Geſpräch, 
Das fic) während des Mittagbrotes zwifden ihnen entſpann. Sie 
gerieten in Streit über die Frage, ob die deutſche oder die italieniſche 
Litteratur den Vorzug verdiene; als der Saal fich längſt geleert hatte 
und die hitzige Disfujfion noc) weit von ihrem Ende war, forderte 
Hogg Shelley auf, in jein Zimmer zu fommen. Cr war fogleid 


a bereit; aber unterwegs fam ihm der Faden des Geſpräches und 





feine Begeijterung fiir die deutſche Sache, die er vertreten, jo febr 
abhanden, daz er, in Hoggs Stube angelangt, vollig gelajjen erflarte, 
er ware wohl nidt zur Entſcheidung jolder Streitiragen geeignet, da 
er weder des Deutſchen, nod) des Italieniſchen mächtig fei*). 

Beim Nachtiſche und einem Glaje Wein ging Shelley fo weit, 
gu fragen, was denn iiberhaupt darauf anfomme, welde Litteratur 
den Vorzug verdiene? was denn, genau bejehen, die ganze Litteratur 


) Nad Medwin hatte Shelley bereits in Cton Deutſch qelernt. 
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anderesfei, als rein Nebenfadlides und das Studium alter und moderner 
Sprachen anderes, als ein Studium leerer Rorte und Namen? Wie a 
viel weijer ware es, nad) den Dingen jelbjt 3u forſchen. Hogg fragte, 
wie man died ſolle? oem 

„Durch die phyſikaliſchen Wiffenjdhaften, durd) die Chemie!” | 
lautete die Antwort. | 


Und mit gerdtetem Antlige und erhobener Stimme jpracd er mm | 
iiber die chemiſche Analyfe mit einer Begeifterung, die jeinen Enthue | 


ſiasmus bet der Verteidigung der deutſchen Litteratur nod) weit übertraf. 


Hogg hatte wahrend der langen Rede, die ihn wenig intereffierte, | 
Muße das auffallende Aeufere feines Gaftes zu betradten. ,Seime | 
Erſcheinung war cine Summe von Widerſprüchen“, ſchreibt er, ,jetme 
Geftalt durchſichtig zart und dennoch ftarf und knochig; grop, aber fo 
gebeugt, daß er von fleiner Statur ſchien. Seine Kleidung war 


foftbar und nad) der neueften Mode, aber unordentlid), ungebitritet 


und 3erfuittert. Seine Bewegungen waren rajd, hier und da heftig, 


mitunter ſelbſt ungeſchickt, für gewöhnlich aber janft und zierlich. 
Seine Geſichtsfarbe, urſprünglich von einer faſt weibiſchen Zartheit, 
weiß und rot, hatte die Sonne gebräunt und gefleckt, da er im 
Herbjt, wie er jagte, viel gejagt. Seine Züge waren fein und jein 
Geſicht, bejonders der Hinterfopf, jehr flein, obzwar diejer durch 
Das lange dichte Haar von zientlidem Umfange jdien. Su der Zerftreut- 
heit, oder — wenn ich fo fagen darf — in der Angſt eifrigen Nachdenkens, 


pflegte eres Heftig mit den Handen zu reiben, oder unbewupt die Finger — | | 


rajd) durch die Locen zu ziehen, jo, daß er eigentümlich wild und — 
zerrauft ausjah. Zu einer Zeit, wo die Mode die Tract der Pojftillone 
jo genau alg möglich nadhahmte und man das Haar ausnahmslos 


nach Soldatenart gejdoren trug, war dieſe Erzentrizität augerordent- a 


lid) auffallend. Den Mund etwa ausgenommen, waren jeine Biige 
unregelmapig, thr Geſamteindruck jedoch war ein gewaltiger. Sie 
atmeten Yebhaftigfeit, Feuer, Enthuſiasmus und einen regen, iiber- 
irdiſchen Geift, wie ic) es in feinem anderen Antlike gefehen. Der 
moralijhe Ausdruc jeines Gefidtes war nicht minder ſchön als der 
intelleftuale; denn es ſprach von Ganftmut und Gitte und — objwar 
dies viele wundern wird — von jener religidfen Hingebung, die die 
bejten Werfe der florentinijden und römiſchen Meiſter charakteriſiert, 
zumal die Fresfen, denen fie ihre ganze Seele eingehaucht. — Cin 
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Makel jedoch entitellte jeine äußere Erſcheinung und drohte alle 
jeine Vorzüge zu vernichten: ſeine Stimme war ein Marterwerfzeug, 
unausſtehlich ſchrill, rauh und miftinend und that in ihrer Cine 
förmigkeit Dem Obre web." +) 

Nod) an demſelben erjten Tage ihrer Bekanntſchaft fand Shelley 
beim Abendbrote Gelegenheit, Hogg Plane für die Bemajferung der 
afrikaniſchen Wüſten, für künſtliche Erwärmung der arktiſchen Bone und 
Linderung des engliſchen Winters zu Gunſten der Armen zu ent— 
wickeln. Von den Geheimniſſen der Materie kam er auf die des 
Geiſtes, auf das Vorleben und den künftigen Zuſtand der Seele, 
und man treunte ſich erſt, als die Flammen im Kamin erloſchen und 
Die Kerzen tief herabgebrannt waren. 

Als Hogg ſich am anderen Tage zu Shelley begab, fand er ihn 
in chemiſche Experimente vertieft. Obzwar die verabredete Stunde 
ſeines Beſuches längſt verſtrichen war, überraſchte ihn ſein Erſcheinen. 
Gr hatte gemeint, es fet noch früh am Morgen. „Ich merkte, daß 
er von der Zeit keine Notiz nahm“ ſagt Hogg; „und wenn es eine 


Tugend gab, der er völlig unzugänglich blieb, ſo war es jene häus— 


liche, nützliche und gefällige: die Pünktlichkeit.“ 

In Shelley's eben neu möblierter Stube lagen Bücher, Stiefel, 
Schriften, Inſtrumente, Kleider, Piſtolen, Wäſche, zahlloje Phiolen, 
Münzen und Kupferſtiche auf dem Boden und allen Möbeln kunter— 
bunt durcheinander. Tiſch und Teppich hatten Brandflecken; unter 
dem Wuſte von Gegenſtänden ragten eine Elektriſirmaſchine, eine 
Luftpumpe und ein Sonnenmikroskop hervor. Auf dem Tiſche ſtand 
eine Flaſche japaniſcher Tinte, die zugleich als Tintenfaß diente, 
daneben lag ein zierliches Raſiermeſſer, das auch als Federmeſſer be— 
nützt wurde; dicht dabei Zucker, Citronen, Sodawaſſer und auf einem 
Stoße von Büchern ein Geſtell mit einer Glasretorte, unter der ein 
riuslampchen brannte. 





1) Thomas Love Peacock, („Erinnerungen an Percy Byſſhe Shelley“) 


bemerkt Hieriiber: „Es ijt in diejen Banden (Hogg's Shelley-Bivgraphie) viel 


von Shelley's mißtönender Stimme die Rede. Cr hatte diejen Fehler allerdings, 

dod) hauptſächlich, wenn er in Erregung jprach. Bei rubiger Rede merfte man 

ibn kaum und vollends gar nidt, wenn er fas. Cr ſchien dann im Gegenteil 

die Stimme ganz in jeiner Gewalt ju haben, und jie flang janft und leiſe, 

aber flar, deutlich und ausdrucksvoll.“ 
Richter, Shelley. 
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„Ich ſaß faum einige Minuten“, erzahlt Hogg weiter, ,als die 
Flüſſigkeit in dem Gefafe ‘fibertodjte und den ſchon vorhandenen 
Kleen und unangenehmen Ditften einige nene hinzufiigte. Shelley 
griff rajd) nad dem Gefäße und zerſchlug es am Feuerroſte, pies a 
der penetrante, widerliche Geruch nod) erhiht wurde.“ 

Man fonnte nad) Hoggs Verſicherung in’ diefer Stube nicht 
vorſichtig genug fein; wenn man nicht vergiftet, in die Luft gelprengt 3 
oder jonft an Leib und Leben gefdadigt werden wollte. 

Allein es dauerte nist lange, und der jugendlide Gnthufaft 
hatte aud) den nüchternen Hogg in ſeine eigenartige Welt Hineine 
gezogen. „Er an fic) bedeutete in der That ſchon eine ganze Uni- 


verjitat fiir mic, jo ſehr forderte jein Beijpiel und jeine Wnregung — | | 


meine Liebe zu den Studien”, befennt Hogg. Und er, der fid) um 
‘Doftrinen und Pringipien bisher wenig gefiimmert, nahm Teil an 
den philofophijden Spefulationen des jungen Forſchers; er begann 
gemeinjdaftlid) mit ihm eine Dichtung „Leonora“, ja, er bewarb 
ſich um einen fitterarijdjen Preis, der fiir die befte Arbeit itber das 
Thema ,Der fterbende Gladiator“ ausgeſetzt war. — 

Die RKollegen, von deinen die beiden Freunde fic) abjonderten, belege 3 
ten fie mit Dem Spitznamen „die Unzertrennliden”. Hogg war bald in 


alle Verhaltuijje von Field-Place eingemeiht. Die jalbungsvollen J 


und gezierten Briefe, die Mr. Timothy Byſſhe in abſichtlicher und nicht 
ſehr glücklicher Nachahmung der Briefe Lord Cheſterfield's an ſeinen 
Sohn ſchrieb, wurden auch von Hogg geleſen, und das übermütige Paar 
belegte den würdigen Herrn von Field-Place mit dem aus Campbells 
Roman „Hohenlinden“ entlehnten Namen: „der feurige Hunne*. 

Dem Gottesdienſte entfloh Shelley, wann immer es thunlich 
war; die Vorleſungen beſuchte er unregelmäßig. Während Hogg den 
juriſtiſchen Studien mit Fleiß und Erfolg oblag, kümmerte Shelley 
ſich zu ſeinem Leidweſen wenig um die Jurisprudenz und war nur 
in den ſelbſt gewählten Studien eifrig*). 


In Trelawny (Recortis of Byron, Shelley and the Author”) ſagt 
Hogg von Shelley: „Seine feltene Befähigung als Gelehrter zog mich gu ihm 
Hin. Die gropten Manner jind jene, die unjere Gejegke entworjfen, und die Richter, 
welche fie handhaben; und hatte Shelley ſich mit all jeinem Geijte in die Rechte 
vertieft, ftatt finnloje Rhapjodien 3u ſchreiben, jo ware er ein großer Wobhlthater 
der Welt qeworden, denn er hatte den ſchärfſten Verjtand, der mir je vorgefommen.” 
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8 wurde in Orford gern geſehen, wenn die Sdhiiler viel lajen 
Darin that es Shelley feiner gleich. „Man traf ihn mie ohne ein 
Bud in der Hand“, beridtet Hogg; ,er las, wenn es an der Zeit 
und wenn es nicht an der Beit war; bei Tiſche, im Bette, auf ſeinen 
Spaziergdngen, und nicht nur auf dem Lande, jondern in den be- 
Aebteften Straßen von Orford. Niemals jah id) Augen, welche die 
Seiten gieriger verfchlangen. Es ijt feine Uebertreibung, dak er von 
Den vierundzwanzig Stunden des Tages ſechzehn lejend verbradte. “ 


Freilich war jeine Leftiire nicht ganz diejenige, welche die Lehrer 
der Univerjitdt ihren Zöglingen empfahlen. Ariftoteles und Euklid 
vernachläſſigte er; der „göttliche Plato“ hingegen, in dem er vereinigt 
fand, was ihm als Höchſtes galt, Philojophie und Poejte, wurde jein 
Liebling und jein Leitſtern. Er las ihn damals nod) in der eng- 
lijchen Wiedergabe einer franzöſiſchen Ueberjebung, machte ſich aber 
mit Der Zeit den griechiſchen Text jo zu eigen, daß er ftundenlang 
darin fortlejen founte, ohne zu ftocfen. Gleichzeitig ſuchte ev bei Hume 
und Locke Belehrung und Auffldrung. „Die ffeptijde Philofophie 
, ſagte zwar dem phantaſiereichen, feurigen Genius weniger zu, bot 
aber jeinen Disputationen vorteilhaften Grund und Boden. Fragen 
| und Widerlegen war jein Lebenselement.“ 3 


An die Stelle der Schauerromane traten nun die Wunder⸗ 
geſchichten orientaliſcher Reiſebeſchreibungen, für die ſchon Dr. Linds 
Erzählungen ſein Intereſſe erweckt. Das Verſtändnis Shakeſpeares 
ging ihm auf, und von den Zeitgenoſſen entzückte ihn der geiſtvolle 
Landor durch jeine kühne, ſchwungvolle Didtung ,Gebir’. 


An dem regelloſen Treiben der Oxforder Studenten fiel Shelley 
„durch die Reinheit und Heiligkeit ſeines Lebenswandels“ auf. Cr 
war heiter und ein Freund unſchuldiger, mitunter äußerſt harmloſer 
Scherze. Ein guter Wik konnte ihn entzücken, wohingegen ein grober 
Spaß, zumal wenn er unſauberer Natur war, ihn über die Maßen 
aufbrachte und ihm als ein Verſtoß gegen die männliche Würde 
erſchien. „In keinem Individuum war der Sittlichkeitsſinn je voll— 
kommener entwickelt“, ſagt Dogg. „Er war überaus ſanft, und ſeine 
Weichherzigkeit erſtreckte ſich auch auf die Tiere, für die er über— 
haupt eine große Vorliebe hatte. Er geriet außer ſich, wenn er 
Pferde ſchlagen oder Eſel überbürden ſah, und ein Vierfüßler mußte 
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fid) {chon etwas — zu ſchulden kommen laſſen, um ſeinen 
Zorn zu erregen.“ 

„Das Herz der Jungfrau, die ihres Vaters Schwelle nod) nicht — 
itbertreten und die Berithrung der rauhen Welt nicht kennen gelernt, 
founte nicht empfanglider fiir den ſüßen Sauber der Häuslichkeit 
jein als Shelley”, jagt Hogg und nennt ihn „das lenkſamſte, nade 
giebigjte, ſchmiegſamſte, vertrauensvollſte Gejdopf, das je den Weg 
des Lebens gewandelt.“ 

Von jeinem beſcheidenen Taſchengelde wupte er nod Almoſen 
zu erübrigen und unterſtützte z. B. die junge Dichterin Janetta 

Phillips, die die großen Erwartungen, welche er von ihr hegte, 
allerdings nicht erfüllte. 

Die Neigung für die Kleinen, die Shelley ſchon als Kind gezeigt, 
erfüllte ihn noch immer, und gern bezog er Platos Lehre, daß alles 
Wiſſen Rückerinnerung fei, auf die Kinder. . 

Einmal hielt er auf der Magdalenenbriice eine Frau an, die 
einen Säugling trug, und, das Kind ſcharf ins Auge fafjend, fragte 
er: „Möchte Shr Kind uns etwas von der Präexiſtenz erzahlen, — 
Madame?“ Die Frau dvriidte erjdredt das Kind an fich und jdhwieg. 
Shelley wiederholte jeine Frage mit unverbrüchlichem Ernſt. Cin 
wenig beruhigt, erwiderte fie, das Kind könne noch nicht jpreden. 
„Schlimmer und ſchlimmer!“ rief Shelley und ſchüttelte pathetijd 
die Locfen; „es fann in fo furzer Beit die Sprache nidt verlernt 
und vodllig vergefien haben!“ 

„Es ziemt mir nicht, Hieritber 3u ftreiten”, verjebte dic Mutter; 
„ich kann nur ſagen, dak ic) weder mein Kind, nod) ein anderes in 
jeinem Alter jemals habe ſprechen hodren! “ : 

SGeufzend jebte Shelley jeinen Weg fort. ,Wie ärgerlich ver- 
jdloffen find dieje neugeborenen Kinder“, jagte er 3u Hogg. , Aber 
tro ihrer liſtigen Anjdlage, die Wahrheit gu verbergen, ijt es dod 
nidt weniger fider, dak alles Wiffen nur Riiderinnerung ift. Dieſe 
Yehre reicht weit itber Platos Zeit hinauf und ift jo alt wie die 
ehrwiirdige Allegorie, dafy die Muſen die Töchter des Gedächtniſſes 
jeien. MNicdt eine von den Neunen wurde je die Todjter der Er— 
findDungsgabe genannt. “ > 

Die Riicerinnerungslehre war ein zu jener Beit haufig auf 
gemorfenes Thema. Coleridge verbreitete fic) in einem Sonett auf 








die Geburt feines Sohnes über den Sak des Phädon: „Unſere Seele 
eriftierte {chou irgendwo, bevor fie in diejer menjdliden Gorm er- 
ſchien“; und er jelbft glaubte nod) manchesmal das dunfle Gefühl 
eines fritheren Zujtandes geheimnisvoll gu empfinden. Auch Words- 
worth war von einer dem Kinde innewohnenden höheren Crfennt- 
nis durddrungen. Die Anjdauungen des Kindes enthillten ihm 
Wahrheiten, gu denen der Mann fic nur mit Mühe durchringt. 

Die Nachmittagsitunden waren in der Regel langen Spazier- 
gängen gewidmet. Shelley, ein guter Fußgeher, jdredte vor den 
weiteften und ſchlechteſten Wegen nidt zurück. Auf diejen Ausfliigen 
trug er gewöhnlich ein paar Piftolen bei ſich; eine Karte, die er an 
einen Stamm befejtiqte, diente als Scheibe, und jeder Schuß, der 
traf, entzitdte ifn. Wenn es anging, judte freilid) der vorfidtige 
Hogg die Waffen unſchädlich gu machen, indem er bald die Kugeln, 
bald die Pulverbüchſe entfernte. Shelley braujte auf, als er den 
Grund des ratjelhaften Verjagens jeiner Piftolen entdecte. Dod 
pon Hogg aufgefordert, die Natur des Bornes zu definieren, redete 
er fid) bald jo jehr in Feuer, dah er erfldrte, eine ſolche Gemiits- 
affeftion jet in feinem Salle und unter feiner Bedingung 3u ent- 
ſchuldigen. Und der Vorfall war vergefjen. 

Das Lieblingssiel feiner Spaziergänge war ein vierecfiger Teich - 
am Fuße des Sfotover Hiigels. „An jeinem- Ufer traumte er oft 
big zur Dämmerung, jtill auf das Waſſer blicfend, Verſe vor fid 
hinſagend, oder in wiſſenſchaftliche Probleme vertieft; oder er warf 
Kieſel in den glatten Spiegel und zählte die Kreije, die fte im Waffer 
zogen. Ganze Felsſtücke viz er mitunter fos und jdleuderte fie in 
den Teich, um dann ruhig und regungslos in das Waffer 3u ftarren, 
big der lebte Wellenfreis zitternd verſchwunden war." 

Gegen Abend, gewöhnlich um ſechs Whr, wurde Shelley in der 
Regel von einer merfwiirdigen Mattigfeit itbermannt. „Zwei bis 
vier Stunden“, erzählt Hogg, ,lag er dann in lethargijhem Sdlafe 
auf dem Sopha, oder nod) haufiger wie eine Kabe auf dem Teppide 
bei einem tüchtigen Kaminfeuer, und fein fleiner, runder Kopf war 
der Glut jo unmittelbar ausgejebt, daß ic) mich oft wunderte, wie 
er es aushielt. Mitunter juchte id) ihn gu ſchützen, aber umſonſt; 
er drehte ſich gewöhnlich im Schlafe um und legte fic) wieder vor 
die Glut.“ 


See 


Oft jprad er ungujammenhdngende Sage. Crwadt, fühlte er 
ſich ftets erfriſcht. ,Sein Geift mar dann flar und durchdringend 


und feine Rede auperordentlid) brillant.“ Cr begann eine lebhafte — : 


Disfujfion, oder trug eigene und fremde Verje vor, und zwar jo raſch 

und leidenjdaftlidh, dak das Zuhören mitunter zur Bein ward. 
Wenn die College-Ubr die gweite Morgenftunde jdlug, entfernte 

fid) Hogg trob aller Bitten und Vorjtellungen Shelley's, der, einmal 


im Zuge, die ganze Nacht hindurch fort gelejen und gejproden hatte. — a ; 


Eines Tages fand Hogg den Freund mit der Ourdhfidt einiger 
Druchogen beſchäftigt. Cs waren ſechs Gedidte, die Shelley in 
Orford gejdrieben, ſeine erften politijden Verje, rot glühend von 
Tyrannenhap. ; 

Gleich in dem erftet*) fragt er: was find Könige? Und er- 
widert: Die Könige find Staub, ihr Lacheln ijt Aprillenjonnenjdein. 
Der lebte Tag madt alles gleich. Cr entreift ihrer Hand den Scepter, — 
entreift der Fauſt des Kriegers den blutigen Brand. Schon ver— 
nehmen begeijterte Ohren ein Murmeln; empdrt über die Werke der 
Holle, entfernt der Himmel die unertragliden Urheber dieſer Werfe, 
jie, die Der Erde Unſchuld, Liebe und Frieden rauben. 

Das, Epithalamium jcildert die Hochzeit der Geifter des 
Franz Ravaillac und der Charlotte Corday im Senjeits. 
Gleichgefinnte Geijter ſuchen und vereinen fid), ob aud) Raum und 
Beit fie trenne. Dag Gedicht ijt eine gräßliche Verquidung blut- 
dürſtiger Nadhelujt und ſchwärmeriſcher Liebeswoune. Süßer als alles 
Minnegliie, ſüßer als die unbewußten Seufzer, als die ftumme Sprade 
der Augen tft das Todesrichelu des Tyrannen, ſüßer als der Liebe 
höchſter Segen ijt der Klang feines Grabgeldutes. z 

»Serzweiflung” (Despair) und , Melodie zu einer Scene 
fritherer Tage“ (Melody to a Scene of former Times) ftammen 
aus der Zeit, da Shelley an jeiner Verlobten zu zweifeln begann. 
Southey’s „Viſion der Jungfrau“ behandelt ein dhnlides Thema 
wie , Verzweiflung’. Auf einem Ruinenfelde begrüßt eine Spuk— 
geftalt die Sungfrau von Orleans im Reiche der Verzweiflung und 
zeigt ihr alle vergangenen und fiinftigen Schreckniſſe ihres Lebens; 
fie aber widerfteht der Verſuchung zum Selbjtmorde. Shelley ver- 


*) Ohne Ueberjdrift. Nac Hogg nit von Shelley. 
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ſchmäht jede falte Allegorie oder Moral, jede Schilderung eines Gemiits- 
guftandes, und das Bild der Verzweiflung tritt um jo pacender zu 
Tage in dem Rufe an die Geifter des Sturmes, ,die unſichtbaren 
Sänger luftiger Lieder”, an den Blik, den Donner und die Flut, 
fie mögen jein Leben und die Welt zerſtören. 

pod, jedes Band, das mich gefeffelt, ijt dabhin, 

Seheimnisvolles Schickſal, wohl, ich folge dir] 

Da Hoffnung, Glück und Friede mich auf ewig fliehn, 

So komm' ich, ſchreckliche Gewalt, ſcheid' ich von Hier. 

(3 moge im Triuntphe dann der Geijt der Holle 

Wild lachend diejer Seele tiefes Leid verhohnen; 

Und ob von herbjter Qual und Pein mein Herz auch jchiwelle, 

Will ich jein Yachen, das da totet, wiedertonen, 

Verfluchend jene Kraft, die nichts vergeblich ſchafft.“ 


Hogg erzahlt, day er, um jein Urteil itber die Gedidte befragt, 
erflart habe, jie waren nur als burlesfe Poeſie zu brauden, worauf 
mit einigen GFederjtriden ihre Unnwandlung zur Poffe. vollzogen 
worden. Shelley hatte geladt und mitgeholfen. Nun habe es ge- 
golten einen paffenden Titel für die närriſchen Erzeugniſſe lujtiger 
Yaune gu finden. Der erjte Gedanfe war, ihre Autorjdhaft einem 
bedeutenden Dichter oder ernften GSdhriftfteller in die Schuhe zu 
ſchieben, dann aber geriet Hogg auf einen nod) befferen Cinfall. In 
— Bedlam lebte Peg Nidoljon, die wahnfinnige Wajderin, die 1786 
~ mit einem Küchenmeſſer ein Attentat auf Georg III. gemadt. Hogg 
verfügte in Gedanfen ihren Tod und verlieh ihr aus gleider Macht— 
vollfomimenheit einen Neffen und Herausgeber ihrer poetijden Werke, 
Sohn Fib-Victor — vielleicht ein Sohn des Victors der Original- 
gedichte. Der Spaß gefiel Dem Orforder Verleger Munday, und 
nad) einigen Tagen war das Heftchen, das nur wenige Seiten ent- 
hielt, gedructt. * 

Am 17. Movember 1810 brachte der ,City Herald” und die 
,Oxford University” die Notiz, dak für 2 sh. im Verlage Mr. 
Munday’s ,Die nadgelajjenen Fragmente der Margarete 
Nicholſon“ (Posthumous Fragments of Margaret Nicholson, 
edited by John Fitz-Victor) 3u haben jeien. 


So Hogg in. feiner Viographie. Aber faum in rvidtiger Er 


| 4 wägung der Thatjadhen. Als er Shelleyn’s Leben jdhrieb, blictte er 
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von der Hdbhe des gereiften Alters und der Erfahrung einer erfolg- 
reichen bitrgerliden Laufbahn lächelnd auf die Thorbeiten der Jugend 
herab. Die Poefie galt ihm im Allgemeinen nur mehr als eine 


Zerftreuung in miifigen Stunden+), und zumal jene Gedidte, ,ein 


Gemenge von Sentimentalitdt wnd revolutiondrer Wut", fonnten ihm 
mur den Gindrud des Burlesfen madden. Dennoch jceint eg 
ungweifelhaft, daß fie von Shelley ernft gemeint waren und die thnen 
anhaftende Romif eine unfretwillige ijt. Ihre Vorläufer aus den 
Jahren 1809 und 1810 find um nichts weniger wüſt und hodtrabend. 
Sie find das Stammeln des Kindes, dem das ridhtige Wort fitr jeine 
Gefühle noc) nicht gu Gebote fteht, deffen Empfindungen aber nits 
dejto weniger ttef und ernft find, wenn aud) die Erwachſenen dariiber 
lächeln. Gelbjt der burlesfe Titel der Gedichte geht auf echte Be- 
geiſterung zurück. Chatterton hatte die Dramen und Gedidte 
Thomas Rowley’s erfunden und war damit zu Ruhm und Be- 
wunderung gelangt. Warum jollte Shelley es dem unglücklichen 
Didterjiingling, den er verehrte und nadahmte, nicht aud darin 


gleid) thun? Hatte er dod) eine Neigung fiir Mujtififationen von 


Rind auf gehabt. 

Der Erfolg der „Fragmente“ war ein befriedigender — fein 
rühmliches Zeugnis fiir den Gejdmac des Publifums. Am 30. Nov. 
ſchreibt Shelley an Graham: ,Gie haben hier einen großartigen 
Abſatz und find das Geſprächsthema des Tages. 

Die wirklichen Verfaffer ahnte niemand, und die beiden Freunde 
fühlten eine heimliche Genugthuung, wenn fie Leute von Stand und 
Anſehen auf der Strafe in dem Bandden lejend trafen, das förm— 
lid) in Mode gefommen war. ; 

Was Wunder, daß Shelley jofort mit Cifer eine neue Publi- 
fation betrieb. Seit dem Friihling lag bereits ein weiter Noman 
fertig in feinem Pulte, ,St. Srvyne oder das Lebenselirir’ 
(St. [rvyne or the Rosicrucian). Sn einem Briefe an Graham 
(April 1810) heift es: ,Wenn Jack? nicht einen verteufelt hohen 
Preis fiir meine Gedichte und mindejtens ſechzig Pfund fiir meinen 








') Bei Trelawny (,Records”) heist es: „Hogg fagt, dab alle Dichter 
Wahnjinnige find, die in Bedlam eingejperrt werden jollten.“ 
*) Wahrſcheinlich Robinjon. 
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neuen Roman in drei Bänden zahlt, ſoll der Hund fie gar nicht 
haben.“ 

Allein Robinſon weigerte ſich überhaupt, ein zweites Geſchäft 
mit Shelley einzugehen, und ſo mußte er klein beigeben. Im Herbſt 
war er geneigt, ſein Werk bei Stockdale auf eigene Koſten drucken 
zu laſſen. Die im November ſcheinbar gleichgiltig hingeworfene 
Frage: „Wann denken ſie wohl, daß St. Irvyne herauskommt?“ 
ſteigert ſich am 2. Dezember zu dem Stoßſeufzer: , Wann kommt 
St. Irvyne heraus?“ Endlich, nach langer, gejpannter Erwartung 
lag er mit Sefriediqung Stocdales Ankündigung: „Der Univerji- 
tätsroman. Heut erjdeint: — Preis nur 5 sh. — St. Irvyne 
oder das Lebenselivir, Noman von einem Mitgliede der Orforder 
Univerfitat.“ 

Shelley war mit diejer etwas marftjdreierijden Anzeige ſehr 
einverftanden. Er fand fie geeignet, die Neugier des Publifums 3u 
ervegen. Allein er tdujdte fic); das Bud) madte fein Aufjehen. Die 
einige bis jebt befannt gewordene Erwähnung (im British Critic 
Yan. 1811) ift in verächtlichem Tone gehalten. Sie ſchließt mit dem 
Wunſche, dah diejes Mitglied der Oxforder Univerfitdt dod) lieber 
an anderen Dingen Geſchmack finden möchte und hofft, dak dies in 
gegebener Beit wohl der Fall jein fonnte, da der Autor nod) jung 
ſcheine. 

Der Inhalt von „St. Irvyne“ iſt folgender: 

Wolfſtein, den Erben eines reichen deutſchen Fürſten, hat ein 
Ereignis, das zu ſchrecklich iſt, um es zu erzählen, auf immer aus 
ſeiner Heimat vertrieben. Auf ſeiner nächtlichen Wanderung durch 
wilde Alpengegenden führt ihn die Verzweiflung zur Gottloſigkeit; 
er ſucht den Tod. Mönche, die mit einem Leichenzuge des Weges 
kommen, nehmen ſich des bewußtlos Hingeſunkenen an, werden aber 
bei ihrem Samariterwerke von Räubern überfallen und geplündert. 
Wolfſteins Unerſchrockenheit imponiert den wilden Geſellen; er folgt 
ihnen in ihre unterirdiſche Höhlenbehauſung, „und in kurzer Zeit 
wurde aus dem hochherzigen und edlen Wolfſtein, obzwar er noch 
immer hochherzig und edel war, ein geübter Räuber“. 

Bei einem Ausfall auf einen reichen italieniſchen Grafen ver— 
ſpätet ſich Wolfſtein ſinnend und dichtend im Walde; er erſcheint erſt 


auf dem Schauplatze, als die Räuber den Grafen vom Felſen ge— 
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ſtürzt haben und eben dabei find, feine vor Entſetzen ohnmächtige 
Tochter Megalena di Metaſtaſio aus dem Wagen zu zerren. 
Ihre Schönheit macht einen gleich tiefen Eindruck auf Wolfſtein 
wie auf Cavigni, den Räuberhauptmann, und ſchon iſt dieſer, da 
Megalena ſeine Bewerbungen abweiſt, im Begriffe, den Giftbecher 
an die Lippen zu ſetzen, als Ginotti ihm den Kelch aus der Hand 
ſchleudert. Ginotti, einer der tapferſten unter den Räubern, iſt eine 
geheimnisvolle Perſönlichkeit. Niemand kennt ſein Leben, aber alle 
haben Ehrfurcht vor ihm. Er verweigert auch jetzt jede Erklärung 
ſeiner That, und das Ereignis wird vergeſſen. 

Wolfſtein geſteht der gefangenen Megalena heimlich ſeine Liebe 
und findet Erwiderung. Ueberzeugt, daß er Megalenas nicht würdig 
wäre, wenn er vor irgend einem Preiſe zurückſchreckte, der auf ihren 
Beſitz geſetzt iſt, ſtreut er Gift in Cavignis Becher, und diesmal trinkt 
der Häuptling. 

Auf Ginottis Antrag laſſen die Räuber Wolfſtein, der ſeine 
That geſtanden, fliehen. In der allgemeinen Aufregung entkommt 
auch Megalena, und ſowohl ſie als Wolfſtein nehmen einen großen 
Shak von Juwelen als Zehrpfennig mit. Ihr Biel iſt Genua. 
Auf einer furzen Naft in Breno (Brenner?) fteht ploglic) Ginotti 
vor ihnen. Er erinnert Wolfftein, daß er ihm fein Leben verdanfe, 
und fragt, was er ihm dagegen biete. 

,Swige Danfbarfeit’, erwidert Wolfſtein. 

Ginotti aber läßt ihn ſchwören, daß er ihm drei Dinge gewahren 
wolle, jobald er fie fordDern werde: Cin Obdach, wenn er ein aus- 
gejtofener Wanderer jein, ein aufmerfjames Ohr, wenn er ihm feine 
Gejdhidte erzählen werde, ein Grab, wenn er geftorben fei. 


Wolfftein ſchwört, und Ginotti verſchwindet. Allein in Genua 
wird Wolffteins Liebesglück neuerdings durch Ginottis Erſcheinen ge- 
jtdrt. Auch hat das Leben in der grofen Welt in Megalena eine 
traurige Verdnderung hervorgebradt; Wolfftein fühlt fich nicht mehr 
von ihr gefeffelt, er jucht Zerjtreuung und lernt die ſchöne Olympia 
della Anzasca fennen, die eine unbezwingliche Leidenfdaft zu thm 
fapt. Die eiferſüchtige Megalena fordert als einen Beweis jeiner 
Treue Olympias Tod. Schon ift Wolfitein, zum Aeuferften ent- 
ſchloſſen, in iby Schlafgemach gedrungen, da entwaffnet ihn der An- 
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bli ihrer Schönheit. Olympia entreift ihm den Dold) und totet 
ſich jelbjt. 7 
Als Megalena und Wolfitein nun nach Böohmen fliehen, iſt 
endlich der Augenblick gekommen, da Ginotti ihnen ſeine Geſchichte 
erzählen will. 

Von Jugend auf hat ihn ein wahnwitziger Trieb affüllt, die 
Geheimniſſe der Natur zu durchdringen. Er hat ſich dem Teufel 
verſchrieben und das Elixir des Lebens gefunden. Nur einem 
Menſchen darf er ſein Geheimnis mitteilen und muß dann ſelbſt 
ſeinem Anſpruch darauf entſagen. Er überträgt es Wolfſtein, deſſen 
Gedanken er kennt, in deſſen Leben er jedes Ereignis vorhergeſehen 
und veranlaßt. Um Mitternacht ſoll er ihn bei der verfallenen Abtei 
in der Nähe des Schloſſes St. Irvyne treffen. 

Wolfſtein findet ſich ein. Er fällt über einen toten Körper; 
iſt Megalena. Mit dem Glockenſchlage zwölf naht Ginotti. 
Geſtalt ijt zum Gerippe eingeſchrumpft. „Das Stück iſt aus’, ſagt 
er, „die Stunde des tötlichen Schreckens vorüber. Ich bin zu end— 
loſer Qual verdammt. Willſt du deinen Schöpfer verleugnen?“ 

„Niemals, nie!“ entgegnet Wolfſtein. 

Da erſcheint unter Donner und Blitz der Teufel, und eine 
furchtbare Stimme ruft: Ja, du ſollſt ewiges Leben haben, Ginotti! 

Wolfſtein ſtirbt. Ueber ihn hat die Hölle keine Gewalt. 

Neben dieſer Erzählung läuft (in den Kapiteln 7, 9, 11, 12) 


völlig geſondert eine zweite, folgenden Inhaltes: 


Eloiſe de St. Irvyne kehrt nach fünfjähriger Abweſenheit 
in einer dunklen Herbſtnacht in das Schloß St. Irvyne zurück, wo 
ſie von ihrer Schweſter Marianne empfangen wird. 

Der Dichter hält eine Rückſchau auf ihre Erlebniſſe während 
dieſer Abweſenheit, vergißt aber im Laufe der Erzählung ſeinen Aus⸗ 


gangspunkt und kommt nicht mehr darauf zurück. 


Eloiſe iſt mit ihrer kranken Mutter nad) Genf gereiſt. Cin 


Unfall, der fie unterwegs traf, führte gu ihrer Bekanntſchaft mit 
— Xempere, der fie nach dem Tode der Mutter zu einem nächtlichen 


Stelldichein beredete. Cr befehrt fie gu jeinen freien Anſichten über 





die Liebe, ijt ihrer aber bald überdrüſſig und iiberlapt fie ſeinem 


J Freunde Mountford zur Begleichung einer Spielſchuld. Mit 


— 


Mountford und deſſen Freunde, dem edlen ſchwärmeriſchen Fitz— 
Euſtace lebt Eloiſe geraume Zeit in idylliſcher Abgeſchiedenheit, bis 


Mountford fliehen muß, weil er, wie er glaubt, Nempére getötet hat. 


Fib-Eujftace und Eloiſe finden ſich. Nempere, ſagt er, habe nur ihren 
Leib bejeffen; er fet fein Sflave jo gemeiner und bejdranfter 
Vorurteile. Sie lafjen fic) trauen und gehen nad England, wo 


fie ,da Glück geniefen, dag allein Liebe und Unſchuld gu geben 


vermögen“. 


Das einzige Band, das die beiden Erzählungen in ,St. Irvyne“ q 
verfniipft, ijt eine furze Nachfdrift, die in ditrren Worten jagt, Ginotti 


fet Nempére und Cloije Wolfiteins Schwefter. 


Die Vermutung fag jomit nahe, ,St. Irvyne“ ware nidts andres | 


als die Ueberſetzung zweier ſelbſtändiger Romane. 
An „Frasers Magazine“ erſchien im Suni 1841 ein Aufſatz 


von einem ,anonymen Beitungsherausgeber’, der mitteilte, ¢ 
Shelley hatte ihm im Winter 1811—12 drei Manuffripte gum An- 


denfen gejdenft, eine Originalarbeit und zwei Ueberjebungen 


aus dem Deutſchen, fiir die er fic) vergeblic) um einen Berleger bee 


miiht. Die Originalarbeit jet „Zaſtrozzi“, die Ueberjebungen 
„St. Irvyne“. 1822 waren die Manujfripte, alg er fie einem 
Freunde lieh, verloren gegangen. 1839 habe er eines im ,Novelist*” 
gedruckt geſehen. Sn der That erfdhien „ßaſtrozzi“ 1839 in , The 
Romancist’s and Novelist’s Library“, und das Cingige, was 
ſich gegen dieſe Ausſage einwenden läßt, ift der Umſtand, daß ſowohl 
„Zaſtrozzi“ alg „St. Irvyne“ 1811 bereits gedruckt waren. 

Ein von Hogg mitgeteiltes Brieffragment weiſt auf eine Ueber— 
ſetzung aus dem Franzöſiſchen. „Warum willſt du St. Irvyne be— 
komplimentieren?“ ſchreibt Shelley, „ich habe Delisles nicht geſehen, 
aber meiner muß ein Pla“ — — — — Hier bricht der Sak ab. 
Shelleys vortrefflidher Biograph Chward Dowden wirft die Frage 
auf, ob etwa 3u ergdngen ware: mug ein Blagiat davon gewejen fein. 

Medwin ſpricht von einem Bande deutſcher Erzählungen, die 
Shelley in Orford itherfeste, und die ihm feinen hohen Begriff von 
der Vitteratur Ddiejes Landes beibradten. Cine gewiffe Ungelentfig- 


feit Der Sprache, die die Folge ungeſchickter Ueberfebung fein fonnte, 


fallt allerdings in ,St. Irvyne“ auf, dod) war das Original einer 


fs 


seine ersten ——— 
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joldjen Ueberjesung bis jest nicht auffindbar, und da es in 
dem Romane von Reminiscenzen der verjdhiedenjten Werfe wimmelt, 
ſcheint es ratjamer, ihn nidt als Ueberjebung, jondern als Rompi- 
fation bewupter oder unbewußter Nadahmungen und Entlehnungen 
angujehen. 

Schon dem Rezenjenten des , British Critic’ (Januar 1811) 
fiel Die Aehnlichfeit der Grotte, die den Raubern als Behaujung dient, 
mit der unterirdijden Hodhle im ,Gil Blas“ auf. Nod ähnlicher ijt 
fie Der unterirdijden Nauberhdhle in Auguſt Vulpius, , Rinaldo 
Rinaldini“. Wie Megalena wird aud Dona Mencia de Mos- 
quera (Gil Blas) ohnmächtig von den Räubern ergriffen. In 
Lewis, , Bravo of Venice” heift Contarinis Geliebte Oly mpia. 
Die Leidenſchaft der Olympia della Anzasfa fir Wolfftein iſt nur 
eine Wiederholung der wilden Liebe Matildens fiir Verezzi. Das 
Doppelleben Ginotti-Nemperes hat eine treffende Parallele in Flodoardo- 
Abällino (bei Zichoffe und Lewis). Wolfftein bietet die größte Fa- 
miliendhnlidfeit, jowoht mit Rinaldo als mit Wballino, in deren 
Perjon fic) der Sanger, Dichter und fentimentale Liebhaber ſo trefflich 
mit dem blutdiirftigen Rauber und Moroder vertragt. Der hochhergzige 
Wüterich, der fich in erhabenen Gedanfen und thränenreichen Empfin- 
Dungen verliert und dem fein Weib widerfteht, war cine Lieblings- 
figur der Beit. Der Name Wolfſtein findet fics) in Scotts ,Lied 
des letzten Minſtrel“; jein Trager ijt ein deutſcher Ritter und Rauf— 
bold. Cin Signor Cavigni tritt in den ,Mysteries of Udolpho“ 
auf. Das Urbild des Shelley'ſchen Cavigni aber ijt der düſtere 
Rauberhauptmann Montoni (ebenfalls in den ,Mysteries“), der 
Emily zur Che gwingen will, Sm Lager wagt feiner der Rauber 
Die ätheriſch zarte, ſchmachtende Sungfrau durd) Wort oder Blic zu 
verleben, wie in ,St. Irvyne“. Auch das Motiv des Abtretens der 
Geliebtenr als Begleihung einer Spielſchuld findet fic) bet Montoni. 
Ginotti teilt jein ploblides und geheimnisvolles Auftauchen fowohl 
mit Rinaldo als mit Abällino. 

Die Fauſtiſchen Züge der Dichtung fallen ins Auge. Der junge 
Ginotti wird von ſelbſtſüchtigem Wiffensdurjt gepeinigt. Oualvollen 
Sweifeln anheimgefallen, will er fic) den Tod geben, da ſchlägt — 
ein ſchon im „Ewigen Juden“ verwendetes Motiv — der fanfte 
Ton der Rlofterglocfen an fein Ohr. „Ich dachte nun nist mehr 


— — 


an Selbſtmord; ich ſetzte mid an den Fuß einer Eiche und brad 
in einen Strom von Thränen aus.“ Auch ein Analogon zur Helena ” 
des Fauſtbuches fehlt nicht. Sm Traume erſcheint Ginotti eine liebliche 
Gejtalt und fragt ihn: willft du mein jein? Er verweigert es. 


Da verwandelt fie fic) in ein Schreckbild, pact ihn im Genie und — 


wiederholt die Frage. Sn Todesangſt ermidert Ginotti: ja. Und nun 
find’ die Geheimniffe des Alls feinem Blicke nicht langer verſchloſſen. 
Wolffteins Monologe, iibertrieben im Ausdrucke düſterer Kraft, erinnern 
haufig an den Fauft der Stiirmer und Dranger. Aber aud) Ambroſius, 
Lewis’ , Mind“, wird vom Teufel geholt und bietet Vergleichungspunkte. 

Der Name Megalena diirfte aus Magelona entftanden fein, — 
deren , wunderbare Geſchichte“ 1795 franzöſiſch in der Bibliotheque 
Bieas. 1796 deutid im „Phantaſus“ erjdhienen war. 

St. Irvyne hieß das in der Nahe von Field-Place gelegene 
Schloß des Herzogs von Norfolf; und diejer Name bot eine wille 
fommene Sarallele zu ,St. Leon”, Godwins philofophijd nefroe 
mantiſchem Romane, der, ein Lieblingsbuc) jener Zeit, von Shelley — 
unendlid) bewundert und, wie er ſelbſt jagt, fo oft gelejen wurde, 
big er an Zaubertranfe und Panaceen glaubte. „St. Leon” war jein 
Vorbild fiir die Verquicdung menjdhlider Leidenjdaften und phan- 
taſtiſcher Vorgänge in ,St. Srvyne“, fitr die Haufung des Schrecliden 
und Uebernatürlichen. Ginottis Lebengelirir jtammt von dem St. Leons, 
der es ebenfalls unter der dreifaden Bedingung des Zubhdrens, 
Schweigens und Begrabens anvertraut. Wie Ginotti ijt aud St. 


Yeon eine geheimnisvolle Perſönlichkeit, und mehr noch ijt dies bei 


Salfland der Fall, dem vielbewunderten Helden von Godwins ge- 
feiertem Erjtlingsromane ,Caleb Williams’. An , Caleb Williams” — 


erinnert aud) der Anfang von ,St. Irvyne“. Wie Wolfitein, von — — 
Raubern ergriffen, einer der ihren wird, jo wird aud) Williams aus 


einem Opfer der Räuber ihr Gaſt. 


Ueber das Lebenselixir ſchreibt Shelley an Stockdale: „Ginoiti 


ſtirbt nicht durch Wolfſteins Hand, ſondern durch den Einfluß jener 
magiſchen Naturkraft, die ihn zerſtört, ſobald er Wolfſtein fein Gee 
heimnis mitgeteilt.“ Und an anderer Stelle: „Was ich unter Ro— 
ſicrucian) verſtand, iſt das Lebenselixir, das Ginotti erhalten.“ 


Ros (Thau), das fraftigite’ Mittel Gold aufzulöſen, Cruce (Kreuz), 
das Sinnbild des Lichtes. 
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Alle Perfonen des St. Srvyne“, bejonders aber die Räuber, 
dichten und fingen; die gewöhnliche Stunde ihres Handelns iſt die Mitter- 
nadt: Tadelloje Nechtglaubigfeit vertragt ſich mit Fauſtiſchen Zweifeln. 
„Ich glaubte dDamals, es gäbe feinen Gott’; ſagt Ginotti, „um 
weld) hohen Preis habe ich die Ueberzeugung erfauft, daß es einen 


giebt!“ — Und den Wüſtling Nempere apoftraphiert der Dichter mit 


ben Worten: ,Der Gott, den du. beletdigt, hat dic) gezeidnet. Auf 
des Himmels ewigen Tafel ift deine Miffethat eingegraben; dod) 
die Sitnde der armen Eloiſe ijt ausgelöſcht durch die Gnade — 
der die Unſchuld ihres Herzens kennt.“ 


Freiere Anſichten bekundet Shelley über die Ehe. „Warum 
lehrt man uns, daß die Verbindung zweier Weſen, die ſich lieben, 
ſündhaft ſei, wenn ſie nicht geweiht iſt durch gewiſſe Ceremonien, 
Die Dod) ſicherlich an der Dauer der Gefühle nichts ändern können, 
welche dieſe beiden Weſen für einander haben ſollen?“ Und weiter: 
„Scheint es dir nidt eine Beleidigung fiir zwei Seelen, die durch 
den unauflöslichen Bund der Liebe und Gleidhbeit vereint find, daß 
fie in Gegenwart eines Wejens, das fie nidt fennen, die Treue be- 


ſchwören jollen, die ſchon anderweitig verbürgt iſt?“ 


Nicht der laſterhafte Nempere allein führt ſolche Reden. Auch 
Fitz-Euſtace findet es nötig, ſeinen Vorſchlag, Eloiſe ſolle ſich mit 


ihm trauen laſſen, zu entſchuldigen. „Erſchrick nicht, Eloiſe; ich ſehe 


die Ehe in demſelben Lichte wie du; ich halte ſie für eine menſch— 
liche Einrichtung und für unvermögend, jenes Band zu knüpfen, das 
allein die Geiſter binden kann. Ich ſehe nichts in ihr als eine 
Kette, die, obzwar fie den Leib feſſelt, doc) die Seele frei läßt. Dem 
ijt nicht jo mit der Yiebe. Aber trotzdem, Cloije, jenen, die wie wir 


denken, ijt fie auf alle Salle eine harmloſe Gache; jie ijt nichts als 


eine Nachgiebigkeit gegen die Vorurtetle der Welt, in der wir leben. 
Wir jdaffen uns einen moralijdhen Ausweg mit: einem fleinen Opfer 
an dem, was wir fitr Recht halten.“ 


Bet Stocdale liefen mündlich und ſchriftlich allerhand unlieb— 
fame Anſpielungen über Shelleys religidje und moraliſche Anſichten 
ein. Die Drucfoften, zu deren Begleichung er fic) verpflidtet hatte, 
waren nod) nicht gezahlt. Stocdale begann unrubig 3u werden und legte 
Mr. Timothy in aller Hdflichfeit feine Nechnung vor. Aber der wiirdige 
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Herr von Field-Blace war bereits durd) die Groves itber die un— 
ziemlichen Meinungsduperungen in Byſſhes Briefen an Harriet ver- 
jtimmt. Gr erflarte rundweg, fein Sohn jet minderjahrig und er 
nicht gefonnen, fiir jeine Schulden aufzufommen. 

Als Stoddale merfte, daß das gute Cinvernehmen zwiſchen 
Byſſhe und jeinem Vater geftdrt fei, hielt er es fir vorteilhafter, 
auf der Geite des Vaters zu ftehen. Cr vertraute Mr. Timothy, 
daß fein Gohn die Abfidht habe, einen metaphyfijden Aufſatz zur 
Verteidigung des Atheismus zu jdreiben und an der Univerjitdt zu 
vertreiben. Er hielt es ferner fiir jeine Pflicht, Mr. Timothy vor 
Hogg zu warnen, der, obgleid Byſſhe an Geijtesgaben unendlid) 
nachſtehend, dod) jein böſer Genius fei. 

Aber die Rechnung blieb trob alledem unbezahlt, und Stoddale 
rächte fic) fpdter, als Shelley ein berithmter Didter geworden war, 
an Mr. Timothy, indem er ihm die ganze Schuld des Zerwürf— 
nifjes zwiſchen Vater und Sohn zur Laft legte und ſich ſelbſt als 
erfter Berleger des jungen Shelley in die Bruſt wars. 

Ginjtweilen aber Hatten jeine Briefe Mr. Timothys Unmut 
gegen Byfihe gu hellem Zorn angefadt. Am 20. Dezember 1810 
jdried Shelley an Hogg: , Mein Vater hat mir gejdjrieben, und ich 
bin von Gefahren umgeben, gegen die jene des heiligen Antonius 
nidts waren. Mein Vater wollte mic) von der Univerjitdt entfernen. 
Ich verweigerte meine Einwilligung. Ein ſchrecklicher Sturm ijt im 
Anzuge; aber id) jtehe gleichjam auf einem Leudhtturm und lace 
triumphirend über den vergeblicen Anprall der Wogen unter mir.“ 

Die Spannung verſchlimmerte fi, alg Shelley wabhrend der 
Chrijtferien in Gield-Blace war. Cr gelte fiir einen Berworfenen, 
ſchreibt er an Hogg, und werde wegen feiner abjonderliden Grund- 
jabe von allen angegriffen. Gr müſſe gur Verftellung greifen und 
gebe vor, nists mehr zu verdffentlicen. Am 11. Sannar 1811 
beridtete er dem Freunde: „Ich verſuchte, meinen Vater aufzuklären. 
Mirabile dictu! Er hörte meinen Argumenten eine Weile zu. Cr 
gab, abjtraft betradtet, die Unmöglichkeit eines iibernatitrliden 
Cingreifens der Vorjehung zu. Er gab die vodllige Unméglidfeit 
zu, an Heren, Geifter und die Wunder der Legende zu glauben. 
Als id) aber daran ging, die Wahrheit in der wir vdllig überein— 
jtimmten, anzuwenden, entſetzte er fid) vor dem blofen Gedanfen, 
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dag einige Dinge, die man gewöhnlich glaubt, nie gewejen fein 
jollten und bradte mid) mit einem Pferdeargument zum Schweigen: 
id) glaube, weil id glaube! — Meine Mutter meint mid) auf 
Dem beften Wege zur Hdlle und bildet fic) ein, ich wolle aus 
meinen fleinen Schweſtern eine deiſtiſche Geſellſchaft machen. Wie 
lacherlich ! “ 

Shelleys CEltern jahen ihren Sohn von Anſichten und Ueber- 
geugungen beherrjdt, die in fcharfem Widerjprucde gu den ihren 
ftanden und jein zeitiges und ewiges Heil zu gefahrden jdienen. 
Es ijt nur begreiflich, daß fie feinen Verjuch ſcheuten, ihn auf den 
rechten Weg zurückzuführen. Wahrend Myr. Timothy die vaterlice 
Autoritat ſchonungslos geltend gu machen beſchloß, unterlies es die 
Mutter aus Schüchternheit und Schwäche, durd) Milde und Gitte 
auf das empfängliche Gemiit des Sohnes einzuwirfen, was wohl 
eher zum Biel gefithrt hatte. So flammerte er fic) immer eigen- 
finniger an jeine Sdeen und empfand nur die Harte des Schickſals, 
Das die tenerften Bande jeines Lebens zerriß und ifn im Vater. 
hauje zum Fremdling madte. Cr fiihlte fic) als Martyrer. Das 
Schmerzlichſte war, dag aud) Harriet Grove fic) mehr und mehr von 
ihm zurückzog. Lange judjte er ihre zunehmende Kalte mit allerlei 
Ausflüchten vor fic) jelbjt gu entſchuldigen. Allein eine perjonlide 
Zuſammenkunft brachte ihm in den lebten Tagen des Jahres 1810 
die tranrige Gemifheit, daß feine Angebetete ihn aufgegeben. Eliſa— 
beth Shelley juchte vergebens feine Sache bei ihr zu fithren; es fam 
gum Brude. In den wahrend der Chrijtferien (1810—1811) an 
Hogg geridteten Briefen gibt Shelley jich ſeinem Schmerze iiber 
Dieje erfte Enttäuſchung feines Lebens mit jener Wollujt des Leides 
Hin, die der Sugend eigen ift. Gr wandelt einjam durch Sdnee 
und Gis, ,falt, naß und toll” und finnt über das Hamlet-Problem: 
Sein oder Nichtſein. Cr verbringt den größten Teil der Nacht auf 


i Dem Kirchhof auf- und abgehend und erleidtert jeine Brujt durch 


die Gedichte: ,Auf einen Ciszapfen, der am Raſen eines 


Grabes hing’, ſpäter „Die Thräne“ betitelt (The Tear), und 


„Roſe Der Liebe” (Love’s Rose), worin es heißt, die Zeit könne 
die Liebe nicht zerſtören, wohl aber die Falſchheit der Menſchen. 
Am 3. Januar 1811 ſchreibt er: „Ich fürchte, daß auch in der 


Leidenſchaft der Liebe Egoismus liege, denn ich kann keinen Augen— 
Richter, Shelley. 4 


blice die Empfindung unterdritcen, dab mir das Herz bridt. Aber 
id) will nichts mehr fühlen. Es ift egoiftijd. Sd) möchte fiir 
andere fühlen, aber fiir mic) — o! Um wie viel lieber ginge id 
in dem Kampfe unter! Sa, dag wäre Erldjung! Iſt Selbjtmord 
Sünde? Ich ſchlief die lebte Nacht mit einer geladenen Piftole und 
mit Gift; aber ich ftarb nicht.“ 

Ginige Tage {pater erfuhr Shelley, daß Harriet bereits mit einem 
Anderen verfprodjen war’). ,Gie vermabhlt! Vermählt mit einem 
Erdklumpen!“ ſchreibt er an Hogg; ,Sie felbjt wird jo unempfind- 
lid) werden wie er; alle die ſchönen Fabhigfeiten werden vermodern! 
Sprechen wir nist mehr davon! Beraube mid) nidt des lebten 
Fünkchens Ruhe, das nocd) ein fiimmerlides Daſein in. mir friftet 
und dem Bemithen entjpringt, andere gu beglitcen.“ 

Die Schuld an dem Unglücke, unter dem er jo heftig litt, abut 
trug in Shelleys Augen nist Harriet, nist Vater und Mutter oder 


ev felbft, jondern der Geift der Intoleranz. Ueber ihn entladet — : 


ji) Der ganze Strom feiner Empörung. Hier jchwdre ich’, ſchreibt 
er an Hogg, „und brede ic) meinen Schwur, fo vernichte mid) die 
Gwigfeit, hier ſchwöre id), fetne Sntolerang jemals zu vergeben! Gs 
ijt der eingige Punkt, in dem ic) mich getraue, zur Mache gu ermu- 
tigen. Seder Augenblicl joll meinem Vorſatze gewidmet jein, daß 
es fein vergeblider Schlag werde, der dem CElenden Ruhe läßt, 
foudern lange, dDauernde ache! Ich bin davon itberzeugt, daß die 
Sutoleranz die Menſchheit ſchädigt, dak fie Vorurteile nahrt, die viele 
ihrer tenerjten und jartefter Bande an der Wurgel abſchneiden. 
D, wie wünſchte ich der Racer zu jein! Daß es mir gegeben ware, 
den Damon zu vernidten, ihn auf Nimmerwiederfehr in die Holle 
zurückzuſchleudern, aus der er ftammt, und jo auf ewig allgemeine 
und vollendete Duldung eingufithren! “ 

Und in einem anderen Briefe: „Ich will fie erdrücken (die 
Vigotterie) ; id) will es wenigftens verſuchen! In diejem Unternehmen 
zu ſcheitern, mare ſchon glorreich. “ 

Um fid) in jeinem eigenen Unglücke gu trodften, entwarf Shelley 
einen Plan, der wenigftens die beiden Wefen, die ihm am nächſten 


*) Harriet Grove Heiratete im November 1811 Mr. William Helyar, 
einen wohlhabenden Gutsbefiger aus Sommerſet. Sie ſchenkte thm Kinder und 
führte an ſeiner Seite ein jtilles, zufriedenes Leben. 
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ftanden, glücklich machen follte: Die Vermahlung Hoggs mit jeiner 
Schweſter Clijabeth. Wm ihn vorläufig aus der Ferne fiir fie ein- 
gunehmen, ſchickt er ihm ihre Gedichte, 3. B. jenes philantropijcd- 
fosmopolitijde: . 


„Alle find Briider! Der AUfrifaner jogar, 

Der de8 Hartherzigen Englanders Rute ſich beugt, 
Am Hofe des Lajfters der Hdflinge Schaar, 

Der Staatsmann, der dem Tyrannen fic) neigt.” 


Glijabeth las er dagegen Hoggs Briefe vor, denen gleichfalls Verſe 
beigelegt waren. Ging diejer Gedichte vergleicht Shelley der Eiche 
und jeine treuloje Coufine dem Epheu, der fic) um den fraftigen 
Baum jdlingt, bis er jein Marf zerftdrt. Shelley antwortet mit 
fichtlidher Genugthuung: ,Du hajt vergeffen gu fagen, dah der Epheu, 
nachdem er die Eiche zerſtört hatte, ſich, gleichſam um das Clend, das 
er verurjadt, nod) zu verhdhnen, um eine Pinie jdlang, die in der 
Nahe jtand. “ 

Auch eine aus den edelften Impulſen hervorgegangene Abhand- 
lung ,Ueber die Vervollfommnung des Menſchen“ ſchickte 
Hogg ein, um Clijabeth in der Erkenntnis des Guten zu fordern, 
dD. h. um ihren Dogmenglauben 3u erjditttern, und Mr. Timothy, der 
pon den heimlich angeſponnenen Faden nists ahnte und zu Cnde 
Der Ferien in milderer Stimmung gegen Byſſhe war, fam jeinen Ab— 
jichten entgegen, indem er ihm beim Abſchiede die Crlaubnis gab, 
Hogg fiir die Ofterfeiertage nad) Field-Place einzuladen. 

Sedod) Shelley war faum wieder in Orford, als feine Wuf- 
merfjamfeit durch allerlei interejjante Vorgänge von den Liebesange- 
legenheiten abgelenft wurde. Das Ereignis des Tages war ein Prozeß, 
der alle Gemiiter in Spannung hielt. Der Sre Peter Finnerty, 
der bereits 1797 ein Urteil über die Regierung mit Branger nnd Ge- 
faͤngnis gebüßt, hatte fic) 1810 als Berichterſtatter an der ungliiclicen 
Expedition gegen Waldheren beteiligt, war aber von dem feindlich ge- 


_ finnten Sriegsminijter Lord Caftlereagh plötzlich zurückgerufen 





worden. Gr verdffentlidte nun im ,Morning Chronicle“ einen 

Brief an den Minijter, in dem er feinem Born Luft machte und 

eine grelle Gdilderung der graujamen Tyrannenherrjdhaft gab, die 

Cajtlereagh während der Rebellion in Srland gefithrt. Finnerty 
4* 
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wurde zu einer Haft von adhtzehn Monaten verurteilt. Aber mun 
erhoben fic) allerorten die Liberalen des Landes nnd machten ee 
Sade zu der ihren. Gr war ein Opfer der Gewaltherrjdaft, e 

Martyrer des freien Wortes geworden; man hielt — 
man eröffnete Subſkriptionen zu ſeinen Gunſten. Shelley, damit 
nicht zufrieden, ſchrieb einen „Poetiſchen Verſuch über den be— 
ſtehenden Zuſtand der Dinge von einem Mitgliede der Uni— 
verſität Orford (A poetical Essay on the existing State of 


Things. By a Gentleman of the University of Oxford), deſſen a 


Ertragnis zur Erleichterung von Finnertys Lage im Rerfer dienen 
jollte. Der Dubliner ,Weekly Messenger“ fagt, das „ſehr {dine 
Gedicht“ hatte faft 100 Pfund eingebracht, die Finnerty übergeben 
worden feien. Auf uns ift nur das Motto der Dichtung gefommen, 
das ein Streiflicht auf ihren Inhalt wirft. Cs find die Verje aus 
Southey’s ,Der Fludh Kehamas“, einem Lieblingswerfe Shelleys: 


„Und Oungersnot verheert auf ihr Sebot 

Das arme Land, dap rings auf freiem Haag 
Gin Heer von Sterbenden und Toten lag, 

Der Hunde Schaar zum Fraß am Hellen Tag *).” 


Dauernde Bedeutung gewann die Finnerty-Angelegenheit fir 
Shelley dadurch, dah fie ſeine Befanntidhaft mit einem Manne ver- 
anlapte, der alg ein treu ergebener, wenn aud) nidt immer fodrder- 
jamer Freund eine widhtige Molle in jeinem Leben gejpielt hat. 
Dieſer Mann war James Henry Leigh Hunt (1794—1859). Sn 
Southgate bei London geboren, der Sohn eines leidjtlebigen, 
frohliden Geiftlihen und einer franflicjen Amerifanerin, hatte er 
vom Vater das unverwüſtlich heitere Temperament, von der ‘Putter 
Die ängſtliche Gewiffenhaftigfeit und peinliche Furcht vor dem Unrecht 
geerbt. Schon im Chrift-Hojpital didtete er, und der Vater gab 


*) Dowden vermutet, daß der „Poetiſche Verjud über den gegen- 
wartigen Zuſtand der Dinge” in jenen Abjagen der „Königin Mab", 
die von den Graueln der Gegenwart handeln, wenn auch in veranderter Geftalt 
auf ung gefommen. Bor dem Lord-Kanzler jagte Shelley aus, dak er „Königin 
Mab" mit neungehn Jahren, aljo 1811, gejdrieben habe, wabhrend das Manu- 
ſkript von 1813 datiert ijt. Jn dieſem Falle bezöge ſich Shelleys Ausſage auf 
jene jrithejten Stellen. 
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in charakteriſtiſchem Mangel an Urteilsfabhigfeit die ,Suvenilia’ 
feines Sohnes 1802 heraus. Das Buch fand, trotzdem es herzlich unbe- 
deutend war, Beifall, und diefer trug das Seine dazu bei, den frith- 
reifen Sungen gu verwdhnen. Nachdem Leigh Hunt gegen feine 
Neigung einige Sahre in der Advofatursfanglet ſeines Bruders 
Stephen gearbeitet, meldete er fid) als Freiwilliger, da England in 
Angſt vor einer franzöſiſchen Invaſion eine Armee flott madte. Aber 
der Krieg unterblieb. Sm Verfehre mit Schaujpielern wurde Hunts 
Suterefje fiir das Theater rege. Cr ſchrieb eine Tragddie, eine 
Komddie und eine Pofje, die ihm die Erfahrung eintrugen, dap er 
beffer thue, fid) auf Theaterfritifen zu bejdranfen. Cr verfafte WUrtifel 

. fiir den ,Globe“ und fitr die von ſeinem Bruder Sohn geqritndete 
Beitidrift „News“ und fand allgemeinen Beifall. 1808 gründeten 
Sohn und Leigh Hunt den ,Examiner“, ein Blatt, das den Radi- 
kalismus in geijtreidjer Weiſe in die Londoner Sournalijtif einfithrte 
und bald alg Centrum der Wuffldrung und Heimſtätte der freien 
Grundſätze galt. Leigh Hunt gehdrte nun als Publizijt unter die 
mafgebenden Perjdnlidfeiten des Tages. 

Wm 24. Februar 1811 bradte der Examiner“ einen aus {einer 
Seder hervorgegangenen Leitartifel: ,Bemerfungen über den Fall 
Finnerty“, der den Herausgebern eine Anflage wegen Verbreitung 
aufrithrerijdher Schriften zuzog. Cs war der dritte Prozeß, mit dem 
der ,Examiner“ beehrt wurde. Gr endete, wie die fritheren, 
mit einer Greijpredung, aber der Sieg war koſtſpielig. Die Hunts 
Hatten 300 Pfd. gezahlt, um dreimal unſchuldig gefunden 3u werden. 

In jeiner Begeifterung fiir dieſen freilic) etwas aweifelhaften 
Triumph der guten Sache fiihlte Shelley fic) gedrungen, Hunt zu 
beglückwünſchen. Am 2. März 1811 ſchrieb er dem „kühnen Auf— 
fldver der Geſellſchaft“ einen langen Brief, der auc) den Plan zu 
einer Verbindung aller Vorurteilsfreien enthielt, die urd) ihre Grund- 
{abe mandem Ungemache ausgeſetzt jeien. Es jolle eine Verfammlung 
aller Aufgeklärten einberufen und eine Geſellſchaft gegriindet werden, 
frdaftiq genug, um jenen Feinden der Freiheit zu widerftehen, die 
gegenwartiq jede Aeußerung itber politijdhe WAngelegenheiten fiir das 
Sndividuum gefährlich madten. Am Schluſſe des Briefes legitimierte 
der junge Fretheitsapojtel fic) als Sohn eines Parlamentsmitgliedes 
und jagte, daß er, jobald er das einundzwanzigſte Jahr erreicht hatte, 
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aller Wahrſcheinlichkeit nach ſelbſt ſeinen Platz im Parlamente einnehmen 
werde. Die Verantwortlichkeit, die ihm der Aufenthalt an der Uni— 


verſität auferlege, verbiete ihm, alle ſeine Gedanken dffentlid) zu be— te q ' 


fennen; dod) hoffe er, die Beit witrde fommen, in der jeine 
Peftrebungen, wie unvollfommen jie aud) jein mögen, der Freiheit 
gelten fonnten. 


Ob und wie diejer Brief beantivortet wurde, ijt nicht iiberliefert. = 


Shelley ſchrieb nod) immer haufig an fremde Perjonen umd hatte =) | 


eine auggebreitete Korreſpondenz mit Lenten, die ihm nur dem 
Namen nad befannt waren. Dieje Briefe waren größtenteils reli— 
gidjen Inhalts, denn jeit geraumer Zeit qualten ihn Zweifel, itber die 


er auf jede nur modglide Weije Aufklärung jute. Bald gab er ſich 


einem Biſchofe gegeniiber fitr einen jfeptijden Laien, bald fiir einen 


im Glauben ſchwankend gewordenen Geiftliden aus; jelbft unter Dem | 


Pſeudonym einer Dame verbarg er fic. 


Shelley hatte jeinen doqmatijden Kirchenglauben verloren sti = 
fand nidjts, dag er an feine Stelle jeben fonnte. Schon in den 
Chrijtferien enthalten jeine Briefe an Hogg lange Auseinanderjebungen 
über religidje Gegenſtände. 


Ym 3. Januar 1811 ſchreibt er: „Das Wort Gott, ein unbe⸗ 


ſtimmtes Wort, war und wird die Quelle zahlloſer Irrtümer jein, 
bis es aus Der Nomenflatur der Philofophie entfernt ijt. Aber um— 
faßt es nidjt die Liebe des Weltalls, das verniinftige und notwendiger- 
weije ridjtiq handelude Pringip? An diefes nicht zu glauben, ijt 
unmöglich. Vielleicht bin ic) nicht imftande, es zu beweiſen, aber 
meiner Meinung nad ijt das Blatt eines Baumes, ijt der geringſte 
Wurm, den wir zertreten, ein beweisfraftigeres Argument als alles, 
was wir beizubringen vermddten. Sobald wir dies nicht glauben, 
zerfällt aud) das ftdrffte Argument fiir einen fiinftigen Zuſtand in 
fic) jelbit. Ich geftehe, daß ich Pope's Verſe: 
„Sie alle find nur Teile eines wunderbaren Ganzen“ 

fiir etwas mehr als Dichtnung halte.“ 

Sa, er geht fo weit, die ewige Seeligfeit der Guten und die 
Hollenqual der Bdjen auszumalen und fährt fort: „Ich liebe das 
Crhabene, das Ausgezeichnete, oder was id) dafür halte, und id 
wünſche, wünſche ſehnſüchtig, von der Erijtenz einer Gottheit über— 
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zeugt zu werden, auf daß mein ſchwaches Bemühen einem ſo mäch— 
tigen Geiſte zu einiger Freude gereichen möge. Denn die Liebe iſt 
der Himmel, und der Himmel iſt die Liebe. — Halt! mir kommt ein 
Gedanke! Ich glaube, die Exiſtenz einer Gottheit, einer erſten Ur— 
ſache beweiſen zu können“. Wir hätten ung, fährt er fort, das 
höchſte Weſen unter dem Begriffe der Weisheit, Liebe und Fürſorge 
vorzuſtellen, welche Begriffe wir aus unſerer eigenen Natur ableiten 
und auf dem Wege der Vergleichung auf die Natur Gottes anwenden 
ſollten. „O, daß dieſe Gottheit zugleich die Weltſeele wäre“, ruft 
er aus, „der Geiſt allgemeiner, unvergänglicher Liebe! Ich glaube 
in der That, es iſt ſo!“ 


Shelley ringt gewiſſermaßen mit dem Glauben, der ihm entſchwin— 
den will. Es wird ihm ſchwer, von der holden Gewohnheit des Ver— 
trauens auf einen lieben Vater im Himmel zu ſcheiden; er möchte 
gum mindeften einzelne Tritmmer aus dem großen Schiffbruche retten. 
Allein die Ueberzeugung, zu der ſeine inneren Kämpfe ihn fithren, 
ijt die, daß es zwiſchen Glauben und Unglauben feinen Mittelweg 
gebe. Und mit der raſchen Entſchloſſenheit ſeiner neunzehn Sabre 
ſpringt er von der anglikaniſchen Rechtgläubigkeit ſeiner Kindheit 
zu radikaler Gottesleugnung über. 





Sein Hauptkorreſpondent über theologiſche Probleme war jetzt 
ein ihm ſonſt völlig unbekannter Mr. W. Er kannte nicht einmal 
ſeinen Namen. Und doch lag ihm ſo viel an ſeiner Bekehrung, daß 
er eines Nachts als Beilage zu einem Briefe eine Abhandlung ſchrieb, 

um, von der Grijten3 einer Gottheit und einer Offenbarung aus— 
gehend, Mr. W. die Nichtswitrdigfeit diejes Wherglaubens” zu be- 
weijen. Da ihm der Aufjak aud) gum Anfiitpfen theologijder 
Pisputationen geeignet jcien, ließ er ihn unter dem volltdnenden 
Titel: ,Die Notwendigfeit des Atheismus’ (The Necessity 
of Atheism) drucken. Statt des Namens ftand auf dem Titelblatte: 
, Wegen Unzulänglichkeit der Beweije ein Atheiſt.“ 

Hogg erzählt: „Gewöhnlich ſchloß nun Byſſhe ein Eremplar in 
einen Brief, in dem er einfad) und bejdeiden fagte, der betfolgende 
Fleine Aufſatz, der leider gang unverantwortlic) ſcheine, ſei thm zufällig 
in Die Hande gefallen. Lief der Fiſch an die Angel, jo traf in der 
Regel unter einer beliebigen Adreſſe in London, die er angegeben, 
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die Antwort ein, und Byffhe pflegte dann mit einer frdftigen Cr- 
widerung itber feinen nidtsahnenden Rorrejpondenten herzufallen. “ 
„Die Notwendigfeit des Atheismus“ fteht auf einer [find- 
liden Stufe der Beweisfithrung. Gelbjt von ſeinen Grundjagen 
iiberzeugt, meint der jugendliche Philoſoph, es bediirfe feines Beweifes 


fiir eine jo augenfallige Wahrheit. Glauben, ſagt er, ijt fein Willens- , | 


aft; Unglaube fann daher weder mit dem Begriffe des Bergehens, — 
nod) mit dem des Verdienftes verbunden werden. Die Starke des | 
Glaubens fteht] wie die jeder anderen Leidenſchaft im Verhältniſſe 4 3 
zu den fie erregenden Urjadjen. Dieſe Urjadjen find drei: 3 
Il. Unſere Sinne, die Quelle alles Wiffens. 4 
Il. Die Erfahrungen, die unfer Geift aus diefen Quellen | 
ſchöpft. 
III. Die Erfahrungen der Anderen. 
J. Aus dem erſten Satze, der eine Frucht ſeiner Hume⸗Studien 
r, folgt, daß ung die Gottheit erſcheinen müßte, um unſere Sinne 4 
a fibergeugen. 4 
Il. Die Erfahrung lehrt uns, dak der Geiſt, wenn zwei Ane 
fichten fic) gegeniiberjtehen, die wabhrideinlicere ergreift. Die Gwige 
feit des Alls ijt aber eine wabhrideinlidere Hypotheje als die Er⸗ 
ſchaffung durch ein Weſen. — 
III. Die Erfahrungen oder Wahrnehmungen der Anderen, der 
Zeugen, entbehren der Glaubwürdigkeit, weil ſie gegen die Vernunft 
verſtoßen. 


Gottes überzeugt ſein kann, da ihm aus den drei Quellen der Er— 
kenntnis keine Beweiſe fließen. Die Geſellſchaft aber kann nur ge— 


Hieraus geht hervor, daß der Geiſt nicht von der Griftens | 


winnen, wenn fie ſich dieſes Mangels der Beweije bewußt wird, denn | 


man hat jtets gefunden, dag die Wahrheit die Sntereffen der Menfd= | 
Heit am fiderften fordert. Der Schluß des Aufſatzes lautet: Seder | 
Denfende muß zugeben, daß fein Beweis fiir die Eriſtenz 
Gottes vorhanden ſei. O. E. D. J 

Die Orforder Verlagsfirma Munday & Slatter iibernahm | 


die Verdffentlidung der Flugſchrift. Bn feinem Uebereifer jebte — ) 
Shelley fich heimlid) mit dem Ladendiener in Verbindung und ließ 


alle Schaufenfter und Tiſche mit Cremplaren der ,Notwendigfeit des 








Atheismus’ belegen, um die Wahrheit jo raſch als möglich gum Preije 
yon 6 9. in Umlauf gu feben. Aber dieje Vorbereitungen waren 
faum getroffen, als der hochwürdige Herr Sohn Walfer vom New- 
College im Laden erſchien, die Schrift mit dem böſen Titel erblictte 
und die Herren Munday und Slatter zu ſprechen wünſchte. Beide 
bewiejen durd) ihre Verwunderung und Vejtiirzung ihre Unſchuld. 
Gie erflarten fic) gu jeder Genugthuung bereit, und jo wurden denn 
jamtliche Erenplare der ,Notwendigfeit des Atheismus“ in Gegenwart 
des geiſtlichen Herrn auf dem Herdfeuer verbrannt. Verſtockter als jeine 
Verleger zeigte fic) der junge Autor jelbjt. Cr wollte weder die Ungiem- 
lichfeit feines Verfahrens, nod) die Verirrung feines Geiftes einjehen 
und blieb dabei, jeder habe das Recht zu denfen und ſeine Gedanfen 
mitzuteilen. Sa, er jagte es den Herren ings Geficht, er habe nod) 
weit mehr gethan, als ſeine Schrift im Scaufenfter der Buchhand-— 
lung ausgebreitet, er habe fie unter dem zu dieſer Gelegenheit er- 
dachten Namen Seremias Studely an alle Bijdofe, an alle 
Farlamentsmitglieder, ja an den Vicefangler gejendet. 

Der Tag des Autodafees iſt nicht itberliefert, doc) ditrfte es 
der 23. oder 24. Marz 1811 gewefjen fein. Wm 25. fam Hogg 
geitiger als gewöhnlich zu Shelley und traf ihn nicht. „Während id 
unjere Bücher ordnete, ſtürzte er Herein”, erzählt Hogg. „Er war 
fiirdjterlid) erregt. Sd) fragte ihn erſchrocken, was ihm begegnet jet? 
y od) bin relegiert!” rief er, alg er fich ein wenig erholt hatte; „ich 
bin relegiert! Vor einigen Minuten wurde nach. mir gejdictt; id 
gig in den Saal, wo ic) unjeren Mafter und zwei oder drei Kollegen 
traf. Der Mafter zog ein Eremplar der fleinen Abhandlung hervor 
und fragte mich, ob ic) ihr Verfajjer jet? Gr ſprach in barjdem, 
frechem Tone. Sch bat ihn, mich wifjen gu lafjen, gu welchem Zwecke 
er Ddieje Frage jtelle? Bch erbhielt feine Antwort. Der Mafter 
miederholte nur laut und ärgerlich: Sind Sie der Berfafjer diejes 
Buches? — Nach Shrem Benehmen 3u ſchließen, erwiderte ich, haben 
Sie die Abſicht mich gu ftrafen, jobald ic) es als mein Werf aner- 
fenne. Bringen Sie Shre Belege vor, wenn Sie es als mein Cigen- 
tum beweiſen können. Es iſt weder geredht, noch gejeblid), mid) in 
Diejem Falle auf dieje Art. zu verhdren. Cin ſolches Vorgehen 
würde einem Inquſitionsgerichte ziemen, aber nicht freten Mannern 
in fretem Lande.“ 
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Der Mafter, Dr. Griffith, beftand jedod) auf feiner Frage, 
wie Shelley auf feiner Weigerung, ihm irgendwelde Auskunft gu geben. 

„Schließlich ſagte er in duferftem Borne: Dann find Gie 
relegiert, und id) witnfde, daß Gie das College {pateftens morgen 
frith verlafjen. Einer der Heiden Schüler ergriff zwei Bapiere und 
überreichte mir eines davon; hier ijt es!’ 

„Er 30g ein Nelegationsurteil hervor, regelredt ausgefertiqt und 
mit Dem Giegel der Univerfitdt verjehen. Ich war mit Shelley in 
mander peinlidhen Lage jeines Lebens zujammen, aber niemals habe 
id) ihn jo tief erſchüttert und jo furdtbar erregt gejehen als damals. 
Gr jaf, am ganzen Körper zitternd, auf dem Sopha und wiederholte 
mit frampfhafter Veidenjchaftlichfeit Die Worte: , Relegiert! Melegiert!” 

Hogg ſchrieb jogleic) an den Maſter und die Felloms, die nod 
miteinander ratſchlagten. Er drückte ihnen fein Bedauern aus über 
die Behandlung, die Shelley erfahren und äußerte die Hoffnung, 
daß ſie ihr Urteil noch einmal überlegen würden, da ſonſt weder er 
ſelbſt noch irgend ein anderer ſicher ſei, bei ähnlicher Veranlaſſung 
Gleiches zu erfahren. 

Es dauerte nun nicht lange, ſo wurde Hogg in den Saal ge— 
rufen. Man beſchuldigte ihn, die Vorrede der Abhandlung geſchrieben 
zu haben. Auch er verweigerte jede Antwort, worauf man ihm 
ebenfalls ein unterzeichnetes und geſiegeltes Blatt einhändigte, das 
ſeine Relegation enthielt. 

Nachmittags war an der Thür des Colleges ein großes, vom 
Maſter und dem Decan unterzeichnetes und mit dem Univerſitäts— 
ſiegel verſehenes Plakat angeſchlagen, welches kund und zu wiſſen 
that, daß Perey Byſſhe Shelley und Thomas Jefferſon Hogg von 
der Univerfitdt verwiejen feien wegen halsftarriger Weigerung, gewiffe 
an fie gejtellte Fragen zu beantworten und die gemeinſchädliche 
Schmähſchrift zu verleugnen. 


Shelley und Hogg waren weder bei den Lehrern noch bei den 
Mitſchülern beliebt geweſen; ihr Geſchick fand wenig Teilnahme. „Ich 
glaube, niemand bedauerte ihre Abreiſe“, ſchreibt Mr. Riddley, 
ein Oxforder Fellow; „denn es gab wenige, die Shelleys phantaſtiſche 
— und ſeine noch eigentümlicheren Anſichten nicht gefürchtet 
)atten. “ 








a — 26. amarg 1 1811, morgens um 8 Uhr, beftiegen Shelley und 
oa Der feine Freundſchaft für Byſſhe nun durch freiwilliges Teilen 
der Verbannung befiegelt hatte, die Poftfutjde nad) London. Sm 
etzten Augenblice fam eine Botſchaft aus dem College. Man deutete 
an, daß der Majfter ein Gejud) um Verldngerung des Aufenthaltes 
nist abweijen wiirde. Aber die erregten Siinglinge waren nicht in 
a é: der Laune, fic) von dem Oxforder Senate eine Gunſt erweiſen zu 
— Sie fuhren von dannen, in den friſchen Märzmorgen, in die 
unbekannte Welt hinein. Und als die Türme der alten Univerſitäts— 
ſtadt hinter ihnen verſchwanden, fühlten ſie, daß ein neuer Abſchnitt 
in ihrem Leben eguucer hatte +). 


= 


= 4) Wm 14. Suni 1893 wurde in der Univerſität, die Shelley relegiert hatte, 
ſeine von Lady Shelley geſtiftete und von dem Bildhauer Ford’ ausgeführte 
pie aufgeſtellt. 


F 








Viertes Kapitel. 
tarriet Weſtbrook. Elifaketh Hitcheuer. 


Sn London. Zuſammenkunft mit Mr. Timothy. Wahl eines Berufes. 
Politiſche Zuftinde. Feſt in Carlton-Houje. Brief an Graham. Gelbdverlegen- 
eit. Harriet Wejtbroof. Familie. Erſte Bekanntſchaft. Clijabeth Shelley's 4 
Abfall. In Rield-Place. Clifabeth Hitchener. Korreſpondenz. Cwm. Clan. 7 
Harriets Hilferuf. Das Gejtandnis ihrer Liebe. Die Klucht. 


Shelley und Hogg langten nod) am Tage ihrer Abreiſe von J 
Orford in London an. Sie ſtiegen in einem Kaffeehauſe in Biccas | 
dilly ab; ihr erjter Weg war zu den Grove’s nad) Lincolns-Sune 
Gields. Aber fie wurden mit wortfarger Zurückhaltung empfangen. 

Auch Vetter Medwin wohnte jebt in London. Shelley, der ſich | 
an die gewöhnlichen Beſuchsſtunden nicht hielt, fuchte ihn um 4 Ur — 
morgens auf. „Als ware es geftern gewejen, jo deutlid) entfinne id) 7 
mid), wie es an meiner Thitr flopfte’, erzahlt Medwin, ,und id 
glaube nod) jeine freijdende Stimme zu hdren: ,Medwin, lab mid) | 
Hinein; id) bin relegiert!’ — Und nach einem furzen hyfterifden 7 
Laden: ,Relegiert wegen Atheismus ! “ a 

Als es nun galt, eine Wohnung zu wabhlen, zeigte Shelley fich, 
wie Hogg behauptet, launenhafter und ſchwerer 3u befriedigen als 
eine junge Schöne. Endlich fand er in Polandftreet, was er — 
ſuchte. Der Name der Strafe erinnerte ihn an Taddäus von Polen 
und die Sreiheit; und eine mit Weinlaub und Reben bemalte Tapete 
im Wohnzimmer gefiel ihm fo fehr, dah er erfldrte, hier wolle er 
„für immer“ bleiben. Shelley's ,fiir immer’, das er ftets im 
Munde führte und jtets ehrlic) meinte, wurde unter den Freunden 
bald ein gefliigeltes Wort. : 

Sn ihren Studien und ihrer Lebensweife ließen Shelley und 
Hogg trok der plötzlichen Verdnderung ihres Aufenthaltes im 
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Wejentliden’ alles beim Alten. Aber die von Munday bereits 
begonneneDruclegung ihres gemeinjam verfapten Romanes , Leonora” 
wurde abgebroden. Der Roman ijt gänzlich verjdollen. Die 
Heldin, eine ungliidlidhe Mary, die getdtet wurde, war, wie 
es jdeint, aus dem Leben gegriffen. Shelley hat aud) ein Gedidt 
an fie geridjtet: „An Mary, die in dieſem Glauben ftarb." 
(To Mary, who died in this opinion.) 

Das Leben in London lies fich ganz gemiitlid) an. Die Freunde 
gingen in RKenfington-Garden jpazieren, verfehrten mit Medwin und 
Grove und ſchwärmten fir „Engliſche Barden und jdottijdhe 
RKritifer’. Wiles ware vortrefflidc) geqangen, Hatten nicht jowohl 
Mr. Shelley wie Mr. Hogg der Weltere energijdhe Cinjprade gegen 
das fernere Zuſammenleben ihrer Söhne erhoben, da jeder den eigenen 
Sprößling durd) den des anderen verführt glaubte. 

Mr. Timothy hatte fic) gleich) nach ihrer Abreiſe von Orford 
Hoggs Bejucd in Field-Place verbeten und fic) mit dem alten Hogg 
in Verbindung gejebt, um mit vereinter Kraft die beiden ungertrenn- 
liden Taugenichtſe gu ſcheiden. Die Vater beſchloſſen eine Zuſammen— 
funft in Qondon, nad) der jeder jeinen Sohn nad) Hauje uehmen 
follte; „Sie Shren jungen Mann nach dem Norden“, ſchrieb Mtr. 
Timothy, ,id) meinen jungen Mann nad) dem Süden“. 

Mr. Timothy fam in der That, juchte aber Byſſhe vorerft nicht 
auf, jondern ſchrieb ihm. Gr drückte ihm ſeine Teilnahme an jeinem 
Mißgeſchicke aus, das jedod) eine Folge jeiner „ſtrafbaren Anſichten 
und jeines ungeziemenden Benehmens“ jei. Cr erfldrte ihm ferner, 
daß er, jeinem Gharafter, jeinen Gefithlen als Chrijt und feinen 
Pflichten gegen jeine anderen Kinder gemäß, entſchloſſen jet, Byſſhe 
nur unter 3weifadher Bedingung Schutz und Hilfe angedeihen 
gu lafjen; wenn er fic) verpflicjte: erjtens, auf längere Zeit jedem 
Verfehre mit Hogg zu entjagen und, gweitens, fid) der Leitung eines 
Prdceptors gu fiigen, den Mtr. Timothy fitr ihn wählen werde. 
Widrigenfallg jet er gejonnen, jeine Hand von dem ungeratenen 
Sohne abzuziehen. Shelley's Antwort, deren ſtarre Hdflichfeit ſeine 
Abneigung gegen den Vater mehr verrat als verbirgt, lautete: 

„Mein Lieber Vater! 
Da Sie mir die Chre erweiſen, meine Entſchlüſſe hören zu 
wollen, um fie zur Grundlage Shrer finftigen Handlungsweije 3u 
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madden, jo halte ic) es — obgwar es mid) ſchmerzt, das Gefithl 
Ihrer Pflichten gegen Sich felbjt, gegen Shre Familie und das 
Ghriftentum zu verleben — fitr meine Schuldigkeit, meine Cine 
willigung in Ihre beiden Vorſchläge entjdhieden zu verweigern 
und Ihnen zu verfidern, daß ähnliche Vorſchläge ſtets dieſelbe 
Weigerung nach ſich ziehen werden. Mit vielem Dank für Ihre 
große Güte 
Verbleibe ich Ihr Sie liebender, gehorſamer Sohn 
Percy B. Shelley.“ 

Am 1. April fam im Weſtminſter-Hôtel eine Zuſammenkunft 
zwiſchen M. Timothy, Byſſhe und Hogg zu Stande, von der Hogg 
jedoch nichts Erfreuliches zu berichten weiß. Er ſelbſt beſtärkte 





Shelley, wie es ſcheint, in der zur Schau getragenen Geringſchätzung 


des Vaters, „des alten Knaben“, des ,alten Bodies’, des „Spaß— 
verderbers“, und wie die Namen alle lauteten, mit denen fie Ptr. 


Timothy belegten. In einer poetiſchen Cpiftel an Graham jpridt 


Shelley in abſtoßenden Ausdrücken von jeinem Water. 

Aud) bei diefer Zuſammenkunft machten fic) die Freunde vereint 
über den alten Herrn luſtig, der in der Erregung polterte und 
weinte. Sa, Shelley joll vor Lachen über eine Bemerfung Hoggs 
vom Stuble gefallen jein. Der fromme Mr. Timothy ſuchte den 
beiden Ungldubigen die Exiſtenz einer Gottheit aus Paley's 
„Natürlicher Theologie’ (1802) zu beweijen, einem unter den 
gebildeten Klajjen Englands jehr populdren Werfe von hausbacenem 
Nationalismus und rechtſchaffener Aufklärung innerhalb der Grenzen 
der beftehenden Religion. Mr. Timothy behauptete, er habe Paley 
(7 1805), der, urſprünglich ein armer Landgeiftlicer, durch jeine 
theologijd-philojophijden Schriften zu Nang und Anjehen gelangt war, 
jelbjt die meiften feiner Argumente an die Hand gegeben. Die 
Sujammenfunft endete bei einer Flajde Portwein nicht eben unfreund- 
lid), aber ohne Rejultat: Shelley weigerte fid), nad) Field-Place 
zurückzukehren. Er fithlte fic) tief in Hogg's Schuld, und es fam 
ihm weit weniger darauf an, den Vater zu befriedigen, als den 
Sreund von dem Verdachte 3u reinigen, er hatte verderblid) auf feine 
Grundſätze eingewirft. , Trok feiner hohen Meinung von den Pflichten 
eines Sohnes“, erfldrte er dod) feiner Freundſchaft nidt entſagen 
3u wollen. 
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Eine Trennung ſtand freilich trotz alledem bevor, da Hogg ſich 
im April ſeiner Rechtsſtudien halber nach York begab. Shelley 
ſchwankte noch in der Wahl eines Berufes. Charles Grove, der 
vor kurzem die Marine verlaſſen hatte und nun Anatomie ſtudierte, 
lenkte ſeine Gedanken auf die Medizin. Die Naturwiſſenſchaften 
hatten ihn von je angezogen; die humanitäre und philantropiſche 
Seite des ärztlichen Berufes ſprachen ihn an, und er begann Vor— 
leſungen im Bartholomäus-Hoſpitale zu hören. 

Allein dieſer Entſchluß war nichts weniger als nach dem Sinne 
Mr. Timothy's und ſeiner Freunde, die bereits über Byſſhe als 
fiinftiges Parlamentsmitglied und Parteigdnger der Whigs verfiigt 
Hatten. Der Herzog von Norfolk forderte Shelley auf, ſich der 
Politif zuzuwenden. Bom Herzoge zur Tafel geladen, trafen fic 
Vater und Sohn. Man bejprad einen Plan, Byſſhe als Abgeord— 
neten fiir Horjham in’s Yarlament zu bringen, und Byſſhe war 
emport, „daß man ihn als einen Bedienten des Herzogs in’s Leben 
einführen wollte’. 

Am 29. April jcreibt er an Hogg: „Der Vater ijt wieder 
grimmig wie ein Löwe. Er will, dag ic) nad) Oxford gehe und 
mid) vor dem Rektor entſchuldige. Nein, natürlich. Ich weiß nidt, 
wo ic) bin, wo ic) ſein werde. Zukunft, Gegemvart, Vergangenheit, 
alles ijt ein Nebel.“ 

Er bejtand mit Entſchiedenheit auf der Forderung, jeinen Beruf - 
felbjt 3u wählen. Sm Britiſh Forum, einem Klub der Nadifalen, 


hielt er eine beifallig aufgenommene Nede, um fic) von vornbherein 


alg prinzipiellen Gegner des verhaften ariſtokratiſchen Liberalismus 
der gemäßigten Whigs zu zeigen, den jein Vater und der Herzog 
yon Norfolk vertraten. 

Der erſte Blicf, den Shelley in das offentlide Leben Cuglands 
that, mupte ifn mit Abſcheu und Entſetzen erfüllen. Cr jchauderte 
por der Berderbtheit der Hodheren und dem Clend der niederen 
Stinde. Für den wahnfinnigen Konig Georg Il. herrſchte der 
Pring-Regent, der trok vielfacher Begabung und jdhongeijtiger Lieb- 
habereien ein Witftling und allen Befjergejinnten ein Gegenftand 
der Veradjtung war. Irland ſchmachtete in bitterfter Armut; die 
RKatholifen forderten jtiirmijd thre Cmanzipation. Sn England 
fithrten clementare Unglücksfälle und Arbeiteraufftinde eine Stockung 


Glee 


des Handels herbei und erhdhten die allgemeine Verſtimmung. 
Wer ſich aber unterfing, die Uebelftinde zu tadeln oder nur beim 
Namen zu nennen, der wurde, wie Finnerty und Hunt, verfolgt. 
Die Zeitungen fdienen dem öffentlichen Elende Hohn gu ſprechen, 
wenn fie der Befdreibung der ſybaritiſchen Feſtlichkeiten des Pring- 
Regenten ganze Spalten widmeten. 

Am 17. Suni 1811 bradte der ,Morning Chronicles wieder 
einmal eine eingehende Sdhilderung eines Balles in Carlton- 
Houje. Zweihundert Fuß lang war die Fefttafel; aus einem fil 
bernen Becfen jprang ein Strom flaren Waffers, das in einer aus— 
gehöhlten Rinne den Tijd) durdlief. Goldene und filberne Fiſche 
jhwammen darin; die Ufer waren mit Moos und Waſſerpflanzen 
bedeckt. 

Der Prinz-Regent, „der unwiderſtehliche Adonis“, der „ſchönſte 
Mann Englands“, präſidierte der Tafel unter einem purpurnen Bal- 


dadin in einer theatralijden, brillantengejdmitcdten Marjdalls- = | 


uniform, und das Geſpräch drehte fic) um die Frage, welder der 
anweſenden Damen der Preis der glanzendften Toilette zukomme. 


Diejer Artifel entflammte Shelley's Empörung. Sn bitterem J 


Galgenhumor und beißender JIronie ſpricht er in einem Briefe 
an Graham über den demoralijierten Hof, der fic) angefichts 
des verhungerten Landes eine Nacht hindurd um 120000 Pfund 


amiifiere. ,Wenn, o Graham, in deinem demofratijdhen Bujen ~~ 


nod ein Funken Loyalitat glimmt’, fährt er fort, ,wenn ein 
treuer, fejter Kodnigsmanne jemals Gnade in deinen Augen fand, 
wenn du nicht ganz ſtumpf bijt fiir Bache, deren moofige Ufer den 
Wanderer zur Rube einladen; wenn du — ic) wiederhole es — 
deinen Herrſcher nod liebſt und die itberzucferte Rute küſſeſt: dann, 
o Graham, beſchwöre ic) did) bei dem grofen Georg, unjerem Konig, 
bei dem edlen Pring-Regenten und unferem unnachahmlichen Ober- 
befehishaber, dann beſchwöre id) dic) bet Mrs. Clarfe, dem Herzoge 
von Kent und Lord Cajftlereagh nebjt Lord Grenville, dah du mir 
beijtehejt, wie du es einjt gelobt; beiftehejt in meinem loyalen 
Streben, unfere alte königliche Familie zu verherrlicen, wenn eine 
Verherrlidhung hier nod) möglich iſt. Ou haft eine Harfe von 
Feuer, und id) habe eine honigſüße Seder. Lag denn weithin. 
ſtrömen den Gejang, weithin lak ihn ftrdmen. Nimm deine Stimme 
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gabel, denn die Ode kommt!“ Der Brief endet mit einer Ueber— 
ſetzung der letzten Strophe der Marſaeillaiſe) und iſt unterſchrieben: 
Philobaſileus. 

Charles Grove berichtet in einem Briefe an Hellen Shelley, die 
hier erwähnte Ode fet als Flugblatt gedruckt und in die Kutſchen 
Der Herrjdaften geworfen worden, die nad) Carlton-Houje fubren. 
Da aber nichts von den Folgen verlautet, die ein ſolches Verfahren 
ficherlich nach fich gezogen hatte, jdheint der ganze Vorfall zweifelhaft. 

Die politijdhen Sorgen waren indeß nidt die eingigen, die 
Shelley drückten. Sn Orford hatte er zur Beftreitung der Reije- 
fojten 20 Pfund geliehen, die nod) unbezahit waren. Wr. Timothy 
weigerte fic), ,cinen jo ungehorjamen und pflidtvergefjenen Sohn“ 
zu unteritiiken; er entzog thm jein Taſchengeld und verbot ihm Field- 
Place. Die Mutter ſchrieb thm heimlich, er jolle fommen und ſchickte 
das Reijegeld; doc) Shelley glaubte, eS zurückſenden zu müſſen und 
fam nidt; er machte dem Bater den Vorſchlag, er ſolle ihm eine 
Jahresrente von 200 Pfund bewilligen, wogegen er zu Gunften 
jeiner Schweſtern auf die Witter verzidten wolle. Diejes jonder- 
bare Verlangen, enterbt zu werden, das vor Shelley's Voll— 
jahrigfeit itberhaupt nicht ausführbar war, bradte Mr. Timothy nod) 
mehr auf. Endlich verwendeten fic) Vetter Sohn Grove und Byſſhe's 
Oheim, Kapitan Pilfold, fiir den jungen Miffethater; da auch der 
Herzog von Norfolf jein ſchwerwiegendes Wort fiir ihn einlegte, be- - 
willigte Mr. Timothy nad langem Hine und Herjdwanfen am 
15. Mai 1811 die 200 Pfund ohne andere Bedingung, als dah 
Byſſhe Yorf meide. Sein Reidtum ſchien ihm nun itbergrop. 
„Was liegt mir am Gelde!“ ſchrieb er, ,was liegt daran, ob id) 
hinreichend feine Kleider faujen fann? 50 Pfund jabhrlich witrden mir 
vollig geniigen!“ 

Byſſhe's jiingere Schweſtern hatten wahrend der Beit jeiner 
Armut ihr Tajchengeld gejpart und eS ihm heimlich zugeſchickt. Sie 
befanden fic) nun in der Erziehungsanjtalt einer Mrs. Fenning 
in Clapham. Wenn Shelley fie dort bejuchte, hatte er aud) wahrend 
jeiner größten Bedrangnis alle Tajden voll Zuckerwerk, um es feinem 
Lieblinge, der fleinen Hellen, heimlich zuzuſtecken. Trokdem Mrs. 

*) Von Forman als eine aus dem Jahre 1810 jtammende Original- 


Strophe angegeben. Tremble Kings*. (Poet. W. IV.) 
Richter, Shelley. 5 
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Fenning kein allzuſtrenges Regiment führte, entdeckte Shelley in ihrer 
Schule doch Spuren ungeziemender Tyrannei. Eine ſchwarze Marke, 


als Kennzeichnung eines Vergehens, und zumal ein eiſernes Hals- 


band, das er einft an Sellen bemerfte, erregten jeine Ent— 
riiftung. Unter den Mitſchülerinnen jeiner Schweſtern fiel ihm vor 
allen die jechzehnjahrige Harriet Weſtbrook auf, die er flüchtig 
ſchon früher kennen gelernt. 

Er war nun häufig in ihrer Geſellſchaft, und ihre friſche, 
blühende Schönheit konnte nicht unbemerkt von ihm bleiben. Harriet 


war raſch und zierlich in ihren Bewegungen; ihren Teint vergleicht 


Peacock „der Farbe der Roſe, wenn ſie durch die Lilie ſchimmert“, # 
ihr reidjes Hellbraunes Haar, das Hellen Shelley ,den Traum eines 


Dichters“ nennt, umrahmte regelmapige Züge. Als einmal ein 
landlicjes Feſt in der Schule geplant wurde, waren alle einig, daR 


Harriet die Venus darjtellen müſſe. Gie Fleidete fic) einfad) und — 4 
geſchmackvoll, hatte eine liebliche Stimme, ein fröhliches Lachen, und 
ihre Rede trug ein Geprage von Offenheit und Herzlichkeit, das jeden 
fiir jie gewann. Bald nachdem Shelley als Weberbringer eines Ge— 


jdjenfes feiner Coufine Mary Grove ihre Befanntfdaft gemacht, 1 


hatte er iby jeinen ,St. Irvyne“ itberjandt, und fie hatte fid) an der 3 
Subjfription für Janetta Phillips beteiligt. Nicht zum mindeſten 


aber feſſelte Shelley ein melancholiſcher Zug, der ihr eigen war und 


den er für eine Folge der Tyrannei ihres Vaters hielt. Sie ſprach 
oft von Selbſtmord, aber in ſo gelaſſenem Tone, daß ſie Niemanden 
damit erſchreckte. 

Ihr Vater John Weſtbrook (oder Weſtbrooke), der zum Teil 
wegen ſeiner Geſichtszüge, zum Teil wegen der Geldgeſchäfte, die er 
früher betrieben, als „der Jude Weſtbrook“ bekannt war, hatte in 
Mount-Street etn ſogenanntes Kaffeehaus gehalten, das aber that- 


ſächlich eine Schenke war, und lebte, ſeitdem er in den Beſitz eines 


hübſchen Vermögens gelangt, in behaglicher Zurückgezogenheit in 
ſeinem Hauſe in Chapelſtreet. Obgleich ſeine Gattin — wie es 
ſcheint, eine unfähige Frau — noch am Leben war, ſtand doch 
jeine älteſte Tochter Eliza dem Hauſe vor und beaufſichtigte Harriet, 
der ſie an Jahren wohl um das Zweifache überlegen war. Hogg 
entwirft von Eliza's Aeußerem ein wenig ſchmeichelhaftes Bild; er — 
ſpricht von einer hageren, ſteifen Geſtalt, einem blatternnarbigen 
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Geſicht mit unverftdndigen, glanzloſen, ſchwarzen Augen, beſchattet 
von üppigem, glattgebürſtetem ſchwarzen Haar, auf das Eliza ſehr 


2 jtolz war. Dagegen erinnerte fid) ihr Neffe, Rev. W. Esdaile, 
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ihrer als einer ſtattlichen, ſchönen alten Dame mit durddringenden 
dunkeln Augen. 

Beide Schweftern wandten Shelley ihre Freundſchaft zu. Mit 
Harriet unterhielt er ſchon ſeit Beginn des Sahres einen Briefwedjel, 
den er eigentlid zu Nuk und Frommen jeiner Schweſter angefniipft 
hatte, um durd) die Freundin ihren Charafter gu beeinflufjen. Als 
Die Korreſpondenz mit ,dem Atheijten’ im Penſionate ruchbar 
wurde, ward Harriet von ihren Mitjditlerinnen mit Spott, von der. 
Vorjteherin mit Verweijen und Crmahnungen iiberjdiittet. Dod 
hielt fie wader Stand. Wenn fie zu ihrer Familie in die Stadt 
fam, überbrachte fie Shelley gewöhnlich in Perſon die fleinen Gaben 
jeiner Schweſtern, und es war ihm dann nicht anders, als trate der 
leibhaftige Frühling bet ihm ein. Sonntags mußte er mit Harriet 
und Eliza in die Kirche gehen, durfte dafiir aber auc) über Mittag 
bei ihnen bleiben. Wn Hogg ichreibt er: ,Die jiingere ift ein ſehr 
liebenswiirdiges Madden; die -dltere ijt eigentlich eingebildet, aber 


ſehr berablajjend.“ Eliza lieſt Voltaire nach feiner Anleitung, und 
Shelley legt jeinem Berichte an Hogg ein Gedicht , Liebe" bei. 
— Am 28. April heißt es: , Meine arme fleine Sreundin war franf. 


Ihre Schweſter jdhictte geftern Whend wm mich. Ich fand jie blap 


E auf einem Yager. Shr Vater ijt artiq gegen mid) — jonderbarer- 
weiſe! Die Schwefter ijt um die Halfte zu artig. Sie begann itber 


Tamour 3u ſprechen. Sch philojophierte, und die Jüngere jagte, fie 
hatte ſolchen Kopfſchmerz, daß jie feine Konverjation ertragen fonne. 


Ihre Schweſter entfernte fic) darauf, und id) blieb bis 1 Uhr. Shr 
Vater hatte unten große Gejelljdhaft. Cr lud mid) ein, ich danfte." 


Nach ihrer Genejung wurde Shelley damit betraut, Harriet 


wieder nad) Clapham zu bringen, und einige Tage {pater geleitete 
~ e& aud) Cliza dahin. Unterwegs wußte fie ihn durch herz- und 
r geiſtreiche Geſpräche jo fiir ſich zu gewinnen, dag er an Hogg ſchrieb: 


pod war zu raſch, als ic) dir meinen erften, ungiinjtigen Cindrucd 


3 ſchilderte. Sie ijt ein jehr gejdeidtes Madden, obgwar etwas affef- 
tert. Nein! Ich wüßte nidt, daß fie es wäre. — Ich war mit 
tbr in Clapham. Sch will dir ein Geſchichtchen erzählen. Harriet 
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Wejtbroof ijt, wie id) erwähnte, dahin zurückgekehrt. Sie wollen 
nicht mit ihr fprechen; ihre Mitſchülerinnen beantworten ſelbſt ihre | 
Fragen nidt. Sie wird eine ,elende Verlorene” genannt und ijt - 
allgemein verhaft, was fie mit gelafjenfter Veradjtung vergilt. Meine 
dritte Schweſter Hellen bildet die einzige Ausnahme. Sie ſpricht mit 
Miß Weftbroof trotz ihrer „Verworfenheit“, weil fie nidt einſieht, 
worin fie gefehlt haben könnte. Für dieſes liebe fleine Ding ift 
Hoffnung vorhanden. Sie witrde ein gottlides kleines Pfropfreis 
de8 Unglaubens abgeben, geldnge es mir, ihrer habhaft 3u werden." 

Bald darauf fand eine Lehrerin einen jener Briefe, durd) die 
Shelley Harriet und jeine Schweſter ,in die Schaar der Guten, 
Selbftlojen und Freien zu erheben” judte, und Harriet wurde aus 
der Schule gewiefen. Go war jie zur Martyrerin ihrer Freundſchaft 
geworden. 

Mitunter dämmerte in dem jungen Freiheitsapoſtel ein Gefühl 





der Verantwortlichkeit auf, daß er halbwüchſige Madden aus der — J 


Bahn des Herkömmlichen lenkte, aber ſein Bekehrungseifer trug es 
immer bald über ſolche Bedenken davon. Sm Ganzen empfand 
Shelley über Harriet, die unter jeiner Leitung den Dornenpfad zur 
geiſtigen Freiheit empormandelte, weit weniger Gorge als itber 
jeine älteſte Schweſter Clijabeth, deren Briefe immer feltener, immer, 
fiihler wurden und endlid) ganz ausblieben. Sie jprad) von 
„Pflichten gegen ihren Vater“ und wollte einem „Philoſophen“ nidt 
geftatten, an fie 3u jdreiben. Cr wünſchte, in Field-Place ſelbſt 
nad) dem Rechten zu ſehen, und faum war die notdiirftige Verjoh- — 
nung mit Mr. Timothy zu Stande gefommen (Mai 1811), fo reifte 
er nad) Hauſe. 

Eliſabeth's langes Schweigen fand eine entjduldigende Auf— 
klärung. Sie hatte am Scharlach franf gelegen. Allein nun flopte 
Byſſhe die Wonne, mit der jie ſich nach ihrer Genejung den Freuden 
des gejelligen Lebens hingab, neue Bejorgnis ein. Wenn er ihr von 
den Sdealen des Lebens ſprach, unterbrach fie “ihn mit einem ver- 
adtliden: „Du und dein Freund!“ Dagegen erging fie fic) in ab- 
ſichtlichen Verhimmelungen des Cheftandes. CErwartete fie etwa, 
Byfihe jolle ,wie ein Bruder nad der Mode gleich einem Schafale 
nad) einem Manne fitr fie jagen?“ Von jeinen WAnfidten über jene 
freie, von feinem Geſetze oder Herfommen gefefjelte Berbindung 
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zwiſchen Mann und Weib wollte fie nidts wiſſen. Sie beugte fid 
por „dem hölliſchen Sdole der Welt’. 

Shelley fiirdtete, jeine Schweſter madre Hogg's nicht mehr 
wirdig. Er bat ihn, ſelbſt heimlich verfleidet nad Field-Blace zu 
fommen. Aber Hogg fand den Vorjdhlag unverniinftig.  Cinige 
Tage jpdter gab Byffhe ihm Recht und ſchob feinen tollfiihnen Cin- 
fall auf ein Glas Wein, gu dem ihn die Mutter itberredet. 

Gr fühlte fic) vodllig vereinjamt im Baterhauje. Zwar jagte 
die Mutter: wenn einer ein guter Menſch ijt, gleichviel ob 
Philojoph oder Chrijt, wird er jedweder Lage, die feiner harrt, ge- 
recht werden. Das war eine freifinnige Rede, die Shelley gefiel. 
Hingegen ſchwand im Verfehre mit dem Vater mehr und mehr die 
Möglichkeit gegenjeitigen BVerjtdndniffes. Mr. Timothy jdien ihm 
weder Chrijt, nod) Atheijt. ,Cr ijt gar nichts, gar fein —iſt“, 
{chreibt er an Hogg, ,er befennt feinen —ismus, jondern nur Hod- 
mut und Irrationalismus.“ Und in einem anderen Briefe: „Ich 
bin ein vollfommener Ginfiedler. Kein Wejen, mit dem ich jpreden 
fonnte! Manchesmal wedsle id) mit meiner Mutter ein Wort iiber 
das Wetter, über weldes Thema fie immer unwiderſtehlich beredt ift. 
Ueber alles andere herrjct tiefe Stille. “ 

In einem Gedidte ,An den Mondenftrahl’') (To the 
Moonbeam) jagt er, das Zwielicht der Sorge und die Nacht der 
Vergweiflung waren Freuden im Vergleiche mit den Oualen, die 
jeine Bruft durchwithlten. Cr fonnte nicht ſchlafen; Todesgedanfen 
iiberfamen ihn. Sn zabhllojen Briefen machte er feinem gepreften 
Herzen Luft. ,Ware es nidt eine Wohlthat fiir alle, wenn id) mid 
aus dem Staube madte, da du bleibjt, bleibjt um Taujende gu be- 
glücken?“ jdreibt er an Hogg. ,Cine ijt deiner unwürdig, und all 
mein Wünſchen ijt gu Ende, jeit ich dicje Verbindung, die einft mein 
jeligfter Traum war, als unmodglid) und ungeredt erfannt habe.” 
Und etwas ſpäter: ,Bier Tage habe ich über den Tod und den 
Himmel nachgedacht. Wo ijt diejer? Giebt es ein fiinftiges Leben? 
Wen wiirden wir jdddigen, wenn wir gingen? Ware es nidt 
einigen gum Borteil? Geftern Abend, als ic) vom Gartenhauje den 
Mond über den Dachern jah, dachte id): Wenn er allein unjer 

*) Wahrſcheinlich irrtümlicherweiſe „Field-Place, 17. Mai“ datiert ſtatt 
17. Suni. 
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Scheiden ſähe! Aber wenn wir zuſammen ſind, ſpreche, ja denke ich 
nicht einmal ſo.“ 
Auch mit Harriet und Eliza ſtand Shelley in lebhaftem Brief— 


wechſel. Dod) trat jede andere Korreſpondenz gegen eine neue in i 


den Hintergrund, die er gleich nach feiner Anfunft in Field-Place 
angefnitpft. Bet jeinem Oheim, Kapitän Pilfold in Cudfield (Suffer), — 
den er vor jeiner Heimveije beſucht, hatte er die Bekanntſchaft 
Elijabeth Hitchener's gemacht, der Sdhullehrerin des benach⸗ 
barten Städtchens Hurjtpierpoint, die die Tochter des Kapitäns 
unterrictete. Miß Hitchener war eine intereffante Erſcheinung; adjt- 
undzwanzig Sahre alt, aber noc) vow jugendlidem Ausſehen, ziemlich 
groß und außerordentlich ſchmächtig, mit einem römiſchen Profil, 
ſüdlich gebräuntem Teint, dunflen, jpredenden Augen und ſchönem 
jhwarzen Haar. Nad) Hogg’s boshafter Schilderung vollendete ein 
fleiner Schnurrbart das Geprage männlicher Weisheit und Energie. 


Diejem Aeußeren entiprad) Clijabeth’s Geijt; lebhaft, voll Sntereffe, = 


aber mit einem Hange zur Sdhwermut. Sie ftand im Rufe einer 
Freidenkerin; ihre Angehdrigen verfeserten jie wegen ihrer roman= 
tijden und excentriſchen Anſichten. „Ihr von Natur aus jcharfer 
und forjdender Geijt brad) die Bande des Vorurteiles’, jdhretbt 
Shelley itber fie; ,fie bahute fic) einen noch unbetretenen Weg. Sie 
madte aus ihrer ungewöhnlichen Denfungsart fein Gehetmnis und 
unterridtete offentlid) die Sugend als Deijtin und Republifanerin.“ 
Sie flagte, dah fie nicht verjtanden witrde, daß fie Niemanden hatte, 
bei dem fie Belehrung ſuchen könnte. 


Miß Hitchener war von geringer Herfunft. Shr Vater war | 


Schmuggler gewejen und hieß eigentlich) Yorfe. Später lies er ſich 
alg Inhaber einer Branntweinjdante nieder und dnderte ſeinen 
Namen in Hitchener. 

Ihre Erziehung verdanfte ſie einer Schullehrerin, Miß Adams, 
die ein vorzügliches Weſen, jedoch „allzugroßer Tugend wegen ein 
Gegenſtand fortwährender Verfolgung“ war. 

Su ihren Anſichten und Kenntniſſen war Eliſabeth Autodidaktin, 
ein Umſtand, der allein ſchon genügte, Shelley's Bewunderung zu 
erregen. Als ſie einmal auf den Abſtand ihrer ſozialen Stellung 
hinweiſt, erwidert er: „Sie erinnern mid) damit an ein Unglück, den— 
id) nicht abhelfen kann. Nicht als ob der ſtarrköpfigſte Wriftofrat — 
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glauben könnte, es beſtehe ein wirklicher Unterſchied zwiſchen mir, 
dem Abkömmling einer reichen Menſchenklaſſe, und Ihnen, die Tugend 
und Begabung aus dem Dunkel der Armut gezogen haben. Beſtände 
hier wirklich ein Unterſchied, ſo würde die Wageſchale des wahren 
Wertes ſich gewiß auf Ihre Seite neigen. Sie erinnern mich an 
etwas, das ic) haffe, verachte und verabſcheue.“ 

. Der Srbhalt der ſchier endlojen Briefe, die nun in raſcher Auf— 
einanderfolge zwiſchen Shelley und Miß Hitchener hin und wieder 
flogen, ift abftraftejte Spefulation. Giebt es einen Gott? Was fiir 
Sdeen follen wir mit dem Worte Gott verbinden? Chrijtentum, 
Sudentum, die Crbjiinde, die Unfterblichfeit der. Seele werden erdr- 
tert mit der vollen Ueberzeugung, daß die Wahrheit auffinddar und 
die Vernunft das Mittel fei, jie gu ergriinden. Shr will er folgen, 
und ware eS durch Dunkel und Trübſal. Die Briefe offerbaren viel 
Mut und eine gewijje dialektiſche Geſchicklichkeit, verbunden mit einem 
Mangel an Reife, der dem jungen Philofophen die Größe der auf- 
gemorfenen Probleme gar nicht gum Bewußtſein fommen lapt. 

Sm Suli folgte Shelley einer Cinladung feines Vetters Thomas 
Grove auf ſeine Befikung in Wales. Der heimliche Zweck feines 
Vejuches war eine Zujammenfunft mit Hogg, die er von hier aus 
unter dem Pſeudonym Mr. Peyton gu bewerfftelliqen dachte. 

Grove’s Gut, Cwm Ellan, lag in einer romantijden Gegend, 
deren Hauptreiz die Vereinigung wilder Gebirgslandſchaft und an- 
mutigen Ucerfeldes war. Gie hatte vor dreißig Sahren den jeinerzeit 
gefeierten Sonnettendidter William Lesley Bowles, der (1718) 
hier alg Gaft der Grove’s geweilt, zu dem bejdreibenden Gedichte 
,Coombe Ellan“ begeiftert. 

Aber Shelley jollte vorderhand nicht zum Genuſſe der land- 
ſchaftlichen Schdnheit fommen. Gr erfranfte. Mr. Timothy horte 
auf ratjelhafte Weije von dem im Suni geplanten Beſuche Hoggs 
in Field-Place und der in WAusficht genommenen Zujammenfunft in 
Wales und ergitrnte fic) auf's Neue gegen Byſſhe. 

Die Gefelljchaft Grove’s und jeiner Gattin gewährte thm wenig 
Befriedigung. „Ich bin mun bei Leuten, die jonderbarerweije nie 
denken“, jdjreibt er an Hogg. , Sch lebe ganz einjam und fann dte 
Gejellidhaft feine Alternative der Cinjamfeit nennen. Ich bin auf 
magere Kojt gejebt. Sch ſehe feine Geele. Alles ijt ditfter und 
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traurig. Dod) unterhalte ich mich, indem ic) Darwin’) leje und 
in der Gegend herumjdmweife und flettere. “ 

Ueber die Schönheit diejer Gegend fallt fein Wort. Er gritbelt 
bet ihrem WAnblice, warum fie entzücke, warum fie mehr anjprede 
al8 die Ebene, und verliert fic) in allerlet Gpibfindigfeiten, da fid 
die Herrlidfeit der Natur jeinem Auge zum erjtenmale offenbart. 

Der Korreſpondenz mit jeiner Egeria aus Hurjftpierpoint gilt 
nod immer jein Hauptintereffe. Die Briefe erdrtern jet jogiale 
Fragen. Iſt die Gleichheit aller Menjchen erreichbar? Und wenn 
fie unerreichbar ift, bleibt fie nicht dennocdh ein Sdeal, nad) dem die 
Gejellfchaft immer 3u ftreben hat? Wie das Sndividuum ftets die 
Vollfommenheit ſuchen foll, obgwar es ftets unvollfommen bleiben 
mug, fo foll die Gejelljdaft unaufhörlich nach dem Sdeale der Gleich— 
heit ftreben, obgwar fie es niemals erreichen kann. Würden bet einer 
gerechten Verteilung von Glück und Reichtum, von Mühe und Muße 
das Verbrechen und die Verjudung zum Verbrechen nidt jo gut wie 
aufhdren? Und nicht allein im Sntereffe der Armen ift das Wuf- 
hdren der großen fozialen Unterſchiede zu wünſchen, ſondern ebenjo 
ſehr im Intereſſe der Reichen. Der arme Mann in ſeiner Hütte iſt 
oft noch glücklicher als der ſtolze Lord in ſeinem Schloſſe, der ein 
Opfer der Zügelloſigkeit und Langenweile, des Selbſtvorwurfes und 
der Zweckloſigkeit wird. 

Ueber dieſen Grübeleien verſäumte Shelley eine mit den Weſt— 
broof’s verabredete 3ujammenfunft in Wales, wo auch fie den Sommer 
zugebracht Hatten. Trokdem er Hogg’s beſtändige Necfereien nod) 
vor furzem mit der Verjidjerung abgewiejen, daß er nicht in Harriet 
verliebt ſei, wenn anders er fic) im Geringften auf Liebe verjtehe, 
fand er fic) nun doch durch ihre Briefe beunrubhigt. Gie war jest 
wieder in London. Gie fiihlte fic) elend; der Vater wollte fie gur 
Rückkehr in die Schule gwingen. Sie ſchrieb, dah fie verfolgt werde, 
daß fie nur gliicflid) fein könnte, wenn fie ſich anderen liebend hin- 
geben dürfte. Sie fei fid) und ihrer Umgebung zur Lajt. Ware es 
Unredt, ihrem nublojen Leben ein Ende zu machen? Gollte fie 
ihrem Vater Widerftand leiften und fic) weigern, in die Schule 
zurückzukehren? Sie forderte dringend Shelley's Rat. 

*) Erasmus Darwin (1731—1802), Arzt, Naturforſcher und didaktiſcher 
Dichter, der Gropvater de3 Begründers der Descendenz-Theorie. 
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Der Rat, der nicht auf ſich warten lies, lautete: Widerftand. 
Gleichzeitig juchte Shelley Mr. Weſtbrook zu milderen Mafregeln gu 
bewegen. Aber vergeblid. Cin verzweifelter Brief Harviet’s, in dem 
fie fic) unter feinen Schutz ftellte und fich bereit erfldrte, falls er 
darein willige, mit ihm gu fliehen, veranlafte ihn, ftatt aller Ant— 
wort jelbjt die Poſtkutſche nach London 3u_ befteigen. 

Der neunzehnjdhrige Freiheitsſchwärmer war fid) deffen wenig 
bewußt, daß jeine romantiſche Nitterlidhfeit gegen ein widerſpenſtiges 
Schulmädchen verhangnisvoll fiir fein Leben werden fonnte. Cr hatte 
Mitleid mit der ſchönen Harriet. Die Citelfeit war wohl aud ein 
wenig im Spiele. 

In dem Briefe, in dem er Charles Grove von feiner Wnfunft 
in Yondon benadhrichtigt, ſagt er, fein Glück ware, jeitdem er die 
Hoffnung auf die Liebe jeiner Coufine Harriet Grove verloren, auf 
immer vernidtet. Der einzige Zweck, fiir den es ſich nun nod) zu 
leben verlohne, jet der, fic) fiir andere gu opfern. Er folge darum 
dem Briefe Harriet Wejtbroof’s. Und in einem Briefe an Hogg 
heift es: „Was fiir eine jdymeidelhafte Auszeichnung! Ich denfe 
an zehn Millionen Dinge zugleich!“ 

Recht behaglid) war ihm trogalledem nicht 3u Mute, und eine 
dunfle Stimme in jeinem Inneren warnte ihn. Sn dem erwahnten 
Briefe an Hogg. fiigt er als Nachſchrift folgendes der Gelegenheit 
angepafte Citat hinzu: 

oor’ fie nidt Perey, 's ijt ein Grabgelaut, 
Das dic gu Himmel oder Hol’ entbeut!“ 

Su London angelangt, eilte er gu Harriet. Cr erjdraf über 
die Verduderung in ihrem Ausſehen, die er fiir eine Folge der er- 
littenen Miphandlungen hielt. Allein Harriet gejtand ihm nad) 
einigen ſchüchternen Ausflüchten, daß er ſelbſt die unjduldige Urjache 
der Bläſſe ihrer Wangen fei. Gie liebe ihn, und die Angſt, er 
könnte ihre Neigung nidt erwidern, habe fie gepeinigt. Shelley, - 
verwundert und beftiirgt, jah in diejem Chaos überraſchender Dinge 
nur das Cine flar, dak er helfen fonne’). Cr ergriff ihre Hand 
und gelobte, ihr Schickſal an das jeine 3u fniipfen. 

) Mary Shelley jagt in ihrem biographijc jehr wertvollen Romane 
pLodore*: „Er (Horatio Saville) fühlte ſogleich die Verjchiedenheit zwiſchen 
jeinen Empfindungen fiir fie (Clorinda) und jener ihr ganzes Weſen ausfüllenden 
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Harriet gewann nun mit einem Schlage ihre blühende Schönheit 
und frohe Laune wieder; Shelley ſelbſt ſah die Dinge in etwas 
grauerem Lichte. „Ich bin verſtimmt und in Verlegenheit“, ſchreibt 
er an Hogg. „Deine edle und begeiſterte Freundſchaft vermag allein 
mein leidenſchaftliches Intereſſe zu erregen. Dies (ſein Verhalten 
gegen Harriet) iſt mehr eine vollbrachte That als begeiſterte 
Leidenſchaft.“ 

Daß Shelley trotz ſeiner prinzipiellen Abneigung gegen eine 
geſetzmäßige Heirat eine ſolche Ceremonie ſogleich in Erwägung zog, 
war eine Folge von Hogg's Einfluß. „Wir werden 200 Pfund 
jährlich haben“, hatte er ihm geſchrieben. „Wenn es nicht reicht, 
werden wir wohl von der Liebe leben müſſen. Dankbarkeit und — 
BVewunderung, alles gebietet mir, fie ewig 3u lieben. Wir werden 
did) in Yorf jehen. Sch will deine Argumente zu Gunjten der Che 
hören, die mid) faft iiberzeugen.“ Die Frucht diejer Argumente war 


die Erkenntnis, „daß der gute Ruf und die fic) aus ihm ergebenden —— | 


Vorurteile Rechte jeien, deren man fic) nicht freiwillig begeben dürfe“ 


Wie nuglos, durch ein einzelues Beijpiel die Gejellfchaft ernenern gu 
wollen”, raijoniert er in einem Briefe an Miß Hitchener, ,ehe folge- 


richtiges Denfen nicht eine jo gründliche Verdnderung herbeigefithrt, 
daß der Erperimentierende weder die bdjen Folgen, nod) das Vor— 
urteil 3u firdjten Hat, das man jeiner Anſicht, (welche um der 
Tugend willen Gewicht haben jollte), entgegenbringt.“ Ueberdies 
treffen die jozialen Leiden und Verlujte in ungleich größerem Mape — 
die Frau. ,Cin Mann ift in einem jolden Falle ein Mann von — 
Geijt und Galanterie, eine Frau verliert ihr ganzes Anrecht auf 
Ehrerbietung und Höflichkeit. Sie hat die Beſcheidenheit eingebiift, 
Die Das wetblidhe Kriterium der Tugend ijt; und die, deren Tugend 


nicht meter reidht als die Bejdheidenheit, jehen fie mit Hak und | 


Veradtung an. Das Giic einer Frau ijt: ein gebrechlid Ding, 
gar leidt erjdjiittert und darum vor Stößen und Schlägen zu 
fidjern. “ *) 


Neigung, deren Opfer er faſt geworden. Aber er fonnte jie von einem umwiirdigen 

Geſchicke erretten und fie glitcflich machen. Gr handelte mit ſeiner gewöhnlichen 

Entſchloſſenheit und Raſchheit, und innerhalb eines Monats wurde fie jeine Frau.” 
*) Brief an Godwin, 18. Sannar 1812. 
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Gr meldet Hogg: „Ich bin ein vollfommener Anhanger der Che 
geworden; nicht aus Nadhgiebigfeit, jondern durd) deine Argumente. 
Das Cine, das du fo oft und mit jo grofer Energie vorbradhteft, 
das Opfer, welches die Frau bringt, und das in feinem Verhaltnis 
gu irgend einem Opfer des Manned fteht, genitgte, um mid vor 
dDeinem höheren Geijte zu rechtfertigen, wenn ich (— mit dem Entſchluſſe 
gur Trauung —) geirrt haben jollte.“ Mitte Auguſt jah Shelley 
bet einem Bejuche jeines Oheims in Cuckfield Miß Hitchener wieder. 
Trobdem fie eS nun nicht mehr pafjend fand, mit ihm, einem 
Verlobten, allein zu ſpeiſen, dauerte das herzliche Cinvernehmen 
zwiſchen ihnen doc) unverdndert fort. 

Wher nach einer Woche rief ihn ein ver3zweifelter Brief Harriets 
nad) London. Ihre Peiniger wollten fie abermals zum Schulbejuche 
zwingen. Sie jet elend und Hilflos ohne Percy. Gie nannte ihn 
jtets bei jeinem erjten Namen, trobdem er im Elternhauſe Byſſhe 
gerufen wurde. 

Shelley ſchlug eit Radifalmittel gegen alle Verfolguugen vor: 
ihre jofortige Flucht und Vermahlung. Harriet war bereit, und 
Gharles Grove ging dem jungen Paare bet den Vorbereitungen zur 
Abreije mit Rat und That an die Hand. Cin fleines Kaffeehaus 
in Mount-Street, unweit des Weſtbrook'ſchen Haujes, wurde zum 
Stelldichein beftimmt. 

Sonntag, den 25. Auguſt, fand Shelley fic) Hier mit jetnem 
Vetter ein. Während fie der Braut harrten, die auf ſich warten 
ließ, warf Shelley Auſternſchalen (oyster shells), die von ihrem 
Frühſtücke auf dem Tiſche lagen, zum Fenſter hinaus und fagte 
mit einem im Deutſchen nicht wiederzugebenden Wortſpiele auf ſeinen 
Namen: ,Grove, dies ijt eine ſchale Sache!“ (a Shelley business). 
Nach einer Weile fam Harriet. Aber nun galt es nod), einen ſchier 
endlojen Taq zu itberftehen, denn die Edinburger Poſt, die fie be- 
nützen wollten, ging erft abends. Endlich ſchloß Grove den Wagen- 
ſchlag hinter den Flitchtlingen, die die Straße nad) Yorf hinfuhren. 
Die geringe Reijezehrung, die fie bei fic) trugen, war ein Darlehen 
von Medwin's Vater, der nicht wußte, gu welchem Zwecke er es 
gegeben. 


Fünftes Kapitel. 
Erfte Heirat. 


Nach Edinburg. Trauung. Geldverlegenheit. Zuſammenleben mit Hogg. 
Sn Yorf. Reiſe nach Cucffield. Materielle Sorgen. Eliza's Ankunft. Zer— 
würfnis mit Hogg. Nach Keswick. Junges Eheglück. Miß Hitcheners Beſuch. 
„Hubert Cauvin.“ Beſuch in Greyſtock. William Calvert. Brief an Mtr. 
Timothy. Sir Byſſhes Tejtament. Robert Souther. 


Nad einer mehr als vierundzwanzigftiindigen Fahrt langten — 
die Sliidtlinge in Yorf an. Dod) Shelley verfagte ſich ſelbſt cin 
Wiederjehen mit Hogg und lies nur einen Zettel fiir ihn zurück, 
auf dem er ifn um ein Darlehen von 10 Pfd. bat. Als Hogg das 
Billet erhielt, waren Shelley und Harriet bereits in weiter Ferne. 
Am dritten Morgen nach ihrer Abreije langten fie endlich in Cdin- 
burg an. Shelley war gendtigt, den Wirt in jeine Lage einzuweihen, 
der ihm nist nur einen Vorſchuß zur Veftreitung der Trauungs— 
fojten gab, jondern dem jungen Paare noch ein Hochzeitsfeft ritftete. 


Sn den Büchern des Cdinburger Stadthaujes find unter dem 4 


28. Augujt 1811 Percy Byſſhe Shelley, Landwirt (!) aus Suffer, — 
und Mi} Harriet Wejtbrood, Todjter des Mtr. Sohn Weftbroof aus 
Yondon, alg Vermählte eingetragen. Das gemeinjame Alter der 
Brautleute betrug fiinfunddreipig Sabre. 

Das erjte peinliche Creignis der jungen Che war das Ausbleiben 
der am 1. September falligen Vierteljahrsrente. Mr. Timothy's 
Entrüſtung iiber die neue Miffethat feines Sohnes, die alle friiheren 
in Gchatten jtellte, fannte feine Grenzen; auch Mr. Weſtbrook 
madte ſich aug der Berbindung feiner Tochter mit einem aus 
der Art geſchlagenen jungen Aviftofraten feine bejondere Ehre und 
gab, was die Geldfrage betraf, Mr. Timothy nichts an Unerbitterlid- 
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feit nach. Die Verlegenheit ware groß gewejen, hatte nidt fitr den 


Augenblic der gutherzige Oheim in Cudfield mit einem Sümmchen 


ausgeholfen. 

Unter ſolchen Umftinden war Shelley fir die vielgerithmte 
Nomantif der nordijden Hauptitadt wenig empfanglid. Cr jpricdt 
nur von dem Edinburger Schmutz und Handel und meint, wie jdledt 
aud) die Arijtofratie jet, der Handel, die geldſtolze Unwiſſenheit, 
ware Dod) nod) verächtlicher. In die litterarijde Geſellſchaft Edin— 
burgs wurde Shelley nicht eingefithrt. 

Der fröhlichſte Augenblic diejer fonderbaren Flitterwoden war 
wohl der, in weidem eines ſchönen Tages im September Hogg 


mit dem erbetenen Darlehen in Shelleys bejdeidener Wohnung in 


George-Street eintrat. Sm Oberftod des Haujes fand fic ſogleich 
fiir ihn ein Stübchen, und es begaun nun ein gemittlides Zuſammen— 
leben zu Dreien. 

Hogg war von Harriet entzückt. Cr fand es angenehm, ihr 


zuzuhören und nod) angenehmer, jie angujehben. Sie war immer 


jain, immer Heiter, immer blithend, fein Faltchen, fein Harden je 
in Unordnung. Shr Helles Lachen, ihre findlide Naivetät waren 
entzückend. Sie hatte feine ſchlechte Crziehung genoffer, ſchrieb 
hübſche Briefe und fonnte ziemlid) gut Franzöſiſch. Cine ein- 
gefleiſchte Städterin, mute fie erſt von Shelley den Unterjdied 
awijden einem Rüben- und einem Gerjtenfelde lernen. Aber 
ihr junges Gemiit war nod weiches Wadhs fitr alle neuen Eindrücke 
und zumal ihrem Gatten gegenitber von einer Empfänglichkeit und 
Hingebung, dah ihr Geijt gleich) einer unbejdriebenen Tafel jeine 
Anſichten und Empfindungen aufnahm, die fie dann für ihr Cigen: 
tum helt. 

Seit ihrer Verheiratung interejfierte auch fie fic) für Litteratur, 
und in den Morgenftunden, die dem Studium gewidmet waren, 
iiberjegte fie die ihres moralijden und empfindjamen Inhalts wegen 


beliebten Novellen der Mme. Cottin aus dem Franzöſiſchen und 


ſchrieb zwei Bande mit ihrer zierlichen Damenſchrift auf dem ſchönſten 
weißen Papiere jauber aus. 

Shelley, der bei jeiner auferordentliden Vorliebe für Bücher, 
wo immer er fich befand, bald eine fleine Bibliothef gejammelt hatte, 
die er dann bet feiner Abreije zurückließ, fand in Cdinburg einen 
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Buffon und fiihlte fich von dem Werfe jo angezogen, dap aud) er 
an eine Ueberjebung ging. . 

Lange Spaziergänge der Freunde fiillten den Nachmittag; philo- — 
ſophiſche Gejprade wiirgten den Thee, und abends las Harriet ,mit 
ihrer ſüßen, flaren Stimme“ vor. Gie las mit der grdpten Deut-⸗ 
lichfeit und mit wahrer Yeidenfchaft. Marmontel, ,Telemad* — 


und , Belijar” waren ihre Lieblingsbiider; aber auch philojophijde 


Werfe, wie Volney's , Ruinen” famen an die Reihe. Dazwijden 
fragte fie: ,Wie denfen Sie über den Selbjtmord?” und jprad) oft 
mit fithler Nube von dem Vorjabep ihrem Leben friiher oder {pater 
ein Ende zu maden. Wehe Shelley, wenn er, der Mattigfeit nach— 
gebend, die ihn in den Abendjtunden zu iiberfallen pflegte, während 
ihrer Lektüre einſchlief. „Sein unſchuldiger Schlummer gab ernſtes 
Aergernis, und ſeine Unaufmerkſamkeit wurde fuͤrchtbar geahndet.“ 
Denn die kleine Harriet neigte bei all ihrer Sanftmut und Schmieg— 
ſamkeit zur Ungeduld und zum Eigenſinn. 

Man betrachtete die Sterne und den Kometen, der gerade ſicht— 
bar war; aber im großen und ganzen war es ein äußerlich und 
innerlich armſeliges Leben. 

Nach fünfwöchentlichem Aufenthalte fehrte Hogg nach VYork zurück, 
und die Neuvermählten folgten ihm. Auf der Reiſe las Harriet 
trotz Shelley's flehentlicher Einwendungen unausgeſetzt vor, und die 
Fahrt war bet trübem Wetter und trüber Laune wenig erquicklich. 
In Berwick, wo die Pferde gewechſelt wurden, war Shelley plötzlich 
verſchwunden, und Hogg fand ihn erſt nach langem Suchen, wie er 
in Sturm und Regen traurig auf die wilde See ſtarrte. 

Su Yorf mieteten Shelley und Hogg ſich bet zwei ſchmutzigen 
alten Putzmacherinnen ein, wahren Schickſalsſchweſtern, die auch Grab— 
tücher ſäumten und Sterbehemden nähten. 

Das altertümliche York mit ſeinen zahlreichen hiſtoriſchen 
Erinnerungen und ſeinem majeſtätiſchen Münſter machte auf Shelley 
wenig Eindruck. Philoſophiſche Spekulationen erdrückten ſeinen Sinn 
fiir die Schönheit der Plaſtik und Architektur. „Wenn ich dieſe 
gigantiſchen Pfeiler des Aberglaubens betrachte“, ſchreibt er an Miß 
Hitchener, „wenn ich mir überlege, wie viel Muße für die Entwickelung 
des Geiſtes die Mühe, ſie zu errichten, verſchlungen hat, ſcheint mir 
durch jie jene Periode verzögert, in der die Wahrheit allein herrſchen 
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wird. Sedes zweckloſe Ornament, die Säulen, das eijerne Geldnder, 
das erhabene Getdfel, fie alle zeugen von fodrperlider Arbeit, die, 
obgleich unbedeutend, wenn man jedes fitr fic) betradtet, doc) mit- 
einander ein gut Teil diefer foftbaren Muße vernidytet. “ 

Erjt im Oftober zeigte Shelley Miß Hitchener jeine Vermählung 
an. „Wie verändert waren alle meine Anjidhten binnen einer furzen 
Woe!” ſchreibt er. ,Wie bitter fludte ic) meiner Knechtſchaft! 
Aber eS war unvermeidlich. — Sch machte ihr einen Heiratsantrag, 
und fie willigte cin. Tadle mid), tenerfte Freundin, wenn du willft, 
denn immer nod bijt du mir das Teuerſte; aber beflage Ddiejen 
Srrtum, jelbft wenn du mich tadelft. Wenn Harriet mit jedhzehn 
Jahren nicht alles das ijt, was du in vorgeriicterem Alter bijt, jo 
Hilf mir, eine wabhrhaft edle Seele zu dem Heranzubilden, was fie 
in ihrer Crhabenheit nützlich und lieblich machen fann. Lieblich ft 
fie ſchon, oder ich bin der ſchwächſte Slave des Irrtums.“ 

Miz Hitchener drückt im ihre vollfte Zujtimmung und thre 
herzlichſten Glückwünſche aus, und Shelley, von einer ängſtlichen 
Spannung befreit, antwortet ihr in einem enthuſiaſtiſchen Briefe. 
Nun wolle er es wagen, jeine Gefithle fitr jie Yiebe zu nennen, 
Die Liebe einer Geele für Die andere. Harriet wünſcht an ihrer 
Freundſchaft teilzuhaben; man verabredet ein Wiederjehen. 

Von drückenden materiellen’ Sorgen gepeinigt, hatte Shelley 
eine Reiſe zu ſeinem Oheim Pilfold bejdloffen, der thm zu einer 
Zujammenfunft mit Mr. Timothy verhelfen jollte, denn alle feine 
Briefe an den Vater blieben unbeantwortet. Kaum wagt er es, — 
Mis Hitchener, ,,diejer jelbjtlojen, erhabenen Seele“ eingugeftehen, 
daß er des leidigen Mammons wegen 3u jeinem Oheim reije. , Aber“, 


_ philofophiert er weiter, ,jelbjt der Gedanfe an Geld ijt einer Ber- 


edlung fähig“. Geld ſoll zur Greiheit fiihren, und dieje will er dann 
mit ihr, der Schwejter jeiner Seele, und mit Hogg, ihrem Bruder, 


4 teilen. 


Miß Hitchener lehnt ſofort jeden Anteil an den noch ſo proble— 
matiſchen Zukunftsgütern ab und bittet nur, für das Alter der teuren 
Miß Adams zu ſorgen. 

Das Wiederſehen Shelley's mit ſeiner Freundin war das einzige 
Ergebnis der Reiſe nach Cuckfield. Mr. Timothy, „der irregeleitete, 
gedankenloſe Mann“, wie Byſſhe ihn nennt, blieb unbeugſam; ja ſelbſt 
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die Mutter nahm nun gegen ihn Partei. Die Mipheirat hatte die ganze 
Familie, deren junge Baronie doppelt gewahrt fein wollte, gegen — 
ih aufgebradt. ; 

Nad einer adhttagigen WAbwejenheit fehrte Shelley nad) York 
zurück und fand gu jeiner Beftitrzung ſein ganzes Hauswejen ver— 
ändert. Eliza Weſtbroock war angefommen. Gie hatte nur auf 
eine Gelegenheit gewartet, die Bevormundung der jiingeren Schweſter 
wieder zu iibernehmen und auf ihren Gatten augzudehnen. Dieje 
Gelegenheit bot nun Shelley's Reije, Ourd) welche Harriet allein mit 
einem fremden jungen Manne in einer fremden Stadt guriicblieb, 
Die ftets einer Stiike bedürftige Harriet fiigte fid) willig Eliza's Regie 
mente. Shelley und Hogg wurden zum Gehorjam gezwungen. 

„Das Haus war fozufagen unter einem Snterdifte; alle unjere 
gewohnten Beſchäftigungen waren aufgehoben, die Studien verboten, 
Lejen ſchädlich, Vorlejen jogar gefahrlid), Spazierengehen der Tod, 
zu Hauſe bleiben dag Grab. Byſſhe war nichts, id) natürlich nod — 
viel weniger als nichts. Die einzigen Stunden der Freihett waren jene, 
in denen fic) Eliza geheimnisvoll in ihre Stube ſchloß und angeblid 
ihr langes ſchwarzes Haar biirftete. “ 

So Hogg. Bu der That aber hatte er jelbjt Shelley triftigen 
Grund zur Verftimmung gegeben, und Eliza's Beſorgnis um die 
junge unbewachte Schweſter ſchien nicht ganz unbegritndet. 

Die Anwejenheit der Schwägerin war nämlich nicht die eingige 
unangenehme Ueberrajdung, die Shelley bet jetner Heimfehr vorfand. 
Er merfte bald, dag Harriet’s Benehmen gegen Hogg vdllig ver- 
ändert war. Gie trug pliglich eine gewiffe Abneigung gegen ihn zur 
Schau. Shelley's Fragen wurden mit dunfeln Wnjpielungen auf Hogg’s 
Unwiirdigfeit beantwortet; bis fein Drangen ihr endlich das Geſtändnis 
entrip, daß Hogg, der Freund, das Ideal edler Mannlicfeit, das 
Vertrauen gemipbraudt, das Shelley in ihn gejest, und ihn verraten 
Habe. Schon nad) ihrer Anfunft in Yorf hatte er Harriet geftanden, 
daß er fie liebe und fie beſchworen, ſeine Liebe zu dulden. Harriet 
hatte ihn energiſch abgewiejen und Shelley den Vorfall verjdwiegen, 
in der Hoffnung, dak die Sache ein fitr allemal abgethan fei. Nun, 
während ihres Alleinjeins, erneute Hogg feine Liebesbetenerungen. 
Die fleine Harriet aber wufte ihm im Gefiihle ihrer Frauenwiirde — 
jo ins Gewijjen zu reden, dah er ſein Vergehen einjah und zerknirſcht 
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beſchloß, zur Buje Shelley den ganzen Vorfall ſelbſt gu beridjten. 
Dies verbot ihm Harriet, und Tags darauf fam Shelley zurück. 

Gr fiihlte fich bet diejen Enthitllungen von Clend itbermannt, 
erjchiittert, vernidjtet. Was war von der menjdliden Natur im 
allgemeinen zu hoffen, wenn Hogg ‘nidt Stand Hielt? Su einem 
ausfiihrliden Beridte an Miß Hitchener erleidjterte er fein Herz. 
„Wir gingen auf die Felder bet York“, ſchreibt er, , ich wollte den 
Verlauf der Sache wifjen. Sch hörte ihn von thm und glaube, 
daß er aufrictig war. Alles, deſſen ic) mid) von dieſem fitrdter- 
lichen Tage entjinne, tft, dak ich thm vergab, ihm völlig, fret vergab; 
jagte, dag id) nod) immer fein Sreund jein wolle und ibn gu 
überzeugen hoffe, wie lieblid) die Tugend jei. Dap jein Ver- 
bredhen, nidterfelbjt, der Gegenftand meines Abſcheus jei. 
Dah ich hoffe, die Zeit wiirde fommen, da er jeinen entjebliden 
Srrtum mit eben ſolchem Widerwillen anjehen werde als ich jelbjt. 
Gr ſagte wenig, er war blag, erjdrectt, voll Neue. O, es tft ent- 
ſetzlich! Diejer Schlag hat mein Leben formlid) vernictet! Ware 
es nidjt der lieben Freundin wegen, deren Glück mir fo tener iſt, 
und das ich vielleidht noch einmal zu begründen vermag, lebte id 
nicht fiir einen Zweck, ich hatte in Frieden jdlafen mdgen. Dod 
nein, nicht ganz das! Sch mare ein Bewohner von Bedlam ge- 
worden!“ 

. Shelley fithlte die Notwendigfeit einer Trennung von Hogg. 

Su jeiner Niedergeſchlagenheit war es ihm gleichgiltig, wohin er 
wanderte, und er überließ Harriet und Cliza die Wahl des neuen 
Wufenthaltes. Dieje fiel auf Keswick, ein lieblidjes Städtchen in 
' Cumberland, dem weſtlichen Seenbezirf. Die Abreije erfolgte 
pldglich, und wahrſcheinlicherweiſe ohne daß Shelley ſelbſt früher davon 
wußte. Eliza fiirdtete, er könnte ſchwankend werden und fid) nidt 
pon dem Freunde trennen wollen. Als Hogg eines Nadhmittags im 
November nach Hauje fam, fand er das Neft leer. Cr erfannte die 
Mache der ftrengen Gliza. 

In Shelley war bereits jedes feindjeliqe Gefühl gegen ihn er- 
lojchen. Der Freund, der fic, einem natürlichen Triebe nachgebend, 
in frevelhafte Leidenſchaft verftricdt hatte, fchien ihm mehr bedauerns- 
wert alg ftrafbar. An dem regen Briefwechſel, der ſich jogleid) 
zwiſchen ihnen entjpann, beteiligte ſich ſogar Harriet. Hogg erfleht 
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ihre Vergebung und droht, fic) eine Kugel durd) den Kopf zu jagen, 
wenn fie fte ihm verweigere. Gr findet Shelley unverantwortlid 
falt gegen jeine reizende Gattin und fid) felbjt unendlich bemitleidens- 
‘wert. Shelley trdjtet ihn. 3 

Hogg folle nicht glauben, dak er etwas anderes fet als jein 
Freund, ein Freund, der ihm jest inniger gugethan ſei als friiher, 
denn das Elend mache uns die noc) teurer, die wir lieben +). 

Aber Hoggs Bitten um Wiederaufnahme in den Familienfreis 
wurden, wahrſcheinlich auf Eliza's mafgebenden Wunſch, dennod 
abjdlagig beantwortet. Die Folge davon war eine mehrwmddentlide 
Lücke in dem Briefwedjel und eine Spannung zwiſchen den Freunden, 
die, aud) ald fie duperlich wieder gehoben war, die alte Herglichfeit 
zwiſchen den fo innig Verbiindeten nie mehr völlig auffommen lief. 

Den 26. Dezember 1811 ſchreibt Shelley itber Hogg an Miß 
Hitchener: „Ich itberlafje ihn jeinem Schickſale. Ich wollte, id) hatte 
ifn retten fonnen! Es ift ein eitler Wunjd) — der letzte, den th 
etwas Vorzitglichem, das dahin ift, midme.“ 

Keswick war fiir Shelley in mehrfacher Hinficht ein geeigneter 
und behaglicher Wufenthalt. Zwiſchen Berge gebettet, liegt das 
freundliche Stadtchen in der Mihe der Seen von Derventwater 





und Brajfenthwait, die beide von Cheftnut-Cottage, Shelley's . 


Hauje, fidjtbar waren. Die erhabene Ruhe diejer ſchönen Land- 
ſchaft, der „engliſchen Schweiz”, wirfte berubigend und befreiend auf 
feine Geele. In einem Briefe an Miß Hitchener heipt es: „Ich 
habe heut einen angen, einjamen Spaziergang gemacht. Dieſe auf- 
einander getürmten Miejenberge, dieje Wafferfalle, diefe millionen- 
faltig geformten Wolfen, gefarbt durd) die wechſelnden Farben zahl— 
lojer Negenbogen, die zwiſchen thnen und dem See hangen, der glatt 
und dunfel ijt wie eine Slade polierten Sets — ov, dies ift ein 
Anblick, der zur Betrachtung ftimmt. Ich dachte an did) und 
an die menjdlide Natur. Dein Brief war der Gefahrte meiner — 
Ginjamfeit, oder richtiger, ich war nicht allein, denn du wart bet mir.“ “ 


*) Hogg jtellte aus diejen Briefen ein ,Novellenfragment” zuſammen, 


bas fic) als die Sortjebung von Goethe's , Werther” gab und unter den Namen gq 


Ulbert, Werther und Lotte, Shelley, Hogg, Harriet und die eben geſchilderten 
Ereigniſſe in durchſichtiger Verkleidung vorführte. 
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Zwar vergällten ihm die Bewohner von Keswick einigermaßen 
die Freude an der ſchönen Gegend. „Das Land iſt lieblich, aber 
die Leute find unausſtehlich“, ſchreibt er. „Kaufleute haben ſich in das 
friedliche Thal gejdlichen und die Anmut der Natur mit menjdlider 
Verderbtheit befleckt. Die ausſchweifenden Dienjtleute der großen 
Familien, die hier gujammenfommen, tragen gu dem vodlligen Er— 
löſchen der Sittlidfeit bei. Keswick fdeint eher eine Vorjtadt von 
London als ein Dorf in Cumberland.“ 

Nod mehr machte ihm die Bigotterie der Landleute zu ſchaffen. 
Schon in Edinburg hatte feine larmende Frdhlidfeit am Sonntag 


und fein Geufgen oder Laden in der Kirdhe Anſtoß erregt. In 


Keswic wich man ifm ſcheu aus, weil er nicht beim Gottesdienjte 
erjchien. Als er einft im Garten ein Crperiment mit Wafferftoff 
machte und die Flamme in der Umgegend gejehen wurde, fitndigte 
ihm der Wirt die Wohnung, ,weil man Nachts bei ſeiner Be- 
haujung wunderbare Dinge erblice, von denen er nicht gern rede.“ 


Nur mit Miihe bewog ihn Shelley, ihn im Hauſe zu dulden. 


Das Kaftanienhausden aber war trok alledem und trotz der 


drückenden Armut jeiner Bewohner ein traulices Heim. Shelley's 


Neigung und Achtung fiir Harriet war jeit ihrem wacleren Benehmen 
gegen Hogg gewacdhjen. Cr unterrictete fie im Lateinijdhen. Sie 
fühlte fic) geijtiq gehoben und jah lächelnd auf die. Srrtiimer ihrer 


Mädchenzeit herab, ihre Schwärmerei fiir gweierlei Tuch, ihr Ent- 
ſetzen, als fie gehdrt, daß Percy ein Atheijt jet, ihren Glauben an 


ewige Strafen und ihre Angſt vor Seiner allerhöchſten Majeftat, dem 


> Teufel. „Nun aber ijt dies alles villig abgethan und meine Seele 


nist linger von unnützer Angft befangen’, ſchrieb fie an Miß 


Selbjt Cliza’s Gegenwart ſtörte das Glück der jungen Chegatten 
nidt. Shelley nennt fie jebt ein liebenswiirdiges, ein über den ge- 


= wöhnlichen Durchſchnitt erhabenes Madchen, während Harriet von 
~ thr jdreibt: „Sie ift mir mehr als eine Mutter." 


Bu Weihnachten erfiillte fic) endlid) Shelley’s langgehegter 


Wunſch; Chejtnut-Cottage empfing Eliſabeth Hitchener als Gaſt. 
WVerehrungsvoll jah Harriet zu oder Herrlichen empor, die in liebevoll 
herablaſſender Fürſorge dem geiſtigen Streben der jüngeren Freundin 
entgegenkam. Shelley's Empfindungen fir beide Frauen waren jo 
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durchaus verjdieden, dap eine die andere “nicht beetntradtigte und 
feine eiferſüchtige Negung das Zujammenleben ſtörte. : 

Um die Sahreswende bejdaftigten ihn manderlet litterarijde 
Entwiirfe, die aber nidjt zur Ausfiihrung famen. Won einem 
Romane , Hubert Cauvin“, der die franzöſiſche Revolution und — 
die Urjaden ihres Fehlſchlagens behandelte, waren im Sanuar jdon 4 
zweihundert Seiten gejdrieben. Die ,feruelle Leidenjdaft” jollte . 
ausgeſchloſſen und fo durd) vdlliges Stilljdhweigen am jdarfften gee 
geifelt werden. Das Ganze ijt fpurlos verſchwunden. a 

Sn einer anderen Didtung beabficdhtigte er die Darjitellung der — 
einfaden Gitten und des jeligen Zujtandes einer vollfommenen Gee 
ſellſchaftsordnung, ein erfter Entwurf zur „Königin Mab’. Miz 
Hitdhener jollte jeine Mitarbeiterin fein. Cr legt ihr jeinen Plan — 
vor. ,Dann werde ich ein Bild des Himmels entwerfen”, heißt ed. — 
„Aber nidts von alledem vermag id) ohne einige Winfe von dir. — 
Das letztere, denfe ich, ſollteſt du überhaupt ſchreiben.“ Vorläufig 
aber kam nichts davon zu Stande. S| 

War er von der Arbeit ermiidet, jo lief er im Garten mit 7 
Harriet um die Wette. 

Eine Abwedslung in ihr ftilles Leben brachte eine Cinladung des — 
Herz0g8 von Norfolf, die Shelley gern annahm, da er wieder auf die — 
Rermittlung des einflupreicyen Gönners bei Mr. Timothy hoffte. Er / 
opferte jeine leste Guinee fiir die Reije, an der Harriet und Eliza— 
teilnahmen, und weilte vom 4. bis zum 8. oder 9. Dezember 1811 als 7 
Gaft des Herzogs in Greyftod. Der Herzog verjtand fic) auf die ~ 
Freuden der Tafel, verjtand es, jeine Giiter zu vermehren, gab ſich aber — 
aud) in einem Tagebuche Rechenjdaft von jeinem Thun und Lafjen. ~ 
Shelley gejteht, daB er „als Menſch ganz gut gewejen ware“; aber 
„die ariftofratijhe Sdhalheit der finnlojen Monopoliften, die den 
Hof eines Herzogs bilden“, ermitdete ihn bald. : 

Dennod madte er an diejem Hofe eine wertvolle Befanntjdaft, 
die William Calvert's, eines liberalen, waceren, funftfinnigen 7 
Mannes, defjen innige Freundſchaft dem Herzoge zur Ehre geveidte. 
Calvert, Der Sohn eines ehemaligen Haushofmeifters, beſaß ein anſehn⸗ 
liches Vermögen, das er in wobhlwollender Weiſe in den Dienſt des 
Genius ftellte. Sein Haus hatte Wordsworth und deſſen Schwefter 
beherbergt, er unterſtützte Coleridge. Calvert, nun ſchon in vor- 
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geriictten Sahren, war der populdrjte Mann der Gegend und bald 
aud) Shelley's bejter Freund in Keswick. 

Der Herzog viet, es nod) einmal mit einem Briefe an Mv. 
Timothy zu verjuden. Shelley ſchrieb in rejpeftvollem Tone 
(13. Dezember 1811). Gr äußerte fein Bedauern, die Gefiihle ihm 
jo nahe ftehender Perſonen verlest zu haben und gab jeinem innigen 
Wunſche nach Verſöhnung Ausdruck, obzwar er erfldrte, ein Ver— 
ſprechen, ſeine politiſchen und religiöſen Anſichten geheim zu halten, auch 
künftig nicht geben zu können. Ehe noch die Antwort eintraf, hörte 
Shelley durch Mr. Pilfold von einer teſtamentariſchen Verfügung 
ſeines Großvaters, durch die er aus ſeiner Armut plötzlich zu Reich— 
tum übergehen ſollte, wenn er ſich verpflichtete, das ganze Vermögen 
des Hauſes unzerſplittert auf ſeinen älteſten Sohn, oder falls er 
kinderlos bliebe, auf ſeinen Bruder zu übertragen. 

Sir Byſſhe, deſſen Lieblingsidee die Hinterlaſſung eines großen 
Familienbeſitzes war, hatte ſeinem Teſtamente am 26. Oktober 1811 
ein Codicil beigefügt, das beſtimmte, der Geſamtbeſitz aller Familien— 
güter ſolle, als eine Art Majorat, unteilbar und unbelaſtbar auf 
ein Mitglied der Familie übergehen. 

Sn den ariſtokratiſchen Kreiſen von Suffer liefen allerhand über— 
triebene Gerüchte über Shelley's Heirat um. Man erzählte ſich 
Schauergeſchichten von einem Schankmädchen, mit dem er durch— 
gegangen ware. Sir Byſſhe, der ſcharfſinnige Sohn des amerika— 
niſchen Quackſalbers und der reichen Müllerswitwe, mochte von 
Standesvorurteilen freier ſein als ſeine blaublütige Umgebung; 
auch die religiöſen und politiſchen Anſichten ſeines Enkels gingen ihm, 
dem alten „Materialiſten und Atheiſten“, weniger nahe. Was ihm 
aber am Herzen lag, war die Sicherſtellung ſeiner mühſam zuſammen— 
gerafften Güter, die durch Shelley's ſozialiſtiſche Neigungen gefährdet 
ſchienen. Dieſen Neigungen mußte beizeiten ein Riegel vorgeſchoben 
werden. 

4 Wie richtig ſeine Vorausſetzung geweſen, bewies Shelley's Ent— 
xüſtung über das bloße Gerücht eines ſolchen Antrages. Verwandt— 
ſchaft gelte ihm nichts, äußert er in einem Briefe an Miß Hitchener. 
Gr liebe ein Wejen nicht, weil es in Blutsverwandtidaft zu ihm 
jtehe, jondern weil er eine geijtige Verwandtſchaft gu ihm fühle. Er 
wolle jein Vermögen dereinjt mit feinen Schwejtern, mit Miß Hitchener 
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und mit Hogg teilen. Die 2000 Pfd. jährlich, die ihn davon ab— 
halten ſollten, waren eine Beſtechung. Einfältige Greiſe, welche— 
glaubten, er würde ſich auf ſolche Weiſe zu verächtlicher Ungerechtig⸗ 
keit und Zweckwidrigkeit überreden laſſen! Er würde ſeine Grund— 
ſätze abſchwören für 2000 Pfd. jährlich! Die guten Beziehungen, 
die er ſich ſo erkaufen und die ſchlechten, deren er ſich überheben 
könnte, würden ihn fiir den Verluſt der Selbſtachtung entſchädigen, 
für das Bewußtſein der Ehrlichkeit! 120000 Pfd. — Befehl zur 
Arbeit und Macht, fie gu erlaſſen — 120,000 Pfd. für wohl— 
thatige Zwecke folle er einem Wejen übertragen, das er nidt 
kenne, das, ftatt ein Wobhlthater der Menjdheit zu jein, ihr Fluch 
werden, oder das Geld zu den ſchlechteſten Zwecken benützen könne, das 
die wahren Bevollmadhtigten diejes nur durch Zufall vergebenen Ver— 
mögens zu einem höchſt nützlichen Werfzeuge der Mildthätigkeit 
machen könnten! 

Indeß kam Shelley nicht in die Lage, den Vorſchlag des alten 
Herrn abzulehnen, da er ihm gar nicht geſtellt wurde. Auf ſeinen 
Brief an Mr. Timothy kam jedoch eine verſöhnliche Antwort, und 
die Rente vow 200 Prd. wurde erneuert, allerdings mit dem Zuſatze, 
Mr. Timothy thue es, um zu verhindern, daß jein Sohn andere 
Leute betriige. Gleichzeitig bewilligte aud) Mr. Wejtbroof, den es 
verdriefen modte, daß jeine Tochter bei dem Beſuche in Greyjtod 
unter der hochadligen Geſellſchaft in jo dürftigem Aufzuge erſchienen 
war, 200 Pfd. jährlich, und der kleine Haushalt in Cheſtnut-Cottage 
war vor der Hand aller materiellen Sorgen überhoben. 

Aud) ſonſt geſtaltete ſich das Leben in Keswick angiehender. 
Sn Calvert's Hauſe lernte Shelley Robert Southey kennen, das 
Haupt der Seeſchule, die den weſtlichen Seenbezirk Englands zu 
einer europäiſchen Berühmtheit gemacht hatte. Southey, von Shelley 
ſeit ſeinen Kindertagen als ein Stern am Himmel der engliſchen 
Poeſie bewundert, war der erſte Dichter, mit dem er in perſönliche 
Beriihrung trat. Cr brachte ifm ein Herz voll überſchwänglicher 
Verehrung entgegen. 

Southey (1774—1843) war um achtzehn Sabre alter als Shelley. 
Aud er hatte in jeiner Jugend revolutiondre Anwandlungen gebhabt. 
Bereits in der Weftminjfterjdule hatte er einen von Voltaire und 
Gibbon beeinflußten Aufſatz itber die Prügelſtrafe geſchrieben, nach— 








gewiejen, daß fie eine Erfindung des Teujfels jet und war ausgewieſen 
worden. Seine CErftlingsdidtung ,Sohanna d' Are’ (1793), die 
binnen ſechs Woden auf einer Ferienreije entftand, war eine roman- 
tiſche Verherrlidung Frankreichs zu einer Zeit, da England einen 
Krieg mit den Franzoſen fithrte, der allen Anhängern der großen 
Revolution ein Greuel war. „Ich blicfe in ‘Der Welt umber“, jchrieb 
Southey damals, ,und ſehe itberall dasjelbe Schaujpiel. Der Starfe, 
jo Menſch als Tier, tyrannifiert den Schwachen. Cs ijt fein Raum 
fiir die Tugend.“ Mit Coleridge, dem er fic) 1794 innig anſchloß, 
ſchwärmte er fiir die Pantijofratie, den in Wmerifa zu gritndenden 
Sdealftaat. Aber man liek e& bei langen Neden und CEntwiirfen 


bewenden. 


Um dieſe Zeit dichtete Southey, „ungeduldig über die Bedrückungen 
unter der Sonne”, ſein revolutiondres Drama , Wat Tyler“. Der 
Bauernaufftand, der 1381 infolge der Verſchwendung des Hofes und 
einer neuen Ropffteuer das Land in Flammen jebte, bot willfommene 
Gelegenheit 3u mander jakobiniſchen Anſpielung auf die —— 
der Gegenwart. 

Ein reicher Oheim in Liſſabon veranlaßte Southey 1795 zu 
einer Reiſe nach Spanien und Portugal. Vor ſeiner Abreiſe führte 


er jeine Braut Edith Fricker heim — ein Ausdruck, der Hier aller— 


dings nicht ganz am Plage ijt, denn das junge Paar beſaß vor— 


a laufig fein Hetm. Southey's Verleger Cottle ftrecte das Geld fiir 
die Trauringe vor, und Cottles Schwefter nahm Edith zu ſich, dte 


por der Hand ihren Mädchennamen weiterfiihrte. Die Heirat gab an 


 romantijden Vorausjesungen der Shelley's nidts nak. Sie bildete 


— Se Ee aia i vee 


aber gugleid) den Abſchluß der Romantik in Southey's Leben. 
1796 febrte er von Yiffabon nad England zurück und lief fic) in 
Greta bet Keswick, inmitten des zu allen Sabhreszeiten gleid) herr- — 


_ lichen Geenbezirfes, nieder. Gein Haus war ein Mufterbild bitrger- 


licen Familiengliices. Wn der Seite einer liebenswiirdigen und ge- 
liebten Gattin, von eigenen und fremden Kindern umringt — Southey 
jorgte vaterlic) fiir die Kinder jeiner Schwager Lovell und Cole- 
ridge — und von zahlloſen Haustieren umgeben, inmitten einer 
stitial von vielen taujend Banden, lebte er geſchätzt von wackeren 
isthe deren Vorzitge ev neidlos anectannte und verehrt von den 
Landleuten, gleichjam der Patriard) der Gegend, wabhrend er, all- 
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mablid) von den radikalen Anſichten ſeiner Jugend zurückkommend, 
als Dichter unbeſtrittenen Ruhm erwarb. 

Shelley ſah in Greta-Hall alles, was ihm ſelbſt fehlte: ein 
geordnetes Hausweſen, eine feſte Tageseinteilung, fleißige aber maß— 
haltende Arbeit, das Glück der Beſchränkung, die Heiterkeit ſtillen 
Selbſtgenügens. Southey hatte gelernt, ſeine Nerven zu beherrſchen; 
er lebte mit ſeinem Schöpfer und ſeinem Berufe, mit ſich und der 
Welt in Frieden. 

Trotzdem, oder vielleicht eben darum, fühlte Shelley ſich in dem 
Enthuſiasmus, den er für den Dichterpatriarchen mitgebracht, bald 
ernüchtert. Er fand „den Anwalt der Freiheit und Gleichheit“ nicht 
mehr in ihm, der ihm aus Southey's Jugendwerken entgegen getreten. 
„Er richtet ſeinen Blick auf einen künftigen Zuſtand der Dinge, da 
alles vollkommen und die Materie der Allmacht des Geiſtes unter— 
worfen ſein wird“, ſchreibt Shelley. „Doch vorläufig iſt er ein Ver— 
fechter der beſtehenden Einrichtungen. Southey haßt die Sren; er 
ſpricht gegen die Emanzipation der Katholiken und die Reform des 
Parlamentes. In allen dieſen Dingen gehen wir auseinander, und 
unſere Meinungsverſchiedenheit war bereits ein Gegenſtand langer 
Geſpräche.“ 

Noch weniger vermochte Southey's religiöſes Bekenntnis Shelley 
zu überzeugen. Southey hatte einſt das fromme Wort geſprochen: 
„Auf die Vorſehung vertrauend, darf ich auf mich ſelbſt vertrauen“. 
Er nannte ſich einen Chriſten, obzwar er in Shelley's Augen Deiſt 
war. Am meiſten aber verdroß es den jungen Dichter, daß Southey 
mit der Ueberlegenheit des gereiften Mannes und dem etwas ſchul— 
meiſterhaften Dünkel, der ihm eigen war, Shelley's Diskuſſionen 
gewöhnlich mit den Worten abſchnitt: ,Wenn Sie erft fo alt find 
wie id), werden Sie ebenjo denfen. “ 

Southey hingegen dufert fic) folgendermafen über Shelley: 
„Hier ijt ein junger Mann, der wie mein eigenes Gejpenft auf mid 
wirft. Cr ift gerade, was id) 1794 war. Gein Name ift Shelley. — 
Gegenwartig fteht er auf dem pantheiftijden Standpunfte der Bhilo- — 
jophie. Bm Laufe einer Woche erwarte ic), ihn als Berfeleyaner 
gu ſehen, denn ich habe ihn anf einen Kurs Berfeley verwiejen. 
Es hat ihn gehorig überraſcht, zum erftenmale in feinem Leben mit 
einem Manne gujammengutreffen, der ihn vollfommen verfteht und 
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ihm Gerechtigfeit widerfahren lapt. Sch ſage ihm, daß die ganze 
Verjchiedenheit gwifden uns darin befteht, dak er neungehn ijt und 
id) fiebenunddreifig, und ic) glaube, es wird mir bald gelingen, ihu 
gu überzeugen, daß er ein wahrer Philojoph fein und ſehr viel 
Gutes thun fonne mit feinen 6000 Pfd. jährlichen Cinfommens, eine 
Sache, die ihm jet mehr Gorge macht alg mir jemals der Mangel 
pon 6 Pence.“ 

Aber darin tdujdte fic) Southey. Denn ein halbes Sahr ſpäter 
ſchrieb Shelley an Godwin (29. Suli 1812): „Ich habe Berfeley 
gelejen, und die Prüfung jeiner Argumente hat mid mehr als Alles 
Davon überzeugt, dah der Smmaterialigmus von dem Hochmut der 
Philojophen erfunden worden ijt, wm thre Unwiffenheit vor fid 
jelbft 3u verbergen. “ 

Und an Miß Hitchener: „Ich habe kürzlich mit Southey ein 


Gejprad gefiihrt, das meiner wahren Anſicht über Gott zum Durch— 


bruche verholfen. Er ſagt, ich jolle mid) nicht einen Atheiſten nennen, 
da id) in Wirflichfeit glanbte, das Weltall jet Gott. Ich fage: id 
glaube, daß , Gott” cine andere Bezeichnung fir das Welt- 
all ſei.“ 

Die Kluft zwiſchen beiden Dichtern ward mit jedem Tage groper. 
Hogg führt ihre Entfremdung auf einen humoriſtiſchen Zwiſchenfall 
zurück. Southey ſchloß Shelley in ſeine Studierjtube ein und be— 
gaun, ihm aug jeinen Werfen vorzulejen. Cr las flar und deutlich; 
las bis Shelley einjchlief und von jeinem Stuble glitt; las bis er, 
pon jeinem Manujfripte aufblicend, den Platz jeines Gajtes leer 
jah. Shelley jchlief auf dem Boden weiter. Hogg behauptet, hatte 
er Damals dem fatalen Schlummer widerjtanden, er ware nie von 
Southey den Didtern der ,Satanijden Schule” eingereiht worden. 

Su Wahrheit aber war es wohl die völlige Verſchiedenheit 
ihrer Naturen, die feine erjpriepliche Wechjelwirfung zuließ. 


Dah Southey als Dichter trokdem auf Shelley einwirfte, beweiſt 
ein Gedicht , Mutter und Sohn“ (Mother and Son, Januar 1812), 
das die Leiden einer alten Frau jdhildert, deren Gohn im , Dienfte 
des Tyrannen” ing Feld muß und als gebrodjener Mann zuriicfehrt. 
Gs ijt von einer biederen, hausbackenen Nüchternheit erfüllt, die 
mehr Southey als Shelley angehort. 
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Auch das Gift, das unter den Dichtern der Seejdule eine fo 
verhangnisvolle Rolle jpielt, lernte Shelley in Keswick fennen, das 
Opium. Cin Nervenanfall bot die Veranlafjung. Er hatte es nicht 
gethan, ware er allein geweſen, ſchreibt er den 20. Sanuar 1812 — 
an Miß Hitchener. Und am 29. Januar meldet er: „Es geht mir 
nun wieder ganz gut. Sch merde hoffentlid) nicht meh gendtigt 
jein, meine Zuflucht zum Opium zu nehmen *).“ 





1) Die anderen Dichter der Seeſchule lernte Shelley nicht perſönlich fennen. 
Spater, als fein Name beriihmt qeworden, bedauerten die meiften, ihn nicht auf— 
geſucht gu haben, und in bezeichnenderweije meinte jeder, er hatte ihm mebr 
jein können als der pedantiſche, verfuocherte Southey. 

Coleridge (1749—1834), weitaus der tiefjte Denfer und genialjte Dichter 
der Seejchule, war, als Shelley in Keswick weilte, bereits unrettbar dem Opium 
verfallen und lebte in Hammersmith bei mildthatigen Menjchen, die ſich 
jeiner angenonmen. Hogg teilt folgendes aus jpaterer Zeit ſtammende 
Brieffragment von thm mit: „Ich denfe von Shelley’S Genie und von jeinem 
Herzen fo Hod als Sie nur können. Bald nachdem er Orford verlafjen, fam 
er an die Seen, der Arme, und zwar, wie ich) wohl verjtand, mit dem Wunſche, 
mich zu ſehen. Wher ich war abwejend, und Southey empfing ihn ftatt meiner. 
Mun, im Gegenjage zu neunundneunzig Fallen von Hundert — ich hatte ihm 
niigen fonnen, und Southey fonnte eS nicht. Denn ich hatte mit jeinen poetijchen 
und metaphyſiſchen Unterjuchungen jympathifiert, wahrend ſchon das Wort Meta— 
phyjif Southey ein Abſcheu ijt. Shelley hatte gefühlt, daß ich ihn verjtand. 
Seine Disfuffionen, die nach einer gewifjien Art von Atheismus qravitierten, 
Hatten mich nicht abgeſchreckt; für mic) ware der Atheismus nur eine halbdurd- 
ſichtige Masfe gewejen, durch die ic) das wahre Bild, die zukünftige Verwand- 
lung, erfannt hatte. Auch habe ich nach dem Chrijtentum dieje Art vow Atheismus 
immer fiir die befte Religion gehalten. Der beſſere Glaube, den id) von Paulus 
und Johannes gelernt, thut der herzlichen Berehrung feinen Cintrag, die id 
fiir Benedift Spinoza fiihle. Was Robert Southey betrifft, fo bin ich itber- 
zeugt, dap jeine Rauheit nur durch die jchrecflichen Gerüchte veranlaßt wurde, 
die ihm über Shelley’S moralijchen Charafter und jeine Sitten gu Ohren famen; 
Gerüchte, die, int Wejentlicen faljch, einem Manne von Southey’s ftritter Regel- 
mapigfeit und Selbjtbeherridung gerade durch Shelley's wilde Reden und jeirien 
Abjcheu vor jeder Oypofrijie glaubwürdig erſchienen.“ 


Thomas de Quincey (1785—1859), Coleridge's Schiiler, ein Meiſter bes 
Styles und glänzender Eſſayiſt, lebte in dem nahen Grasmere, wie jein 
Yehrer dem Genuße ,,des gerechten, erhabenen, madtigen Opiums” hingegeben. 
Sr jah Shelley niemals, widmete ihm aber jpater einen biographiſchen Aufſatz. 
1846 ſchrieb er über Shelley's Aufenthalt an den Seen: „Einige Borteile der 
Nachbarſchaft hatte ich Shelley gewiß bieten fonnen, 3. B. Grasmere felbjt, das 








Sechſtes Kapitel. 
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Godwins Lebenslauf. Die „Politiſche Gerechtigfeit”. „Caleb Williams.” : 
„St. Yeon.” Mary Wollftonecraft. „Verteidigung der Rechte der Frau." Gil- 
bert Smlay. Fanny. Verbindung mit Godwin. Mary Wolljtonecraft God- 
wins Geburt. Mary's Tod. Mrs. Clairmont-Godwin. Clara Mary Jane. 
(Sharles Clairmont. William Godwin's Geburt. Haushalt in Sfinnerjtreet. 
Shelley's Briefe. Srland. Attentat auf Shelley. Abreiſe von Keswick. 


Unter den Studien, die Shelley in Keswick betrieh, waren die 
eingehendften einem Werfe gewidmet, das er bereits in Cton fennen 
gelernt und feitdbem nie ganz beifjeite gelegt hatte: Godwin's 
,Unterjudungen, betreffend die politijhe Geredtigfeit 
und ihren Einfluß auf die Moral und das Glück“, (Enquiry 
concerning political Justice and its Influence on Morals and 
Happiness) gewöhnlich furzweg die „Politiſche Geredtigfeit* 
genannt. 1793 war das Buch erjdienen, dag wie faum ein zweites 
unter den Zeitgenoffen Verbreitung und Anjehen fand. 

William Godwin 1756—1836 aus Wisbeadh (Cam- 
bridge Shire), war der Sohn eines Geijtliden und fiinf Sabre 
lang jelbjt Seelſorger einer fleinen Gemeinde in der Nahe von London. 
Von religidjen Bweifeln, von Wiffensdurjt und Ehrgeiz gequalt, 
widmete er fic) endlid) ganz der Litteratur. Die „Politiſche Ge- 
tedtigfeit’ war ein Schuß ins Schwarze. Faſt ware fie fonfis- 
giert worden, und nur ihr hoher Preis — fie foftete 1 Pfd. 16 Sh. — 
rettete fie. Pitt traute einem jo foftjpieligen Wühler feine Popu- 
laritat 3u. Wher der große Politifer täuſchte fic) diesmal. Godwin 
wurde aus einem Dditrftigen, unbeadteten Landgeiftliden plötzlich 
der Mann des Tages und fein Name das Lojungswort der Fort: 
jdrittspartei. war hatte er jelbft fein Werf nur fitr die 
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pwenigen Auserwahlten“ beftimmt, denn er neigte zu geiftigem 
Diinfel und verſchmähte es, fic) an „die leidenſchaftliche Menge“ 
gu wenden. Dod) gaben fid) nicht allein die jungen Genies, Words- 
worth, Southey, Coleridge, willig ,jeiner heiligen Führung“ hin; 
fein Buch, das fic) offen eine Frucht der franzöſiſchen Revolution 
nannte und nichts Geringeres anjtrebte als die Umwälzung aller 
jogialen und politijden Zuſtände, fand Verbreitung in den weiteften 
Schichten, es ergriff die erregten Kodpfe und empodrten Herzen eines 
unterdriidten und miphandelten Geſchlechtes. 

Godwin geht in der ,Politijdhen Gerechtigfeit” die verjdiedenen 
Regierungsformen durd) und findet fie alle gleid) ſchlecht)y. Das 
Kodnigtum ijt auf Betrug gegrimbdet; es verbindet fic) unvermeidlid 
mit dem Lajter; es vernichtet die urſprüngliche Natur der Dinge. 
Die Kodnige find nicht, was fie gu ſein vorjpiegeln. Sie maden 
ung glauben, dag fie die Angelegenheiten von Millionen mit eigenen 
Handen lenfen, aber fie bejiken die übernatürliche Gabe nicht, in 
Die Ferne zu wirfen. Sie wiffen nichts von dem, was feterlid) in 
ihrem Namen gejdieht. 

Darum ijt der Defpotismus, die Herrſchaft des Cingelnen, 
verwerflidh. Cin tugendhafter Dejpotismus ift ein Ding der Un- 
moglicfeit. Die Geſellſchaft joll fic) mit aller Kraft gegen ihn 
ftemmen. Gelbjt der Mord des Tyrannen ijt nur deshalb verwerf- 
lich, weil die gute That nicht meuchlings verübt werden darf. 

Sn der fonjtitutionellen Monardie ijt jeder Miniſter 
ein Monard im Kleinen und die Korruption infolgedejjen um jo 
größer. 

Das erbliche Königtum taugt nichts, weil eine erbliche 
Auszeichnung ſinnlos iſt; nur das perſönliche Verdienſt kann aus— 
gezeichnet werden. 

In der Wahlmonarchie giebt jede Wahl Anlaß zu Kampf 
und Unordnung. 


1) Sn einem Aufſatze für den Morning Chronicle“ zu Guniten einiger wegen 
Hochverrat Angeklagter jagt er: „Tiberius und ſein modernes Gegenbild Joſef I. 
ſind Neulinge in den Künſten der Grauſamkeit, verglichen mit unſerer geſegneten 
Verwaltung. Joſef nahm Beamte des Gerichtshofes, Manner, die an Ueber— 
legung, an Unterwürfigkeit und an Genuß gewöhnt waren, und machte ſie zu 
Straßenkehrern in den Gaſſen Wiens." (2!) 
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Das Intereſſe des Regierenden und der Regierten wird niemals 
miteinander gehen; folglich ijt jede Negierung, aud) die befte, ein 
Uebel und ebenſo jede Autoritdt, aud) die des Vaters, der inner- 
halb der Familie ein Tyrann im Kleinen ijt. Die Moral im reinfien 
Ginne jdlieft den Gehorjam aus. Wir follen tradten, unjeren 
Vorgejesten oder denen, die uns itberlegen find, gleidgufommen, 
ftatt ung ifnen unterzuordnen. Der Weije ijt nie und mit nidts 
zufrieden, denn die Zufriedenheit hemmt den Fortſchritt. 

An die Stelle der Regierung, die den von Natur aus guten 
Menſchen irregefiihrt hat, joll die Lettung der Vernunft treten. 
Die Nation, die Gejellfchaft ijt nists, das Individuum alles. 
Pflicht heift die Art, wie jedes Individuum am bejten fitr das 
allgemeine Wohl verwendet wird; fie ift durch die Fabhigfeiten des 
Individuums beidhranft. Die Summe aller moraliſchen und politijden 
Pflidten heist Geredhtigfeit. Sie beruht auf Gegenfeitigfeit. 
Der Cingelne fteht im Dienjte des Gangen; fein Gut ift ihm zum 
allgemeinen Beſten anvertraut. Wenn mein Tod das allgemeine 
Wohl mehr fordert als mein Leben, fo gebietet mir die Geredtigz 
keit, 3u fterben. Aber wenn die Gejellidaft von dem Individuum 
gu fordern hat, was jeine Pflicht ijt, jo hat jie thm dafür zu leiften, 
was jein Wohljein erheijdt. 

Das Sdeal der Zufunft ijt allgemeine Gleichheit. Wlle Menſchen 
find Britder; das Wobhlergehen aller liegt in dem Intereſſe aller. 
Das Cigentum gehdrt dem, der es am notigften braudt und in 
defjen Bejibe es am woblthatigiten wirft. Seder hat Anſpruch auf 
Hefriedigung fjeiner Beditrfniffe und, ſoweit der Vorrat reicht, auf 
Wohlleben. Cs ijt ungerecdht, daß einer darben foll, wahrend der 
andere ſchwelgt. Wn die Stelle des Lurus, der gwar der Ent— 
widelung der Menjdheit zuträglich, aber dod) nur ein Durchgangs— 
ftadium ijt, bat eine naturgemäße Einfachheit 3u treten. Da der 
Staat die höchſten Güter, Tugend und Weisheit, nicht zu verleihen 
vermag, jo ijt jeine Cinmengung in die geijtige Entwickelung des 
Menſchen unftatthaft und feine Vormundſchaft ſchädlich. An die 
Stelle abjurder Gejebe, die die Freiheit des Denfens beſchränken, 
hat die Vernunft zu treten. Dede Cidesleijtung ift verwerflid) und 
gieht unmoralijde Ronjequenzen nad fic); gwifden verniinftigen 
Menſchen ijt jeder Vertrag überflüſſig. 











Die Stellung der Menſchen joll fich nach ihren Verdienjten und 
Tugenden ridten. Seder Zwang, jede Abhangigfeit hort auf. 

Die Che ijt ſchädlich und unmoralijdh. wei Menſchen müſſen 
einander nad) einer gewifjen Zeit itberdriifjig werden, und Mann und 
Brau jollen nicht Langer mit einander leben als ihre Neigung 
dauert. 

Das Volk hat ein Recht, die Regierung abzuſchütteln; ſelbſt 
die Anarchie ijt dDem Dejpotismus vorzuziehen. Aber zur Crlangung 
Der biirgerliden Greiheit giebt es nur ein Mittel: die geiftige 
Breiheit. Macht den Menſchen weijer, und ihr macht ihn frei. 
Die Revolution, an fic) beredhtigt, wird verwerflid) durch Frevel 
und Gewalt. Ihr einziges wahres Werfzeug tft die Ueberredung; 
Aufflarung und Erfenntnis find thre wirkſamſten Folgen. Groper 
Verjtand ijt unzertrennbar von groper Tugend. Der geijtiq Freie 
fann nicht erniedrigt werden, und geijtiq fret ijt, wer aus eigenem 
Triebe den Forderungen der Wahrheit und der Tugend gerecht wird, 
Die eine unverjiegbare Quelle des Glückes jind. 

Die Freiheit des Willens leugnet Godwin. Das herrſchende 
Prinzip tm Weltall ijt ihm die Notwendigfeit. Die Handlungen 
des Menſchen find immer durd) etwas bejftimmt, oder fie geſchehen 
unwillkürlich. Der Menſch iit, genau genommen, nie der Urheber 
ſeiner Handlungen, jondern nur das Vebhifel, durch welches gewiſſe 
Antecedenzien wirfen. Cin Menjd) von einer gewiſſen Beſchaffenheit 
des Geiftes ijt zum Mörder bejtimmt wie ein Dold) von einer 
gewiſſen Form zu jeinent Werfzeuge. Der Mörder fann den Mord, 
Den er veriibt, jo wenig verhindern als der Dolch. Kraft im 
Ginne der Freiheit ijt Schimere. Der Menjch ift in Wirflichfeit 
ein pajjives, fein aftives Wejen.  Dieje. Notwendigfeitslehre war 
durch Holbach beeinflußt. Dod) Holbach ging bet ihrer Durch— 
führung konſequenter zu Werke als Godwin; denn er leugnete zwar 
ebenfalls die Freiheit und die Verantwortlichkeit der Verbrecher, 
aber er erklärte auch ihre Beſtrafung für unvermeidlich aus demſelben 
Grunde, aus dem wir die Flüſſe eindämmen, die gleichfalls weder 
fret, noch verantwortlich ſind und eben darum unſchädlich gemacht 
werden müſſen. Godwin dagegen ſagte, die Beſtrafung des Ver— 
brechers jet unmoralijd, denn die Abſicht des Handelnden, auf die 
es vor allem ankommt, entziehe fic) ſtets zum Teile dem WAuge des 
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Richters, und fie fei unjinnig, denn fie ändere nur den äußeren, 
aber nicht den inneren Menſchen. 

Gin wejentlider Punft der Godwin'ſchen Lehre war der, dap 
Schuld und Sitnde nicht durd) die Notwendigfeit bedingt ſeien und 
unterdritct werden fonnten. Denn der Menjd) war urſprünglich 
gut; die ſchlechten Cinflitjje der beftehenden Gejellidhaftsordnung find 
es allein, die ihn verderbt haben. Gein Charafter ijt ihm aner- 
zogen; angeborene Pringipien giebt es nicht. Wir find meder tugend- 
nod) lajterhajt, wenn wir auf die Welt fommen. 

Obzwar die Lage der Menſchheit gegenwärtig eine fritijdhe und 
bejorgnigerregende ijt, hegt doc) Godwin die fejte Zuverſicht, daß 
die Zukunft jedes Glick fiir jie bereit halte. Darum ijt ein rubiges 


und mildes Vorgehen das zweckmäßigſte. Laßt uns nidjt Heut er- | 


zwingen, was die Wahrheit morgen von jelbjt gewinnen muf. Dm 
Gegenjabe zu Rouſſeau fieht Godwin alles Heil im Fortſchritt. 


Alle menſchlichen Erfindungen find einer unendlidhen Vervollfommnung _ 


fihig. Die urjpriinglide Einfachheit der Menjchheit bedeutet nichts ; 
Die Unjdhuld ijt feine Tugend, jie tit neutral und fteht in der Mitte 
zwijden gut und bodje. Der Menjd) fann tugendhaft jein, ohne 
unwifjend zu jeit. Sa, dem goldenen BZeitalter wird eine 
unendlide geiftige Vervol{fommnung vorausgehen. Denn 
nur der philojophijd) Denfende fann wirflic) tugendhaft fein. Gr 


mup alle die Vorteile erfennen, die aus feinem jelbftlojen Handelu | 


ermad)jen. 

Su den einfadhen Verhältniſſen des zukünftigen Ddealftaates — 
wird mit der Verjudung aud) das Verbreden verjdwinden. Vie 3 
allgemeine Mipbilliquug Halt dann die bdjen Geliijte im Baum. 
Der CEhrgeiz, der in dem Sagen nad Rang und Reichtum feine — 
Nahrung mehr findet, wendet fid) höheren Bielen zu und faßt das 
allgemeine Bejte ing Auge. Gemeinjame Erziehung und Verpflequng 
aller Birger ijt 3u vermeiden, weil die Sndividualitat des Cinzelnen 
Darunter litte, aber aud) fo wird die Bediirfnislofigfeit der aufge- 
flarten Menſchheit die Arbeith auf ein Minimum  reduzieren. 
Der Verfehr der Gefchlechter entfaltet fid) in dem neuen Staate in 
ungebundener, aber um fo idealerer Weije. Seder Mann geniept 
den geiftigen Umgang der Frau, die ihm gefallt, und; erfennt- 
die Trivialitdt aller jeruellen Begiehungen. Ja, die Menfchen werden — 
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aufhören ſich fortzupflanzen, wenn die Erde ſich einer größeren Be— 
völkerung widerſetzt, und werden dann vielleicht unſterblich ſein. 

Die excentriſch geſtimmte Zeit forderte die Beweiſe der aben— 
teuerlichen Argumente nicht, die in der „Politiſchen Gerechtigkeit“ 
aufgeſtellt waren und ſtieß ſich nicht an den Widerſprüchen, die ſie 
enthielt. Godwin's Ruhm ſtieg noch durch ſeinen Roman „Caleb 
Williams“ (1794), der die verſchiedenen Arten des Despotismus 
vorführen ſollte, durch die der Menſch den Menſchen zerſtört. Doch 
drängte eine durch Häufung des Phantaſtiſchen und Gräßlichen über— 
triebene Spannung des ſtofflichen Intereſſes das eigentliche Motiv 
in den Hintergrund. 

In ſeinem Privatleben war Godwin im Gegenſatz zu ſeinen Schrif— 
ten ungewöhnlich ſchüchtern und philiſtrös zurückgezogen. 1797 erregte 
er Aufſehen durch ſeine Verbindung mit einer der bedeutendſten und 
geiſtvollſten Frauen ihrer Zeit, mit Mary Wollſtonecraft. Ihr 
berühmtes Werk, die „Verteidigung der Rechte der Frau“ 
(,A Vindication of the Rights of Woman“) hatte wie die „Politiſche 
Gerechtigfeit” gewaltig in ihre Zeit eingegriffen. Shelley fühlte fic 
pon dem Buche, aus dem ein verwandter Geijt ihm entgeaenwebte, 
fajt noc) mächtiger und dauernder gefeffelt als durch die „Politiſche 
Gerechtigfeit’. 

Mary*) (1759 geb.) wuds in der traurigen Häuslichkeit einer 
Herabgefommenen Familie auf. Kaum neunzehn Sabhre alt, hatte 
fie fiir fich und ihre Geſchwiſter zu forgen; ihr Dajein war unaus— 
gejebte Selbjtopferung und Arbeit. Mit Begeijterung folgte jie den 
Fortſchritten der frangodfijdhen Revolution. Wber die Anwälte der 
Freiheit, die ſich allerorten erhoben, jchienen die eine Hälfte der 
Menſchheit volliq zu vergeffen. Für fie beſchloß Mary einzutreten. 
Sie wußte von der traurigen Lage der Frau zu erzählen. Und fo 
ſchrieb fie (1792) in einem Sturme von Begeijterung binnen ſechs 
Woden die ,Werteidigung der Redte der Frau’. 

Mary nimmt von vornbherein energijd Stellung gegen Roujjeau, 


¥ der im Weibe nidts als ein gum Vergniigen oder zum Nugen des 


Mannes gejdhaffenes Wejen ohne Selbftzwe und Selbſtbeſtimmung 








) Vergl.: Mary Wollftonecraft, die Verfechterin der Rechte der Frau.“ 
Wien 1897. 
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gejehen und feine Erziehung von diejem Standpunfte aus als Vorberei- 
tung auf die Ehe, auf die Neigungen und Bedürfniſſe des Mannes ing 
Auge gefaft hatte. Sie widerlegt den Rouſſeau'ſchen Sab, die Frau 
miiffe in einem Zuftande geiftiger Verfommenheit gehalten werden, 
damit der Mann feine herrjdende Stellung behaupte. Sie beweift 
das Gegenteil, beweift, daß die Befreiung des Weibes ebenfo jehr 
den Vorteil des Mannes fordere, denn die Frau werde ihre Pylicten 
alg jeine Gefährtin beffer erfüllen wie als jeine Sklavin. 

Mary fordert, daß das Weib zur Tugend ergzogen wmerde, die 
fiir beide Geſchlechter diejelbe ijt, daB der Charafter der Frau ge- 
formt, ihr Geiſt wie ihr Leib gefraftigt merde, während man ihr 
Augenmerf bis jest auf Gefalljudt und affeftierte Zimpferlidfeit, 
auf Launen und Gitelfeiten gelentt. 

Nicht die Natur, nicht die Zivilijation haben das Weib benach— 
teiligt, joudern die Erziehung. Der Mangel an ernſter Beſchäftigung, 
der fleine Kreis von Sorgen und nichtigen Bejtrebungen, in dem 
die Frau fic) bewegt, machen, daß das Ginnenleben bet ihr in den 
Vordergrund tritt, daz fie romantijd) und unbeſtändig wird. 

Mary fordert fiir die Frau feinen größeren Einfluß als fie 
gegenwartig bejigt, joudern nur einen wiirdigeren, edleren. Die 
Herrjdaft, die fie bisher durd) den Sauber ihrer Schwäche iiber den 
Mann ausgeiibt, jdeint ihr veradtlic) und empodrend. Die Vorredte, 
die Die Galanterie dem Weibe eingerdumt, find eine illegitime Macht und 
ſchädigen es, wie die Reichen das VBorurteil ihrer Geburt jdadigt. 
Rouſſeau jagte jpodttijd): Crzieht die Frauen wie die Manner, und 
je mehr fie unjerem Gejdledte gleiden, dejto weniger Macht werden 
fie itber uns haben. Das eben ift das Ziel, das Mary als Sdeal 
vorſchwebt. „Ich möchte jie nicht Macht über die Manner, 
jondern itber fic jel bjt gewinnen ſehen“, jagt fie. Die Frauen 
jollen nicht vergdtterte Sdole, nicht Heroinen und nicht Tiere, fie 
jollen vernitnftige Geſchöpfe jein mit ernften Pflichten und guten 
Rechten wie die Manner. Aus ihrem Müßiggange entipringen die 
meiften ihrer Fehler. Nicht die Beſchäftigung mit der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft entzieht fie ihren häuslichen Pflichten, ſondern die Indo— 
lenz, die Eitelkeit, die Vergnügungs- und Herrſchſucht, die den leeren 
Geiſt erfüllen. Die beſte Erziehung iſt für die Frau wie für den 
Mann diejenige, die unabhängig macht. 
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Mary tritt gleid) Godwin fiir die Tugend ein, die aus flarer 
Grfenntnis entipringt. Unjduld im Sinne von Unwiſſenheit nennt 
fie eine Eigenſchaft für Kinder. Bei Crwachjenen bedenute fie Ge- 
danfenlofigfeit. 

Und wie Godwin erwartet fie von der Zufunft zuverſichtlich 
die Erfitllung ihrer geredten und notwendigen Forderungen. 

Die , Rechte der Frau“ riefen einen Sturm von Bewunderung — 
und Entritftung hervor. Mary trat plötzlich aus dem Dunfel ihrer 
ärmlichen Exiſtenz; jie ward eine gefeierte Perſönlichkeit. Aber ihre 
Feinde waren fajt nocd) zahlreider als ihre Sreunde. Denn fie war 
in ihrem Buche fitr die Redhtlofigfeit der Gefallenen ihres Geſchlechtes 
eingetreten und hatte fithn gefordert, da} der Mann, der eine Frau 
verfithrt, gejeblic) verpflidtet mwerde, fie und ihre Kinder zu erhalten, 
jo lange die Schwachheit der Frauen das Wort Verfiihrung als eine 
Entſchuldigung ihres Leidtjinnes und ihres Mangels an Grundjagen 
gelten läßt, und jo lange fie ihres Unterhaltes wegen von den 
Männern abhdngen, ftatt ihn durd) eigene Arbeit jelbjt gu erwerben. 

Cine graujame Sronie des Schickſales wollte, daß der uner- 
ſchrockenen Vorfampferin für die Freiheit des Weibes Schwachheit 
und Erniedrigung, und alles ſpezifiſche Weiberelend des Lebens nicht 
erjpart bleiben jollte. 

1792 begab Mary ſich nad) Paris, und hier traf fie ihr Ver— 
hängnis. Sie fate (1793) eine leidenjdaftlide Liebe zu dem 


Amerikaner Gilbert Smlay, einem falten, ihr geiſtig nicht eben- 
bürtigen Manne, der die Glut ihrer Empfindung weder teilte, nod 


beqriff. Sm Frithling 1794 gab Mary einem Mädchen das Leben, 
das fie zum Andenfen an eine teure, frithverjtorbene Sugendfreundin 
Fanny nannte. Nod ein Sabhr lang ertrug fie alle Bitternis und 
Demütigung einer zurückgewieſenen Liebe, bis jie endlich) die Kraft 
fand, fic) von Smlay loszureißen. 

Das Sahrgeld, das er ihr anbot, wies fie zurück mit den Worten: 
„Von dir will id) nichts mehr empfangen. Sch bin nicht genug 
erniedrigt, um von deiner Wobhlthatigfeit abzuhängen. Ich wollte 
immer mur dein Herz; da mir dies verloren, haſt du mir nidts 


mehr gu geben." 


Godwin hatte Mary fliidtig ſchon früher gekannt. Nun trafen 


: fie fich dfters bet einer gemeinjamen Freundin, und ihre Herzen 


— 100 — 


fanden fic. Doc Mary legte wenig Gewidt auf die Zeremonie 
der Trauung, und Godwin hatte als eingefleijdter Hagejtol; eine 
gewiffe Sdeu davor. Erſt als die Geburt eines Kindes bevorjtand, 
entſchloſſen ſie ſich dazu (29. Marz 1797) und fithrten von da ab 
einen gemeinfamen Haushalt, trogdem Godwin, um in jeiner Arbeit 
ungeſtört zu jein, eine eigene Wohnung bebhielt, im die er fid) gett 
weilig zurückzog. Aber das Glück, in dem jogar Godwins verfnddertes — 
Gemiit ein wenig auftaute, war von furzer Dauer. Am 30. Auguſt 1797 
fam Mary Wollftonecraft Godwin zur Welt, und am 10. Sep- 
tember verſchied Mary. Ihre Tochter nennt fie ,eines jener Wejen, 
die — vielleicht in Generationen — nur einmal erjdeinen und ein 
Licht auf die Menjdheit werfen, das weder widerſprechende Meinungen, 
nod) 3zufdllige Umſtände verdunfeln können“. 

Godwin jebte ihr in jeinem Romane ,St. Leon” (1799) ein 
Denfmal in der Gejtalt Marguerite’s, die Dem 18. Sahrhundert — 
alg Typus edler, garter Weiblicfeit erjdien, deren jtilles Dulden 
und fic) Fitgen aber wenig mit Mary's energijdher und leidenſchaft— 
lid) empfindender Natur gemein hat. oe 

1801 fithrte Godwin die zweite Gattin heim, eine Witwe, 
Mary Sane Clairmont, die wie er felbjt zwei Kinder in die 
he mitbradte: Clara Mary Jane, ziemlich gleichen Alters 
mit Mary Godwin, und den um ein Sabhr jiingeren Charles. 

Mrs. Godwin war eine hübſche, intelligente, nicht ungebildete 
Brau, aber ihre Energie artete mitunter in Herrſchſucht aus. Sie 
ergriff ſogleich die Zügel des Regimentes. Sn der That gab der 
Haushalt zu denfen. Die vier Kinder, gu denen bald noch ein Sohn 
(William) Hingufam, wollten verjorgt fein. Godwin's Ruhm war 
bereits im Miedergange. Er, der Philojoph, mute fich um des 
täglichen Brotes willen dazu bequemen, Rinderbiicher zu ſchreiben 
und in Gfinerftreet einen Buchladen zu erdffnen. Für die litte 
rarijhe Welt ward er mehr und mehr ein verjdollener Mann. Als 
Shelley fid) an der „Politiſchen Gerechtigkeit“ begeijterte, glaubte er, 
ihr Verfaffer weile langft unter den Toten. Bon Southey erfubr 
er, daß Godwin nod) lebe, und nun drängte es ihn, dem viel- 
bewunderten Manne feine Chrerbietung zu Füßen zu legen. Am 
3. Sanuar.1812 ſchrieb er ihm einen langen Brief. Won jeher jet 
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er gewohnt gewejen, Godwin als eine Leuchte der Menſchheit 3u betrach— 
ten. Er jelbft habe dDen Schauplak menſchlichen Handelns erſt betreten, 
aber fein Fühlen und Denfen ftimme mit dem Godwins itberein. 
Er habe auf feiner kurzen, aber ereignisvollen Laufbahn viel menjd- 
liches Glend gejehen und viel von der Verfolgung der Menſchen 
gelitten; doc) dndere dies nichts an jetnem Wunſche, die Menſchheit 


zu reformieren. Die ſchlechte Behandlung, die er erfahren, habe ihn 


nur um jo mehr von der Wahrheit jeiner Grundſätze itberzeugt. 
Er bittet Godwin, ihm zu antworten; der grofe Mann werde eine 
halbe Stunde in Humaner Weiſe verwenden, wenn er es verjude, 
ob Shelley, der gwar unvollfommen, dod) voll eifrigen Strebens, der 
Freundſchaft William Goodwins nicht wert jet. 

Und der grofe Mann, der nad) Ruhm und Anerfennung nicht 
minder Dditrftete alg nad) Tugend und Erfenntnis, und dem Ruhm 
und Anerfennung ſpärlicher und ſpärlicher zu teil ward, nahm den 
Ausdruc jugendlider Bewunderung huldvoll entgegen. Cr antwortete 
umgebend. 


Am 10. Sanuar fendet Shelley, um dem neuen Freunde und 
Mentor einen möglichſt vollſtändigen Cinbli in fein Leben und 
feinen Charafter 3u geben, bereits einen biographiſchen Abriß, der 
allerdings nicht fret von Ungenanigfeiten ijt. Cr erzählt, 3. B., jein 
Vater hatte ihn in ein fern jtationiertes Regiment ftecfen und infolge 
jeiner Glugidhrift einen Aedhtungsprozeh gegen ihn anjftrengen 
wollen, der die Giiter der Familie jeinem jiingeren Bruder guwenden 
jollte. Gr habe, auch den Vater nicht ausgenommen, nie einen 
Lehrer oder Berater gehabt, deffen Ratſchläge ifn nicht mit Cfel 
erfüllt und abgeſtoßen Hatten — Ausſagen, die weder der Wirklich— 
Feit entjpreden, nod) in einer abjichtliden Yitge wurzeln. Wm 
10. Sanuar jdrieh Shelley an Godwin, und am 20. Sanuar be- 
ridjtet er, mie ſchon erwähnt, Miz Hitchener von einer überſtandenen 
Kranfheit, in der er ſeine Zufludt zum Opium genommen. Es ijt 
eine intereffante Thatjadhe, dak Ungenanigfeiten oder Widerſprüche 
in jeinen Ausjagen ftets mit einem ,Nervenanfall’ Hand in Hand gehen. 

Gleichzeitig mit dem biographijden Rückblicke auf jeine Ver— 
gangenheit jandte Shelley fein Programm fiir die Zufunft. Cr 
wollte alg Goodwins Apoſtel nad Srland gehen. 
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Seit geraumer Beit ricjteten fid) die Augen aller Patrioten 
auf das unglückliche Land, das mit dem Aufgebote jeiner ganzen 
Kraft fiir religidjfe und politijde Freiheit fampfte. Bon jeber 
waren Sren und Englander durd) die Stammeseigenheiten der fel- 
tijden und angelſächſiſchen Raſſe, durch religidje und foziale Cine 
richtungen gejdieden. Die iriſche Bevdlferung, die ftets mit den 
Franzojen jympathifiert, nahm die Revolution wie ein Cvangelium 
auf. Zwei Uebelftinde waren es vor allem, die die Inſel in forte 
währender offener oder heimlider Empörung gegen England hielten: 
die Mißhandlung der iriſchen Bauern durch die englijden Grund- 
herren, die die Ertragnifje des Landes ausmarts verzehrten, und die 
widerfinnigen firdhlicen Verhdltniffe. Cine madtige englijd-prote- 
ſtantiſche Geiftlicjfeit teilte fic) in das iriſche Kirchengut, während 
das in äußerſter Dürftigkeit lebende fatholijdhe Landvolf jeine Priefter 
jelbjt erhalten mupte. Der Aufftand war folglic) eben jo ſehr ein 
NReligionstrieg als ein Kampf der Demofratie gegen die Aviftofratie. 
Hier wurden die deen ausgefodten, die Shellen’s Geift jdon lange 
bejddjtigt Hatten; hier war der Ort, wo er ſich als Vorfampfer 
Der geredjten Gache ftellen, jcinen Eifer fiir fie bethdtigen und mit 
den Unterdriidten ſiegen mußte. Die Befreiung Srlands war der 
erfte Schritt zur Befreiung der Welt. 

Zwar predigte Godwin ſchon in feinem zweiten Briefe Mäßigung 
und dämpfte Shelley's Enthuſiasmus durd) die Crmahnung: er jolle 
fich nicht gum Führer aufwerfen, da er nod ein Schüler jei. Aber 
die dngftlide Buritchaltung, die den Menſchen Godwin daraf- 
terifierte, war machtlos gegenitber der Leidenfdhaft, die er als Schrift— 
jteller entfeffelt. 

Harriet, im großen wie im fleinen Shelley's Echo, war nidt 
minder für die iriſche Sache begeijtert als er jelbjt. Sie bemithten 
fish, auc) Miß Hitchener zu bereden, dak fie ihnen nach Srland 
folge. ,Die Vereinigung unjerer Geifter wird bet weitem wirfjamer 
jein als alle Einzelbeſtrebungen“, jdreibt Shelley. „Ich werde did) 
gur That anregen, du mid) zu ricdtigem Denfen. — Sch ſehe in dir 
das Embryo eines mächtigen Geijtes, der eines Tages Taujende 
erleudjten fann. — Komm, fomm, und teile mit ung den edelſten 
Sieg oder das ruhmvollfte Martyrium.” Und Harriet fiigt hinzu: 
, Warum find wir getrennt? Maren wir, alle vereint, nidt von 
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größerem Nutzen? Du würdeſt durch deine Argumente die unſeren 
unterſtützen. Da du älter biſt als ich, würden die Leute dann das, 
was ic) ſage, nicht für jo thöricht halten.“ 

Aber Miß Hitchener blieb bei ihrer Weigerung. So verabredete 
man denn für den Mai eine Zuſammenkunft in Wales, an der ſich 
auch Miß Adams und Godwin beteiligen ſollten — eine Ausſicht, 
der an Seligkeit kein Luftſchloß gleichkam. 

Mittlerweile trafen Harriet und Shelley ihre Vorbereitungen 
zur iriſchen Reiſe. Calvert riet ab; auch von Godwin kam noch 
ein warnender Brief, dem jedoch ein Empfehlungsſchreiben an den 
Ober-Archivar Philpot Curran, einen einflußreichen iriſchen Freund, 
beigelegt war. 

Daß Southey ſich gegen die Unternehmung erklärte, konnte für 
Shelley nicht mehr ins Gewicht fallen. Hatte der Dichter des , Wat 
Tyler” dock kürzlich gedufert: Srland brauche nichts “als ein feftes 
Regiment ; das Bajonet fei das befte Mittel fiir das Land. , Southey’, 
ſchreibt Shelley an Godwin, ,der Didter, deffen Grundjage einſt 
rein und erhaben waren, ijt nun der bezahlte Vorfampfer jedes 
Mißbrauches und Unfinnes. — Sch fithle feine Luft, jein Projelyt 
gu werden“. Und an Miß Hitchener nad) der WAbreije von Keswick: 
„Ich ging ohne Bedauern an Southey’s Hauſe voriiber. Cr iſt ein 
Mann, der in ſeinem privaten Charafter liebenswiirdig jein mag, 

aber falſch und beflectt ijt in feinem öffentlichen. — Doch die Calverts 
verliefen wir mit Bedauern.“ 

Gin unangenehmer Zwiſchenfall bejdleunigte die Abreiſe von 
Keswick. 

Die Bahl der Landftreider hatte fid) während des Winters durd) 
Handelsfrijen und Arbeitsmangel vermehrt. In den dunfeln Sanuar- 
nddten waren mehrere Raubanfalle in Keswick vorgefommen. Am 
19. Sanuar um fieben Uhr abends vernahm Shelley einen un- 
gewohnten Lärm an der Hausthiir; er dffuete, dod) ein Schlag ftrecte 
ihn 3u Boden, jo dah er bewuftlos liegen blieb. Der Cigentitmer 
des Haujes fam ihm zu Hilfe, und da er bewaffnet war, flohen die 
Angreifer. Dies der Beridht des Keswicfer Lofalblattes ,Cumberland 
Pacquet*') vom 28. Sanuar 1812, mit dem Shelley’s und Harriet’s 
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Erzahlungen übereinſtimmen, wogegen Calvert's Todjter, Mrs. 
Stanger, erzahlt, daß viele in Keswick den Vorfall, der in die Zeit 
von Shelley's Crfranfung fallt, fiir eine nervdje Cinbildung des 
Dichters gehalten hatten. 

Die lebten Tage jeines Aufenthaltes in England benützte Shelley 
zur Abfaſſung einer „Adreſſe an das Iriſche Volk“. 

Am 3. Februar 1812 ſchiffte er ſich, von Harriet und Eliza 
begleitet, in Whitehaven ein und langte nach einer gefahrvollen 
Ueberfahrt, auf der die Reijenden an die Nordfpibe Srlands ver- 
ſchlagen wurden, am 12. Februar in Dublin an. 








Siebentes Kapitel. 
Irland. 





Die iriſche Revolution. Grattan. Fitzgerald. Emmet. Moore. Fingal. 
O'Connell. Shelley in Dublin. „Adreſſe an das iriſche Volk.“ Vegetarianismus. 
„An Robert Emmet.“ „An Srland.“ „Die merikaniſche Revolution.” Portia. 
Verbreitung und Aufnahme der Adreſſe. Rede im Fiſhamble-Theatre. „Vor— 
ſchlag zu einer Aſſoziation 2.” Enttäuſchung. Briefe an Miß Hitchener und 
Godwin. Curran. Lawleß. „Deklaration der Rechte.“ Abreiſe. 


Irlands Lage war zu Beginn des Jahrhunderts eine überaus 
traurige. Das Volk war durch die lange Fremdherrſchaft demora— 
liſiert, entſchloſſen, ſie nicht länger zu ertragen und doch zu ſchwach, 
fie abzuſchütteln. Die Nationalfduld hatte eine gefahrlide Höhe 
erreiht; die vermehrten Steuern ließen fic) immer ſchwerer eintreiben. 
Dublin war von einer Metropole zur Provingftadt herabgejunfen. 
~ Die Quelle alles Unheils aber jollte die verhaßte Union mit Eng— 
land jein. ; 

Dreißig Sahre währte bereits der erfolgloje Kampf, defjen 
Beginn glicverheifend fiir die Sren gewejen. 1782 hatte der edle, 
— von Byron’) und Moore’) verherrlidjte Patriot Henry Grattan 
die Gleichberechtigung des iriſchen Parlamentes mit dem englijdhen 
durdgejebt. Behn Jahre jpdter war der patriotijde Bund der 
poereinigten Srldnder“ gujammengetreten, der ſich Irlands 
pollige Yosreifung von England zum Biel febte. Aber die Ber- 
ſchwörung wurde entdedt, und Lord Fitzg erald, der ein Biindnis 
mit Sranfreic) angeftrebt, ftarb im Gefängniſſe. Durch beiſpielloſe 
Grauſamkeiten, Gewaltthitigfeiten und Beftedungen gelang es 


*) The Irish Avatar.“ 
*) Shall the Harp then be silent.“ 
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Cajftlereagh, einem geborenen Irländer, die Snjel als Statt- 
halter 3u behaupten. Das Dubliner Parlament wurde wieder mit 
dem Londoner vereinigt. Aber den Bund der ,Vereinigten Srlander“ 
vermodte jelbjt Caftlereagh nicht gu jprengen, und in Robert 
Emmet (1780—1803) erwuchs ihm ein ebenjo hodbherziger wie 
genialer Führer. Cine zeitlang hielt durd ihn aud) Thomas 
Moore gu den Patrioten. Aber der liebenswiirdige und phantafie- 
volle Dichter, ein echter Srldnder, 30g fic) bald wieder aus dem 
Kreije der Rebellen zurück. Seine melodidjen Lieder voll zarter 
Vaterlandsſchwärmerei wurden in den englijdhen Salons Mode, eine 
Sronie, die ihm jelbjt entging. Emmet, ein Heldenjiingling gleid 
den herrlichjten, die die Geſchichte fennt, von jelbjtlojer Begeijterung 
fiir das Sdeal der Freiheit erfillt, ging nad Paris und unterhandelte 
mit Napoleon. Aber die Verſchwörung wurde durd einen unglück— 
liden Zufall verraten, und Emmet, jtandhaft bis zum lebten Wugen- 
blicfe, ftarb auf dem Schaffot. 

Neben der Geſellſchaft der ,BVereinigten Irländer“ gab 
es jeit 1802 eine „Katholiſche Ajjoziation”, deren Biel dte 
Emanzipation der RKatholifen war. Wn ihrer Spike ftand neben 
Lord Fingal! jeit 1805 O'Connell. Zu Beginn des Sahres 1812 
wurde die Aſſoziation, nachdem fie wiederholten Wngriffen der Negierung — 
Stand gehalten, aufgeldft. 

So lagen die Dinge, als Shelley, 20 Jahre alt, ohne mafe- 
gebende Stellung oder Empfehlung, ja ohne geniigende Kenntnis 
der Verhaltniffe nad) Srland fam, in der feften Abficht und Zuverſicht, 
dem Lande zu jeinem Heile zu verhelfen. 

Er quartierte ſich in Lower Sacvilleftreet Nr. 7 bei einem 
Tuchhändler ein und betrieb vor allem den Druck feiner „Adreſſe an 
Das iriſche Volk“ (An Adress to the Irish People). Am 
24. Februar waren 15000 Gremplare auf jdlechtem Papiere ſchlecht 
gedrudt. Das Titelblatt trug feinen ganzen Namen; auf dem Um— 
jdlage ftand folgende Kundmachung: ,Der möglichſt niedrige Preis 
ijt für dieſe Publifation bejtimmt worden, weil es die Abjicht des 
Verfafjers ijt, in den iriſchen Armen das Bewußtſein ihres Zu— 
ftandes zu erwecken durd eine furze Darlegung ſowohl der Uebel 
diejes Zuſtandes als der vernitnftigen Mittel, ihnen abzubelfen. 
Die Emangzipation der Katholifen und die Aufhebung der Unionsafte, 











— 107 — 


(weld) lebtere das erfolgreichſte Werkzeug ijt, mit Dem England das 
gefallene Srland gegetfelt,) werden in der folgenden Adreſſe als Be- 
leidigungen dargethan, denen nur Cinmiittgfeit, Entſchloſſenheit und 
eine friedlid) und feft geleitete Wfjoziation fteuern fann. Die 
lebtere wird ernjtlic) empfohlen als Mittel, jene Cinigfeit und Fejtig- 
feit gu verwirflidjen, die ſchließlich ſiegen muß.“ 

Um allen verftindlid) gn jein, befleißigt Shelley fic) in der 
Adreſſe einer volfstiimliden Ausdrucksweiſe, die mitunter zur Platt- 
heit fithrt, wie dag Streben nach Deutlichfeit zu Weitſchweifigkeiten 
und Wiederholungen verleitet. 

Sein Standpunft ijt der internationale Godwin's. Cr ift fein 
Irländer, aber er kann mit den Sren fühlen und hofft, daß fie 
ibrerjeits der Adreſſe fein Vorurteil entgegenbringen werden, weil 
ein Englander fie verfaßt hat. Ob ein Menjd ein Englander, ein 
Spanier oder ein Franzoje jet, was fann es beitragen, ihn beſſer 
oder ſchlechter zu machen? ; 

„O Sridnder, ic) nefhme teil an eurer Gache!“ ruft er aus, 
„und nicht, weil ihr Irländer und römiſche Katholifen ſeid, fühle 
ich mit euch und für euch, ſondern weil ihr Menſchen und Dulder 
ſeid. Wäre Irland in dieſem Augenblicke von Brahminen bevölkert, 
ſo hätte dieſelbe Empfindung mir dieſelbe Adreſſe eingegeben.“ 

Er will nicht fragen, ob die katholiſche die beſte Religion ſei, 
oder nicht. Alle Religionen ſind gut, die den Menſchen gut machen. 
Wer beweiſen will, daß ſeine Art der Gottesverehrung die beſte iſt, 
der muß ſelbſt beſſer ſein als die anderen Menſchen. Ich bin weder 
Katholik, noch Proteſtant, ſagt Shelley, bin alſo geeignet, zwiſchen 
beiden Religionen zu richten; ein Proteſtant iſt mein Bruder, und 
ein Katholik iſt mein Bruder; ich bin glücklich, wenn ich einem von 
ihnen einen Dienſt zu erweiſen vermag, und keine Freude käme 
derjenigen gleich, wenn mein Rat Menſchen, gleichviel welches Be— 
kenntniſſes, beſſer machen könnte. 

Es folgt nun ein in ziemlich düſteren Farben gehaltener Ueber— 
blick der Thaten der katholiſchen Kirche. Er warnt die Iren vor dem 
Sektenweſen, vor dem Betruge der Prieſter: „Gebt acht, daß ihr nicht 
irregeführt werdet. Zweifelt an allem, was euch nicht zur Barm— 
herzigkeit anhalt, und denkt an das Wort: „Ketzer“, als an ein Wort, 
das ein jelbjtjiichtiger Schurfe zum Verderben und Clend der Welt 
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erfand, feinem eigenen beſchränkten Ehrgeize zu geniigen. Fragt 
nidt, ob ein Menjd ein Reber, ein Quäker, ob er ein Bude oder 
ein Heide, jondern ob er ein tugendhafter Menſch fet, ob er die 
Freiheit und Tugend liebe, ob er das Gli und den Frieden der 
Menſchheit wolle. Iſt einer nod jo glaubig und liebt dieje Dinge 
nidt, fo ift er ein herzloſer Heuchler, ein Schuft und ein Schurfe. 
Haft und veradhtet ihn mie einen Tyrannen, wie einen Verbreder! 
D Srland, Kleinod des Oceans, deſſen Söhne edel und tapfer find, 
deſſen Töchter ehrbar, aufrichtig und ſchön! Du biſt das Ciland, 
an Ddefjen griinem Ufer id) die Standarte der Freiheit aufgepflangt 
jehen möchte, ein Feuerbanner, eine Leuchte, an der die Welt die 
Fackel der Freiheit entziinden jolt!“ 

Das Bild, das er nun von der proteftantijden Religion ent- 


rollt, giebt dem der fatholijchen an Strenge nichts nad. Beiden — J 


Religionen thue Toleranz und Nachſicht not. Und doch ſei es kein 


Verdienſt, tolerant zu fein, ſondern nur ein Verbrechen, es nicht t 


zu fein. 

Die ſchon in der ,Notwendigfeit des Atheismus“ aus— 
geſprochene Sdee von der Unfreiwilliqfeit und Unfontrollierbarfeit des 
Glaubens ijt in der „Adreſſe“ zu einem feften Axiom erjtarft. 
„Menſchen ihrer Religion wegen verfolgen, ift Wahnſinn“, heißt es 


hier. =, Wir fonnen fte durch Gemalt fagen, aber nicht glauben 


maden, was wir wollen. Denn man fann nicht glauben, was man 
will, jondern nur, was man fiir wahr halt. Nicht durch Feuer und 
Jute wird eines Menſchen Meinung gedndert, fondern einzig und 
allein durch die Ueberzeugung. Dieje aber bringt nur die Vernunft 
hervor, die Milde, das Wort.“ 

Von den religidjen Uebelftinden fommt Shelley auf die politiſchen 
und entwicelt den Blan und die Methode feines Angriffes. Er 
jagt: „Ich ſtimme mit den Quäkern itberein, injofern fie die Gewalt 
veriwerfen und ihre Sache einzig und allein der ihr innewohnenden 
Wahrheit anvertrauen. Seid ihr von der Wahrheit eurer Sade 
iiberzeugt, jo vertraut völlig dieſer Wahrheit; ſeid ihr nicht itberzeugt, 
jo gebt fie auf. Sn feinem -Falle aber wendet Gewalt an. Der 
Weg zur Freiheit und Gliicjeligfeit ijt: die Vorjdhriften der Tugend 
und Geredhtigfeit niemals überſchreiten. Fretheit und Glückſeligkeit 
find auf Tugend und Geredhtigfeit gegründet; zerftdrt ihr diefe, fo — 
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zerftdrt ihr jene. Wie ſchlecht die anderen immer handeln mögen, 
jo ift dies doch feine Entſchuldigung fir eud), wenn ihr ihrem Bei- 
jpiele folgt. Es ſollte eher abjdhrectend auf eud) wirfen. Wenn ihr 
euch erniedrigt, diejelben Waffen zu gebrauchen wie eure Geguer, jo 
jebt ihr euch mit ifnen auf eine und diejelbe Stufe. Seid janft, 
rubig, iiberlegt, geduldig. Bedenft, dag ihr die Sade der Reform 
am bejten fordert, indem ihr eure freie Zeit zum Nachdenken, zur 
Pflege eures Geijtes verwendet. Seid frei und glücklich, vorerjt aber 
ſeid weije und gut. Nicht der phyſiſche, jondern der moralijde 
Widerftand ijt der rechte Weg.“ 

Welch ein Fortſchritt jeit dem „Zaſtrozzi“, deſſen Standpunft 
Leid um Leid, Schuld um Schuld war, der die böſen Mittel zur 
gerechten That billigte! : 

Alle Vereinigungen zum Zwecke gewaltjamen Widerjtandes, alle 
geheimen Aſſoziationen verwirft Shelley. Dürft ihr nicht jagen, 
was ihr denft? Muß eure bewupte Unjdhuld das Tageslicht ſcheuen? 
Noch niemals hat die Gewalt gefiegt. Die franzöſiſche Revolution 
nabm einen ſchlechten Ausgang, trokdem jie die Gade der Wahrheit 
vperfoct, weil fie Gewalt anwendete. Die Rebellion wird euch nur 
um jo fefter an den Richtblock der Bedrücker ſchnüren. Ueberlegt, 
was ihr warm empfunden. Drei Gewohubheiten thun eud) am meiften 
Not: die Nitdternheit, die Negelmapigfeit und das Denfen. 

Nicht die Glitcjeligfeit, die Gliidwitrdigfeit, wie Kant es 
ausdrückte, ijt Shelley's lebtes Biel. Bon dem nahen Ende des 
alten Königs und dem bevorftehenden Regierungsautritte des Prinz— 
Regenten, der Manner wie For gu Freunden habe, hofft er eine 
Wendung gum Befjeren. Das ſicherſte Heil aber führt allein der 
Fortſchritt der Tugend und Weisheit herbei. ,Seid einig’, ruft 
Shelley, ,jeid euch jelbjt treu, und ihr fonnt nicht unterliegen!“ 

Vor allem ijt eine gleichmäßigere Verteilung des Glückes und 
der Sreiheit angujtreben. Der Unterſchied von arm und reid) ijt 
nidt von der Natur beabjidtigt und darum weder Reichen, nod 
Armen zuträglich. Der Reichtum ijt zwar notwendig zum Empor— 
blithen der Kunſt; aber ijt die Kunſt nicht ein untergeordnetes 
Ding im Vergleiche mit der Tugend und dem Glücke? Wer Lieber 
hübſche Bilder und Statuen ſähe als eine Million glücklicher Menſchen, 


~ der ware allen großherzigen Gefithlen abgeftorben. 
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Auf feinen Fall aber fann der Umſchwung heut oder morgen 
eintreten. Wir diirfen nicht hoffen, das Werf der Vernunft und der 
Tugend in unjeren Tagen vollendet zu jehen, wir fonnen nur den 
Grund dazu legen. Shelley wiederholt den Godwinjden Gab: 
die Regierung ift ein Uebel; aber er fiigt den ſchwerwiegenden Nach— 
jak hinzu: allein die Gedanfenlofigfeit und die Lajter der Menſchen 
maden fie zu einem notwendigen Uebel. Wenn alle Menjden gut 
und weiſe find, wird die Regierung von felbjt aufhdren; jo lange 
die Menjden in Thorheit und Lajter verharren, jo lange wird die 
Regierung (jelbft fo eine Regierung wie die Englands) notwendig 
fein, um die Verbrechen ſchlechter Menſchen im Zaum zu halten. Che 
man die Gewaltmapregeln der Regierung bejdranft, mus 
man ihre Notwendigfeit bejdranfeu. Che die Regierung 
abgejdhafft wird, müſſen wir ung reformieren. 


„Reformiert euch ſelbſt!“ ruft Shelley den Srldndern zu, wie 


Mary Wolljtonecraft den Frauen. „Wäret ihr morgen alle tugend- 
haft, jo ware die Regierung, die heut ein Bollwerf ijt, morgen 
Tyraunei. — Unwiffenheit und Lajter gehen Hand in Hand; wer 
Gutes thun will, muß weije jein; wer nicht wabhrhaft weiſe ijt, ift 
nidt wahrhaft tugendhaft. RKlugheit und Weisheit find jehr ver- 
ſchiedene Dinge. Der fluge Mann jorgt fitr jein Wohl, der Weiſe 
fiir Das Wohl der Anderen.“ 

Hoffnungsfroh gleitet Shelley's Blick in die Bufunft, die ihm das 
Bild reinſter, auf Tugend gegründeter Glückſeligkeit enthüllt. Es iſt 
die erſte Faſſung ſeines Milleniumstraumes, der hier noch auf dem 
Boden phyſiſcher Möglichkeit bleibt, oder zu bleiben vorgiebt; des 
Milleniumstraumes, wie aud) Godwin und Mary ihn geträumt. 
Alle Uebelſtände verjdwinden; es giebt feinen Reichtum mehr, denn 
der Reichtum hat die Armut ausgegliden. Steuern, Zinjen, Schulden, 
Gewalt und Gehorjam hören auf; treuloje Liebende, Bettler, Diebe, 
Mörder werden unbefannte Dinge. Und dieje Wandlung zum Guten 
hat der Menſch in jeiner Hand, fie hangt ab von ſeinen Entſchlüſſen 
und feinen Thaten. Seder fange bei jickh jelbft mit der Re— 
form an. Allein bis dieje Reform durchgefithrt ijt, ſoll die Gefell- 
ſchaft fi) den gegenwartigen Cinridtungen fiigen, denn jede Heftig- 
feit des Vorgehens wiirde das Herannahen des Glückes nur ver- 
gogern, ftatt es gu bejdleunigen. Die eingige Neuerung, die Shelley 
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ſogleich fordert, iſt das Verſammlungsrecht, die Rede- und Preß— 
freiheit. „Gebt euer Herzblut, ehe ihr auf dieſe Rechte verzichtet“, 
rät er und widerſpricht ſomit ſeiner eindringlichen Mahnung, unter 


keiner Bedingung gewaltſam vorzugehen. 


Die engliſche Konſtitution iſt in ſeinen Augen der Freiheit 
nicht hinderlich. In ihrer Unbeſtimmtheit würde ſie ſich ihr wider— 
ſtandslos anpaſſen. 

Zum Schluſſe kündigt er eine zweite Adreſſe an, deren Vorwort 
die gegenwärtige ſei, und die ſich mit einer Geſellſchaftsordnung befaſſen 
werde, welche die Menſchheit im Zaum halten und ſo die Regierung 
überflüſſig machen ſolle. Zuletzt folgt noch ein Nachwort, das mit 
dem Ausſpruche Lafayette’s, „des unvergleichlichen Mannes“, ſchließt: 
Es genügt, daß eine Nation die Freiheit kenne, damit fie fie liebe; 
eS geniigt, daß fie fret fein wolle, um es zu jein. 

Die Gedanfen, welde die Srijdhe Adreſſe proflamierte, waren 
gum größten Teil die Godwin's; aus Shelley's innerftem Herzblute 
aber war die BVegeifterung gefloffen, die warme Menjdenliebe, die 
Poſa ſche Weltbiirgertums-Sdwarmerei, die fie durchwehte. Wabhrend 
Godwin ſich ſcheu und zaghaft von jeder Verwirklichung jeiner 
Theorien abwandte, trat Shelley mit Gut und Blut fitr fie ein. 

Am 27. Februar waren 400 Cremplare feiner Schrift verteilt. 
„Beglückwünſche mid, meine Freundin, denn alles geht gut!“ ſchrieb 
er an Miß Hitchener. „Ich hatte mir feinen rajderen Crfolg 
wünſchen können.“ 

Die Art der Vertreibung ſeiner Broſchüre war eine ſehr primi— 
tive. „Ich ſchicke täglich einen Mann aus, der Exemplare verteilt“, 
heißt es in demſelben Briefe. „Ich ſelbſt ſtehe auf dem Balkon 
unſeres Fenſters und paſſe auf, bis ich einen Menſchen erblicke, der 
darnach ausſieht; dann werfe ich ihm ein Heft zu.“ Und Harriet 
ergänzt den Bericht: „Ich bin überzeugt, du würdeſt lachen, könnteſt 
du ſehen, wie wir das Flugblatt verteilen. Wir werfen es zum 
Fenſter hinaus und geben es den Menjden, die auf der Straße an 
uns voritbergehen. Sch für mein Teil fonnte mich immer zu Tode 
laden, wenn wir's gethan haben und Percy fo ernfthaft ausſieht. 
Geſtern ftefte er ein Heft in die Mantelfapuze einer Frau; fie merfte 
nidts, und wir gingen voritber. Sd) fonnte faum weiter, jo gereizt 
waren meine Ladmusfeln. “ 


— 17 


Selbjtverjtandlid) war aud) Harriet Feuer und Flamme fiir die 
iriſche Freiheit. Eliza, kühler und nüchterner in ihren Empfindungen, 
jorgte fiir die realen Anforderungen des Lebens. „Eliza verwahrt 
unjeren gemeinjamen Geldvorrat in einer Falte ihres Kleides“, 
jdreibt Shelley; ,aber wir hangen nidt von ihr ab, obgwar fie uns 
giebt, was wir brauden’. 

Sm Marz diejes Sahres wurde Shelley ein Anhdnger des 
„Pythagoräiſchen Syſtems“, d. h. der vegetarianiſchen Didt. Harriet 
folgte wie gewöhnlich ſeinem Beiſpiel und erklärte entzückt, der Vege— 
tarianismus ſei „das Beſte auf der Welt’. 

Shelley war in gehobener Stimmung. Er fand, „daß er auch 
manchmal ein Gedicht ſchreiben könne, wenn er empfinde, wie jetzt“, 
und es entſtanden die Verje: , An Robert Emmet den Helden, 
Dem auf dem Schaffotte die lebte Anjpradhe an die Umftehenden 
verwehrt wurde, und der fic) darauf jede Grabjdrift verbat. An 
dieſen Umſtand knüpft Shelley's Gedidht an. Aud) Southey hatte Emmet 
bejungen; aber während er von dem ,freien England” jprad, das 
Emmet geliebt hatte, ware es ihm vergönnt gewejen, in reifem Manneds 
alter die Verblendung jeiner Jugend zu erfennen, verweijt Shelley 
int zwei Strophen, deren melodidjer Tonfall an Moore erinnert, auf 
den Tag, da Emmet’s Feinde wie ein Nebel vor dem Glanze 
jeines Namens vergehen witrden. Unverldjdht, unverdndert leudhtet 
der Strahl des Lidhtes, wenn die Sturmwolfe dahin, die ihn ver- 
hiillte, und wenn Grin aufgehdrt, bet dem Andenken jeiner Feinde 
gu ſtöhnen, wird es durch Thranen lächeln bei Dem Andenfen Emmet’s. 

Es entftanden ferner die Gedidte: ,An Srland“ und , Die 
merifanijde Revolution’ mit der ſchönen Cingangsftrophe: 

„Brüder, wilden Sturmes Webhen 
Trennt uns und die Meeresflut, 

Dod im Geiſte fann ich ſehen 

Dort am Strande, rein von Blut, 

Hod der Freiheit Banner ragen, 

SUH’ den Puls der Tapfern jagen, 

Der im Grab nist ausgeſchlagen, 

Sel’ fie rot getaudt in Blut, 

Hor’ des Kriegers letztes Lallen: 

Frei fein oder fterbend fallen!” 





) BVeroffentlidt durch Dowden, „Life of P. B. S«“. 
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Selbjt jeine Briefe nehmen einen poetiſchen Schwung an; er ſchreibt 
in Verjen. „Muß ich mich nicht fir einen bevorzugten Sterbliden 
Halten im Beſitze einer joldjen Frau und einer jolden Freundin?“ 
heift es an Miß Hithener.” Nur ihre Nahe fehlt thm zu voll- 
fommenem Glücke und voller dicterijder Entfaltung. „Laß unjere 
gleichgeſtimmten Seelen unaufldsbar miteinander verſchmelzen“, ſchreibt 
er ihr, ,und uns mit dem lange gehduften Ungeftiim unſerer Vor- 
jabe auf die Tyrannen ſtürzen.“ 

Um bei dem in Ausſicht genommenen gemeinjamen Haushalte 
einer Verwedslung der beiden Clijen vorzubeugen, wird Miß Hit- 
ener erjudjt, ihren Namen zu dndern, und nad reiflider Ueber- 
legung entidliest fid) die republikaniſche Sdhullehrerin, fiinftighin 
Portia zu heifer. Harriet findet den neuen Namen zwar etwas zu 
ungewdhulid, fiigt aber jogleid) hinzu, daß Clijabeth jeiner in jeder 
Hinſicht würdig jei, und fie wird von nun an im Freundesfreije 
Portia genannt. 

Weniger enthujiaftijd als Shelley's Beridte an Miz Hitchener 
flingt ein Brief an Godwin vom 24. Februar. ,Meine Anfidten 
iiber die Gejelljdhaft und meine Hoffnungen fiir fie treffen wenig 
Gleichgeſinnte“, jdretbt er; ,aber Tugend und Wahrheit jagen 
vielen zu.“ 

Thatſächlich beruhte Shelley's Glaube an den Crfolg jeiner 
Schrift auf einer Täuſchung. Die religidje Duldung, die unpar- 
teiiſche und jelbjtloje Freiheitsliebe, die er bet den Sren vorausſetzte, 
waren in Wirflicfeit nicjt vorhanden. Cr war den Srijden Patrioten 
viel 3u liberal; fie wollten nicht, mie Shelley ihnen zumutete, freie 
Menſchen, jondern Srldnder und RKatholifen jein. Seine Warnung 
por den Prieſtern erregte Unwillen; den ariſtokratiſchen Häuptern 
der Emangzipation waren jfeine ſozialiſtiſchen Schwarmereien unjym- 
pathijdh. Er vermodte das Mißtrauen nicht zu befiegen, das man 
ihm als einem Engländer entgegenbradjte, und die religidje Gleid- 
berechtigung, die er forderte, war weder nad) dem Sinne der Katho- 
lifen, noc) der Proteftanten, denn dieje mie jene wollten Duldung 
und Freiheit ausſchließlich für ſich. Praktiſche und thatfraftige 
Manner wie O'Connell aber jahen in Shelley einen vertrdumten 
Siingling, mit dem man bejjer nidts gemein hatte. Ueberhaupt 


war ihm jeine grofe Sugend Hinderlidh. Und als waren feine 
Richter, Shelley. 8 


— 


neunzehn Jahre nicht wenig genug, ſprengte ſein Diener Daniel 
Healey in gut gemeinter Uebertreibung aus, er ſei erſt fünfzehn 
Jahre alt und ſtempelte ihn ſo gewiſſermaßen zum politiſchen 
Wunderknaben. 

Am 28. Februar fand im Fishamble Street Theatre, in 
dem einſt Händel ſeine Oratorien dirigiert hatte, eine große Ver— 
ſammlung der Anhänger der Emanzipation unter dem Vorſitze 
Lord Fingall's ſtatt. O'Connell ſprach meiſterhaft, wie immer; 
es wurde beſchloſſen, den Proteſtanten, die die Verſammlung an 
dieſem Tage mit ihrer Gegenwart beehrt hatten, öffentlichen Dank 
auszuſprechen. Da erhob ſich Shelley*). Cr ſei ein Engländer, 


ſagte er; doch könnte er bei dem Gedanken an die Vergehungen, 


deren ſeine Landsleute ſich ſchuldig gemacht, nur über ſie erröten, 
wüßte er nicht, daß unumſchränkte Gewalt das Herz des Menſchen 
von jeher irregeleitet (Beifall). Er wäre nach Irland gekommen in 
der ausſchließlichen Abſicht, ſich für die Wohlfahrt des Landes zu 
bemühen, durchdrungen von der Ueberzeugung, daß die Emanzipation 
der Katholiken notwendig ſei, und daß die Union mit England einen 
ſchädlichen Einfluß auf Irland ausgeübt habe. Er ſei durch die 
Felder des Landes und die Straßen der Stadt gewandert und habe 
das Gebäude, das ein Heiligtum der Freiheit ſein ſollte?), in einen 
Tempel des Mammon umgewandelt geſehen. (Donnernder Beifall.) 
Er ſehe Bettelei und Hungersnot im Lande und könne die Hand 
aufs Herz legen und ſagen: dieſe Dinge hätten ihren Grund in der 
Vereinigung mit England. (Hört! hört!) Er ſei entſchloſſen, ſein 
Aeußerſtes zur Auflöſung der Union zu thun. Die Emanzipation 
der Katholiken würde viel dazu beitragen, die Lage des Volkes zu 
verbeſſern, aber die Aufhebung der Union fei nod wichtiger, u. f. f. 

Sr erinnerte idlieflid) an das Beijpiel der Nord-Amerifaner, 


mahnte die Gewalthaber an die franzöſiſche Revolution und ſchloß 1 


mit der Hoffnung, daß nicht viele Jahre vorbeigehen würden, ehe er 
ſich zum mindeſten durch ſeinen Eifer für die Emanzipation und 
die Aufhebung der Union hervorgethan hätte. 


) Kericht der „Evening Poſt“ vom 29. Februar 1812. 
7) Das Parlamentsgebaude, fdas in die Banf von Srland umgewandelt 
war. : 
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Ohrenzeugen beridten, daß er ruhig und deutlich jprad, 
nad jedem Sage paufierend, jeden einzeln fitr fic, wie eine Sentenz, 
porbringend. Dod) jdheint er jein Publifum nidt hingerijjen zu haben. 
Die Beitungen meldeten einen grofen Erfolg; Shelley's eigene 
Berichte flangen anders und modten nicht nur von der Bejdheiden- 
heit diftiert fein. „Ich mag Lord Fingall nist’, ſchreibt er an 
Miß Hitchener, „noch irvgend einen von den fatholijdhen Arijtofraten. 
Ihrer Intoleranz fommt nichts gleid) als die verhartete Bosheit 
und Faljdheit des Pringen. Meine Rede wurde mifdentet. Ich 
jprad) iiber eine Stunde. In das Zijden, das meine — obzwar in 
rejpeftvollen Wusdritcen gehaltenen — Bemerfungen über die Religion 
hervorriefen, mengte fic) Applaus, als id) von meiner Miſſion 
ſprach. Die Zeitungen haben nur das vermerft, was feine Miß— 
billigung fand.“ 

Am 2. Marz 1812 verdffentlidte Shelley feine in den erjten 
— Tagen des Dubliner Aufenthaltes geſchriebene gweite Flugſchrift unter 
dem langen Vitel: „Vorſchlag zu einer Aſſoziation derjenigen 
Philantropen, welde, wherzeugt von der Unzulänglich— 
feit Des moralijden und politijden Zuſtandes in Srland 
gur Hervorbringung dennoch erreichbarer Gitter, ſich zur 
Wiedergeburt des Landes vereinigen wollen’. (Proposals 
_ for an Association of those Philanthropists, who convinced of 
the Inadequacity of the moral and political State of Ireland 
to produce benefits which are nevertheless attainable, are willing 
to unite to accomplish its Regeneration.) 

Der Swe der Affoziation ift die Cmanzipation der Katho— 
lifen und die Aufhebung der Union zwiſchen Gropbritannien und 
Irland. Die Vejeitigung diejer Uebelftande ijt die Grundlage, auf 
Der die Affogziation zur Vernidtung oder Linderung aller moralijden 
und politiſchen Mängel ſchreiten fol. 

Auch dieſe Schrift ſchließt mit einem Ausblicke in eine ſelige 
Zukunft, da der Löwe mit dem Lamme, das Kind mit dem Baſi— 
lisken ſpielen werde. „Das goldene Zeitalter bedeutet dic Ver— 
nichtung des blinden Ungeheuers Bigotterie, deſſen Thron ſeit 200 
Jahren wankt. Die Vernunft weiſt auf die offenen Thore des Tempels 
der religiöſen Freiheit; die Philantropie kniet am Altare des ge— 
meinſamen Gottes.“ 

* 
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Dod) wiederholt Shelley, dak Freiheit und Gleidheit jtrengfte 
Tugend als Vorausfebung forderten. Die franzöſiſche Revolution 
jet fehlgeſchlagen, weil die Franzoſen fitr einen jo glücklichen Zu— 
ftand nicht reif gemejen maren. 

Die Emanzipation der Ratholifen Halt er fitr nahe bevor- 
ftehend; fie wird der Aufldjung der Union folgen. Niemand gweifelt 
an der Falſchheit der jebigen Politif und Moral. Da aber das 
einzelue Individuum nie fo viel vermag als die Gefamtheit, fo 
jollen fic) alle Gleichgefinnten zu einer Geſellſchaft vereinigen, um 
itber die 3u ergreifenden Mapregeln Befdliiffe zu faffen und fie 
ausgufiihren. Die Forderung des Wiffens und der Tugend, die — 
Erziehung des Volfed ift Zweck der Vereinigung. Ihr Cinflug ijt — 
nur fiir den Augenbli€ auf Srland beſchränkt und dehnt ſich alle 
mählich auf die ganze Welt aug. 

Die zu gründende Geſellſchaft bekämpft die bejtehende Regierung, 
welche die Urheberin der meijten jener Uebelftande tft, gegen die die 
Ajfoziation ſich wendet. Sie wird die Ariſtokratie anfedjten; fie 
wird den Klerus befehden. Aber fie wird offer zu Werfe geben, 
Denn die Heimlicfeit ſchließt Faljchheit in jid) und fann der guten 
Sache nidjt dienen. Nur das Lafter verbirgt fid). 

Yor der Anflage, dah eine ſolche Vereiniguug der englijden 
Konftitution zuwiderlaufe, ſchützt Shelley fid) durd) die Beweisführung, 
daß weder Srland nod) England eine Konjtitution im wabhren 
Ginne beſäßen. Denn eine RKonjtitution ift nicht nur etwas, was 
gum Wobhle einer Nation geſchaffen, jondern etwas, was durd) fie 
felbjt 3u ihrem eigenen Beſten gejdaffen ijt. Die iriſche und die 
englijde Nation haben jomit feine Ronjtitution, da die Sndividuen, 


welde die Nationen ausmaden, zu feiner Zeit ein Syftem fir die — 


allgemeine Wohlfahrt fonjtituiert haben. Schließlich ridtet Shelley 
an alle Gefinnungsgenofjen die Bitte, in perſönlichen Berfehr mit 
ihm 3u treten, damit man die näheren Bedingungen der Aſſoziation 
bejprede und dieje ſelbſt fo jdleuniq alg möglich ins Werf jfege. 

Wie ein falter Strahl fiel Godwins Antwort auf Shelley's 
glühende Begeijterung. Er hatte von jeher jede Affoziation, jede 
organijierte Gejellfdaft verworfen und lehnte nun aufs Entſchiedenſte 
jede Leilnahme an den Jriſchen Vorgdngen ab. ,Cin Pringip, 
das, wie id) glaube, Shnen und allen unjeren eifrigen und unge- — 
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ſtümen RNeformatoren feblt, ift der Gedanfe, daß fajt jede Suftitution 
oder Gejellidaftsform gut ijt an dem Plage und in der Beit, denen 
fie angehort’, jdrieb er. , Wie viele ſchöne und bewundernswiirdige 
Ergebniſſe entitammten dem Papittume und dem Mönchsweſen, als 
beide in urwüchſiger Kraft und Gejundheit ftanden. Ihnen ver- 
Danfen wir fajt unjere ganze Logik und Litteratur. Was fitr vor— 
zügliche Erzeugniſſe reift ung jelbft in diejen Tagen nod) das Feudal- 
jyftem und das Rittertum. Unter diefem Gefichtspunfte ijt vielleicht 
nichts de8 Beifalls wiirdiger als die engliſche Konſtitution.“ 

Es waren Worte, die in ſcharfem RKontrafte zur „Politiſchen 
Gerechtigkeit“ jtanden; der Menjd) und der Schriftfteller in Godwin 
waren zwei verjdiedene, häufig zwei fic) widerſprechende Wefen. 
Cine Aſſoziation, wie Shelley fie vorſchlug, witrde die Leidenjchaften 
entziindDen, meinte er, und ein ungeftiimes Bolf zu heftigent, 
unzeitgemäßem Handeln treiben, wabhrend der allmähliche, leidenjdafts- 
loje Einfluß der rubigen Vernunft den Umſchwung zur gegebenen 
Beit von jelbjt herbeifithre. Godwin warnte vor jedem meiteren Vor— 
gehen und veritieg fic) bis zu dem Ausrufe: ,Shelley, Sie bereiten 
ein Blutbad!“ 

Godwin überſchätzte die Gefabhrlidfeit von Shelley's politijdem 
Ginflufje, weil er diejfen itberhaupt zu hod) anjdlug. Su Wirklich— 
Feit ging die Agitation fajt unbemerft vorbei. Shelley's gripter 
Mipgriff war die Vorausſetzung, daß ein Volf, welches er ſelbſt als 
tief verkommen jdildert, fiir die abftraften Sdeale, die er profla- 
mierte, reif fein fonnte. „Ich hatte bis jebt feinen Begriff von der 
Tiefe des menſchlichen Elends“, jchreibt er aus Srland. ,Die Armen 
Dublins find ſicherlich von allen die niedrigiten und elendjten. 
Su den engen Straßen find Taujende zujammengedrangt, eine Maſſe 
belebten Schmutzes.“ Aber weit entfernt, ihn abzuſchrecken, befeelt 
ijn Ddiejer Anblick nur mit defto größerem Eifer. , Mit welchem 
Selbjtvertrauen erfiillt mid) mein Vorſatz, jene, die ihre Neben— 
menjden in Schlimmeres als die Vernidtung hinabdriicfen, Tugend 
gu lehren! Das find die Leute, an welde id) mid) im Geijte ge- 
wendet hatte!“ 

Nur ganz allmahlid) erlahmt fein Gtreben an der vdlligen 
Erfolglofigfeit. „Unmäßigkeit und ſchwere Arbeit haben fie zu 
Majdhinen erniedrigt, Die Aufter, die von der Flut getrieben und 
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ang Land gewajden wird, ſcheint mir in der Stufentleiter der geijtigen 
Rejen auf gleider Hohe mit ihnen zu ftehen.* 

,oeut iſt St. Patricstag, an dem ſich die Srem immer jebr 
betrinfen”, jchreibt Harriet an Portia. ,Die armen Sren! Wie 
id) fie bedaure! Denfe dir, jo groß ijt ihre Unwiſſenheit, daß fie, 
wenn irgendwo Geſellſchaft ijt, hingehen, um aus der CEntfernung 
die Leute anzugaffen, die fie hungern lajjen, um den eigenen Lurus 
zu ermdgliden. Sie drangen fic) ganz vergniigt an die pradtigen 
Wagen, um die drinnen zu jehen, die fie ihrer Medte beraubt 
haben, und die müßig, im Ueberflufje unrechtmäßig erlangter Reid) 
timer ſchwelgen, während jo viele DdDiejer unjduldigen Menſchen 
fein Brot fiir ihre Weiber und Kinder haben. Welch ein Schau— 
jpiel!” 

Am 10. Marz jchreibt Shelley wieder an Portia; „Ich fann 
alle die charakteriſtiſchen Beijpiele unbejdranfter und  geftatteter 
Tyrannei, von denen id) gehdrt, nicht wieder erzahlen, ja, faum 
jene, die mir jelbjt begegnet find. Mir efelt vor diejer Stadt, und 
ic) jehne mid), bet dir im Frieden 3u fein. Die Reichen treten die 
Armen in die Verworfenheit nieder und beflagen ſich dann, daß fie 
verworfen find. Sie ftiirzen jie in Hungersnot und hangen fie, wenn 
fie einen Yaib Brot jtehlen. — Die Borurteile, die fid) meinen 
Pringipien entgegenjtellen, find jo grog, dak id) als Freidenfer mehr 
gehaßt, denn alg Verfechter der Freiheit geliebt werde.“ 

Godwin antwortete er voll Demut und Nadhgiebigfeit. Er 
willige in alle jeine Ratſchläge; er jei weder hochfahrend, verſchloſſen, 
nod anderer Ueberzeugung unzugänglich. „Ich hoffe, dak die Bue 
funft Shren Schüler Shrer Aufmerkſamkeit wiirdiger zeigen wird, 
alg Sie ihn bisher gefunden“, ſchrieb er; ,auf alle Falle wird er 
gegen Sie nie anders als aufridtig und tren fein’. 

Von den Iriſchen Patrioten fam Shelley feiner zu Hilfe. 
Goodwins Empfehlung an Curran hatte 3u feinem Verkehre gefithrt. 
Obzwar ein Freund Emmet's, waren Curran’s Anfidjten dod) ſchon 
dDamals von den radifalen Emmet's jo verjdieden gewejen, daß er ihm die 
Todter verweigert hatte, die Emmet leidenſchaftlich liebte. Nunmehr 
lebte der einjtige Redner und Anhänger der Freiheit als Archivar 
in einer behagliden Stellung, die ihm in der Wahl feiner Freunde 
eine gewifje Vorſicht auferlegte. Auch zogen ihn Shelley's Schriften 
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nicht jonderlic) an, und Ddiejer fühlte fid) jeinerjeits von Curran’s 
platten Späßen abgejtofen. Hingegen befreundete fic) Shelley mit 
Sac Lawleß, einem Anhanger der fatholijdhen Cmangzipation, der 
an einem , Compendium der Gejdhidte von Srland bis zu 
Georg 1.” arbeitete; ja, Shelley machte Medwin den Vorjdlag, 
zu Gunften diejes Werfes eine Subjfription von 250 Pfd. gu ver- 
anjftalten. Er jelbft ſchrieb einige Kapitel des Compendiums, die aber, 
alg e8 1814 erjdien, nicht darin aufgenommen waren und ver- 
ſchollen find. 

Am 1. April erſchienen zwei Zeitungsartifel, die plötzlich die 
allgemeine Aufmerfjamfeit auf Shelley lenften. Der eine im 
„Weekly Mejjenger’, ,Percy Byjjhe Shelley’ überſchrieben, 
pried ihn als Mijjiondr der Wahrheit und als Wohlthater Finerty’s, 
und war wahrſcheinlich von Lawleß. Der zweite, , Brief eines 
Gugldnuders an den Herausgeber der Dubliner Zeitung’, 
nannte ihn einen Renegaten, verglid) ihn mit Heroftrat und jagte: 
jein Ehrgeiz gehe dahin, das Idol des Pöbels zu fein. 

BVeide Aufſätze forderten in gleicher Weije Shelley's Popularitat. 
Zahlreiche Beſuche fpracen nun bet ihm vor, unter ihnen die 
Patriotin Catherina Nugent, eine alte Frau, die in der Wode 
in einem Pelzgeſchäfte arbeitete und Sonntags mit Shelley philojo- 
phierte. 

Aber ev hatte das Leben im Arland jatt. Er war von der 
Grfolglofigfeit jeiner Bemithungen durddrungen und fand, dap er 
gethan hatte, was er founte. 

Gr pacte alle nod) vorhandenen Exemplare jeiner Flugſchriften 
in eine große Rijte, die er an Miß Hitchener adreffierte, und legte 
aud) die ganze Auflage eines in den letzten Tagen verfaften und 
gedructen Flugblattes dazu, die ,Deflaration der Rechte“, 31 Ar— 
tifel, deren Vorbild die jogenannte ,Crfldrung der Menſchen— 
rechte“ war, in welder die franzöſiſche Nationalverjammlung einige 
Tage vor der Cinnahme der Bajtille die urjpriinglide Freiheit des 
Menjdhen und die geſetzliche Gleichberechtigung aller verniinftigen 
Wejen proflamiert hatte.  °rtifel 2 diejer in! ihrer erjten Form 
von Lafayette verfaßten Menſchenrechte lautete: Das Biel aller 
politijden Gejellidaften ijt die Erhaltung der natürlichen und un- 
veräußerlichen Rechte des Menſchen. Dieſe Rechte find: Die Freiheit, 
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das Gigenthum, die Siderheit und das Recht des Widerjtandes 
gegen willkürliche Bedriidung. In der neuen Faffung der Menjden- 
rechte, die 1795 erfchien, waren Gedanfen- und Redefreiheit bejonders 
betont, den Rechten des Bürgers aber auch jeine Pflichten geqenitber- 
geftellt. Shelley war ein Kind der franzöſiſchen Revolution; ihre 
Gabe waren ihm in Fleiſch und Blut itbergegangen. 

Seine ,Deflaration der Rechte’ ijt eine Zujammenfaffung aller 
wejentliden Punkte der „Iriſchen Adreſſe“ und odes „Vorſchlags zu 
einer Affoziation“; er wendet fic) energijd gegen die Todesftrafe und 
ſchließt mit einer ſchwungvollen Apoftrophe an den Menjden, defjen 
Rechte er foeben erfldrt. ,Denfe deiner Rechte’, ruft er ihm gu, 
,denfe jener Giiter, die Tugend und Wahrheit dir geben werden, 
und durch welde Du zur Freiheit und Glückſeligkeit gelangſt. Einer, 
Der deine Würde fennt, hat jie dir erfldrt, denn zu jeder Stunde 
jchwillt jein Herz von ehrbarem Stolze bei der Betrachtung deffen, 
was du werden kannſt; Ciner, der deiner Erniedrigung nicht vergipt, 
denn jeder Augenblick bringt ihm die bittere Ueberzeugung Ddefjen, 

was du bift! 
; „Erwache! Critehe! oder falle auf immer!“ 

Das Flugblatt ſollte in Huritpierpoint an den Mauern ange- 
ſchlagen werden. Allein die Kiſte, die es enthielt, wurde von der 
Kehdrde in Lynmouth gedffnet, und ihr feuergefahrlider Anhalt 
erregte Bedenfen. Als fie endlich dDennod in Hurftpierpoint an- 
langte, fand jelbjt Yortia eg geraten, die politijden Befenntniffe 


ihres Freundes fieber zu verbergen, alg an den Strafeneden gu ) 


verkünden. 

Nach ſiebenwöchentlichem Aufenthalte in Dublin verließ Shelley 
Irland, am 4. April 1812. Von all ſeinen großen Hoffnungen und 
Plänen hatte ſich nichts erfüllt, in den öffentlichen Zuſtänden ſich 
nichts verändert. 

O'Connell war es vorbehalten, in zähem Feſthalten an dem 
Errungenen und beſonnenem ſchrittweiſen Vordrängen durch weitere 
ſiebzehn Jahre des Kampfes (1829) die Emanzipation der Katholiken 
durchzuführen und damit einen Teil jenes Ideals zu verwirklichen, 
das Shelley mit der Zaubergewalt des wahren Wortes im Hand— 
umdrehen zu erreichen geglaubt hatte. 











; Adhtes Kapitel. 
Manderziige. 


Nantgwillt. „Des Teufels Spaziergang.“ Thomas Love Peacock. Cwm. 
Elan. „Der Rückblick.“ Lynmouth. Portia's Beſuch. „Die Reiſe.“ „Königin 
Mab.” Sonett an Harriet. Gedicht „An Harriet”. Daniel Iſaac Caton. 
Brief an Lord Cllenborough. Luftballons und Flaſchen. Healey’s Verhaftung. 
Abreiſe von Lynmouth. Godwins Beſuch. Tremadoc. Alerander Madocks. 
Tanyrallt. Nach London. Die Godwins. Erſte Begequung mit Mary. Die 
Newtons. „Rückkehr zur Natur.“ Wiederjehen mit Hogg. Der braune Damon. 
Rückkehr nad Tanyrallt. Studien. Hunt's Verurteilung. Attentat in Tanyrallt. 
Yeajon. Nach Dublin und Killarney. Rückkehr nach Yondon. 


Vierundswanzig Stunden kämpfte das Schiff, das Shelley und 
die Seinen nad Cngland zurückbrachte, gegen Wind und Wellen. 
Endlich landete es an einer umvirtlichen Küſte, und die Schiffsgefell- 
jhaft mupte, von einem Bootsmanne mit der Laterne geleitet, eine 
Stunde lang im dichteſten Nebel durch Ditnenjand waten, bis fie 
um zwei Uhr morgens Holyhead (Anglejeyn) erreichte. Shelley und 
Harriet, die jeit ihrer Abreije nichts genoffen Hatten, vergaßen, daß fte 
„Pythagoräer“ waren, und fielen über die Fleiſchtöpfe der Wirtin her. 

Cine Woche durchjtreifte Shelley das nördliche Wales auf der 
Suche nad einem paſſenden Wohnorte. Endlich fiel jeine Wahl 
auf einen in der Nahe von Cwm. Clan gelegenen Bauernhof, 
Nantgwillt. Die Landſchaft war herrlich, das Haus gerdumig, 
ein Komplex von Wiejen-, Acker- und Gartenland dazu gehdrig, und 
Shelley, der, jo oft er fich irgendwo niederließ, qlaubte, es ware „für 
immer“, entwarf jogleid) Blane, die Felder jelbjt zu bewirtſchaften 
oder in Pacht zu geben. 

Die Cinjamfeit der Walder, Flüße und Berge umſchließt uns’, 
ſchreibt er den 18. April an Miß Hitchener, ,ftill, alt, allein, weit— 
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ab von jeder Stadt, ſechs Meilen von Rhayader, die die nächſte 
ijt. Sm Hauſe fpuft ein Geift; die Dienftleute haben ihn oft ge- 
jehen. Sn unjerer Nachbarſchaft befinden fic) einige Heren, und mit 
Feen und Heinzelmanuden jeder Art find wir auf’s bejte verjehen.* 
Am meijten aber entzückte ihn das flare Gebirgswaffer. Gr faufte 
ein fuplanges Bot und jah, reglog am Ufer fikend, jeinem Treiben 
und Schaukeln auf den Wellen zu. Cinmal jebte er eine Kage als 
Steuermann in das ſchwanke Fahrzeug, einmal joll er in Ermang— 
lung andern Materials eine Banknote alg Segel benubt haben. 
Die friedlidhe Landeinjamfeit locte aud) die Mtuje herbei. Es 
entjtand eine Ballade ,Des Teufels Spaziergang” (The Devil’s 
Walk), eine unverhüllte Nachahmung des Gedidtes, das ſich als 
„Des Teufels Spaziergang’ unter Southey’s und als , Ge- 
Danfen des Teufels“ unter Coleridge's Werfen findet, und 


wahrideinlid) von Southey unter Coleridge's Mitarbeiterſchaft ver- z 


fapt wurde. Cine Strophe bei Shelley flingt beinahe wörtlich an 
Southey und Coleridge ant). Cin Sahr nad) Shelley (1813) ſchrieb 
aud) Byron ein Fragment ,Des Teufels Spazierfahrt’. Alle 
dret Balladen behandeln dasjelbe Thema. Der Teufel jpaziert durd 
Yondon und freut jich itber die Miffethaten der Advokaten, Aerzte, 
Wirte und Geijtlidhen. Southey's Gedicht läßt es bet den herge- 
bradten Hieber auf alle Stdnde bewenden und ijt das harmlojefte, 
Shelley's das humorlojefte, Byron’s bet weitem das wibigite. Der 
Teufel jpeijt in einem Londoner Wirtshauje, bei Southey Fijde, 
Die 3u teuer find, bet Byron Rebellen als Irish Stew und Wiirfte 
aus einem jelbjtmorderijden Suden. Shelley begnügt ſich mit all 
gemein gehaltenen politijden Anſpielungen; Byron beriihrt die 
politijdhen Zuſtände des Augenblicks und nennt Namen. 


) BVergl.: 


Shelley: Southey: 
Once early in the morning From his brimstonebed a break of 
Beelzebub arose, day 


With care his sweet person adorning, | A walking the Devil is gone. 

He put on his sunday clothes. —- -—- Se SS SS 
How then was the Devil dressed? 
Oh, he was in his Sunday’s best. 
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Cigenartig ijt nur der Schluß von Shelley's Gedicht. Während 
bei Southey der Teufel am Ende ſelbſt vor einem roten General 
die Flucht ergreift (eine Wnjpielung auf den Prinz-Regenten), heift 
es bei Shelley, nachdem der hirnverbrannte Konig und jein Hof 
dem Teufel Anlaß gu mancher vergniigten Bemerfung geboten: 
,Seine hölliſche Majeſtät hat trobdem wenig Urſache zur Freude; 
denn die Söhne der Vernunft erkennen, daß — ehe noch das Schick— 
ſal Polen verſchlungen — das Blut aus der feigen Seele des 
falſchen Tyrannen weichen wird, wie aus ſeinem Herzen.“ Seine 
Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang jteht bereits feljenfejt. 

In Nantgwillt lernte Shelley Thomas Love Peacod (1788— 
1866) fennen, einen jest ziemlich verſchollenen, damals aber gejdhabten 
Vidjter, deffen , Bhilofophie der Melandolie’ und ,Palmyra’ 
fish grofer Beliebtheit ervfreuten. Er war eine ebrlide, heitere 
Natur mit einem gejunden Blicke für die Wirflidfeit und einem 
treffenden Urteile und bejak eine umfafjende Kenntnis der alten 
Klaſſiker. Shelley, der thm bald herzlich zugethan war, nennt in 
der Ueberfülle von Bewunderung, die er ftets fiir jeine. Freunde 
bereit hatte, Balmyra' „das ſchönſte Gedicht, das er je gelejen’. 

Einen Schatten in das traulide Idyll von Nantgwillt bradten 
ſchändliche Gerüchte, die über Shelley's Beziehungen zu Miß Hitdhener 
auftaudten und Portia's langerſehnten Bejud) unmöglich madten. 
Dod in ihren Briefen fuhr die ,von den Wechſelfällen des Lebens 
nicht 3u beugende ſchöne Seele“ fort, ihn zu entzücken. „Du biſt 
meine Phantaſie“, ſchreibt er an Portia, „wie ein vom Blitz zer— 
klüfteter Felſen, feſt in rauſchendem Sturm und brandender Welle! 
O, ſtehe feſt auf immer! Und wenn unſer Schiff in deiner Nähe 
ankert, wird ſeine Mannſchaft dic) mit Blumen kränzen!“ Zu dem 
verdrießlichen Zwiſchenfalle mit Portia kamen bald noch andere. 
Sowohl Shelley als Harriet erkrankten; Geldſorgen ſtellten ſich ein; 
Nantgwillt verlor ſeinen Zauber, und im Juni zogen die Wander— 
vögel weiter. Shelley begab ſich nach Cwm. Elan und machte den 
Grove's einen zweiwöchentlichen Beſuch. 

Hier entſtand das Gedicht: „Der Rückblick“ (The Retro- 
spect), ein erfreuliches Zeugnis ſeiner heiteren und ruhigen Gemüts— 


) Mitgeteilt dur Dowden. (Life of P. B. 8.) 
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ftimmung. Diefelbe Gegend, die er voriges Bahr in falter Seelen- 
einjamfeit und mit verwilderter Cinbildungsfraft durchſtreift, erſcheint 
ihm nun verfldrt im Abglanze einer jtillen Viebe. Sede Zeile atmet — 
Pefriedigung iiber die giinftige Wendung jeines Gejdhictes. 

Nach einer fleinen Wanderung durch Wales ließ Shelley ſich 
mit den Geinen in Lynmouth nieder, das allen jeinen Wünſchen 
zu entſprechen ſchien. Er jdreibt: „Das Klima ijt fo milde, daß 
Myrthenſträucher von riefiger Größe fid) an unjerem Hausden empor- 
ranfen und die Roſen im Winter im Freien blühen. Dazu nod 
Das Meer, das, gegen ein felliges, zerklüftetes Ufer ſchlagend, ein 
immer wedjelndes Bild darbietet. Wiles, wag Himmel und Erde, 
See und Thal zu geben vermodgen, ift hier vereinigt.“ 

Sogleid) ging eine Cinladung an Godwin ab fir Fanny Smz 
lay-Godwin, Mary’s Tochter, die von ihm wie ein eigenes Kind 
gehalten wurde. Ihn jelbjt wagten Harriet und Shelley nidt in ; 
ihr bejcheidenes Heim zu bitten. Aber Godwin lehnte mit dem | 
Bemerken ab, daß dem Beſuche jeiner Tochter ſeine perjdnliche Bee 
fanntidaft mit Shelley vorausgehen müſſe. Cr war im Leben ebenjo 
förmlich, alg in jeinen Schriften ungebunden. Shelley nahm die 
Beſchämung der fleinen Zuredhtweijung in demiitiger Ergebenheit 
hin. Auch trat gegenwartig alles andere in den Hintergrund vor 
der endlichen Erfüllung eines langerſehnten Wunſches: Portia helt 
um 15. Sulit ihren Cingug im Lynmouth. Sie ließ ſich häuslich 
nieder und nahm den fiir alle Tage bequemeren Namen Beſſy an. 

Die Sommertage, weldhe nun folgten, gehdren gu den glück 
lidften in Shelley's Leben. Cr hatte um ſich verjammelt, was ihm 
das teuerfte auf Crden war, er ſchwelgte in Extaſe. Er ſchrieb 
ein längeres ungedructes Gedicht ,Die Reije“ und den größten 
Teil der ,Kodnigin Mab“. „Die Vergangenheit, die Gegenwart 
und die Zukunft find der große Gegenftand diejes Gedichtes“ heift 
es in einem Briefe an den Dubliner Verleger Hoofham am 
18. Auguſt 1812. Harriets Geburtstag, der 1. Auguft, wurde 
durd ein Gonnett poetijd) verherrlicht, und ein langeres Gedicht 
„An Harriet“ preiſt in ſchwungvollen Worten den Liebesbund 
der Gatten, nennt ihn eine heilige Freundſchaft, unſterblich und ewig, 


) Mitgeteilt durd Dowden. 
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Harriet iſt ſein zweites Ich; den längſten und glücklichſten Tag 
ſeines Lebens gäbe er hin für einen ihrer ſeelenerweckenden Küſſe. 
„O Teuerſte, 
Gewißheit iſt's, daß dieſe Erd' der Himmel, 
Und daß der Himmel nur die Blume iſt 
Aus jenem unbefleckten, hehren Samen, 
Den eine Liebe wie die unſre zeitigt.“ 

Die ſozialen Vorgänge verfolgte Shelley aus ſeinem ſtillen 
Winkel mit ungeſchwächter Teilnahme. Im Frühling 1812 gab es 
wieder einen Prozeß, der alle Liberalen in Aufregung verſetzte. 
Der Londoner Buchhändler Daniel Iſaac Eaton war wegen der 
Veröffentlichung des dritten Teils von Paine's „Zeitalter der 
Vernunft“ in Anklageſtand verſetzt. 

Der Prozeß endigte mit der Verurteilung des ſechzigjährigen, 
allgemein geachteteten und gebildeten Mannes zu achtzehn Monaten 
in Newgate. Im Mai trat Caton ſeine Strafe an. Alle Frei— 
gefinnten waren auf feiner Geite, aber fiir ihn einzujtehen, wagte 
Niemand. Am 11. Suni jcreibt Shelley an Godwin: „Ich will 
nist behaupten, dak der Buchhandler etwas mit Sokrates oder 
Jeſus gemein habe, aber der Geift, der ihn gum PBranger und zum 
Gefangniffe verurteilt, ijt derjelbe, der jenen ein vorzeitiqes Ende 
bereitete. — Sch habe daran gedadt, mid) in dieſer Angelegenheit 
an das Publikum zu wenden und habe in der That ſchon den Ent- 
wurf eines Wufrufes fertig. Wollten Sie mir die Gunjt ermeijen, 
mir ihre Bemerfungen mitguteilen, ehe ic) ihn in die Welt ſchicke?“ 

Godwin blieb unbeugjam bei ſeinem Entſchluſſe, ſich perſönlich 
weder in foziale, nod) politiſche Vorgänge zu mengen. Shelley’s 
Aufſatz aber war als , Brief an Lord Ellenborough“, den Lord 
Ober-Ridter, (A Letter to Lord Ellenborough, occasioned by 
the Sentence which he passed on Mr. D. J. Eaton) am 
29. Suli gedructt und wurde emfig in Umlauf gefebtt). ,,Deorum 
offensa Diis curae“ ftand alg Motto auf dem Titelblatte. 


9 1819 erjchien unter dem Vitel: „Freie Mede und freie Prejje” ein 
Sonderdruc dieſes Briefes, anlaplich der Verhaftung eines Mr. Bennett, Heraus- 
qeberS des ,New-York Truth-Seeker*. (Gr war dem Richter Bennett's 
gewidmet und fand in den Vereinigten Staaten grogen Abjab. (,,The Shelley- 
Library“, an Essay in. Bibliography by H. Buxton Forman.) 
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Shelley entidhuldigt fic) gewiffermapen, daß er, ein unerfahrener 
Jüngling, fich gum Anwalte einer jo widhtigen Sache aufwerfe. 
Allein monatelang habe er vergeblic) auf eine berufenere Feder ge- 
wartet; nun diirfe er nidt länger müßig gujehen. Sm Uebrigen ijt 
der Ton der Schrift nichts weniger als demütig. 

, Bolitif und Moral“, jagt Shelley, ,jollten in einem Geridts- 
hofe gleichbedeutend jein. Es gibt Gejebe, Mylord, die Sie nad 
dem ungeredjten Urteil, das Sie über Mtr. Caton gefallt, vor dem 
Tadel der herridenden Gewalt jditken fonnen, aber es gibt fein 
Gejes, das Sie vor dem Widerwillen eines Volfes bewahrt, feines, 
das das geredhte Urteil der Nadwelt von Ihnen abwendet, wenn 
dieje Nachwelt Sie einer Crinnerung würdigt. 

Warum wird Mr. Caton verhaftet? Weil er Deift ijt? Und 
was find Sie, Mylord? Cin Chrijt! Nun denn! Die Maske ijt 
gefallen. Sie verfolgen ifn, weil jein Glaube von dem Ihren 
abweidt. “ 

Wieder fommt Shelley darauf zurück, dak der Menſch nur fiir 
jene Handlungen verantwortlid) gemadt werden fdnne, die von 
ſeinem Willen beeinflupt werden; der Glaube aber fei eine umvill- 
fiirlihe Operation des Geiftes. ,Hat nicht Mr. Caton dasjelbe 
Recht, Cw. Lordjdhaft einen Unglaubigen zu nennen, das Sie haben, 
ihn eingujperren, weil er eine Lehre verbreitet, die von jener ab- 
weidt, zu der Sie fic) bekennen?“ fragt Shelley. „Mr. Caton be- 
hauptet, die heilige Schrift fet von Anfang bis zu Ende Fabel und 
Fälſchung, die Apoftel Litquer und Betriiger. Der Staatsanwalt 
behauptet das Gegenteil. Was folgt daraus? Nichts, als dap der 
Staatsunwalt und Mr. Caton verſchiedene Anjichten haben. Wer. 
Caton trifft nicht der geringjte Tadel. Was joll man aber von der 
Geredhtigfeit eines Urteils denfen, dag fid) gegen ein Individuum 
wendet, ohne auch nurgeinen Beweis zu ſuchen, daß ihm der leiſeſte 
Mafel anhafte?“ 

Shelley fommt nun auf den gweiten gegen Caton erhobenen 
Vorwurf: er verderbe die Moral. Die Moral oder Pflicht des 
Menſchen und Biirgers, jagt er, beruht auf den Wedhjelbeziehungen, 
welde die Vereinigung menſchlicher Weſen ergibt, und ändert fid 
mit den Zuſtänden diefer Vereinigung. Der Gifer, mit dem er 
jelbjt nod) im Vorjahre fitr den Atheismus eingetreten, ſcheint ihm 
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nun ſchädlich, ja lacherlid. Ueber dag Wejen Gottes weiß niemand 
etwas. Wie fann einer den andern verfolgen, weil er itber das 
höchſte Wejen abweidender Anfidht ijt? Die eine gittige Gottheit 
verehren und dennod ihre Widerjader verfolgen, machen ſich einer 
Inkonſequenz ſchuldig; nur die, die einen Damon anbeten, handelu 
in Uebereinftimmung mit ihren Pringipien, wenn fie in jeinem Namen 
verhaften und peinigen. Gott ift der Geift des Alls. Ihm 
moralijhe Eigenſchaften unterlegen, HieBe ihn zum Menſchen er- 
niedrigen. 

In jeinem Gifer geht Shelley jo weit, den Fall Caton mit 
Der Kreuzigung Jeſu Chrifti zu vergleiden. 

Das Chriftentum, fahrt er fort, ijt nunmehr die herrjdende 
Religion, fiir deren Crhaltung wir ftreiten, haſſen und verfolgen. 
Es fam, es verbreitete fid) wie andere Syfteme. Dit nicht die 
Meinung beredtigt, es werde, wie dieſe, auch vergehen? »Falſchheit 
und Gewalt, nicht Bernunft und Ueberzeugung, haben ihm zur 
Herridaft verholfen, und fo wird es veraltet ſein, wenn einft die 
Begeijterung fiegt und* die Zeit, dieje unfehlbare Ueberwinderin 
falſcher Anfichten, jeine angebliden Thatjacen in das Dunfel der 
Vergangenheit ſtürzt. Die Menſchen werden dann über die Gnade, 
Den Glauben, die Auferſtehung und die Crbjiinde eben fo herzlich 
laden wie jebt itber die Verwandlungen Supiters. 

Aud der Brief an Lord Cllenborough ſchließt mit einem Bilde 
gufiinftigen Glückes, deſſen Berwirflidung fiir Shelley mur eine 
Frage der Zeit ijt. , Sch hoffe, der Tag fommt bald, und Sie fehen 
ihn nod, Mylord“, jagt er, ,wo Mobhamedaner, Suden, Chriften, 
Deiſten und Atheijten in einer Gemeinde miteinander leben werden, alle 
im gleichen Genuß der Vorteile ihrer Vereinigung, alle verbunden 
durch die Bande der Barmherzigkeit und Brudertiebe. “ 

Für die Verbreitung jeiner Schriften hatte Shelley mit Portia 
nun eine neue Methode erjonnen. Cr pactte den Brief an Lord 
Ellenborough, die ,Deflaration der Redhte’ und ,Des Teufels Spazier- 
gang“ in fleine uftballons, die er fteigen ließ, oder er ſchloß fie in 
gut verforfte Slajdhen, die er ins Meer warf. Die Clemente jollten. 
jeine Mithelfer fein in der Verbreitung heilfamer Lehren. Vielleicht 
ſchlug der Game, den er ausftreute, fern in einem empfangliden 
Gemiite Wurzel. In zwei Sonetten , An einen mit Wiſſen— 
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jdhaft gefitllten Ballon“ (Toa Balloon laden with Knowledge) 
und ,Beim Stapellaufe einiger mit Wiſſenſchaft gefiillter 
Flaſchen“ (On launching some Bottles filled with Knowledge 
into the Bristol Channel’) bejang er dieje Gendboten der Auf— 
klärung. Allein zwei ſolche mit „himmliſchem Heiltrank“ gefüllte 
Flaſchen wurden von der hohen Obrigkeit aufgefiſcht, und gleichzeitig 
wurde Daniel Healey ergriffen, alg er in dem nahen Barnſtaple 
die „Deklaration“ und „Des Teufels Spaziergang“ verteilte. Daniel 
log fic) gwar wader heraus, wurde aber dennoch zu 200 Pfd. Strafe 
oder ſechsmonatlicher Haft verurteilt; und Shelley, auger Stande, 
die 200 Pfd. zu erlegen, fonnte nichts thun, als durd) eine wöchent— 
fide Bahlung von 15 Sh. ſeine Verpflequng im RKerfer verbefjern. 

So war die wobhlthuende Ruhe, das ftille Glück der erften 
Woden in Lynmouth wieder dahin; Shelley fühlte ſich beauf- 
fidtigt und ſchied Mitte September, nicht ohne Bedauern, von feinem 
rojenumrantften Häuschen. Die Abreije erfolgte wieder jo plötzlich, 
daß er das Fahrgeld leihen mufte und über ſeinen künftigen Wufent- 
halt nod) vodlliq im Unflaren war. 

Ungliclidermeije hatte Godwin, in der Abſicht, Shelley gu 
itberrajden, Lynmouth zum Biele feiner diesjährigen Ferienreije ge- 
madt. Nad) einer langwierigen und beſchwerlichen Wanderung langte 
er drei Tage nad) Shelley’s Wbreije an. MNiemand wupte, wobhin 
Die Zugvögel geflogen, und Godwin mußte mifmutig wieder Kehrt 
machen. 

Shelley und jeine drei Damen entjdieden fic) nach einigem 
Sdhwanfen fiir Tremadoc an der Sitdfitfte von Carnarvon Shire, 
einem Stddtdhen, das, ein Wunderwerf menſchlicher Energie, auf einem 
dem Meere abgerungenen Flecken Landes erbaut war. Bor wenigen 
Jahren erft (1800) hatte ein Parlamentsmitglied, Alerander Ma- 
dDods, durd eine wahrhaft Fauſtiſche Thatigfeit diejen Streifen 
frudjtbarer Acterjdolle der See entrifjen und den nad) ihm benannten 
Ort gegründet. Cr trug fic mit dem Blane, nod) 5000 Morgen 
Diinenlandes urbar 3u maden, Stragen, Anlagen und — der 
{\chwierigite Punt des gangzen Unternehmens — Damme 3u erridten. 


) Mitgeteilt durch Dowden (Life of P. B. 8.). 
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Das Auperordentlide diejer Thatigfeit, die einen Gieg des 
Geijtes über die Materie bedeutete und eine unabjehbare Zukunft 
vor fic) hatte, 304 Shelley madtigq an. Sn der Nahe von Tremadoc 
gab es eine unbewohnte Villa, ,Tanyrallt’, grok wie fiir einen 
italienijden Prinzen; er mietete fie unter der Bedingung, den Zins 
gu zahlen, wenn er großjährig jei. 

Sein ganzes Sinnen und Trachten wendete fic) fogleid) dem 
aufzufithrenden Damme zu. Er erdffnete eine Subjfription und 
zeichnete ſelbſt 100 Pfd. (nad) Medwin jogar 500), wodurd die 
Wiederaufnahme der Arbeiten, die bereits Unjummen verſchlungen 
Hatten, ermdglidt wurde. Damit nidt zufrieden, beſchloß er im 
Suterefje der jungen Kolonie eine Reije nad) London, die ihm gleid- 
geitig erwünſchte Gelegenheit geben jollte, Godwins Beſuch gu eres 
widern und Hogg wiederzujehen, der im Temple ftudierte. ; 

Am 4. Oftober langten Shelley, Harriet, Eliza und Portia in 
der Hauptitadt an, ftieqen in Lewis Hotel, St. James Street, ab, 
und bald darauf betrat Shelley die geweihte Schwelle jeines Lehrers 
Godwin. Er und feine Angehdrigen evjdienen ihm wie höhere 
Wejen; was er that, was nur in Veziehung zu ihm jtand, war 
göttlich. Sa, Harriet ging in ihrer Begeifterung jo weit, eine Aehn— 
lidfeit mit Gofrates in Godwin zu entdeden, wogegen Miß 
Hithener mit richtigerem Blicke erfannte, daß ſein Selbſtgefühl über— 
trieben und ſein Benehmen gegen ſeine Umgebung hochmütig war. 

Mrs. Godwin erſchien Shelley und Harriet alg eine ſehr ſtatt— 


liche Dame; ihre Herrſchſucht wurde Entſchloſſenheit und Seelengripe 


genannt. 
Die neunzehnjahrige Fanny Smlay war nist ſchön, aber von 
einnehmender Lieblidfeit und Ganftmut; ein wenig indolent, beſcheiden 


und unjdeinbar. Gie beſaß einen rubigen, jdarf beobadhtenden 


Verftand, ein vorziiglides Gedächtnis und war ſelbſtändig in ihrem 
Denfen und ihrem Urteile. 
Die jitngeren Tdchter des Haujes, die zur Kraftigung ihrer 


Gejundheit bet Godwin’s Freund Mr. Barter in Sdottland ge- 


~ weilt, fehrten am 10. November zurück, und als Shelley Tags darauf 
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bei den Godwins zu Tiſche gebeten war, jah ihn Mary, die bereits 


viel von ihm gehdrt hatte. Heißt es doc) ſchon in einem fritheren 
| Briefe Godwins an Shelley: ,Sie können fid) denfen, wie alle 
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Reiber meiner Familie (Mrs. Godwin und drei Töchter) fich fiir 
Ihre Briefe und Ihr Leben intereffieren.” Harriet, die an dem 
Ginnen und Trachten des Dichters teilnehmen durfte, erjdien den 
jungen Madden als eine glidlidhe Frau. Mary errinnerte fid) nod) 
in ſpäteren Sahren ihres lächelnden rofigen Antlikes und des roten 
Atlasfleides, das fie Damals trug. Dod) wurde feiner der beiden 
fünfzehnjährigen Backfiſche von Shelley beadtet. 

Hingegen war der jüngſte Sprößling des Godwin'ſchen Haujes, 
der neunjährige William), bald fein erflarter ®reund, der feine 
Bekanntſchaft mit Mr. und Mrs. Newton vermittelte. Mr. Newton 
erregte als eifriger Begetarianer Shelley's Sntereffe. Cr hatte in 
einer Gchrift: „Rückkehr zur Natur“ bewiejen, daß die Sage 
vom Baume des Wiffens eine Allegorie auf die Vorzüge der vege 
tarianiſchen Didt und die tötlichen Folgen der Fleiſchnahrung fei. 
Diefelbe Lehre jollte die Sage von Prometheus enthalten, der das 
Seuer vom Himmel bradte und die Menjden durd) die Kochkunſt 
lehrte, das ſchädliche Fleiſch der Tiere verdaulid) gu maden. Cin 
Hauptgewinn bei der Rückkehr des Menſchen zur Natur und zur 
Nahrung von Feldfriichten jollte das Verſchwinden des ſchrecklichen 
Durjtes jein, der die Sleijheffer verzehrt und zum Genuſſe von un- 
dejtilliertem Waſſer tretbt, das der Fleijdnahrung an Schadlichfeit 
mindeftens gleichfommt. 

Vei der Crziehung jeiner fiinf Kinder, die Shelley die ſchönſten 
nenut, die er je gelehen, hielt Newton auger auf die vegetarianijde 
Didt aud) auf tägliches mehritiindiges Nacktgehen. Gr behauptete, 
eine naturgemäße Lebensweije gebiete, den Körper der Kleinen dem 
Cinflujje der Luft und des Sonnenlichtes auszujegen. 

Hogg jcildert jeinen erjten Bejuch bei den Newtons. 

Von einem Spaziergange zurückkehrend, fiihrte Shelley ihn eines 
Tages in ein elegantes fremdes Haus. 

, Was thun wir hier“? fragte Hogg. 

„Hier efjen wir gu Mittag“, erwiderte Shelley. 

Sr jtellte mid) vor fid), damit id, als der Fremde, juerft 
eintrete’, fart Hogg fort. ,Die Thür wurde aufgeriffen und ein 


*) William Godwin (1803—1832), Verfaſſer des ſeiner Zeit beriihmter 
Sdhauerromanes: „Die Waifen von Unwalden“. 
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fonderbares Schaujpiel bot jich dar. Fünf nackte Geftalten drangten 
fic) uns in dem Korridor entgegen. Die erjte war ein Knabe von 
zwölf Jahren, die lebte ein fleines Madchen von fünf; die drei 
anderen, zwei von ihnen Madden, ſtanden im Alter gwijden jenen. 
Als fie mich erblictten, ſtießen fie einen gellenden Schrei aus, machten 
Kehrt und rannten laut ſchreiend die Treppe hinauf, die der Safobs- 
leiter mit den Engeln glich, nur, dak die Kleinen feine Flügel 
hatten, fic) rajdher bewegten und mehr Lärm madten, als man ge- 
wöhnlich bei der Viſion des Patriarden vorausjebt. Die Kinder 
Hatten von dem Fenjter ihrer Stube aus den geliebten Shelley er— 
blictt und waren hinunter gelaufen, thn gu begrüßen. Mich, den 
Spafverderber, hatten fie nicht bemerft. — Nad) dem Eſſen fragte 
Shelley, warum die Kinder nicht, wie gewdhnlid), gum Nachtiſche 
fimen. Die Dame des Haujes errdtete leidt und jagte, Shelley 
wiirde fie {pater in der RKinderftube jehen. Sie wagten nicht, fid 
im Saale blicen 3u laffen, fie ſchämten fich zu ſehr, daß ein Fremder 
fie jo, wie fie waren, gejehen. — Die Herrin des Haujes verjicherte 
uns, daß fie oft jtundenlang ohne jede Bekleidung verharre, und 
jagte: „Ich bin dejto wobhler nadher; ich fühle mic) dann den Reft 
des Tages fo unjduldig’. — Auer bet meinem erften Beſuche 
erſchienen die lieben Kleinen niemals nackend vor mir; vor Byſſhe 
thaten ſie es oft. Ich erwähne es zu ſeiner Ehre. Ich war von 


der Erde, irdiſch, er vom Himmel, himmliſch. Sh war ein Kind 
der Welt, er war bereits zur Natur zurückgekehrt, oder vielmebhr, ev 


hatte fie nie verlafjen. Er war ein reiner Geijt, voll gottlicer 
Aehnlichfeit mit dem Crzengel Gabriel, dem friedeatmenden Ver— 
fiindiger. Ob aud) die ſchöne Dame, ausſchließlich in ihre Unſchuld 
gebiillt, ohne Einbuße an Ruf und Reinheit vor ihm hatte erfcheinen 


~ fodnnen, wage ich nicht zu entſcheiden. Sicher ijt nur, daf jie es nie 
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gethan. “ 
Mrs. Newton war außergewöhnlich muſikaliſch; fie galt fiir 


Duſſek's begabtejte Schülerin. Während fie jpielte, nahm Shelley 
gerne die Kinder in eine Ecke und erzählte ihnen leiſe wunderbare 
Geſchichten von Geiftern und Heingelmannden. 


Dod über den neuen Freunden vergak er die alten nid. 
„Ich jag in meiner ftillen Wohnung’, erzahlt Hogg, ,ein Buch 


~ und eine Taffe Thee vor mir. Cs war an einem Novemberabend 
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gegen zehn Ubr. Cin heftiges Klopfen am Hausthore, als gabe 
der Wachmann das Feuerfignal, jdrecte mid) auf. Demand ftitrmte 
die Treppe herauf; die Thüre ward aufgerifjen, und Byſſhe ſtürzte 
in’8 Zimmer. Gr jah aus, wie er immer ausgejehen, wild, ver- 
geiftigt, itberirdijd, wie ein Genius, der eben vom Himmel nieder- 
geftiegen, wie ein Damon, der eben aus der Erde erjtanden!“ 

Tags darauf bejudte Hogg Harriet und Cliza; aud) fie fand 
er wenig verdndert. Harriet, ſchön und heiter wie immer, las nod 
immer vor und jprad) nod) immer von Selbftmord. Das alte Ver- 
haltnis war äußerlich wieder hergeftellt, aber die rückhaltloſe Offen- 
Heit, der herzliche Ton von ehedem ließ fic) nicht mehr finden, 
Ghelley beobadhtete in jeinen Mitteilungen eine gewifje Zurückhaltung. 
Sn die beiden Erlebnijje, die ihn am meiften bejddftigten, Godwin 
und Srland, weihte er Hogg nicht ein. Er hatte feine Begeifterung 
nicht begriffen. 

Sn dem Bujammenteben der dret Damen hatten fich mittler- 
weile gewiſſe Sdhmierigfeiten ergeben. Zwiſchen Cliza und Portia 
herrjdjte befidndige Fehde. Su Harriet erwadte allmählich das Weib, 
und fie begann zu fithlen, daß Miß Hitdener als ein trennendes 
Glement 3wijden ihr und ihrem Gatten jtehe. Die geiftige Ober- 
herrjdaft aber, welche die vergitterte Schulmeijterin geltend madjte, 
war beiden Schweſtern gleid) unertraglid. Dod aud) Shelley felbjt 
fam, je langer er mit ,der Schweſter feiner Seele“ vereint war, 
dDefto mehr von jeiner Begeiſterung zurück. Clijabeth entſprach nidt 
vollig dem Sdealbilde, das jeine Phantaſie von ihr entworfen. Nun 
ward jein Auge plötzlich gedffnet, und er jah die wirkliche Clijabeth 
mit ihren menſchlichen Schwächen und Mängeln jtatt der ertrdaumten 
Vollfommmenen. Ihre „gereifte Schönheit“ hieß jest dreißig Jahre; 
ihre „intereſſante Bläſſe“ eine braune Haut, die „ſchlanke Hoheit 
ihrer Geſtalt“ magere Dürftigkeit. Der Nimbus, der ſie verklärt 
hatte, war plötzlich zerſtoben, armſelige Sterblichkeit trat zu 
Tage. Eliſabeth war ein Blauſtrumpf, der ſich noch dazu für eine 
Dichterin hielt. Sie hatte eine Ode auf die Emanzipation ihres 
Geſchlechtes geſchrieben: 

„Alle, alle ſind Menſchen — Frauen und Alle!“ 

Medwin erzählt, daß Shelley nod) nad) Jahren darüber Thränen 
lachte. Gr nannte fie nun nicht mehr Portia, nicht einmal Beffy, 
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fondern ,den braunen Damon” und erjehnte wie die Uebrigen 
ihre Abreiſe. Hogg verjprad endlid), ihn von ihr 3u erldjen. Am 
8. November, einem Sonntagsmorgen, als Shelley bejdaftigt war 
und Harriet an Kopfſchmerzen litt, wurde er aufgefordert, die beiden 
Glijen auf einem Spaziergange 3u begleiten. ,Den braunen Damon 
an meinem rechten und den ſchwarzen Diamanten an meinem linfen 
Arm, begah ih mich in den St. James Parf und luſtwandelte 
Dort in den benadhbarten Garten lange, — o jehr lange! Dies 
waren meine Sumwelen', wie Cornelia ſtolz ausruft!“ | 

AWhends fuhr dann Miß Hitchener in ihre Heimat ab. Den 
Suriicbleibenden fiel ein Stein vom Herzen, als der Wagen, der fie 
entfiihrte, von dannen rollte. 

Shelley ging in feiner Abneigung gegen Yortia nun ebenfo 
weit wie friiher in jeiner Vergodtterung. Wher er fithlte, dak er fie 
geſchädigt hatte, als er fie Der Sphäre ihrer Schulſtube entriß und 
dem Gerede der Leute preiggab. ,Der braune Damon, wie wir 
unjeren ehemaligen Quälgeiſt nennen, muß eine Unterſtützung erhalten“, 
fcreibt er den 5. Dezember an Hogg. „Ich Zable fie mit ſchwerem 
Herzen und umvilliger Hand, aber eS muß jein. Sie ward durdh 
unjere Uebereilung einer Stellung beraubt, in der fie ihr gutes Fort— 
fommen fand, und nun fagt fie, iby Ruf fet dahin, thre Geſundheit 
gerjtort, ihr Geelenfrieden durd) meine Barbarei untergraben, und 
fie jelbjt vollfommen geopfert. Dies ijt nicht alles buchſtäblich wahr; 
aber arm und in Verlegenheit ift fie ficerlich, und da wir in gewiſſem 
Grade ſchuld daran find, müſſen wir dem Unheil gu fteuern fucen. 
Gie ijt ein gekünſteltes, oberflachlides, häßliches, hermaphroditijdes 
Weib, und mein Erjtaunen über meine WAlbernheit, meine Unbeftandig- 
feit und Gejdmaclofigfeit war nie jo grok, als nachdem id) einige 
Woden mit ihr als einer Hausgenoffin gelebt. Was ware die Holle, 
fame jo ein Weib in den Himmel!“ 

Shelley ſetzte Miß Hitchener eine Sahresrente von 100 Pfd. 
aus; ob fie fie angenommen, ijt unbefannt. Gie fehrte gu ihrem 
früheren Berufe zurück; ihre Schülerinnen jpraden von ihr, als von 
einer geſcheiten, geſinnungstüchtigen Frau mit einem bemerfenswerten 
pddagogijden Talente. Shr blieb tro der erlittenen Miphandlung 
fein bitteres Gefiihl von ihrer Begegnung mit Shelley zurück. Ciner 
jeiner Freunde beſuchte fie nach ihrer Rückkehr nad) Suffer im 
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Hauje ibres Baters. „Sie jak allein“, ſchreibt er, ,ein Werf 
Shelley's vor ſich. Ihre ſchönen ſchwarzen Augen glangten, ir 
wobhlgeformtes, römiſches Antlitz belebte fich, als id) von Shelley 
ſprach.“ Sn Shelley's Todesjahre erjdien ein Gedicht von ihr 
,der Wald von Suffer“, in dem fie wehmütig auf den ver- 
lorenen Freund anjpielt. Cs war das Creignis ihres Lebens, die 
Bahn des Dichters gefreuzt zu haben. 

Cinige Tage nad) Miß Hitchener verlies aud) Shelley London, 
wahrſcheinlich aus Mangel an Baarſchaft. Der Hauptzweck feines 
Aufenthaltes, die Forderung der Bauten von Tremadoc, war nit 
erreidht worden. Die Abreije erfolgte wie gewöhnlich fo plötzlich, 
daß er feine Bett fand, fic) bet Godwin gu verabjdieden, der ihn 
gerade an DdDiejem Tage zu Tijche erwartete. Cr holte feine Ver— 
jdumnis in einem lange heiteren Briefe an Fanny nad, der von 
guter Kameradſchaft zwiſchen betden zeugt und ihre Bedenfen über 
eine regelmäßige Korreſpondenz zu entwaffnen ſucht. 

Nach Tanyrallt zurückgekehrt, widmete Shelley ſich rückhaltlos 
dem neuaufſtrebenden Orte. Cr arbeitete mit Madocks Geſchäfts— 
führern und ſuchte nach Kräften und oft über ſeine Kräfte, die Not 
der ſchlecht oder gar nicht bezahlten Dammarbeiter während des 
ſtrengen Winters 1812—1813 zu lindern. Er war in der That, 
wie er ſich ſelbſt in einem Gedichte aus jenen Tagen ) nennt: „Der 
Freund der freundloſen Armen“. 

Doch ſtand ihm auch hier eine Enttäuſchung bevor. Die 
großen Hoffnungen, die er an Tremadoc geknüpft, erfüllten ſich nicht. 
„Wales iſt der letzte Anhaltspunkt der gemeinſten Vorurteile des 
Adels“, ſchreibt er den 3. Dezember an Hookham. „Die Armen 
ſind verkommen wie die Samojeden, die Reichen tyranniſch wie die 
Paſchas.“ Selbſt ſein Vertrauen zu Madocks verminderte ſich, und er 
lebte in völliger Abgeſchloſſenheit. In ſeiner Häuslichkeit aber fühlte 
er fic) befriedigt. „Wenn id) zu Harriet nach Hauſe komme, bin 
ich der Glücklichſte der Glücklichen“, heißt es in einem Briefe an 
Hogg vom 7. Februar 1813. Mit ihrer friſchen Stimme ſang ſie 
iriſche Volkslieder, las unter Shelley's Leitung Horaz und entwarf 





) „Bei der Abretje von London nad Wales”, mitgeteilt von 
— 
Dowden. 
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jogar eine lateinijdhe Cpiftel an Hogg. So vergingen die langen 
Winterabende. Die Sunigfeit ihres Bujammenlebens wurde durd) 
die Ausſicht auf die bevorftehende Geburt eines Kindes erhdht, und 
Shelley verjdmergte unter foldjen Umſtänden das neuerlide Miß— 
lingen eines Verſöhnungsverſuches mit jeinem Vater; ja er zweifelte 
nun jogar, ob der Verfehr mit jeiner Familie. für jeine und Harriets 
Ruhe zuträglich mare. 

In ſeinen Studien ſpielte jetzt auch die Geſchichte, die Godwin 


ihm ans Herz gelegt, eine Rolle, trotzdem ihm „dieſe Urkunde von 
Verbrechen und Elend“, zuwider war. Er las aus Pflichtgefühl 


Plutarch, Xenophon, Thucydides, Gibbon und Hume. 
Neben den Clijabethinijden Schriftitellern und den alten Klaſ— 


fifern beſchäftigte ihn hauptjadlich die Philojophie. Cr begann 


fih in Spinoza und Kant 3u vertiefen, fühlte fic) aber mod) 
mehr von den franzöſiſchen Materialijften gefefjelt, vornehmlic) von 
Helvetius und Holbach. In ihnen trat ifm die Notwendigfeits- 
lehre in einer ftrengeren und bejtimmteren Form entgegen als bei 
Godwin. Die Bedeutung, die Holbach den Naturwiſſenſchaften bei- 
maf, entjprad) jeiner eigenen Ueberzeugung, während die Lehre von 
der Glückſeligkeit als Selbſtzweck, als Biel der Selbjtjudt, thn durch 
den Widerſpruch fefjelte, den jte in thm hervorrief. 

Daneben widmete Shelley ſich eifrigen Bibelftudien. Briefe 
und Zeitungen aus London Hielten ihn in den politijden uud ſozialen 
Vorfallen auf dem Laufenden. Unter diefen war es hauptſächlich 
ein Ereignis, das ihn in tieffte Mitletdenjchaft zog. Sm Dezember 
1812 wurden Sohn und Henry Leigh Hunt wegen eines Schmäh— 
artifels gegen; den Prinz-Regenten in Anflageftand verjebt. Der 
ſchöne George, der ſeinen uhm darein jeste, der erjte Gentleman 
Englands zu jein, war in dem Aufſatze ein „fünfzigjähriger Adonis’ 
genaunt; der entgitcende, weiſe, angenehme, tugendhafte, aufridtige 
und unjfterblidhe Pring wurde ein Wortbrüchiger, ein Verächter aller 
häuslichen Bande, ein Genoſſe von Spielern gejdolten, ein Maun, 
der fünfzig Sahre alt geworden, ohne fic) irgend einen Anjprud) auf 
die Danfbarfeit des Volfes oder die Achtung der Nachwelt erworben 
3u haben. 

Leigh Hunt gab jpdter jelbjt zu, der WArtifel ware in Ausdrücken 
abgefaßt geweſen, die uur eine Hodhherzigfeit vergeben founte, 
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welde die jdwerften Anflagen gegen den Pringen entwaffnet 
hatte. 

Der Pring aber war von diefer Hochherzigkeit weit entfernt. 
Die Brüder Hunt wurden zu zweijähriger Cingelhaft und einer 
Geldbuße von je 500 Pfd. verurteilt. 

Shelley fah in diejem Ridterjprude einen neuen Bemeis der 


Ungeredtigfeit und Tyrannei. „Das Siegel der Verworfenheit und — 


dex Sflaverei ijt dem Charafter Enalands unauslöſchlich aufgedrückt“, 
ſchrieb er an Hookham. Gr ſetzte ihm auseinander, daß die 1000 Pfd. 
für die Hunts um jeden Preis aufgetrieben werden müßten. Hunt 
ſei ein braver, guter, aufgeklärter Mann; man ſolle eine Subſkrip— 
tion für ihn eröffnen; das Publikum, für das er fo viel gethan, 
werde nidjt ſäumen, feine große Schuld gegen ihn abgutragen; oder 
Die Menſchen waren tot, falt, mit fteinernen Herzen, fühllos, ver- 
tiert durch Sahrhunderte unausgejebter Sflaverei. Cr felbjt jet eben 
jebt ziemlich arm, aber er befibe 20 Pfd. deren er fitr den Augen- 
bli nicht bediirfe, er bitte Hoofham, feinen Namen an die Spike 
der Subjfription zu ftellen. 

Allein Shelley's Wan wurde durd) die Hunts jelbjt gekreuzt, 
Die jede Hilfe durch eine Beftenerung des Publifums ablehuten. 
Shelley machte nod) einen Verjuch, er ſchrieb an Leigh Hunt, aber 
gleichfalls erfolglos. 

„Dieſer Haft“, ſchrieb Hunt ſpäter, „verdanke ich die Bekannt— 
ſchaft mit dem Freund der Freunde, Shelley. Er ſchrieb mir 
und machte mir ein fürſtliches Anerbieten, aber ich lehnte es ab.“ 

Mittlerweile war Healey's Strafzeit abgelaufen, und er kehrte 
am 26. Februar nach Tanyrallt zurück. Seine Erzählungen aus 
der Gefangenſchaft mochten Shelley's Phantaſie erregen. Die Ver— 
mutung, daß man ihn für gefährlich hielte und beobachtete, lag ihm 
ſtets nahe. Er legte dieſe Nacht geladene Piſtolen an ſein Bett, 
wie Harriet ſchreibt, in dem Vorgefühle, daß er ihrer benötigen 
werde. Und nun wollte es der Zufall, daß thatſächlich in der 
Nacht des 26. Februar ein Einbruch in Tanyrallt verſucht wurde. 

Am 11. März 1813 berichtet Harriet an Hookham: Shelley 
hätte im Billardzimmer einen Mann gefunden, der im Begriffe war, 
ſich durch das Fenſter zu entfernen; der Mann habe geſchoſſen, 
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Shelley gleichfalls. Gie jeien handgemein geworden, und naddem 
Shelley den Fremden durd) einen gweiten Schuß, wie er vermutete, 
an der Gchulter verwundet, fet diejer mit dem Rufe: ,Bei Gott, 
id will mic) rächen! Sch werde Shre Frau ermorden und Shre 
Schweſter rauben!“ entflohen. Shelley und Daniel waren nun 
unten geblieben, um ju wachen; alg er den Diener fortgejdhict, um 
auf die Whr gu fehen, habe Shelley wieder ein Geräuſch vor dem 
Fenſter vernommen. Cin Mann Hdtte die Hand durch das Fenjter 
geftrecdtt und auf ihn gefeuert. Die Kugel jei durch jeine Flanell- 
jace gegangen, ohne ihn gu treffen. Shelley, deffen Piſtole verjagte, 
habe mit einem alten Schwerte nach ihm gefdlagen. Da jet Daniel 
erſchienen und der Mörder entflohen. 

Harriet zweifelte nicht, daß es ſich um einen Mordanfall ge— 
handelt; ſelbſt Eliza ſprach noch in ſpäteren Jahren mit Entſetzen 
davon. Ja ſie vermuteten ſogar den Urheber der That. Ein ultra— 
loyaler Bürger von Tremadoc, Mr. Leeſon, war erbittert gegen 
Shelley, der nicht mit ihm umgehen wollte, und hatte ihm ſchon 
frither zu ſchaden gejudjt, indem er die iriſchen Schriften an die 
Regierung geſchickt. 

Peacock ſchreibt über den Vorfall: „Ich war im Sommer 1813 
in Nord-Wales und hörte viel über die Sache reden. Leute, die 
am Morgen nach dent WAttentat die Oertlichfeiten priiften, fanden, 
daß das Gras der Wiejen ſehr zertreten und zerftampft ſchien. Aber 
eS waren feine Fußſpuren im feudten Boden, außer gwijden dem 
Fenſter und dem zertretenen Plage, und die Spur der Kugel an der 
Vertifelung der Wand 3eigte, dak die Piftole nicht von aufen, 
jondern von innen abgefeuert worden war. Dies lies darauf ſchließen, 
daß ſämtliche Operationen von innen ausgegangen waren 9.“ 


*) Mis. Sohn Williams, Me Gemahlin eines Agenten des Yir. Ma- 
docs, ſchrieb 1860: , Mein Mann erzählte mir oft von , Shelleys Geſpenſt“, 
das zur Zeit, als ich heiratete (1820), haufig ein Geſprächsgegenſtand der Fremden 
war. Er jagte oft, er glaube, es hatte fein Raubmordverſuch jtattgefunden ; 
derartige Dinge feien damals in Tanyrallt nicht vorgefommen; eine erbhitte 
Phantajie Habe Alles gejchaffen. — Mr. Williams wurde gebholt und fand 
Shelley in einem traurigen Zujtande der Errequng und SKetriibnis. Cr hatte 
fich eingebildet, das Gefidht eines Mannes im Fenjter des Empfangszimmers 
gu ſehen. Gr nahm ſeine Pijtole und ſchoß die Scheibe in Trimmer; dann 
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Nad) diejem Beridte hatte aljo Shelley's durch Berbrecher- 
geſchichten erregte Phantafie, wie in Keswick, die Gefahr eines ver- 
ſuchten Einbruchs in nervdjer Erregung itbertrieben, und das zweite 
Attentat nad) Haniels CEntfernung hatte überhaupt nur in jeiner 
Cinbildung ftattgefunden. Thatjace ijt, daß der Vorfall vor den Staats. 
anwalt fam, die Unterjuchungen jedod zu feinem Rejultate fiihrten. 
Shelley ſelbſt bebhielt geitlebens den Eindruck eines ſchrecklichen Er— 
lebnifjes. Mach Sahren nod) fithrte er einen frampfartigen Schmerz, 
qn Dem er 3u leiden pflegte, auf eine Verlebung zurück, die ihm der 
Mörder in Tanyrallt zugefügt. Und Sane Clairmont erzählte ihrer 
Miutter, daß es lange nachher nod) Tage gab, an denen er fic) nicht 
allei auf die Straße wagte, weil er fic) von Leeſon verfolgt 
qlaubte. | 

Die unmittelbare Folge des Attentates und der tiefen Gemüts— 
erjcjiitterung, die Shelley erlitten, war der dringende Wunſch, Tany- 
rallt umgehend zu verlafjen. Aber Leejon hatte ausgejprengt, 
Shelley erfinde den Vorfall, um fic) aus dem Staube zu maden, 
efe er jeine Rechnungen bezahlt; und damit der Verleumder nicht 
Necht behalte, mupte er die 20 Pfd. zurückfordern, die er fitr Leigh 
Hunt an Hoofham gejandt. Der Zettel, im dem er dies that, 
kennzeichnet den Grad jeiner Erregung. Cr lautet: 

„Geehrter Herr, 
ic) bin ſoeben einer fürchterlichen Ermordung entronnen. O, ſchicken 
Sie die 20 Pfd., wenn Sie ſie haben. Sie hören vielleicht nicht 
mehr von mir. 
Ihr Freund 
Percy Shelley“. 

Hookham, der das Geld bereits ſeiner Beſtimmung zugeführt, 
ſchoß ihm die gewünſchte Summe aus eigenen Mitteln vor und 
erntete dafür überſchwängliche Dankbarkeit. 


ſprang er hinaus auf den Raſen, und dort ſah er, an einen Baum gelehnt, das 
Geſpenſt, oder, wie er ſagte, den Teufel, und um Mr. Williams zu zeigen, was 
er geſehen, nahm er Tinte und Feder und jfizzierte die Geſtalt auf den Ofen— 
ſchirm, wo fie fic) nocd in diejem Augenblicke befindet, ein flarer Beweis, dap 
jein Getft irre war. Wenn ich hinzufüge, dak Mtr. Shelley den Baumſtamm 
in Brand jftectte, um die Erſcheinung zu verbrennen — (er wurde mit Mithe 
gerettet) — jo fieht man, dah es nicht ganz richtig mit ihm ftand.” 
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Vou dem VBerlangen getrieben, in andere Umgebung ju 
fommen, begab Shelley fic) nad) Dublin und nach einem furzen 
Aufenthalt bet jeinem Freunde Lawleß tro der ungünſtigen Sahres- 
zeit nad) Killarney, wo er ein Hausdhen auf einer Snjel ine - 
mitten des von Frühlingsſtürmen bemegten Gees bewohnte; aber 
aud) hier mar jeines Bleibens nicht lange. Cr erfubr, dah Hogg 
ihn in Tanyrallt beſucht hatte und ihm nad) Dublin gefolgt war. 
Shelley begab fic) jofort nad) Dublin, aber bet jeiner Anfunft war 
“Hogg bereits nach London zurückgekehrt. So beſchloß denn aud) 
er London zum Endziel jeiner ermitdenden Kreuz- und Querzüge 
gu maden. Sm Wpril jebte er mit Harriet itber den Kanal, wabhrend 
Eliza in Killarney zurückblieb, wahrſcheinlich der Rechnungen wegen, 
die ſie im Augenblicke nicht zu begleichen vermochten. 

In London angelangt, war Shelley's erſte Sorge der Druck 
der nunmehr vollendeten „Königin Mab“. 


Neuntes Kapitel. 
„Königin Mab.“ 


Entſtehung. Widmung an Harriet. Veröffentlichung. Die epiſch-lyriſche 
Erzählung. Wiedergeburt der Poeſie. Streben nad Natürlichkeit. Wordsworth. 


Southey. Coleridge. Landor. Scott. Byron. „Königin Mab.“ Versmaß. 


Motto. Fremde Einflüſſe. Volney's „Ruinen“. Erſter Eindruck. Die Fee. 
Janthe. Ahasver. Atheismus. Millenium. Vegetarianismus. Der gute Menſch. 
Die Natur. Anmerkungen. Muſikaliſche Kompoſition. 


Gin Jahr und darüber hatte Shelley an „Königin Mab“ 
gearbeitet, fiir den raſch lebenden jungen Genius eine lange Beit, die 
fi) in dem Werfe durch eine anuffallende Ungleichheit des Stiles, 
durd Wiederholungen!) und Vergeßlichkeiten verrat. 

Aus Dublin hatte Shelley einige Verfe aus „Königin Mab“ 
an Miß Hitchener gejandt; im Oftober 1812 las er Godwin einen 
Teil der Dichtung vor. Am 7. Februar 1813 meldet er Hogg, 
daß fie in ihren Umriſſen fertig fei, und fiigt hingu: ,Da ich fein 
Sota der unglaubigen und fosmopolitijdhen Gefinnungen unterdrückt 
habe, wird, ganz abgejehen von den 3abllojen Fehlern, die partei- 
iſchen Augen unfidtbar find, genug übrig bleiben, um das Gedicht 
ſehr unpopulär 3u maden‘. 

Am 19. Februar benadridtigt er Hoofham, daß ,Kdnigin 
Mab“ fertiq und abgejdrieben jei. C8 follte urſprünglich mit den 
im Laufe der letzten Sabre entitandenen fleineren Gedichten einen 
Band bilden, dvd jah Shelley bald von der Verdffentlidung der 
Gedidjte ab. Nur ein eingiges ward gedrudt und der „Königin 
Mab“ als Widmung an Harriet vorangeftellt: 

) Vergl. 3. B. VIL, B. 61 und VI, B. 49. 


Bei der Schilderung der Verworfenheit der Großen vergißt Shelley, dag er 
Die Kee redend eingeführt, und jpridt in eigener Perjon. 
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„Weß iſt die Liebe, die, die Welt durchſtrahlend, 
Abwehrt die gift'gen Pfeile hres Hohns? 
Weß ijt Das warme Freundeslob, 
Der Tugend ſüßer Yohn? 





Und unter wefjen Blick wuchs meine Seele 
An Wahrheit und an tugendhaftem Wagen? 
Sn weſſen Aug’ jah ich entzückt 
Und liebt’ die Menſchheit mehr? 


Harriet, in dein's! Du warjt mein bejjres Selbjt, 
Warſt die Begeijterung ju meinem Lied; 
Dein, ob ich gleich zum Kranz fie ſchlang, 
Sind dieje Critlings-Bliiten. 


So ſchließ in's Herze denn das Pfand der Liebe, 
Und wijje! Zeiten wechſeln, Jahre rollen, 
Doch weiht mein Herz dir jedes Blümchen, 
Das neu darin erbliht.“ 


Shelley's Biographen, die an einen jo innigen Ton Harriet 
gegenitber nicht glauben wollen, ergehen ſich in den verſchiedenſten 
Vermutungen über diejes Gedicht. Medwin meinte, es ware an 
Harriet Grove geridtet; Forman, es ftamme aus der Beit des Ver— 
fehrs mit Harriet Grove und jet dann für Harriet Wejtbroof jtehen 
geblieben. Doch ſpricht um dieſe Zeit alles für die Herglidfeit des 
Verhältniſſes gwijden den jungen Gatten; und zieht man nod 
Shelley's auferordentlidhe Fähigkeit der poetiſchen Craltation jedes 
Gefiihls in Betracht, jo liegt fein Grund vor, gu zweifeln, daß 
die Widmung an Harriet geridtet it. 

,ronigin Mab“ wurde von Shelley im Selbjtverlage in nur 
200 eleganten Gremplaren gedruct; es jollte der vornehmen Welt 
in Die Hande gejpielt werden. „Sie werden e& nicht lejen, aber 
vielleiht ihre Söhne und Töchter“, jchrieb er an Hoofham. Auf 
das große Publifum zählte er nicht. Godwin's ariſtokratiſche Erflu- 
ſivität hatte ihn angeſteckt. Er ſelbſt verſandte die Exemplare an 
Freunde und berühmte Perſönlichkeiten. Auch Byron erhielt eines; 
der die Gabe begleitende Brief ging verloren, in welchem Shelley, 
der Unbekannte, dem im Zenithe des Ruhmes ſtehenden Dichter 
des „Childe Harold“ alle Beſchuldigungen vorhielt, die man 
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gegen ifn erhob, und fic) bereit erflarte, ſeine Bekanntſchaft zu 
maden, wenn er jene Anklagen widerlegen fonne*). — 

Bei diejer Verbreitung auf privatem Wege dauerte es geraume 
Beit, bis „Königin Mab” in die Oeffentlidfeit drang. Aber ihr 
Eindruck war nidtsdeftoweniger ein gewaltiger. Symonds nennt 
ihn einen Succes de Scandale, und er war es in gewiſſer Hinſicht; 
aber dann haben freilid) auc) ,Die Rauber” und „Götz von Ber- 
lichingen“ nur Succes de Scandale gehabt. ,Rdnigin Mab" bedeutet 
ein Ereignis auf dem Gebiete der epijd-lyrijden Dichtung, auf dem 
die qrofe Regeneration der englijden Poefie gu Anfang des Jahr— 
hunderts fic) vollzogen bat. 

Die erjte Anrequng zu einer Wiederbelebung der in jteifen 
Regeln und hobhlen Phrajen faft erjtorbenen Poeſie kam von den 
Naturwiffenjchaften und der Philojophie. Prieftley und Hume er- 
ſchloſſen dem Beitalter einen neuen Horizont. Bon Prieftley 
ftammt das Motto, das Coleridge feiner Zeitidhrift „Der Wächter“ 
vorjebte, und dak das Streben des ganzen Zeitalters charakteriſiert: 
Wahrheit ijt Macht, und Wahrheit foll uns fret machen“. 

Young, Cowper und Gray betonen im Gegenjage zu dem 
fonventionellen Stile der Rokokodichtung das Natiirliche, das inner- 
lid) Erlebte. Das National-Engliſche tritt dem lange herrjdenden 
franzöſiſchen Gejdmacte entgegen. Chatterton, deffen Genie nicht 
Beit hat, ſich auszureifen, Percy's Balladenjammlung, Mac— 
pherjon’s Oſſian, die fiir uns auf immer mit der Vorſtellung 
„Sturm und Drang” verknüpft jind, fie alle bringen einen Hand) 
friſchen Lebens in die bisher vorwiegend bejdhreibende und reflef- 
tievende Didhtung. Burns ift bereits im Vollbefike defjen, was jene 
erſehnt und erjtrebt: der volfstiimliden Gangbarfeit, der Naturwahrheit, 
der ungefiinitelten, friſchen Herglichfeit des Ausdruces. Goldſmith, 
defjen „Verlaſſenes Dorf“ die erfte Perle der lyriſchen Epik 
oder epijden Lyrif ift, entzitdt durch ländliche Nomantif und idyllijde 
Kleinmalerei. Gein Erbe tritt die Seeſchule an. Die Lafijten haben 
in ihrer Sugend alle fiir die franzöſiſche Revolution gejdwarmt und 
find in gejesten Sahren, obzwar immer liberal, gut biirgerlid) fiir — 





) Nach Medwin wurde diejer Brief erft 1816 in Sécheron gefdrieben. 








oe ee ee ee 








— initiate 


ag 


— 143 — 


Konig und Vaterland gefinnt, Freunde der Freiheit, aber der bereits 
errungenen. Ihre Studienjahre beſchließt in der Regel eine Reife 
nad Deutidland, und fie alle ftehen unter dem Einfluſſe deutſcher 
Dichtung und Philojophie. Sie neigen zum Kommunismus; jelbft 
iby Verleger Cottle fennt feinen gemeinſchädlicheren Srrtum als, 
daß das Cigentum, weldhes wir zufällig befigen, unjer Cigentum jei. 
Die Armut hat in ihren Wugen nidts Crniedrigendes, die Dürftig— 
feit der Erſcheinung wie des Geiftes nichts Abſtoßendes. Sie find 
vorwiegend Gemütsmenſchen, tief religids, voll Familienfinn, und 
iby Schlagwort lautet: Natur und Natiirlidfeit. Hatten die Klajfi- 
giften die Natur nur fonventionell, als tote Deforation behandelt, 
jo leihen die Lafiften thr Seele und Individualität. Nichts, was 
natürlich ijt, fann zu gering oder zu häßlich fein, um poetiſch be- 
handelt zu werden. Auch dem häßlichſten und niedrigften, dümmſten 
und ſchädlichſten aller gejdhaffenen Dinge wohnt ein Geijt, ein 
Trieb zum Guten inne; Seele und Leben find jeder Art des Daſeins 
utiaufldslid) verwebt. So wendet fid) die Poeſie der Yafijten mit 
Vorliebe dem Geringen “und Verachteten zu. Das Kind wird der 
Gegenjtand eines formlicen Kultus; die geiſtig Verkümmerten, die 
Tiere und Pflanzen werden Gleichberechtigte des natürlichen Menſchen, 
der fie mit Bruderliebe an’s Herz ſchließt. 

Das Haupt der Seejdhule ijt William Wordsworth (1770 
—1850), der Patriard) von Grasmere. In dem liebliden Dorf 
an den Seen jpinnt fich fein Dajein ab, durd feinen Wunſch oder 
RKonflift aus dem Gleichgewichte gebracht, tm Cinflange mit der 
Natur, in tiefer Gottesfurdht und glücklichſter Sufriedenheit. Un— 
vermerft geht jein ſchönes Selbjtgeniigen in eitle Selbſtbeſpiegelung, 
feine ſchlichte Natitrlichfeit in Plattheit und Trivialität iiber, jeine 
Nachahmung der Sprade des alltagliden Lebens wird häufig gereimte 


Proſa. Gr ift in der Litteratur der biedere, gejdeite, behaglice 


Spiepbiirger und erinnert in mehr als einer Hinfidht an unjeren 
Gellert. Gr findet im Gejange des Waldhanflings mehr Cinfidt 
als in allen Biichern; der Eſel wird ihm zum Gegenjtande einer 
fatalen Huldigung; die Helden feiner epiſch-lyriſchen Erzählungen, 
Martha Ray, Goody Blafe, Simon Lee, der Idioten— 
knabe etc., gehören ſämtlich gu den in gleidher Weije an Geift und 
Gut Verfiirzten. Seine große Wonne ift es, ,an einem Sommertage im 
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Freien zu meditieren und ein einfad) Lied gu fingen.” Sn den 
jeltenften Fallen aber fehlt dem einfachen Liede eine Moral. Am 
ſchärfſten treten ſeine Mängel in jeinen größeren Didhtungen gu 
Tage. Das ,Vorjpiel”, an dem er von 1793 bis 1805 arbeitete, 
ijt die Geſchichte ſeiner geiftigen Cntwidlung, ,Der Ausflug’ 
(1813) ein bejchretbendes Gedicht von ermitdender Geſchwätzigkeit. 
Die „Erzählungen aus Paraguay”, die erft 1814 erſchienen 
und feiner fleinen Tochter Cdith gewtdmet waren, boten ein an— 
mutiges Sdyll, das mit einer allgemeinen Bekehrung der Wilden 
durch den ſteiriſchen Jeſuiten Dobrizhofer ſchloß und eine Apo— 
ſtrophe an Jenner, den Kuhpockenimpfer, enthielt, „das Lob eines 
Dichters und den Dank eines Vaters“. 

Mehr als Wordsworth leiſtete Southey für das lyriſche Epos. 
Er führte die Romantik in die poetiſche Erzählung ein. „Joan 
of Are“, ſein erſtes Epos, deſſen Vorrede in charakteriſtiſcher Weiſe 
beteuert, daß der Verfaſſer fic) nie einer Lektüre von Voltaire's 
„Pucelle“ ſchuldig gemacht, vertritt die Romantik des Mittel— 
alters. Es iſt eine Verherrlichung der Gottesfurcht, der Königs— 
treue und braven Biederkeit des Landmanns. Die Jungfrau kämpft 
wie ein Held, ſchaudert vor Blut wie ein Kind und weint bei 
dem Namen eines Jugendfreundes wie ein verliebtes Mägdelein. 

Noch auf der Weſtminſterſchule hatte Southey, durch Picart's 
„Religiöſe Gebräuche“ angeregt, den Plan gefaft, jede aus— 
geprägte Form der Mythologie, die die Menſchheit jemals beherrſcht, 
zum Gegenſtande eines heroiſchen Gedichtes zu machen. Als er 
dann in Spanien die chriſtliche Legende auf den Kirchenwänden ab— 
gebildet ſah, dachte er, hier wäre eine Mythologie, die an Wildheit 
und Phantaſie den andern nichts nachgebe, und beſchloß ſie gleich— 
falls in den Plan ſeiner großen Dichtung aufzunehmen. An's 
Werk gehend, machte er mit der muhamedaniſchen Religion den 
Anfang. So entſtand „Thalaba, der Zerſtörer“ und „Der 
Fluch Kehama's“. Beide Dichtungen verherrlichen die Romantik, 
des Morgenlandes und die Romantik des Glaubens. Sie geben auf 
dem farbenprächtigen Hintergrunde orientaliſcher Landſchaft und 
Legende ein Bild ſelbſtloſer Hingebung für die Freunde und helden— 
hafter Aufopferung für die Lehre des Propheten. Zuletzt trägt die 
edle menſchliche Natur den Sieg über alle Hinderniſſe davon. 
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Der genialjte der Lafiften war Coleridge. Durch und durd 
Phantaſiemenſch, träumeriſch, vifiondr, fieht er das höchſte Ziel der 
Poefie nicht in ſcharf umriſſenen, lebensvollen und der Natur 
abgelauſchten Geftalten, ſondern in der Kunjt, im Lejer das erhabene 
Gefiihl dejjen hervorzubringen, was nicht vorjtellbar ijt. Die Rätſel— 
des Himmels und der Erde, die feine Wiſſenſchaft loft, durchdringt 
die Phantaſie. Sie begabt Luftgebilde mit ſinnlichem Leben und 
macht die reale Welt zur Sdimere. Coleridge führt in die epijd- 
lyriſche Erzählung das Spufhafte und Gejpenftige ein, das dem Zeit— 
alter der Aufklärung verloren gegangen oder zur falten Allegorie 
verblaßt war. Die Sdee der wunderbaren Erzählung vom , Alten 
Matrofen” (1798) fam ihm im Traume. Die Sdhilderung des 
Meeresfturmes, des Sdhiffes, das im Unwetter zerjdellt, war 
reine Sutuition. Cr hatte nie eine Seereije gemadt und ermangelte 
jo fehr jeder Kenntnis des Schiffsmejens, dak er in der erften Auf. 
lage das Stromwafjer dem Schiffe folgen, ftatt von ihm ausgehen lief. 

Das Viifter-Geheimnifvolle und Wunderbare im , Alten Ma- 
trojen” erjcdien gum Unheimliden und Grauenhaften gefteigert in 
„Chriſtabel“ (1797 entftanden, aber erſt jpdter veröffentlicht). 
Hier waren malerijhe und muſikaliſche Effekte zur Erhdhung der 
Spannung und der jdauerlid)-phantajtijhen Stimmung verwendet; 
die Dichtung itbte einen magijden, peinlich feſſelnden Rei3. 

Das Sahr 1798 bradte neben dem ,Alten Matrojen’ nod 
eine zweite epodemadende Erzählung: ,Gebir’ von Walter 
Savage Landor (1775—1864.) Der junge Autor zählte unter die 
Reihe der engliſchen Dichter aus altem und reidem Geſchlechte, die 
ſich mit Leib und Seele der Revolution in die Arme geworfen. Er 
war eine erzentrijde, impojante und vornehme Natur, hatte im Aus- 
jehen und im Charafter etwas Ldowenartiges, die Gefinnungen eines 


alten Römers und die feinjte Kenntnis des klaſſiſchen Altertums. 


In ,Gebir’, der eine doppelte Liebesgeſchichte behandelte, trat eine 
marfige Konzentration des Snhalts und eine Energie des Ausdrucks 
zu Tage, die in der epijd-lyrijden Dichtung neu waren. Die Un- 
verhiilltheit in der Behandlung der Liebesjzenen fiel jelbjt Byron 
auf. Aber jie waren von einer Leidenjdaft durchweht, die fic) un- 
befiimmert, ob jie ftatthaft jet, oder nicht, in ihrer Echtheit be- 
redtigt fühlte. ’ 


Richter, Shelley. 10 
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1805 betrat Walter Scott die Bahu. Das ,Lied des letzten 
Minſtrel“ bereicherte die epijd-lyrijhe Crzdhlung um das hi fto- 
rijhe und patriotijhe Moment, das im Verein mit dem Be- 
hagen an den Geſchichten aus der guten alten Zeit und der Freude 
at den poetiſchen Schilderungen der jchinen Heimat begeiftertes 
Antereffe und Wobhlgefallen erregte. Die Perſönlichkeit des Dichters 
tritt befcheiden in den Hintergrund, aber jeine warme Baterlands- 
liebe, feine heitere Luft am Fabulteren gewinnt ihm die Herzen aller. 

„Marmion“ (1806) ,wieder ein Gedidht aus alten Zeiten’, 
ſchilderte im Rahmen der Erlebniſſe eines fiftiven Charafters die 
engliſch-ſchottiſchen Grenzfehden des 16. Sahrhunderts, und in dem 
lieblidhen Naturbilde der ,Sungfrau vom See” (1810) traten der 
vitterlihe Konig Safob und der Nationalheld Douglas in 
Perſon auf. 

Das Sahr 1812 bradte ein litterarijdhes Creignis: die beiden 
erjten Gejdnge des ,Childe Harold”. Die Poefie, die bis dabhin 
weltfliichtig im entlegenen Yandern und fernen Zeiten gejdweift, war 
nun mit einent Male zum Mittelpunkt modernſten Lebens ge- 
macht. Die Gegemvart, das Sndividuum, die Perjonlichfeit, jtand 
im Bordergrunde. Die Gegenden, die Byron jchilderte, hatte er 
gejehen, die Abenteuer, die cr erzählte, hatte er erlebt, die Menſchen, 
die er einfiihrte, gefannt. Der Held war er felbft. Die Betrachtung 
der Natur erwedt hiſtoriſche Crinnerungen, philoſophiſche Betrac- 
tungen in thm; tm Mittelpunkt aber fteht ſein Geift, jeine Perſön— 
lichkeit, dieſe Perjonlidfeit voll Genie, voll ſchäumender Sugend und 
ausgepragteiter Gubjeftivitat, die, aus Widerſprüchen zuſammengeſetzt, 
einen Sturm der Bewunderung wie der Entrüſtung hervorrief, aber 
jowohl Freunde, als Feinde gleichermetje in threm Banne hielt. 
Byron ijt ein Revolutionär mit den avriftofratijdhen Formen des 
Weltmannes. Die jdnetdendfte Sronte gelt unvermittelt neben poe- 
tiſchſten Schwunge einher, liebenswitrdiger Humor, ja itbermiitige 
Laune neben einem tiefen Weh, das unbeftimmt und unbegründet und 
darum deſto interefjanter it. Nicht Liebe, nicht Haß, nicht gefranfter 
Ehrgeiz lieqen jeinem Weltſchmerz zu Grunde, wohl aber ein wenig 
von allem. Er hat, was er wünſcht, und hat doch nichts, weil alles 
ihn jo falt und gleichgiltig läßt. Seiner jungen Feuerſeele haftet 
dic Ntiidigfeit und der Tritbjinn des ewigen Suden an. Gr ijt aus 
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den unergründlichſten Widerſprüchen gujammengejest, denn andrerfeits 
gibt 8 auf der weiten Welt nichts, das er wirfliden Grams wert 
achtete. Uber dieje Geringſchätzung, die er zur Scan tragt, iſt es 
eben, die der Welt imponiert. Nichts auf Erden verdient ernjt ge- 
nommen zu werden, jagt Byron, jelbjt nicht der Ernſt des Lebens, 
felbft nicht der Schmerz, felbjt nicht die Poeſie. Aber die Spenjer- 
{chen Stanzen, in denen er dies fagte, waren in Inhalt und Form 
pon einer Bollendung und Sorgſamkeit der Ourdfithrung, die in 
Der modernen Litteratur ifresgleidhen jute. Seine Müdigkeit mar 
Boje, eine Poje, mit der er die Welt eroberte. 

Und nun, wabhrend England nod) von dem gewaltigen Cindructe 
des Childe Harold’ ertinte, erjdien (Cnde Mati 1813) ,Kdnigin 
Mah, ein philofophifdhes Gedicht mit Anmerfungen“ (Queen 
Mab a_ philosophical Poem with Notes). Gdon im Borjahre 
hatte Shelley an Miß Hitchener gejdrieben, er finde es Unredt, etwas 
anonym gu verdffentliden. Nun ging er foweit, jelbjt jeine Adreſſe, 
oder vielmehr die Mr. Weltbraof’s, auf dem Titelblatte angugeben: 
„Gedruckt bei P. B. Shelley, 23 Chapelftreet, Grosvenvr-Square. “ 

Nicht weniger als drei ſtolze Motto's waren jeiner Dichtung 
vorangejtellt. Das Voltaire jhe: ,Ecrasez l'Infame!“, Ardimedes’ 
»4dco mov ot xal xdomoy xuijow“, und zwiſchen beiden, als eine 
Art Inhaltsangabe des Gedichtes, die Anfangsverſe des vierten 
Buches ,De rerum natura: 

„Anwegſame Gefilde der Piertden burchwandl ich, 

Die kein Fuß noch betrat; zu noch unberührten Quellen 

Will ich mich wenden ‘enh ſchöpfen und neue Blumen mir pflücken Y, 

Womit Keinemt vorher nod) die Ytuje die Schlafe verhüllt hat. 

Allererſt jprict mein Gejang von erhabenen Dingen; ich juche 

YoSzuwinden den. Geijt von der Religionen verſchlungenem Knoten.“ 

Shelley's Metrum ijt der heroiſche Blanfvers, den er nad 
Southey's Vorgang mit kürzeren, retmlojen Verjen wechſeln läßt. Hier 
und da unterbridt, wie bet Scott, ein dramatiſches Hervortreten 
der redenden Perjonen den epiſchen Fluß der Dichtung. 

Die {shone Cingangsftrophe , Welch’ Wunder iſt der Tod" war 
Der Anfangsftrophe von „Thalaba“ nachgebildet (, Welch’ Wunder ijt 


1) Den Bers: 
Und der Verherrlichung Kranz fiir das Haupt mir Holen von dorther', 
iiberjpringt er. 
10* 
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die Nacht“). In der refrainartigen Wiederholung mancher Zeilen 
(3. B. „Der Zauberwagen flog dahin“), ſowie in der Schilderung 
des Palaſtes der Königin klingt gleichfalls der Einfluß von Southey's 
orientaliſcher Märchenpoeſie nach. Selbſt die Anlage und der Rahmen 
der Dichtung waren nicht ganz Shelley's Erfindung. Königin Mab, 
die ernſte und majeſtätiſche Schweſter der von Mercutio geſchilderten 
Frau Mab, entführt die Seele eines ſchlafenden Mädchens, um ihr 
einen Blick in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Welt 
zu gewähren. Schon Southey's Joan of Arc hatte an der Hand 
Theodor's, ihres Jugendgeliebten, eine derartige Himmelfahrt ge— 
macht, die die entzückten Zeitgenoſſen Dante's würdig erklärten. 
Noch größeren Einfluß auf Shelley aber übten „Die Ruinen“, 
(1791) das vielgeleſene Werk Vohney's, eines Epigonen Voltaires 
und Rouſſeau's. Cr war ein Vertreter des demokratiſch geſinnten 
Adels, ein eifriger Verfechter der friedlidhen Revolution und als 
Reijender, Sprachgelehrter und Staatsmann gleich ausgezeichnet. In 
den Ruinen von Palmyra, die, den Staub von Fürſten und Sflaven 
vermengend, die heilige Lehre der Gleidhheit predigen, erjdeint dem 
Wanderer der Gentus der Freiheit. Seine Merfzeichen jind nicht 
Dold und Brandfactel, wie der Podbel glaubt, jondern die erhabenen 
Blige Der Gerechtigfeit. Cr jpridt zu dem Wanderer. Mit Unredt 
flage der Menſch das Schickſal an und halte Gott fiir die Urſache 
aller Uebel, die ihn treffen. Die wahre Urſache jeiner Letden wohne 
in ihm jelbjt, im jeinem Herzen. Dem Wanderer, der die Wahrheit 
jucht, will der Genius fie verfiinden, will thn Weisheit lehren. Cr 
hebt ihn in raſchem Fluge in die Hdheren Regionen, in denen die 
Erde ein verſchwindend fleiner Punkt im All jceint. Das Auge des 
Sterblichen wird helljehend und itberblictt die Geſchichte der Menſch— 
Heit; Unwiſſenheit und Habgier find die Quellen aller Leiden. Aber 
der Menſch trdgt, wie die Urſache des Uebels, jo auch die Mittel 
sur Hetlung in ſich. Sein Fortidhritt im Wiſſen verbiirgt eine 
immer fortſchreitende Befferung. Sn der Zufunft erfennt der Wan- 
derer ein Volf, deſſen Gejebbuch, dejjen Standarte die Freiheit, Gleich— 
Heit und Geredtigfeit ijt, etn Vorbild aller Nationen. Cine lange 
Rede des Gefebgebers führt die politijden Sdeen Volney's aus und 
ſchließt das Buch, ohne daß der Verfaſſer auf die mardenhafte Ein— 
leitung weiteren Bezug nahme. 
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Daß Shelley den , Ruinen” den Plan der Anlage jeiner „Königin 
Mab“ entnahm, ijt ebenfo gweifellos als ohne Belang. Denn 
wenn jemals einer Dichtung das Beiwort original’ zukam, jo gee 
bithrt es der „Königin Mab". 

Shelley tritt in ihr das Erbe feiner Vorldufer an: den Hang 
gum Natürlichen, Marchenhaften und Phantaſtiſchen, der den Lafijten 
eigen ift, die Energie Landor’s, die Subjeftivitat Byron's, und bringt 
aus Cigenem einen neuen jpiritualiftijdhen Bug hinzu. Seit Milton 
hatte fein engliſcher Dichter jeine Gedanfen itber das Wohl und 
Wehe der Menſchheit, ihren Schmerz und ihre Hoffnungen zum 
Gegenftande jeiner Dichtung gemadt, wie Shelley es hier that. Byron 
hatte politijde, philojophijde und ſoziale Sragen voritbergehend ge- 
ftreift, neben hundert anderen; Shelley jtellte die brennenden, ſchmerzen— 
den Intereſſen der Gegenwart in den Vordergrund; er leqte den Finger in 
Die Wunde und zeigte in Flammenſchrift, wo das Heil der Zukunft 
liege. Sn der durchfichtigen Umbitllung einer dünnen Fabel waren 
Dieje Probleme der eigentlide Inhalt ſeines Gedichtes. Unerhodrt 
in der englijden Poefie war die Kühnheit feines Angriffes auf alle 
bejtehenden Cinridtungen, die Niickfichtslofigfeit, die nichts Aner— 
fanntes gelten lieh. Sn Byron hatte fic) der Geijt, der ftets ver- 
neint, als Schalk geoffenbart, in Shelley trat er als der leibhaftige 
Böſe mit Feuerbrand und Zuchtrute hervor. 

Wie ein Wetterjtrahl ſchlug „Königin Mab“ in das matte litte- 
raviidhe Leben des Tages, und der Sturm der Cntriijtung, den fie 
erregte, war das erfte Zeugnis fiir die Energie und Originalitét der 
Dichtung. 

Die Fee, die die Wunder der Märchenwelt verwahrt, die im 
menjdliden Gewiffen die Vergangenheit haut und die Zufunft er- 
blictt in den Folgen jedweder That, verſinnlicht die poetiſche Ge- 
ftaltungsfraft. Gie hüllt die Geſchöpfe der Phantaſie in wirf- 
liches Sein; fie darf den Schleier ſchwacher Sterblichfeit liiften, auf 
daß der reine Geijt erfenne, wie er fein hohes Ziel am raſcheſten 
erreiche. 

Der große Begriff von der leitenden Stellung der Poeſie und 
der prieſterlichen Miſſion des Dichters war auch den Lakiſten eigen, 
doch ſeine Anwendung auf das Leben blieb ihnen in ihrer weltflüch— 
tigen Zurückgezogenheit fremd. Shelley erſt ſprach den Gedanken 
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aus, daß die Dichtung den Menſchen in die Rätſel des Lebens ein- 
weihe, daß er ſich an ihrer Hand zu himmliſcher Klarheit empor- 
ſchwinge. "ie 

RKonigin Mab ijt von gartefter Schönheit. Sie gleicht der 
flocigen Wolfe, die das blaſſe WAbendrot angehaudt. Ihrer Gejtalt 
entjtromt ein Glanz, der die Welt wie ein Heiligenjdein umfließt; 
Der Gilberftrom ihrer Rede aber ijt nur dem geweihten Obre, dem 
reinen Herzen vernehmbar. : 

Cin ſolches iit ,Santhet), die unjduldsvolle, liebende Sung- 
frau. Gie wird des Glückes gewitrdigt, einen Blick in die Ver— 
gangenheit und Zukunft zu werfen, des Glückes, das nur jener harrt, 
Die Den Stolz und die Niedrigfeit der Erde befiegt haben 

„Geiſt, Der alſo tief qedrungen, 
Geiſt, der alſo hoch geſtiegen, 
Der jo furchtlos, der jo. mild!“ 

Ciner ſolchen Anſprache wiirdigt die Konigin die unerfahrene 
SGeele des jungen Mädchens. Die Dichter der Geejdhule gefielen fic 
in der Behauptung, dag das Kind in jeiner Unſchuld unendlid 
weijer und vollfommener jet als der Mann in jeiner eingebildeten 
Klugheit. Shelley's Heldinnen aber find immer nur zur Halfte 
wirkliche Wejen und zur Hälfte Verjonififationen einer Sdee. Santhe 
bedeutet die menſchliche Seele im WAllgemeinen. Als eine reine und 
liebende Seele, die fret ijt von dem Hochmut und Chrgeiz der Welt, 
wird jie 3uerft der Erleuchtung teilhaftig. 

Bei dev Berührung der Kdnigin fallen.die Bande des ivdijdhen 
Kerfers von Santhe, und alg die Fee jie auf ihren Perlenwagen er- 
hebt und die ftrablenden Zügel ergreift, fühlt fie in unermeßlichem 
Entzücken ihre Träume fic) verwirflichen. Die Renner mit den 
Regenbogenſchwingen durchfliegen die Luft; Muſik erflingt; die Rader 
des Wagens ziehen leuchtende Furchen über die Gipfel der Berge, 
unten liegt der Ozean wie ein ſchlummerndes Kind; die Erde 
ſchwindet gum fleinften aller Himmelslidter. Erſchüttert faßt Santhe’s 
Seele die Größe des Weltalls. 

„Geiſt Der Natur! Hier, Hier, 

Su diejer Wildnis ungezählter Welten, 

Vor deren Unermeflichfeit 

Der höchſte Flug der Phantaſie zurückſchreckt, 


*) Giner Santhe ,der Peri deS Wejtens” war auch , Childe Harold” gewidmet. 
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Hier ijt dein wahres Heiliqtum! 
Jedoch das fleinjte Blatt, 
Das leicht im Winde bebt, 
Sit weniger nicht von dir durchdrungen, 
Doch teilet der geringite Wurm, 
Der fic) in Grabern von den Toten nahrt, 
Nicht weniger deinen ewigen Hauch. 

Geijt der Natur! 
Du, unverginglid gleich wie diejes Bild — 
Hier ijt dein wahres Heiligtum!” 

Die Fee führt Santhe’s Seele in ihren Palaſt. Cr gleicht dem 
Prachtgewölbe des Wbends; jein Eſtrich ijt von funfeludem Licht 
und dehnt fic) wie der Himmel, der itber den Waſſern ſchwebt. 
Dod joll Santhe nicht nur fiir ſich allein in Seligfeit ſchwelgen; 
das Herrlicere ift ihr vorbehalten, aud) andere 3u beglücken. Und 
damit fie dies vermdge, joll fie die Vergangenheit, die Gegenwart 
und die Geheimnijje der Zukunft ſchauen. 

Janthe und die Fee ftehen auf den Zinnen des Palajtes. Die 
Bewohner der Erde gleichen einem Ameiſenhaufen; die Seligen aber 
ſchauen mit Geijteraugen jedwede ihrer Thaten. Die Königin Zeigt 
Der Geele Janthe’s Palmyra, die Pyramiden, Rom und Athen, 
die Trimmer einftiger Größe, die von der Vergdnglidfeit irdiſcher 
Pracht und der Nichtigfeit menſchlicher Gewalt erzählen. Sie zeigt 
ihr den König in jeinem Palaſte, bet dem Mahle, das ihm nicht 
mundet, auf dem Lager, das der Schlat jflieht. Cr wünſcht den 
Tod und fiirdhtet ihn zugleich, er fleht um Frieden, um _ einen 
Tropfen Baljam auf jeine verſchmachtende Seele. Seine Hdflinge, 
die Trager goldener Ketten, fefjelu ihn an die Vermorfenheit und 
nennen zum Spotte den Thoren, der ein Sflave niedrigfter Gelüſte 
ijt, Herrider. Aber die Stimme der Natur wird die Vernunft der 
Volfer ween; die Menſchheit wird erfennen, daß Verbrechen gleich— 
bedeutend ift mit Zwietracht und Elend, Tugend hingegen mit Glück 
und Frieden. Und dann, wenn der gereifte Menſch die Spielzeuge 
jeiner Kindheit verachten wird, wird aud) der Glanz des Königtums 
nicht mehr blenden und jeine Macht unbemerft vergehen. 

Als zweites Bild zeigt die Fee Janthe's Seele eine Schlacht. 
Der Dichter fragt: Hat die Natur, die den Schooß der Erde mit 
Fruchtbarkeit jeqnete, die dem Vogel fein Neft im Haine, die dem 
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Fiſche das ungemeſſene Meer und dem niedrigſten Wurme, der im 
Staube kriecht, Geiſt, Gedanken und Liebe gab, — hat die Natur 
auf den Menjden leichtfertig in blindDer Tücke Lafter, Sflaverei 
und Berderben gehauft ? 

Und er erwidert mit Godwin: Nein. Nicht die Natur, der 
Bürger, Priefter und Staatsmann verdirbt die Menjdenblitte in 
ihrer zarten Knoſpe. Aber ſchon Hat die grauhaarige Selbſtſucht 
den Todesſtoß erhalten und want dem Grabe zu. Ein lichterer 
Morgen dämmert der Menjdheit. Mächtige in der Tugend werden 
erftehen grade in der ſchlimmſten Zeit. Armut und Reidhtum, der 
Durſt nach Gold, die Furcht vor der Schande, Kranfheit, Weh und - 
Krieg werden nur im Gedächtnis der Zeit fortleben, wie eine reuige 
Sünderin zurückblickt auf ihre jungen Sahre und jchaudert. 

Das Zwiegeſpräch Santhe’s und der Königin verliert fid) in 
Betrachtungen über die Neligion, und die Fee beruft Ahasver, um 
Janthe's Fragen zu beantworten. Seine Geftalt erjdheint- wilder 
und gewaltiger als im „Ewigen Juden“, aber ihre Grundſtimmung 
ijt Ddiejelbe. Gr ijt der Anwalt der Menjden, der aud) in 
Leid und Qual nicht von feiner Ueberzeugung läßt. Cr hat das 
Glend, die Verbrechen vorausgejehen, die in Chrifti Namen fommen 
wiirden, und dDarum dem Crldjer gugerufen: Gehe hin! Sm Anblick 
der erniedrigenden und beflecenden Macht der Tyrannet hat fein 
Geiſt gelernt, die Freiheit der Holle der Kunechtidaft des Himmels 
vorguziehen. Und er ift entichlofjen gu nimmermitdem Kampfe mit 
dem allgemaltigen Tyrannen dort oben. Die Fee unterbridt Santhe’s 
religidje Sweitfel mit dem Ausſpruche: „Es ijt fein Gott. Die 
ganze Welt bejtdtigt diejen Glauben.“ Nod energijdher als 
in der ,Notwendigfet des Atheismus“ befundet Shelley hier 
jeine Ueberzeugung, in der ihn nun Holbad) und Lucrez, der Mate- 
rialijt des Altertums, dent er das Motto der „Königin Mab" ent- 
nommen, bejtdrft haben. Aber derjelbe Gab, der mit der radifalen 
Leugnung einer Gottheit anhebt, ſchließt mit einem Zugeſtändniſſe 
ihrer Exiſtenz: „Der wandelbare Geijt, der fich in der Welt fund- 
gibt, ift auc) der einzige Gott in dDer Natur’. Die Verherr- 
lidung diejes ,Geiftes der Natur“ in den erjten Geſängen tragt ein 
deiſtiſches Gepräge. Sie verrät Shelley's Bibelftudien: 
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„Du bift der Richter, unter dejfjen Wink 
Des Menjchen furze, ſchwache Kraft erlahmt, 
Dem Winde gleich, der da vorüberſtreicht, 
Dein ijt das Tribunal, das menjdliche 
Gerechtigkeit unendlid) iberragt, 

Wie Gott den Menſchen.“ 


Im Widerfpruce hierzu jftellt er jpdter wieder dem „Geiſte der 
Natur, dem Geijte der Thatigfeit und des Lebens, der aus Not- 
wendigfeit im Weltall wirft“, den perjdnliden Gott ſcharf gegenüber, 
den , Gott des unendliden Irrtums“, wie die Religion ihn lehrt, 
„den furdtbaren Teufel, der die Erde mit Ddmonen, den Hdllen- 
fhlund mit Menſchen und das Himmelreid) mit Sklaven fiillt.” 
Dieſer Gott ijt es, den Whasver befennt. Ja, es gibt einen Gott, 
jagt der Alte; einen Gott, ebenjo rachſüchtig wie allmadtig, der die 
Guten und Kithnen vernidtet, die es wagen, jeinem Throne zu 
trogen, jo daß nur die Sflaven übrig bleiben; einen graujamen 
Gott, der alles, was er geſchaffen, ewigem Untergange weiht; einen 
Gott, der auf das Slehen Mofis, — der ein Mörder, aber weniger 
graujam war als jein Herr — beſchloß, den Sohn zu jenden, 
damit er der Welt Sünde trage, zugleich aber beftimmte, dah nur 
wenige von den Zabhllojen des Glaubens und der Crldfung teilhaftig 
werden follten. 

Gin perjoulider Gott ware fiir Shelley ebenjojehr der Urheber 
des Bojen wie des Guten und erwiirbe fic) in gleichem Mage unjeren 
Hah fiir jenes, wie unjere Danfbarfeit fiir diejes. Aber die Exiſtenz 
eines jo hypothetiſchen Wejens felbjt angenommen, ware ein per- 
jonlider Gott, jo gut wie alles andere, einer unabdnderliden Not- 
wendigkeit untermorjen. 

Zu einer flaren religidjen Vorſtellung ijt Shelley in „Königin 
Mab" noc) nicht durchjedrungen. Die verfchiedenjten philojophijden 
Syſteme jtiirmen auf jeinen Geift ein, der zwiſchen ihnen einerjeits 
und Milton und der Bibel andererfeits hin- und hergeworfen wird. 
Der tief in ihm wurzelnde Hang 3u einer idealiftijchen Weltanſchauung 
gieht ihn von den Materialijten ab und zu Spinoza hin; ſeine fefte 
Ueberzeugung von der Freiheit des Willens widerjpridt der Not- 
wendigfeitslehre Godwins, zu defjen Philoſophie er fic) im Uebrigen 
befeunt. Als Shelley's eigene Ueberzeugung tritt aus dem Chaos 
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widerſprechender Gottesbeqriffe die Negation eines höchſten Weſens 
hervor, die fic) jedoch auf eine ſchaffende perſönliche Gottheit beſchränkt. 
Gin das Weltall dDurchdringender und regierender Geift bleibt unan- 
getajtet und wird in religidjer Hingebung von ihm verehrt. 
„Geiſt der Natur, 

Du Yeben ungezahlter Myriaden, 

Du Seele jener mächtigen Spharen, 

Die durch des Himmels jtille Tiefen 

Die unabanderlicen Pfade ziehen; 

Du Seele jenes fleinjten Wejens, 

Das in dem ſchwachen Sonnenjtrahl des Frühlings 

Behaujung fiir jein Yeben findet — 

Der Menſch erfüllet unbewugt, 

Gleich deinen duldenden Gejchopfen, deinen Willen.” 

Er apoftrophiert die Geele des Weltalls, die ewige Quelle 
von Leben und Tod, von Glück und Leid, fie, die nicht Liebe nod 
Hap, nicht Rache nod) Gunjt fennt, und deren willenlojes Werkzeug 
alles ijt, was dieſe Welt enthdlt. Rein Atom, das nicht eine von 
diefer Weltjeele vorbeftimmte Aüfgabe erfiillte; fein Lichtſtäubchen, 
das nicht in ihrem Dienjte ftiinde; fein Gedanfe, fein Entſchluß, 
feine That, die nicht von ihr regiert witrden. 

An einer anderen Stelle jagt Shelley: Das Wort Gott war 
urſprünglich eine Bezeichnung fiir die unbefannte Urſache befannter 
Erſcheinungen und wurde vermenſchlicht durch gemeine Verwedslung 
des Bildes mit dem wirfliden Wejen. 

Die Geſchichte des religidjen Glaubens wird erzahlt. 

Als er nod) in feiner Kindheit ftand, vergdtterte man alles 
Yebende. In jeinem Knabenalter ward der Glaube kühner, dod 
blieb jeine Hand nod) rein von Menſchenblut. WAber die Mannheit 
gab jeinem tollen Hirn Kraft. Cr fapte die Elemente, die Sahres- 
zeiten, Erde und Himmel, Bdjes und Gutes zuſammen und nannte — 
eg , Gott’, den felbjtgenitgenden, allmächtigen, barmberzigen, rache- 
vollen Gott, der als ein Urbild menſchlicher Tyrannenherrjdhaft auf 
goldenem Throne hod) im Himmel fist, gleid) einem irdiſchen Könige. 
Dann fam das Greijenalter des Glaubens. Cin Gott geniigte der 
greiſen Kinderei nicht mehr, und fie erjann ein Marden als Vor— 
wand fitr ihren Durſt nad) Raub, nach Mord und Verbrecen. 
Nun aber höhnt die Verachtung jein graues Haar; ungeehrt, unbe- 
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weint finft er in’s Grab, und Miltons Gedicht allein fichert den 
Abjurditdten des Chriſtentums ein dauerndes Andenfen. 

Die Fee ſchwingt ihren Stab, und Ahasver verſchwindet „ein 
phantaftijdes Gebilde menjdhlider Gedanfen. “ 

Santhe joll nun einen Blic in thre glorreiche Zukunft werjen. 
Freude überkommt fie, ,denn Hoffnung durchſtrahlt die Nebel der 
Angſt. Die Erde ijt feine Hölle mehr; Segen erfiillt fie. Die Cis- 
gefilde der Bole, die Gandwiiften der Tropen find von Baden, 
Aecern, Weiden und Hiitten bedeckt, das Kind fpielt mit dem Lowen 
und teilt jein Frühmal mit dem Bajilisfen. Alles Lebende ift 
wiedergeboren; die Glut gegenjeitiger Liebe erfüllt alle Geſchöpfe; der 
Menſch aber, dev mehr Leid empfinden und mehr Glück träumen 
fann als fie alle, empfindet die Veranderung zumeiſt. Mafellos 
an Leib und Seele, ift er eine Zierde der Erde geworden, und er, 
der einjt durch die wechſelnden Sahre, ein flüchtiges Traumbild, 
Dahinglitt, ijt mun unſterblich. . 

Gr erſchlägt das Lamm nicht mehr, um fein Fleijd zu geniefen, 
Das dafür alle faulen Yeidenjchaften in jeiner Geele entfachte. Er 
fteht ein Gleicher unter Gleichen. Glück und Weisheit dämmern, 
obgwar jpat, über der Erde; Sriede erheitert das Gemiit, Gejundheit 
verjitngt den Leib. Die Erde wird Himmelswirflidfeit. Der ſüße 
Bwang, der die Seelen bindet durch die Fefjel freundlicher Ge- 
fithle, bedarf feines Gejebes mehr. Su Liebe und Vertrauen gejellt, 
wandeln Mann und Weib fret und gleich den fteilen Pfad der 
Tugend-hinan. Der Palajt des Tyrannen tft ein Trümmerhaufen; 
Kinder jpielen in dew verfallenen Kerfern. Der Croberer Zeit ent- 
flieht; der Liebe Morgen dämmert auf; die langjam nahende Not- 
wendigfeit Des Todes hat ihre Schrecfen verloren. Sa, der Menſch 
wird in gewiffem Sinne ewig jein. Nicht, daß der Zettraum zwiſchen 
jeiner Geburt und jeinem Grabe thatſächlich tanger witrde, aber jein 
Empfindungsvermögen vervollfommt ſich, und die Menge der Sdeen, 
die jein Geiſt zu empfangen vermag, wird unzählbar. Sobald er 
fic) aber in einer Minute einer unendliden Zahl von Sdeen bewuft 
werden fann, jo tft dieje Minute die Ewigkeit. 

Das Millenium als Wirflichfeit auf Crden war ein tn jenen 
Tagen oft getrdumter Traum. Den Schwarmereien der SGeejdule 
fiir eine pantijofratijdhe Republif in Amerika und den Erzäh— 
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lungen von der Inſel Atlantis lag die gleidhe Sehniudt nad 
befjeren jozialen Zuſtänden und diejelbe Ueberzeugung von der 
Unhaltbarfeit der gegenwartigen 3u Grunde. Southey's Sungfrau 
yon Orleans gelangt in ihrer Vijion des Himmels zu einer jtroh- 
bedecften Hütte, dem Palaſte der Liebe. Dort weilt die Arbeit mit 
flarem Auge und frijcher Wange, die Waldnymphe Gejundheit, die 
Hoffnung und dag Mitleid, die majeſtätiſche Keuſchheit, die lieblicdfte 
pon allen, und die demütige Yiebe; und jie alle jtimmen einen Lob- 
gejang an auf ihren Schöpfer und Crbhalter, die Liebe. 


Godwin und Mary hatten Winke fiir die Verwirflichung des 
goldenen Zeitalters gegeben, an das aud fie glaubten. Die Gewähr 
fiir ihre dereinſtige Verwirklichung erblict Chelley in der unein— 
geſchränkten Willensfretheit, mit der die Natur den Menſchen aus— 
qeftattet. 

Der Menſch ijt von Natur aus gut. 

„O laßt von Pfaffen irrgeführte Sflaven 
Nicht mehr verkünden, Elend ſei und Laſter 
Des Menſchen Erbteil, wenn an ſeiner Wiege 
Gewalt und Falſchheit lauert, rohen Griffes 
Erſtickend angeborne Güte.“ 


Der Menſch ſelbſt ſchafft das Schwert, das ſeinen Frieden 
mordet, liebkoſt die Schlange, die an ſeinem Herzen nagt, erhebt 
den Tyrannen, deſſen Freude ſein Leid iſt, deſſen Spielzeug ſeine 
Qual. 

„Geiſt der Natur, 
Der reine Ausfluß deines Weſens 
Durchſtrömt jedwedes Menſchenherz!“ 

Was von der Natur ſtammt, was ſie lehrt, das kann nicht böſe 
ſein. Wir ſind von ihr zur Güte, zur Liebe, zum Glücke geſchaffen. 
Schon Southey hatte ſein Joan of Arc vor dem geiſtlichen Gerichte, 
das behauptet, die Natur lehre uns die Sünde, ſagen laſſen: 

„Nein Väter, nein! Nicht die Natur führt uns 
Zur Sünde! Güte iſt Natur und Liebe 
Und Schönheit! 


Natur uns Sünde lehren! 
O Frevel gegen ihn, den Heiligen, 
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Der als fein Abbild uns erſchuf gum Glück, 
Zur Liebe uns erſchuf, zu einem Glücke, 

3u einer Liebe ohne. Gunde ſchuf, 

Teilhaber ſeiner Ewigkeit.“ 


Neu aber war Shelley's Auffaſſung der Natur. Sie hatte nichts 
pon der jentimentalen Schwärmerei, der Landjdaftsmaleret und natur- 
geſchichtlichen Bejdjreibung der Seedichter. Sie mar eine frete Hin- 
gabe mit Leib und Seele ohne jede Nebenabſicht, ohne jede Biereret. 
Die Natur ijt ihm immer und überall Selbſtzweck, und er befikt in 
einem nod) nicht dagewejenen Mage die Fähigkeit, fic) in fie einzu— 
leben. Er hat ein Obr fiir ,die große, leiſe jprechende Natur“; ihre 
Stimme ijt ihm vernehmlich, aus ihrem Auge blict ihm eine Seele 
entgegen. Das niedrigite und das höchſte Geſchöpf, der erhabenfte 
Gedanfe und der dunkle Trieb find ihm gleide und gleichberechtigte 
Glieder einer und derjelben gewaltigen. Kette natitrlider Wejen. 
Shelley hatte hier nur einen Vorldufer, an den er, mächtig fort- 
ſchreitend, anknüpfte: Chatterton. 


Die Aufgabe der Fee iſt vollbracht. Sie ermahnt Janthe, un— 
entwegt den Pfad der Tugend hinanzuklimmen und dem Ziele der 
Glückſeligkeit, auf das uns das Leben wie das Sterben, die Geburt 
wie „der ſeltſame Zuſtand vor der Geburt“ hinweiſt, entgegen zu 
glühen, ungeſchreckt durch Not und Tod. Sie ſchwingt ihren Stab; 
ſprachlos vor Glück beſteigt Janthe's Seele mit ihr den Wagen, der 
fie wieder zur Erde herabführt. , 


Seele und Kodrper einen fic) auf’s Neue. Santhe erwacht und 
jieht, die Augen öffnend, Henry, thren Geltebten, der ihren Schlaf 
mit Blicen der Liebe bewacht, und ſchaut die lichten Sterne, die 
hell durch's Fenſter ſcheinen. 

In ſeinem Bekehrungseifer war es Shelley an den in das Ge— 
dicht eingeſtreuten religidjen und ſozialen Betrachtungen nicht genug, 
und er fügte umfangreiche Anmerkungen hinzu. Am 16. Januar 1813 
ſchreibt er an Hookham; Die Anmerkungen zur „Königin Mab" 
werden lang und philoſophiſch ſein. Ich werde dieſe Gelegenheit, 
die ich für eine günſtige halte, ergreifen, um meine Grundſätze zu 
verbreiten, was ich ſyllogiſtiſch in einem Gedichte nicht mag. Ein 
ſehr didaktiſches Gedicht iſt, glaube ich, ein ſehr dummes.“ 
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Anmerfungen zu Gedichten waren etwas Gewöhnliches. Die 
geidichtlichen und aupergejdhidtliden Anmerfungen zu Southey’s 
„Jungfrau“ iibertrafen an Umfang die Dichtung jelbjt. Auch Scott 
gab belehrende Anmerfungen zu jeinen Erzahlungen und Byron 
Anmerfungen voll beifender Gatyre und jprudelnder Laune. Aber 
Shelley riicte mit dem ſchweren Gejdiike philojophijder Ausein— 
anderjebungen in's Feld, mit jeinem ganzen Apparate naturwifjen- 
ſchaftlicher und dialeftijdher Beweisfiihrung, um zu zeigen, daß 
das Millenium fiir den Erdball anbrechen müßte, fobald die jchiefe 
Stellung der Erdachje gegen den Polarjtern abnehme — ein. Creignis, 
das ifn auf Grund vieler Berechnungen jehr wahrſcheinlich diinfte. 
Ginen unmittelbaren Einfluß auf die Verwirflidung des goldenen 
Zeitalters wird die Pflanzennahrung, ,die natürliche Didt’ des 
Menſchen haben. Shelley drudt Newton's Schrift über den Vege- 
tarianigmus ab, und auf Holbads Behauptung ‚„Verbrechen ijt 
Krankheit“ weiterbauend, jagt er: ,Wenn die Urſachen der Kranfheit 
entdecft jein werden, wird die Wurzel, aus der jo lange Sünde und 
lend, die Welt überſchattend, emporwuchs, fiir die Art blosgelegt 
jein. Bei einer natürlichen Didt ware das Alter unjere einzige 
Kranfheit’. Shelley's aſtronomiſche und wiſſenſchaftliche Argumente 
find aus Ya Place, Cabanis, Bailly und Robinet gejcopft, 
deſſen ,, Systeme de la Nature“ er jogar itberjebt hat. Sn Plinius, 
Bacon, Lode, Hume, Newton und Condorcet fand er die 
Grundziige eines wifjenfdhaftlichen Atheismus, den er den Wbjurdi- 
titen einer orthodoren Theologie gegenitberjtellte. Die Wnmerfungen 
jind zum Teile Citate aus den genannten Werfen, aus Godwin und 
Spinoza, zum eile Wiederholungen und Barianten ſeiner eigenen 
Arbeiten. Cr drudt die ,Motwendigfeit des Atheismus“ ab, 
die Ueberjebung von Schubart’s Gedicdht aus dem „Ewigen Juden“, 
und aus dem Briefe an Lord Ellenborough den WAbjak itber 





Ghrijtus mit der Bemerfung: ,Seitdem ich dies geſchrieben, habe q 


id) Gründe gefunden, 3u vermuten, dak Sejus ein ehrgeiziger Mann 
war, der Abficjten auf den Thron von Judäa hatte.“ Die An- 
merfungen find im Allgemeinen in einem ungleic) heftigeren Ton 
gehalter alg das Gedicht ſelbſt. Sie juchen das grofe Problem 
der Weltverbefferung auf einem durdaus negativen Wege zu löſen, 
indem jie Proteft gegen alle bejtehenden Einrichtungen, gleidjviel ob 
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politiſche, joziale oder religidje, erheben. Shelley eifert gegen den Glauben 
an ewige Strafen und Belohnungen. Die daran fefthalten, jagen 
nists anderes al8, dak Gott den Menſchen machte, jo wie er ift, 
und ihn dann verdammte, weil er jo ijt. Gin Gedanfe, der fajt 
mit den Worten von Goethe's Harfner zujammenfallt: „Ihr führt 
den Menſchen in’s Leben hinein’ ete. 

Die Che nennt Shelley ein dem Glücke der Menſchen feind- 
lihes Syftem, deffen unmittelbare Folge die PBrojftitution, das gropte 
aller Uebel, jei. Die Vereinigung von Mann und Weib foll jo lange 
dauern als ihre Liebe. Sedes Gejeb, daß fie einen Augenblick langer 
gujammenguleben gwingt, ijt unertraglide Tyrannei und unwiirdig, 
geduldet zu werden. Go wenig man die Bande der Freundſchaft 
fiir unldsbar halt, ebenjo, und noc) weniger, ditrfen es die der Liebe 
fein, denn ihre Feſſeln find jchwerer zu tragen. Sn der Trennung 
liegt nichts Unmoraliſches. Die Beſtändigkeit ijt an fic) nod) feine 
Tugend. 

Mit der „Königin Mab" hatte Shelley den großen Wurf des 
Genies gethan: er hatté ein originales Werf gejdhaffen, das den 
Nerv der Beit beriihrte und deffen Wirfung nicht mehr auszulöſchen 
war, aud) nidt, als er jelbjt es wünſchte und anjtrebte. Reine 
andere jeiner Dichtungen ijt in jo weite Kreije gedrungen und hat 
fo zahlreiche Ausgaben erlebt. 

J. Barneth jebte (1837) den Abjak des erſten Gejanges, der 
Das Niederjdweben der Königin fdildert, (,,Hark! whence that 
rushing sound“) in Muſik. 


Bebhntes Kapitel. 
Zweiter Pufenthalt in GSonion. 


Haushalt in Halfmoonjtreet. Lebensgewohnheiten. ,Verteidiqung der 
natiirliden Diat.” Madame de Boinville. Cornelia Turner. Berjdhnungs- 
verjuch mit Mr. Timothy. Santhe’s Geburt. Bracknell. Italieniſche Studien. 
Entfremdung zwiſchen Harriet und Shelley. „An Janthe.“ — „An Harriet.” — 
Beſuch in Field-Piace. Wanderziige. ,Widerlequng des Deismus.” Zerwürf— 
nis mit Harriet. Shelley's Bejuche in Bracknell. Trauung in der St. Georgs- 
fire. „Stanzen, April 1814." ,,daxodter didtom.“ — , An Harriet, Mai 1814.4 


Su London angelangt, bezogen Shelley, Harriet und Hogg eine 
gemeinjame Wohnung in Halfmoonjtreet und nahmen das alte 
Studentenleben, wenig verdndert, wieder auf. Cliza folgte ihnen 
zwar ,in unglaublid) furzer Zeit” aus Srland nad, aber fie wohnte 
bet ihrem Vater und ,fam und ging nur in ftiller geheimnisvoller 
Weiſe“. Harriets Leidenjchaft fiir laute Leftitre ſchien nod) ge- 
wadjen; dagegen war ihr das Küchenweſen ein Buch mit fieben 
Giegeln. Einen geregelten Haushalt gab es auc) in Halfmoonjtreet 
nicht. Auf die Frage, was es zu Mittag gebe? antwortete fie ge- 
wöhnlich mit ihrem liebenswiirdigen Lächeln: „was du wäünſcheſt!“ 
ohne im Uebrigen etwas fitr das Zujtandefommen der Mahlzeit zu 
thun. Die Debatten itber das Mittagbrot ſchloſſen in der Regel 
Damit, daß Shelley aus dem nächſten Bacerladen eine Art Kuchen 
mit Roſinen Holte. Gr felbit empfand bei diefer Lebensweiſe feinen 
Mangel. „Ich lies eit Wort itber einen Pudding fallen”, erzählt 
Hogg. ,Cin Pudding’, antwortete Byſſhe entjcieden, „iſt ein Vor— 
urteil.“ Regelmäßige Mahlzeiten jdhienen ihm überflüſſig. War er 
hungrig, jo lief er in den erjten beften Badcferladen, faufte einen 
Lath Brot, nahm ihn unter den Arm und verzehrte ihn, während 
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er ſeinen Weg rajden Schrittes fortſetzte. Wollte er fid ein opu- 
lentes Mahl gönnen, jo faufte er nod) Roſinen, die er ohne weitere 
Verpacung in die Weſtentaſche ftecte und zu dem Brote as’). 
Das Harz der Nadelhdlger galt thm als ein Leckerbijfen, und er af 
es auf jeinen Spaziergängen frijd) pom Baume weg. Sein Lieblings- 
getranf mar Thee. Cr ſcherzte oft, daß er fic) im gewiffem Sinne 


einen The-ijten nennen dürfe. Um zur Verbreitung des Vegetaria- 


nismus beizutragen, an defjen Heiljamfeit er mehr und mehr glaubte, 
verdffentlidjte er Cide des Jahres 1813 die , BVertetdigung der 
natitrliden Didt“ (A Vindication of Natural Diet), eine der 
Anmerfungen zu ,Kdnigin Mab", als ſelbſtändige Brojditre. Sie 
ſchloß mit den folgenden zwei Vorſchriften: 

1. Nie fomme eine Subſtanz, die einjt Leben hatte, in deinen 
Magen. Und: 

2. Trink feine andere Flüſſigkeit als Waſſer, dem durch Deſtilla— 
tion ſeine urſprüngliche Reinheit wiedergegeben iſt. 

Hogg war an ein behagliches Leben gewöhnt und kein Anhänger 
des Vegetarianismus. Ihm war Harriets Mangel an kulinariſchen 
Kenntniſſen empfindlicher. Die entſetzlichen Gerichte, die ihm bei 
den Shelleys vorgeſetzt wurden, beſonders eine ſüße Panadenſuppe, 
deren Zubereitung Byſſhe von einer Franzöſin gelernt, blieben ihm 
zeitlebens in Erinnerung, und er behauptete, nur der Thee hätte das 
Kleeblatt in Halfmoonſtreet vom Hungertode gerettet. 

Ebenſo wenig Aufmerkſamkeit wie ſeiner Nahrung wendete 
Shelley ſeiner Kleidung zu. Den Hemdkragen trug er umgeſchlagen, 
damit die Luft frei um den Hals ſpielen könne, zu einer Kopf— 
bedeckung bequemte er ſich nur, wo es unbedingt geboten war. Sn 
Feld und Garten flogen jeine langen Locen im Winde. Mebhrmals 
am Tage erfrijdhte er fich mit falten Badern und jebte fic) dann 
der glithendjten Sonne aus. Ganze Nachte brachte er lefend gu; 
Hogg behauptet, er ware itberhaupt nie zu Bett geqangen. Seine 
Gejundheit verſchlechterte fic) bet diejer Lebensweije mehr und mehr. 
Gr huſtete, litt an einem Schmerz in der Seite, und nod) mehr als 


ſeine wirfliden Leiden qualte ihn die Angſt vor allerlet eingebildeten 


Kranfheiten, bald vor der Schwindſucht, bald vor der Elephantiafis. 


*) Auch Verezzi nahrt fic) von Brot und Rofinen. 
Richter, Shelley. 11 
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Sn feinem fleinen Wohnzimmer ftanden die Bücher rethenweije 
auf dem Boden und lagen in wüſtem Ourdeinander auf den Stiihlen, 
auf dem Tiſche und unter dem Tijdhe. Shelley aber fonnte man, 
wie einen Vogel im Käfige, von frith bis abend in ſeinem Crfer- 
fenjter fehen, mit einem Bude in der Hand, leuchtenden Auges und 
lebhaft gejtifulterend. 

Die zahlreichen Beſuche, die „Königin Mab" herbeilodte, waren - 
nidt eben erfreulich; enthuſiaſtiſche Vegetarianer fuchten ihn auf, 
religidje Neuerer, ungewiirdigte Poeten und melancholiſche Frauen. 

An den Vergniigungen der Großſtadt ging Shelley achtlos vor- 
bei, wahrend die achtzehnjahrige Harriet Gejdmad an ihnen fand — 
und ihren Gatten veranlafte, ihr einen Wagen zu halten, den fie 
natürlich nicht 3u bezahlen vermodten. Durch ein Mißverſtändnis 
wire Hogg der rückſtändigen Miete wegen einmal fajt ins Schuld— 
gefängnis gefommen. 

Gegen das Theater hatte Shelley eine entidhiedene Whneigung. — 
Schon eine Anmerkung zur „Königin Mab“ nennt die Sdhaufpiel- 
funft eine unnütze und lächerliche Kunſt und tadelt die, die fid 
durd) ihre Ausübung Ruhm und Reidtiimer erwitrben, wahrend der 
Seldarbeiter, ohne den die Geſellſchaft zu Grunde ginge, mit Ber- 
achtung und Armut kämpfe. 

Hoggs Bemühungen, Shelley in ſeine Welt, in die ſogenannte 
gute Geſellſchaft, einzuführen, ſcheiterten an der entſchiedenen Weige— 
rung des Dichters. Doch war er ein Freund von Damengeſellſchaft 
und ſelbſt ein Liebling des ſchönen Geſchlechtes, wie Hogg berichtet. 
„Er wurde gehegt wie der Augapfel der Schönheit, mit Koſenamen be— 
legt, wie „Ariel“ und „Oberon“, die Damen ſeiner Bekanntſchaft ſprachen 
von ihm als dem Elfenkönig, dem Könige des Märchenlandes. Die 
elegante Geſellſchaft hielt man für ſein eigentliches Element und ſie 
zu ſchmücken, für ſeine natürliche Beſtimmung. Daß er in fie 
komme und in ihr bleibe, war die Sorge manches liebenswürdigen 
und reizenden Weſens. Doch bedeutete dies keine leichte Aufgabe. 
Hatten fie ihn gefangen, in Gewahrſam gebracht und mit dem Bue - 
rufe: Seht euren König! vor die Damen geführt, ihn geliebkoſt und 
bewundert, ihm gehuldigt und geſchmeichelt, ſo machte ſich der König 
der Schönheit und Phantaſie nur zu häufig aus dem Staube, ent— 
ſchlüpfte, verkroch ſich und verſchwand wie ein Zauberer.“ 
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Hogg verglich dieſes feltjame Verſchwinden, in welchem Shelley 
Meijter war, dem der Biegen, von denen die Gage geht, fie ver- 
bracdhten eine Stunde jedes Tages in der Holle. Shelley lachte und 
betradtete jeitdem die Ziegen mit groper Aufmerfiamfeit, näherte 
ſich wohl auch ploblich einer oder der anderen und fragte mit feinem 
durddringenden Blice: ,Was giebt es Neues im Hades?" 

Der Beit, des Ortes, Perjonen und eingegangener BWerabre- 
Dungen vergak er nur zu häufig. Cin poetijder Traum fam iiber 
if, und was er feierlich verjproden hatte, war ihm entſchwunden. 

Doh gab es einen grofenteils aus Damen jujammengejebten 
Kreis, in dem er fich wohl fühlte. Von diejen Cingeweihten um- 
geben, vermochte er ftundenlang zu erzablen und ihre Fragen zu 
beantworten. ,Manchesmal verlangerten die nächtlichen Unterhal- 
tungen fic) bis gum erften Hahnenſchrei und jdloffen mit einem 
Spaziergange und einem Frühſtücke.“ ,Niemals“, fagt Hogg, 
„ging ein jo madtiger Zauber, etn jo wunderbarer Reiz von einem 
anderen, wie immer begabten Sndividuum aus. Was in aller Welt 
ſagte Byſſhe jeinen bezgauberten und bezaubernden Zuhörerinnen? 
Ich Habe oft — vielleicht mit prophaner Hand und darum ver— 
gebens — verjucht, den Schleier zu liften, der das Geſicht der ge- 
heimnisvollen Iſis verbiillte. Ich Habe die ſchönen Teilhaberinnen 
feines Geſpräches wieder und wieder um ein Veijpiel der nachtlichen 
Dialoge gebeten; aber id) erlangte nie mehr als unbejtimmte Aus— 
drücke allgemeinen Cntzitcens. 

Den Mittelpuntt diejes ſchöngeiſtigen Kreiſes bildete Mrs. 
Harriet de Boinville, die Schwejter der Mrs. Newton, eine 
ebenjo angziehende als intereffante Erſcheinung. Sie hatte bereits 
eine verheiratete Todter, Cornelia Turner. Ihr ſchneeweißes 
Haar ſtand in merfwitrdigem Gegenjabe zu ihren friſchen Geſichts— 
zügen, die noc) deutlidje Spuren grofer Schönheit verrieten. Shelley 
nannte fie Maimuna, nach der gebheimnisvollen Spinnerin in 
Thalaba“, die den Helden aus dem Garn der Zauberſchweſtern 
erloft, und von der der Didhter ſagt: 

, oor Antlig war der Sungfrau Antlik, 

Und dod) war qrau ihr Haar.“ 
J Madame de Boinville war die Tochter des in England leben— 
den Plantagen- und Sklavenbeſitzers Collins. Franzöſiſche Emi— 
11* 
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granten entfacjten in dem romantijden Gemiite des jungen Mäd— 
hens das republifanijdhe Fieber jener Tage. Sie trug einen roten 
Giirtel und nannte fic) mit Vorliebe eine Tochter der Revolution. 
Unter den CEmigranten befand fic) Mr. de Boinville, ein 
Freund Lafayettes und André Cheénier’s, der als Anhänger der 
liberal fonjtitutionellen Partei eine Molle in der Revolution gejpielt 
hatte und unter Philippe Cgalité ſeiner Gitter beraubt worden 


war. Gein Unglück machte ihn der jungen Enthuſiaſtin tener, und — 


Da Mr. Collings ſich ihrer Verbindung widerjebte, entflohen fie und 
liefen fic) in Gretna Green trauen. Der Vater ward verjdbhut, 


und die Che geftaltete fic) zu glücklichſter Gemeinjdaft. Mr. de 1 


Boinville lebte mit ſeiner Gattin teils in London, teils in Paris. 
Auf einer ihrer zahlreichen Reiſen von Frankreich nach England 
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wurde Maimuna im Haag gefangen genommen. Wher ihre Schön- 


Heit itbte eine ſolche Macht auf den Gefangenwarter, daß er fier ent- 
fliehen lief. 

Aud) auf Shelley machte Mrs. Boinville einen gewaltigen Cin- 
drud. Sie hatte 1813 binnen kurzer Zeit ihren Vater und ihren 
Gatten verloren. Die Trauer verlieh ihrem edlen, milden Wejen 


erhdhten Zauber. Noch im Jahre 1819 ſchrieb er an Peacock: 


„Ich fonnte nidt umbin, Mrs. Boinville fiir das bewundernswer- 


teſte menſchliche Wejen zu Halten, das ich je gejehen. Nichts Srdijdes 
erjcien mir jemals vollfommener alg ihr Charafter und ihre Sitten. 
An Cornelia, (Mrs. Boinville’s Tochter) obzwar jo jung, als id. 


fie jah, fonnte man bereits die Vorzitge ihrer Mutter wahrnehmen. 
Sicherlich weniger fefjelnd, ift fie gweifellos ebenſo liebenswitrdig 
und aufridtiger. Es war fitr ein Weſen von jo außerordentlicher 
Zartheit und Seinheit des Geijtes und der Empfindung wie Mrs. 
Boinville faum möglich, ganz aufridtiq und beftandig zu jein.* 
Hogg fand Maimuna itberjpannt und jentimental, und die um 


jie verjammelte Geſellſchaft war ihm ein Gräuel. Peacock lachte 
über die ſchöngeiſtigen Beſtrebungen des Boinville'ſchen Kreiſes, wofür 
ihn Mrs. Newton ihrerſeits einen kalten Gelehrten ohne Geſchmack 


und Gefühl nannte. 
Bald nad) ſeiner Ankunft in London hatte Shelley auf An— 


regung des unermitdliden Herzogs von Norfolf an Mr. Timothy — 
gejdrieben. Der Gedanfe an jeinen bevorjtehenden einundzwanzig⸗ 
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ften Geburtstag, an dem er großjährig wurde, modte thn zur Nach— 


giebigkeit ftimmen; nun mußte ja alle feine Bedrangnis ein Ende 





nehmen. Shelley ſchrieb voll Demut; er jehe ein, dak er den Ge- 
fiihlen und Wnfichten jeines Vaters nicht immer mit gebiihrender 
Schonung entgegengefommen jet; doc wenn es ihm gelange, Mr. 
Timothy von der Wandlung zu überzeugen, die gerade in den un- 
vorteilhafteften Cigenheiten jeines Charafters vor fic) gegangen, 
bediirfte e8, wie er fic) ſchmeichle, wohl feiner weiteren Dazwiſchen— 
funft Geiner Gnaden, des Herzogs, um den Vater zu verſöhnen. 

Aber Mr. Timothy forderte als Preis jeiner Verſöhnung, dah 
Byſſhe den mafgebenden Perjonlidfeiten der Univerjitat Orford 
anzeige, er jet nunmehr ein aufridtiger und pflicdttrener Gohn der 
Kirche, und hierzu war Shelley nidt zu bewegen. „Ich war bereit, 
meinem Vater jedes verniinftige Zugeſtändnis zu machen“, ſchreibt 
er dem Herzoge (28. Mai 1813) ,aber ic) bin fein jo elender, 
niedriger Sflave, offentlid) eine Wnficht abzuſchwören, die ich fitr 
wahr halte.“ 

In der zweiten Hälfte des Juni wurde Shelley ein Töchterchen 
Janthe Eliſabeth geboren. Den erſten Namen gab ihr der 
Vater nach jeiner blaudugigen Sungfrau in „Königin Mab“, den 
zweiten die Mutter nad) ihrer Schweſter und Beſchützerin. Hogg 
beridtet, dah ihr Erjdeinen auf der Welt Shelley ziemlich falt ge- 
laffen, und daß Harriet fic) des Kindes geſchämt habe, weil es einen 
fleinen Fehler am Auge hatte. Selbſt von tadellojer Schönheit, ware 
es ihr unerträglich gewejen, daß ein ihr jo nabe ftehendes Geſchöpf 
nicht gleichfalls vollfommen ſchön fein jollte. Bald nad) der Geburt 
mufte dag Kind einer Operation am Auge unterzogen werden. 
Harriet bejtand darauf, zugegen gu jein und legte eine Kaltbliitig- 
feit an den Tag, die den Arzt in Staunen jebte und ebenjo gut 
als Gefithllofigfeit wie als Standhaftigfeit gedeutet werden fonnte. 
Die Erndhrung und Pflege der Kleinen iiberlies fie einer Amme, 
ein Vorgehen, das mit Shelley's Grundanfichten über natiirlide 
Pflicht und Zweckmäßigkeit in ſchroffſtem Widerjprude ftand und 
ihm ein Aergernis gab, iiber das er nicht hinausfam '). 

1) Vergl. in ,Lodore” die Schilderung von Lady Lodore’s NKofetterie 
und von ihrer Gleidgiltiqfeit gegen das Kind, die ihren Gatten mehr und mehr 
von ifr abjtogen. 
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Nod verhafter alg die Wimme aber war ihm nun Eliza, die 
von friih big abend dem Kinde ihre ſchützende Fiirjorge angedeihen 
lief. „Ich Habe oft gedacht’, ſchreibt Peacock, ,wenn Harriet ihr — 
Kind felbjt gejdugt und dieje Schweſter nicht immer mit ihnen ge. 
lebt hatte, Die Bande ihrer Liebe und Che waren nicht fo jäh zer— 
riſſen worden.“ 

Doch erzählt Peacok im Gegenjabe zu Hogg, Shelley hatte 
Janthe gleich von ihrer Geburt an auferordentlich geliebt, fte ftunden- 
fang im Zimmer Hine und hergetragen und ihr ein Lied eigener 
Erfindung gejungen, deffen Tert aus einem ebenfalls ſelbſtgeſchaffenen 
ing Unendlihe wiederholten Worte: ,Yahmani’ beftand. „Es gefiel 
mir nicht”, fügt Peacock hinzu, ,aber, was widhtiger war, es gefiel 
Dem Kinde und lullte es in Schlaf, wenn es weinte’. Shelley, jeit 
ſeiner fritheften Sugend ein fo grofer Kinderfreund, hatte ſich 
ein Kind gewitnjdht. Bon Keswick ſchrieb er einmal an Miß 
Hitchener: , Sch, der ich an die Allimacht der Erziehung glaube, habe 
feine YUngft um das Woblergehen eines Kindes.“ 

Oekonomiſche Rückſichten und der Wunſch, Madame de Boinville 
nahe zu jein, die in Dem Dörfchen Bracknell bet Cton ihren Sommer— 
ſitz aufgeſchlagen, veranlaften Shelley, gleidhfalls in Bracuell ein 
Haushen, High Elms, zu mieten, in dem ſich auch Peacock und 
Hogg zu ihm gejellten. | , 

Hter führte thn Maimuna in die italientjche Litteratur ein, die — 
in ihrem Kreije mit Vorliebe gepflegt wurde. Shelley ergriff das 
neue Studium uit letdenjchaftlichem Cifer. Cr las das , Betreite 
Serujalem’, und init Entzücken den , Rafenden Roland’ gleich mehr— 
mals hintereinander, während Hogg methodijd und langjam mit 
Hilfe der Gramatif und des Worterbudes vorging. Mit der ernften 
Cornelia vertiefte Shelley fic) im Petrarca, ihren Lieblingsdichter, 
und fühlte fic) in feinem Cnthufiasmus tief verlest durch Hoggs 
Spottereien tiber ,den dicfer Domherrn von Padua, der von Liebe 
jang und gwijden einem guten Frühſtück und einem nod) befjeren 
Mittagbrote jeine Mago küßte.“ Hogg war nichts heilig. Cr fpottete 
aud) über Shelley’s Milleniumstraume und bejtellte fic) den erjten 
Stock cines bequemen, aus cinem viefigen ausgehdhlten Smaragd 
Hergejtellten Haujes. Und Shelley jagte betrübt: „Du lachſt über 
alles. Ich bin überzeugt, daß keine vollkommene Regeneration der 
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Menſchheit möglich ijt, jo lange das Pofjentreiben nicht aus der 
Welt geſchafft ijt." 

Harriet nahm jebt an den gelehrten Unterhaltungen keinen 
Anteil; ſie hatte ihre Studien aufgegeben und ſtand auf der Seite 
der Spötter. Sie lachte mit Peacock über Maimuna, und in den 
Spott mengte ſich wohl auch ein wenig Eiferſucht, trotzdem Shelley's 
Beziehungen zu Mrs. Boinville nicht mehr Anlaß dazu gaben als 
jeine Verehrung fiir Miß Hitchener, in die fie jo willig mit einge- 
jtimmt. Gr hatte in Harriet nur in jeltenen Augenblicen mehr ge- 
liebt als ihre kindliche Anmut und Reinheit; dieje Liebe aber be- 
wabhrte er ihr nach wie vor. Die Gefahrtin feiner Geele war im 
Vorjahre Portia gewejen, wie es nun Maimuna war. Daf fein 
Gefühl fiir Harriet unverdndert geblieben, beweijen die im September 
1813 gejdriebenen Verje „An Santhe’. 


„Um deinetwillen Lieb ich dich, mein Rind! 

Die blauen Augen und die Grübchenwangen, 
Die Glieder, die, jo ſchwach, beredt doch find, 
Sie müſſen ſtrengſter Herzen Lieb’ erlangen. 
Doh lieb ich mehr dich, ſeh ich ſanft fic) neigen 
Die Mutter, ſchlafend dich an's Herze ſchließen, 
Seh Lieb’ und Mitleid fich im Blicfe zeigen, 
Bon dem, was du nur abhnejt, überfließen. 
Noch mehr, wenn ich dein Antlitz iberfliege, 
Und ſchwach von der, die dich) gebar, in dir 
Gejpiegelt finde anmutsvolle Ziige. 

Dann, holde Bliite, bijt du Lieber mir; 

Am liebjten, wenn zumeiſt dein zart Geficht 
Bon deiner Mutter Lieblichfeit mir ſpricht. — 


Ein Hauch von Wehmut umflort ein zweites Gedicht, das Shelley 
Ende Juli zu Harriets Geburtstage ſchrieb: 


„O Strahlenſonne, die dort niederſteigt 

Tief in des Weſtens blaue Nebelſchicht 

Und holder leuchtet, wie ihr Licht ſich neigt, 

Und rings die Luft in tauſend Farben bricht, 
Die hell auf Spinnweb', Strom und Wieſenſaum 
Den flüchtigen Zauber ihres Glanzes malt, 

Bis ſtill die Welt, vom letzten Schein beſtrahlt, 
Da lieget wie in einem ſchönen Traum; 

Wer könnte nun nach Sternenkund' und Lehr' 
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Die Klecfen zähln in deiner Spharen Pracht? 
Ihm glic dein Viebfter, Harriet, flohe er, 
Was jeine Leidenjchatt ihm Lieb gemacht, 
Wich finnlos er von deinem Kup zurück, 
Zerreifend unjer feſtgewebtes Glück.“ 


Er zitrnte mit fic) jelbjt, daß er die Flecken in dem lieblichen 
Rilde jah und fonnte doch nicht umbin, fie zu jehen. Ceit Harriet 
Mutter geworden, hatte jie aufgehdrt, Shelley gegenüber das lenf- 
fame Kind zu fein, und in dem WAugenblice, als fie eine eigene Per- 
jonlichfeit hervorzufehren begann, wurde ihm der gewaltige Abſtand 
fiihlbar, der ihr Temperament, ihren Geift von dem ſeinen trennte. 

Wahrend Myr. Timothy unbeugjame Strenge gegen den unge— 
Horjamen Sohn zur Schau trug, wandte er heimlich, im Laufe deg 
Sommers, da Shelley wieder einmal in äußerſter Geldverlegenheit 
war, Die drohende Verhaftung von ihm ab. Bielleicht geſchah es 


mehr der Chre des eigenen Namens als des Sohnes willen. Cines 


Tages aber ſchrieb Mrs. Clijabeth Shelley an Byffhe und bat ihn, 
in Abwejenheit des Vaters nach Field-Wace zu fommen. Das Mutter- 
Herz regte fic) im der alternden Grau, fie fehnte fic) nach ihrem 
Grjtgebornen. Und wer weiß, ob ſich Mr. Timothy nicht abfidtlid 
entfernte, um thr ett Wiederfehen mit dem verlorenen Sohne zu er— 
möglichen. 

Er legte die Reiſe zu Fuß zurück. Einige Meilen vor Field— 
Place nahm ein Landmann ihn auf ſeinen Wagen und erzählte dem 
fremden Reiſegefährten viel Betrübendes von Maſter Shelley, der 
nie zur Kirche ging. Damit ſein Beſuch verborgen bliebe, führte 
er daheim den Namen Capitain Sones, und wenn er ausging, 
legte er die Uniform an, die ihm ein Gaft feiner Mutter, Capitain 
Kennedy, lieh. | 

Nachdem Shelley am 4. Auguft großjährig geworden, ohne daß 
Diejes Ereignis irgend einen Unterjdhied in feiner materiellen Lage 
Herbeigefithrt hatte, fam endlich in London eine nicht eben unfreund- 
lidhe Begegunung mit Mr. Timothy zu Stande. 

Sm Herbjt unternahm Shelley noc eine zweite Reiſe, diesmal 
mit jeiner ganzen Familie: Harriet, Eliza, Santhe, der Amme und 
Peacock. Das Biel waren die Seen von Cumberland. Aber hier 
hatte fic, wie in feinem Hauje, jeit dem vorigen Sahre manches 
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verdndert. Southey war Hofpoet geworden, ,ein bezahlter Mictling 
der Tyrannei“. Der Sanger des , Wat Tylor“ didjtete nun, Car- 
mina Aulica”, begriifte den Kaijer von Rupland als Sieger, Be- - 
freier und Freund der Menjdheit und nannte ihn AUAlerander den 
Großen, Guten, Glorreiden, Wobhlthatigen und Geredhten. Glücklicher— 
weije war Southey abwejend, und jo vollzog der unvermeidlide 
Bruch zwiſchen Shelley und ihm fich ftilljchweigend. 

3 Nach einem kurzen Abſtecher nad) Cdinburg fehrte Shelley 
im November nad) London zurück. Aber nod) vor Jahresſchluß finden 
wit ifn in Windjor. Dr. Lind war hier im Vorjahre geftorber, 
aber das Boinville’ jhe Haus in dem nahen Bractnell übte eine 
madtige Anziehungskraft. 

Cine philojophijdhe Arbeit beſchäftigte Shelley, die er zu Bez 
ginn des Jahres 1814 unter dem Titel: , ine Widerlegung 
des Deismus“ (A Refutation of Deism) verdffentlidte. Sie war 
auf dem Titelblatte den ovry'Vorow Zugecignet, und in der Vorrede 
jagte Shelley, wie in „Königin Mab", er wähle eine koſtſpielige, der 
allgemeinen Verbreitung hinderlide Ausgabe, um die Menge von 
jeinem Werfe fern zu halten. Go verfallt er Hier dem ſonderbaren 
Irrtume, die WAuserwahiten mit den Reichen zu verwedjelu. 

Die „Widerlegung“ ijt in dialogijdher Form gehalten. Euſebes 
vertritt das orthodore Chriſtentum, Theofophus einen aufgeklärten 
Deismus. Der Deijt widerlegt das Chriftentum mit denjelben 
Gründen, die Shelley bereits in der ,Notwendigfeit des WAtheismus “ 
und in den Anmerfungen zu „Königin Mab" in’s Treffen gefithrt. 
MAufgefordert, feine Griinde fiir einen Glauben an Gott anzugeben, 
nennt er folgende: das Werf laffe auf ſeinen Urheber ſchließen, 
jedes Ding auf jeine Urjache, die Welt aljo auf ihren Schopfer. 
Wenn Bemegung im Weltall jet, jo fet auc) ei Gott darin. Der 
unbelebten Materie fonnte eine Erſcheinung wie das Weltall nicht 
ent} pringen. 

Cujebes leugnet eine Abſicht im Weltall, leugnet, dag die Be- 
wegung ein Wttribut, des Geijtes und die Materie unbelebt fei. 
Unjere Sucht, eine Analogie zwiſchen menſchlichen Erzeugniſſen und 
dem Weltall Herguftellen, fiihre uns auf Srrwege. Cine Anzahl 
von Erjdeinungen würde eine Anzahl von Urſachen fordern, aljo 
zur Vielgodtteret fiihren. Zum mindejten miifte man, da die Un- 
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ordnung die Ordnung im Weltalle aufwiegt, neben dem guten and) 
ein bijes „Prinzip“ annehmen. Der Geijt fet eher das Ergebnis 
alg die Urjace der Bewegung. Die Pringipien der Vernunft gäben 
feine Sicherheit iiber die Crijtenz einer Gottheit. Es waren ver- 
raterijde Freunde des Chriftentums gemejen, die die Notwendigfeit 
einer Offenbarung in Frage ftellten, indem fie behaupteten, dah 
das erhabene Myſterium von der Exiſtenz Gottes und der Unfterb- 
lichfeit der Geele ſich aus anderen Ouellen ergebe als aus der 
Offenbarung. Wuf dem Standpunfte eines Cpifur, Newton, Locke 
und Hume jet die Exiſtenz Gottes eine Schimere. 

Der Chrift Eujebes jpridt, genau genommen, ebenjo jehr fiir den 
Atheismus als fitr den orthodoren Glauben. Cr wendete fic) nur 
gegen den Deismus. Der freijinnige Theojophus, vor die Wahl: 
Atheismus oder Chrijtentum? gejtellt, wird verwirrt und vermag fich 
nicht jogleic) zu entſcheiden. Dod) verficert er, dah feine Bez 
trachtung thn je verletten witrde, die Exiſtenz jeines Gchopfers gu 
leugnen. 

Das Problem der SGehrift, dte in der Klarheit des Ausdrucks 
umd der ruhigen Aus- und WAufeinanderfolge der Gedanfen einen 
merfliden Fortſchritt gegen die fritheren bedeutet, ijt die Beweis— 
führung, daß es fein Mittelding zwiſchen orthodorem Glauben und 
Atheismus gebe. 

Die geiftige Arbeit war für Shelley eine Zuflucht vor der Une 
erquictlichfeit jeines Hdauslichen Lebens. Seder Tag brachte ihm neue 
Beweiſe, daß jeine Wege und die Harriets mehr und mehr aus- 
einandergingen. Die verliebte Verblendung der erjften Sabre war 
geſchwunden; beiden Gatten gingen die Augen auf, und beide waren 
enttaujdt. Sn allem und jedem madte fic) ein trauriger Mangel 
an Uebereinitimmung geltend. Der goldene Traum der Freiheit und 
Gleichheit, im dem Harriet frither mit Percy gejdwelgt, ſchien ihr 
nun eine Fieberphantajie, aus der fie zur Beſinnung erwacht mar. 
Sie fand ein wenig Lurus und Zerjtreuung ihrer bisheriqen Lebens- 
weife von Wurzeln und Früchten bei weitem vorzuziehen. Statt 
der fritheren Vorliebe fiir die Leftiire hatte fie nun eine Leidenjchaft 
flir Spaziergänge und Ausfahrten, und das Biel diefer Ausflüge 
war gewöhnlich ein PBubladen. Ihre Neigungen gerieten in Wider— 
ſpruch 3u der Ditrftigfeit ihrer Lage. Shelley war gendtigt, Geld 
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gu den ungiinftigiten Bedingungen aufzunehmen. Harriet war jung 
und ſchön und unerfahren; die fleinen Nidtigfeiten des Lebens ſchienen 
ihr! verlocfend und fie qualte und reizte Shelley mit dem itbertriebenen 
Werte, den fie ihnen beilegte. „Jeder, der mic) fennt, weiß, dah 
meine YLebensgefahrtin poetiſches Gefühl und philoſophiſches Ber- 
ſtändnis haben mu", ſchrieb er; , Harriet ijt ein edles Tier, aber 
fie hat feines von beiden.“ 

Eliza mengte ſich alg Harriets Natgeberin und Beſchützerin in 
alles und jedes, bejtdrfte fie in ihren Fehlern und vermehrte jo den 
Unfrieden. Shelley's Hak gegen ſeine Schwägerin aber fteigerte ſich 
mit der ihm in allen Dingen eigenen Ueberſchwänglichkeit. 

Aus der ungemiitlichen WAtmojphare jeines eigenen Haujes jloh 
er 3u Maimuna, in deren Heim fic) ihm zum erjftenmal der Segen 
einer ftillen, geordneten Hduslicfeit offenbarte. Seine Bejuche 
wurden immer Hhdufiger, tmmer länger. Anfang 1814 weilte er 
wochenlang allein bet jeiner jcelenvollen Freundin. Seine Stimmung 
war gedrückt und traurig. „Ich bin ein ſchwaches, ſchwankes Wejen 
und bedarf des Trojtes und Beiftandes, die ich nicht erwidern fann, 
weil meine Kräfte zu erjchopft find”, jdreibt er am 16. Marz an 
Hogg. „Den lester Monat habe id) bet Mtrs. Boinville verbradt. 
Umgeben von Allem, was Freundſchaft und Philoſophie erſinnen, 
bin id) der beängſtigenden Cinjamfeit meines Ichs entflohen. Sie 
haben in meinem Herzen die erlöſchende Lebensglut wieder angefadt. 
Ich habe mic) in ein Paradies verjebt gefiihlt, das von der Sterb- 


lichkeit nichts hat als ihre Vergdnglichfeit. Mein Herz bebt ange— 


fichts der Notwendigfeit, die mid) bald von der entzitcenden Ruhe 
Diejes qlitclichen Heims trennen wird. Denn es ift mein Heim ge- 
worden. Die Baume, die Briicfe, die fleinen Gegenftinde haben 
bereits einen Raum in meiner Zuneigung. — Mein Freund, du 
biſt gliclidher als ih. Du fühlſt ſowohl die Freunden als die Leiden 
garter Genjibilitat. Ueber mich ift ein vorzettiqes Wlter der Cre 
ſchöpfung gefommen, das mich fiir alles abjtumpft, bis auf die wenig 
beneidenswerte Fähigkeit eiteln Hoffens und bis auf eine entjeb- 
liche Cmpfainglidfeit fiir die Gegenjtande des Hafjes und Cfels. — 
Eliza ijt nod) bet uns!! Nicht hier; aber fie wird wieder bet uns 
jet, wenn dic unendliche Bosheit des Echicfals mich zur Abreije 
swingt. Sd) bin jest nur wenig geneigt, diefen Punkt 3u befampfen. 


— KF 


Gewifs, ih) haffe fie von ganzem Herzen und ganzer Seele. Es ift 
ein Anblic, der ein unausipredlides Gefiihl des Ekels und Ent— 
jebens in mir erregt, wenn id) fie meine arme fleine Santhe lieb- 
fojen jehe, in der ic) einft Trojt fiir meine Liebe gu finden hoffe. 
Manchesmal fühle ich mich erſchöpft von der Mühe, das Ueberſtrömen 
meines grenzenloſen Widerwillens gegen dieſes elende Geſchöpf zurück— 


zudrängen. Wher fie iſt nichts als ein niediger verächtlicher Wurm, 


der nicht ſieht, wenn er ſticht.“ 

Eine Woche nach der Abfaſſung dieſes Briefes ließ Shelley ſich 
in der St. Georgs-Kirche in London in Gegenwart des Vaters Weſtbrook 
nod) einmal mit Harriet trauen. Es war der Einfluß der Boinville’s, 
Der ihn eben jetzt zu dem lange beabfichtigten Schritte trieb. Auch 
Mr. de Boinville hatte jeine Trauung in Gretna Green {pater 
in England legalijiert. Die Giltigfeit von Shelley's ſchottiſcher 
Heirat fonnte gleidfalls von dem englijdhen Gejebe beanftandet 
werden. Dazu famen Rückſichten auf Crbjdhaftsangelegenheiten und 
der Wunſch, feinem Cohne, falls ihm einer geboren wiirde, die Legi- 
timitdt zu ſicherny. Uebrigens anderte die Ceremonie nidts an 
der Cntfremdung der Gatten. Sm April war Shelley wieder in 
Bracuell, wahrend Harriet in London ihrer Wege ging; zum Ab— 
jchiede von Madame de Boinville und ihrer Todjter ——— Turner 
dichtete er die ſchwermutvollen „Stanzen“: 


„Hinweg, hinweg! Schwarz unter'm Monde liegt das Moor, 
Die Wolfe tranf des Mondes legten matten Schein; 
Hinweg! Der Wind welt tiefes Dunkel rings empor, 

Die Mitternacht ſchließt all deS Himmels Sterne ein. 
Verweile nist! Sijt Zeit! Hinweg! rujt’s ferw und nah! 
Verjud) mit Thranen deines Freundes Yangmut nit. 

Der Liebjten Blick felbjt wagt zu flehen nit: Bleib da! 
Su traurige Cinjamfeit führt dich zurück die Pflicht. 


Hinweg, hinweg! Dent ftillen, düſtren Heime ju; 
Dort weinjt du bitterlic) an dem verlag nen Herd, 
Und triiber Schatten Geijterjpiel betrachtejt du, 
Verwebend Heiterfeit und Schwermut, heimgefehrt. 





) Da Charles Byſſhe Shelley (am 3. November 1814) vorzeitig geboren 
wurde, war damals allerdings nod) feinerlet begriindete Hoffnung auf einen 
Sohn vorhanden. 
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Des Waldes Blatter wirbeln um dein Haupt, 
Des Lenzes Bliiten jpriepen unter deinem Schuh, 
Doch deine Seele welft, von TodeSfrojt entlaubt, 
Eh' Mitternadht den Morgen trifft und Frieden du. 


Die Schattenwolfe jelbjt, die Mitternacht, fie rubt, 

Denn ringsum ſchweigt des Windes Wehn; der Mond erglibht, 
Und Raſt gegeben ward des Meers bewegter Slut, 

Und Schlaf ward Alem, was fich regt und grämt und mitht. 
Du wirjt im Grabe ruhn; — doch bis die Schatten fliehn, 
Die Dich den Hain, das Hausden ließen lieb qewinnen, 

Wird zweier Stimmen Klang ſtets und ein Lächeln ziehn 
Durd dein Crinnern, deine Reue und dein Sinnen.” 


Derjelben Beit tiefer Schwermut dürfte das Gedicht entftammen, 
deſſen Ueberjdhrift, ein Citat aus dem ,Oedipus" ijt: ,daxoder 
dioiom adtmov dzotuov" (Mit Thränen werde ich tragen das uner- 
trägliche Gejdhic). Mary Shelley nennt es an Coleridge gerichtet, 
Dobellt) fieht mit größerer Wahrſcheinlichkeit eine Apoſtrophe des 
Didhters an fic) jelbjt darin. 


„Von GSeijtern find die Lüfte rigs erfiillt, 

Der Abendwind von Genien, Hell und lic, 
Und ihre Augen find jo ſanft und mild 

Wie Sternenjcein, der durch die Lauben bricht. 
Mit ihnen all Gemeinſchaft hold zu prlegen, 
Entfernteſt du dich von der Menſchheil Wegen.“ 





Allein die Winde, die murmelnden Ouellen, das mondbhelle 
Meer verſchmähten jeine Liebe als ein wertlojes Ding. Die Blicfe, 
die er in leuchtenden Augen zu lejen juchte, galten nicht ihm. 


„Warum, ach, bauteft du dein Hoffen 

Auf diejer. falſchen Crde Unbejtand? 

War dir dein eigner Geijt nicht offen, 
Warum Haft du dich ihm nicht zugewandt? 


Ja wohl, das treulos falſche Lacheln wich, 
Das dir geraubt des Herzens Frieden; 
Des Mondes Heller Glanz verblich, 


*) Alastor and other Poems edited by Bertram Dobell. (The Shelley 
Society’s Publications, second Series, Nr. 3.) 
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Die Träum' und Nachtgejpenfter find geſchie den. 
Treu blieb die eigne Seele dir allein, 
Jedoch zum Dämon umgewandelt burg die Pein. 


D traume nicht, dem Damon ju entfliehen, 

Der jchattengleich, geſpenſtiſch, allezett 

An deiner Seite hangt. Dein tolles Mühen 
Verdammte dic) zu nod verſchärftem Leid. 

Sei, wie du bijt. Dein vorbejtimmtes Loos, 

Wie dunfel auch, verſchlimmerte der Wechſel blos.“ 


Der ſchattengleiche Dämon, der als Coleridge's Opiumſucht 
gedeutet worden, iſt das eigene Leid des Dichters. 

Mitunter wich das Gefühl der Hoffnungsloſigkeit einer Sehn— 
ſucht nach dem alten innigen Verhältniſſe zu Harriet. Eine vor— 
übergehende Abweſenheit Eliza's ſtimmt ihn verſöhnlicher. In einem 
Gedichte aus dem Mai 1814 bittet er Harriet in rührenden Tönen 


gu ihm zurückzukehren, und wenn alles vergebens fei, wenn fie ihn nicht— 


mehr lieben fonne, ihn wenigſtens zu bemitleidDen. Aber Harriet, 
Die ſchmiegſame und willenloje, bejtand nun mit dem Cigenfinne be- 
ſchränkter Naturen auf ihrer Selbftandigfeit. Sie wollte nicht nach— 
geben, modglicerweije auch aus Berechnung nit. Die Bevorzgugung 
Maimuna’s modte fie verlest haben; vielleicht hielt fie es geraten, etwas — 
langer die Sprdde 3u ſpielen. Aber wenn ihrem Benehmen eine 
Abſicht zu Grunde lag, jo verfehlte jie ihren Swe, denn fte ver- 
pafte den Augenblick des Snnehaltens und der Rückkehr. 





Elftes Kapitel. 
ary JOollftanecrafi Godwin. 





Godwin’ Geldverleqenheit. Mary's Erziehung und Charafter. Freund— 
ſchaft mit Shelley. Harriet’S vermeintlide Untreue. „An Mary Wolljtonecraft 
Godwin, Suni 1814". Trennung von Harriet. Berlobnis mit Mary. Sane 
Clairmont. Flucht. Tagebuch. Reiſe nad Paris und in die Schweiz. Brief 
an Harriet. ,Die Wfjajjinen.” Die Schlange. Rheinreiſe. „Haß.“ „Der Blod- 
finnige.” Rückkehr nach Yondon. 


Ende Mat begab Harriet ſich, von Cliza und ihrem Vater be- 
qleitet, nad) Binfield und von da nad) Bath. Shelley blieb in 
London. Gein Verfehr mit Godwin hatte in lester Zeit geftoctt; 
der Meifter mipbilligte jeine auffallende Aufmerffamfeit fitr Mrs. 
Hoinville, und zwiſchen Harriet und Mrs. Godwin beftand eine 
Reibung. Dod) nun, da eo allein blieb, war bald alles wieder 
beim Alten. 


Godwin war von materiellen Sorgen gedrückt. 1808 batten 
Sreunde jeinem Buchhandel durd eine offentlidhe Gubjfription auf- 
geholfen, und es mar mebhrere Sabre leidlid) gegangen. Nun lagen 
Die Geſchäfte wieder im Argen; er bedurfte einer Summe von 3000 Pfd., 
und Shelley, obgleich jelbjt in peinlichen Verhältniſſen, that fein 
Möglichſtes, dem verehrten Manne behilflich zu fein. Cr war bald 
ein taglicer Gaſt in Sfinnerjtreet, wo num vor Kurzem aud) Mary 
Godwin nach einem dreivierteljahrigen Bejude bei den Barters in 
Dundee eingetroffen war. Die Veranlaffung ihrer häufigen Ab— 
wejenheit vom Baterhauje war zum Teil eine ſchwächliche Konſti— 
tution, die den WAufenthalt in befjerer Luft wünſchenswert madte, 
hauptſächlich aber das wenig zärtliche Verhdltnis, das zwiſchen ihr 
und Mrs. Godwin beftand. Am 5. Mai 1814 jahen Mary und 
Shelley fic) gum erjtenmale feit ihrer flüchtigen Begegnung im 
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Noventber 1812 wieder. Ste hatten ſich beide verandert, am meiften 
aber Mary, die, in ihrem ſchottiſchen Plaidfleide eine fremdartige Er— 
jheinung, Shelley mun als ein faft ſiebzehnjähriges, blajjes, blondes — 
Madchen mit ernjten braunen Augen entgegentrat. 

Bon der hohen Begabung und dem edlen Gemiite der Mutter 
war vieles auf jie itbergegangen. , Meine eigene Tochter;“ jchreibt 
Godwin von ihr, ,ijt an Begabung der anderen, die ihre Mutter — 
frither hatte, bedeutend itberlegen und in vieler Hinſicht ihr Gegen- 
teil. Gie ijt merfwitrdig kühn, gewiſſermaßen herrijdh. Shr Wifjens- 
Durft iſt groß und ihre Ausdauer in Allem, was jie unternimmt, 
fajt unbezwingbar. Gie ift, glaube ich, ſehr hübſch.“ 

Bei ihrer Erziehung waren, wie Godwin jelbjt jagte, nicht aus- 
ſchließlich die Ideen Mary Wollftonecraft’s mafgebend gemejen. 





Das Bewußtſein, daß er nicht geeignet jei, Kinder gu ergiehen, war — 


ein Hauptbeweggrund zu feiner zweiten Heirat. Die jebige Mrs. 
Godwin aber hatte wenig mit jeiner erjten Gattin gemein. Auch 
fehlte es den Cltern bei der ftehenden Gorge um die materielle Er— 
haltung ihrer zahlreichen Familie nad) Godwins eigenem Ausjprude 
an Zeit, die neuen Theorien über Erziehung zu verwirflicen. 

1812, als Mary, dDamals fiinfzehnjahrig, 3u den Barters reijte, 
ſchrieb Godwin jeinem Freunde: , Sch bin darauf bedadt, daß fie 
erzogen werde wie ein Philojoph, ja wie ein Cynifer. Es wird die 
Starfe und den Wert ihres Charafters jehr erhdhen. Ich muß aud 
bemerfen, daß fie Zerjtreuungen nicht liebt und mit Shren Bergen 
und Waldern vollfommen zufrieden jein wird. Sd wünſche, dah — 
fie 3ur Thatigfeit angehalten werde; jie hat zeitweilig große Aus— 
Dauer; zeitweilig aber muß fie angejpornt werden.“ 

In's Vaterhaus zurückgekehrt, empfand Mary ein Heimweh 
nad) dem heiteren, geordneten Leben im Batter'ſchen Hauſe und 
nad) dem ſchönen Verfehre mit den gleidaltrigen Genojfinnen, ihrer 
Herzensfreundin Iſabel und deren Schweſter Chrifty. Sie fithlte — 
ſich fremd und unbehaglid. Der Vater predigte, die Mutter larmte. 
Mrs. Godwin, ſonſt eine titdhtige und praftijde Natur, ermangelte — 
des pädagogiſchen Talentes. Während fie den Gatten am Gangel- 
band fithrte, entbehrte fie jeder Autorität über ihre Kinder. Selbſt 
ihre eigene begabte und wibige, aber eigenfinnige und verdorbene 
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Tochter Sane vermochte jie nicht im Zaume zu halten. Mary erregte 
durch ihr verträumtes Weſen und thre Vorliebe fiir die Bücher Mrs. 
Godwin's Aerger. Sie ſchriftſtellerte ſchon als Kind. „Meine Lieb- 
lingsunterhaltung in den Freiſtunden war, Geſchichten zu ſchreiben,“ 
erzählt ſie. „Doch kannte ich ein nod) größeres Vergnügen als 
dieſes: Luftſchlöſſer bauen, wachend träumen und Gedanken ſpinnen, 
deren Gegenſtände nicht wirkliche Ereigniſſe waren. Meine Träume 
waren phantaſievoller und angenehmer als meine Schreibereien. In 
dieſen war ich Nachahmerin, mehr nachſchreibend, was andre ge- 
ſchrieben alg den Cingebungen des eigenen Geijtes folgend. Was 
ic) jchrieb, war mindeftens fiir nod ein Auge beftimmt, das der 


Freundin und Genojjin meiner Kindheit; meine Träume aber ge- 


horten mir allein, von ihnen war id) Niemandem Rechenſchaft jdhuldig. 
Gie waren meine Zufludt, wenn man mich langweilte, mein beftes 
Verguiigen, wenn ic) fret war.“ 

Und im Barter’ jdhen Hauje war jie frei. , Unter den Baumen 
und Grinden, die zu unferem Hauſe gehörten,“ ſchreibt jie, , oder 
auf den düſteren Abhängen der bewaldeten Berge in der Nahe ent- 
jtanden meine wahren Didtungen, die luftigen Flüge meiner Phan— 
tafie. Sch machte mich nicht jelbjt zur Heldin meiner Erzählungen. 
Mein Leben jchien mir eine gu alltägliche Gace. Sch fonnte mir 
nicht vorftellen, daß romantijde Leiden oder jonderbare Erlebniſſe 
jemalg mein Loos jein würden. Aber ich war nicht auf mich jelbjt 
atgewiejen und fonnte die Walder mit Gejchopfen bevdlfern, die 
mir damals viel intereffanter waren alg meine eigenen Empfin— 
dungen.“ 

Für Mrs. Godwin waren jene Träumereien gleichbedeutend mit 
Müßiggang. Um nicht geſcholten zu werden, flüchtete Mary auf 
den alten Pankraz-Friedhof, an das Grab ihrer Mutter. Unter 
der ſchönen Trauerweide ſaß ſie oft ſtundenlang mit einem Buche. 
Hier ſuchte Shelley ſie auf und erzählte ihr von ihrer Mutter oder 
las mit ihr in Mary Wollſtonecrafts Schriften. Noch war die Liebe 
und Verehrung für ihre Mutter das mächtigſte Gefühl in Mary, 
und Shelley war der Erſte, bei dem ſie auf gleiche Begeiſterung 


ſtieß. Aber fie hing auch mit kindlicher Zärtlichkeit an ihrem Vater, 
und daß Shelley fic) in ſeinen Angelegenheiten bemühte, war ein 


neuer Grund, ihn ihr teuer zu machen. Dazu kam ſein eigenes 
Richter, Shelley. 12 


Ungliic und das Mitleid, das er ihr einflößte. Harriet war hart 
und graujam gegen ihn; ev hatte jest die Ueberzeugung, daß fie ihn nie 
geliebt. In das Eremplar der ,Kdnigin Mab", das er Mary gab, 
jhrieb er unter das Widmungsgedidt an Harriet: ,Graf Slobren- 
Dorf‘) war im Vegriffe, eine Frau zu Heiraten, die, mur durch jein 
Vermögen angezogen, ihre Selbjtiucht enthitllte, indem fie ihn im 
Gefangnis verließ.“ Cs war eine verbiillte Anjpielung auf ſeine 
eigenen Verhiltnijje. Cr fonnte fid) nidjt mehr von der Idee be— 
freien, daß Harriet in ihm jtets nur die Ausfidt auf Rang und 
Vermögen geliebt habe. Die Verje in der ,Empodrung des 
Islam“, die nun lauten: . 
„Doch niemals fand id) eine, die nicht faljch, 
Hartherziq und wie eifiqe Steine falt,” s 
hießen urſprünglich: (1815) 
„Und eine war mir lieb, doch war ſie falſch, 
Das Herz der andern war ein Herz von Stein;“ J 
Mit der erſten war Harriet Grove, mit der zweiten Harriet 
Weſtbrook gemeint. 
Wie wenig Harriet thatſächlich den Vorwurf verdiente, fiir 
Shelley cin Herz von Stein 3u haben, beweift ein Brief an Hoofham, 
den jie (am 7. Sulit) ſchrieb, als fie einmal vier Tage ohne Nachricht 
von ihrem Gatten war. „Wollen Sie mir,“ heift es darin, „mit 
Poſtwendung jcretben und mir jagen, was aus ifm geworden, da 
ic) immer glaube, es jet thm etwas Schreckliches begegnet, wenn id) 
nidts von ihm höre. Wenn Sie mir jagen, dak er wohl ijt, werde 
id) nicht nach Loudon fommen, dod) wenn ich nists von Shnen 
oder von ihm hore, werde ich jicher fommen, da ich dieſen ſchreck— 
lichen Zuſtand der Ungewißheit nicht ertrage.“ 4 
Haltlos und ſchwankend in ihren Gefithlen und WAnfichten, wie 
Harriet war, witnjdte fie nun ſehnlich, die Verſöhnung, die fie nod 
vor Kurzem abgelehut. Aber es war zu ſpät. Shelley, der fie im 


') Slobrendorf jteht wabhrideinlih fir Sdhlabrendorf, den edlen 
deutſchen PBatrivten und Sonderling, der wahrend der Revolution in Paris mit 
Mary Wolljtonecraft befannt und von ihr hodgejhagkt wurde. Cr mochte im 
Godwin’ jchen Hauje eine vielbeiprodene Perjonlidfeit jein. Sn den „Memoiren 
der Verfaſſerin der Rechte der Frau“ jpricht Godwin von einem Grafen Slabren- 
Dorf, „wie ic) glaube, ein Schwede von Geburt“. 























Mai nocd mit offenen Wrmen empfangen hatte, war im Suni davon 
iiberzeugt, da thre innere Zuſammengehörigkeit erlojden jet, und 
im Sulit davon durddrungen, daß Harriet ihm treulos gewejen, und 
daß das Kind, weldes fie jeit April unter threm Herzen trug, 
nicht das jeine ware. Cr verdddtigte einen Sren Ryan, mit dem 
er 1813 in Loudon verfehrt, Harriet’s Gunſt gewonnen zu haben. 
Möglich, dak fie in ihrer Leidhtfertigfeit den Schein einer Schuld 
auf fic) geladen hatte, an welde damals aud) Andere glaubten 4). 
Sn Mary trat Shelley gleichſam die Verfdrperung jenes Sdeales 
der Weiblidfeit entgegen, das ihre Mutter in ihren Schriften enthiillt 
hatte, wahrend fie in thm eine neuartige Erſcheinung anjtaunte, die 
auf ihren romantijd angehaudten Geift den tiefſten Eindruck madhte. 
„Ihn ſehen, hieß ihn lieben”, ſchrieb fie nod) als jeine Wittwe 2). 
8 war der zündende Funfe einer leidenjdhaftliden Neigung, 
Der im zwei für einander gejdaffene Geelen ſchlug. Sn dem Gedichte 
„An Mary Wollftonecraft Godwin’ (Suni 1814) fcildert 
Shelley, wie er es lange nicht gewagt, die Wugen, die tritbe waren 


) Godwin an Barter (12. Mai 1817): „Es Hat fich herausgeſtellt, dap 
die verjtorbene irs. Shelley eine jehr leichtfertige Arau war. Sch weif von 
einer nicht 3u bezweifelnden, in feiner Verbindung mit Shelley jtehenden Auto— 
ritat, Dak fie ihrem Gatten vor ihrer Trennung untreu war.“ 

Und Shelley an Mary (11. Jan. 1817): , Sch Hore joeben von Godwin, 
er Habe Beweije, dah Harriet mir untreu war, vier Monate ehe ic England mit 
Dir verließ.“ 

Dagegen bezeugen Peacock, IWornton Hunt (Leigh Hunt's Sohn und 
Shelley's Bivgraph) und Trelawny auf's Lebhafteſte Harriets Unſchuld. 


*) In „Lodore“ ſchildert fie Shelley al8 Horativ Saville: , Cr war ein 
Wejen, fiir jede Tugend gejdhaffen und ausgezeichnet durch jede Vortrefflichfeit. 
Die Srfenntnis, dag etwas Recht jet, geniigte ihm, durch Feuer und Waffer dafür 
zu gehen. Cr war einer von jenen, welche nicht von diejer Welt jcheinen und 
jie doch zumeiſt ſchmücken. Selbſtbewußt, aufrecht und häufig dem Anſcheine nad 
kalt, weil er ſeine Leidenſchaft ſtets bemeiſtern fonnte, durfte er doch überſchwänglich 
gut genannt werden; nur daß keine Pedanterie, keine Schroffheit an ihm war. 
Entſchloſſen, immer ſtrebend, immer wahrhaftig, hatte ſeine edle Seele einer 


eiſerner Hülle bedurft, und er beſaß eine der zartſten. Nicht, als ware ſeine Ge— 


ſtalt nicht groß und wohlgeformt geweſen, mit ernſten Augen und einer hoch— 
gewölbten Stirn, die geeignet ſchien den fähigen Geiſt zu empfangen und zu 
beherbergen. Allein er war ſchmächtig und ſchattenhaft, ſeine Wangen hektiſch 
gerötet, ſeine Stimme gebrochen und trübe.“ 

12* 
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von vergofjenen Thranen, 3u ihr zu erheben; denn er wufte nid, 
wie jehr auc) ihr Blicf danach jtrebte, mit linderndem Mitletde auf 
ihm zu ruben. Wie der Tau die halb toten Blumen, jo habe ihre 
ſüße Stimme ſein Herz erquictt. 

Gie entſchädige ihn fiir Jahre, durch welde er den Fluch des 
Lebens getragen; des Lebens, dag der Kerfer des gefeffelten Grames 
jet, der nicht flagen ditrfe. Das Gedicht erzählt, wie ihre Lippen 
gitternd den jeinen begegnet jeten. Rein Tadel ditrfe ihrer heiligen 
Freundſchaft nahen, feine Zuritéhaltung thr auferlegt werden. Gr 
fonne nicht leben, wenn Mary thm ihr Herz entwende oder die 
Maske der Verachtung anndhme, geſchähe es aud) nur, um ihre 
Liebe den andern zu verbergen. 

BVedeutete ,die Masfe der Verachtung“ eine gewifje Gleid- 
qiltigfeit, die Mary vor der Welt gegen Shelley zur Schau trug, 
Damit ,die heilige Freundſchaft“ vorderhand ihr eigenes tiefftes Ge- 





heimnis bliebe? Gewiß ift, daß Mary’s Cltern den Herzensbund 


der jungen Leute anfangs iiberjahen. Godwin war Shelley zugethan 
und hielt Mary fitr ein Kind. Mrs. Godwin liebte ihn zwar nid, 
war aber weit davon entfernt, Semanden abzuftofen, der vielleicht 
Den Banferott des Haujes aufhalten fonnte. 

Am 8. Juli verzeichnet Godwins Tagebud ein ,Gejprach mit 
Mary“ und einen , Brief an Shelley”, und von da ab ak Shelley nicht 
mehr in Sfinnerftreet, obzwar ſeine Beziehungen zu Godwin freund- 
lic) blieben. 

Die Schwierigfeiten, die jeinem BWerfehre mit Mary in den 
Weg geleqt wurden, trugen dazu bet, ihn itber die wahre Natur 
jeiner Gefithle aufzufldren. Er erfannte nun, dap es nicht Freund- 
ſchaft, jondern der unwiderſtehliche Drang einer elementaren Liebe 
war, Der jie zu einander 30g, einer Yiebe, die anfangs von ihnen 
für ausfichts- und hoffnungslos gehalten wurde. 

Mary ſchrieb in ihr Gremplar der ,Kdnigin Mab": 

„Dieſes Buch ift mir heilig, und da fein anderes Wejen jemals 
einen Blicf hinein werfen foll, fann id) wohl niederjcdhrieben, was — 
id) eben will. Dod) was werde id) ſchreiben? Dak ich den Ver— 
fafjer itber jeden Ausdruck liebe, daB id) von ihm, dem teuerjften, 
einzigen Lieb, getrennt bin. Bei der Liebe, die wir einander ver= 
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fprodjen, obzwar ic) dein nicht fein fann, werde ich doc) niemals 
einem anderen angehoren! Aber ich bin dein, nur dein, | 
„Durch den Kuß der Liebe, den heimlichen Blicf, 
Durch das Lacheln, das Keiner der andern verftand, 
Durch vereinigter Herzen fliijterndes Glück, 
Durd) den Drucf deiner bebenden Hand“?), 

Sch habe mich) dir verpfandet, und die Gabe iſt heilig. Ich 
denfe deiner Worte: du wirft nun unter Lente fommen, Mary, und 
fiir einen Augenblick ſcheide ich; aber in der Cinjamfeit deiner 
Kammer werde ic) bet dir jet! Sa, du biſt immer bei mir, 
heilige Erſcheinung —. 

„Es fiel ein Segen durch dich mir ju, 

Der jonjt, ich fühl' es, mir nimmer beſchieden; 
Zu gleih einem himmliſchen Traum bijt du, 
Als verdiente dich irdiſche Liebe hienieden ?). 

Aber Shelley war nicht der Menſch, ein SGchicffal itber fich er— 
gehen gu laffen. Cine Wode ſpäter ermagt er bereits den Entſchluß, 
die innerlich zerriſſenen Bande mit Harriet auch äußerlich zu löſen. 
Es war nur die Anwendung einer langer proflamierten Theorie auf 
den fonfreten Fall, wenn er nun die Forderung erhob, wo die 
Liebe aufgehdrt, folle aud) die Che aufhdren. Hatte dod) ſchon 
Milton, der von Shelley jo hoch Berehrte, in jeiner ,Lehre von 
der Chejdeidung” behauptet, daß Chegatten das Recht Hatten, ſich 
zu trennen, jobald fie eingejehen, dah fie nicht für etnander paften. 

Auf Shelley's Bitte fam Harriet am 14. Sulit nach London. 
Gr teilte ihr jeine Plane und Entſchlüſſe mit und forderte fie auf, 
in die Trennung 3u willigen, ,in das verhdngnisvolle Heilmittel“, 
das ihm gu erjparen, er noch im Mat jo ſehnſüchtig gefleht. Harriet’s 
eigenem Bericht zufolge erjchittterten die unerwarteten Enthüllungen fie 
dermaßen, daß fie in eine Kranfheit verfiel, wahrend welder Shelley 
iby zur Seite blieb und fie beſchwor, zu leben und zu gejunden. Ihren 


ganzen Haß wart Harriet auf Mary. Shelley war nicht mehr der 
Mann, als den fie ihn einft gefannt, aber Mary hatte dieje Wand- 


{ung herbeigeführt, fie hatte ihn ihr, der rechtmäßigen Gattin, ab- 
wendig gemadt, ihn durch bdje Kunjt fiir fic) gewonnen. Nod) 
ſchmeichelte Harriet fic) mit der Hoffnung, er witrde der neuen 
) Syron, „An Thyrza“. 
*) Byron, , Wenn mandmal im Gewiihl der Menjchen’. 
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Freundin überdrüſſig werden und zu ihr zurückkehren. Und als fie 
endlid) dennoch in Shelley's ungeftiime Forderung willigte, gejdah 
es, weil jie in ihrer Schwäche und Haltlofigfeit feinen anderen Aus— 
weg fand. Cine endgiltige Scheidung hatte fie dabei fiderlid) nicht 
vor Augen. itr ihre materielle Lage jorgte Shelley fo gut er es 
vermodte. Sie follte bet jeinem Banfier jederzeit in feinem Namen 
Geld beheben können, ein Uebereinfommen, von dem fie einen jo 
ausgiebigen Gebraud) madte, daß ihn felbjt fajt nidts übrig blieb. 

Leicht fiel ihm die Durehfiihrung jeines Entſchluſſes nicht. 
Gr litt qualvoll in den Tagen der Entſcheidung. Die Seelenfampfe 
riefen phyjijde Leiden hervor. ,Cntjeblide frampfartige Schmerzen 
peinigten ihn, jo daß feine nod) jo wilde That feine Umgebung 
vou ihm itberrajdt hatte.“ Nach Mrs. Godwins Ausjage vergiftete 
er fic) Anfang Sulit, und Mrs. Boinville wurde zu ſeiner Pflege be- 
rufen. „Nichts, mwas ich jemals in Gejchidten gelejen, giebt ein 
pactenderes Bild ploglicher, heftiger Leidenjcaft als der Buftand, mit 
welchent ic) ihn ringen fand“, ſchreibt Peacock. „Zwiſchen jeinen alten 
Gefithlen fiir Harriet, von der er Damals noch nicht getrennt war, 
und jeiner neuen Leidenjdatt fiir Mary ftehend, zeigte er in Rede, 
Bli und Geberde den Zuſtand eines Geijtes, der wie ein fleines 
Königreich von einer. Revolution erjchitttert wird. Ceine Augen 
waren blutunterlaufen, jeit Haar und jeine Kleider in Unordnung. 
Er ergriff eine Slajdhe Opium und jagte: „Von dem trenne id 
mic) nie!" Cr fiigte hingu: , Sd) wiederhole mir immer deine Verje 
aus dem Sophofles +): 

- , ie geboren 3u werden, ijt 
Weitaus das beſte; doch wenn du lebjt, 
Sit das andre, ſchnell dahin 
Wiederzufehren, von wannen du kamſt.“ 

Noch bemithte ſich Godwin, eine Ausſöhnung der Gatten herbei- 
zuführen, aber vergeblidh. Gein Haus hatte er, wie es ſcheint, Shelley 
nunmehr verboten. Aber die Liebenden fanden trogalledem Mittel 
und Wege, fic) zu fehen. Maryn hatte den Mtut der freien Liebe 
von ihrer Mutter geerbt. Gie fühlte, daß fie nur fic) felbft ſchädigte, 
wenn jie die Sitte durchbrach und war eher dazu bereit, als daß fie 
fich dem Manne ihrer Wahl verjagte, den fie begliicen fonnte. 


) Peacoc Hatte den , Oedipus” überſetzt. 
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Unter der ſäuſelnden Trauerweide auf Mary Wollftonecrafts 
Grabe legte jie ihre Hand in die jeine zum Bunde fiir das Leben. 
Gie hatten beide die Ueberzeugung, daß Harriet fein Anrecht mehr 
auf Shelley habe, dah er fret jet und ihre Verbindung Niemanden 
ſchädige. 

In tiefer Heimlichkeit wurden die Vorbereitungen zur Flucht 
getroffen. Fanny Imlay, deren ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit viel— 
leicht manches verhindert hätte, weilte ſeit dem 23. Mai bei Ver— 
wandten in Wales. Mary's zweite, mit ihr gleichalterige Halb— 
ſchweſter Jane Clairmont aber war eher dazu angelegt, ſie in ihrem 
Vorhaben gu beſtärken, als fie davon abzuhalten. Cine ſüdländiſche 
Grjheinung von odunfler Hautfarbe, mit glanzenden Augen, feck 
und ungeſtüm, beqabt und geiſtreich, ein Gemiſch edler und gefahr- 
lider Eigenſchaften, war Sane eine romantijdhe, gu Crzentrizitaten 
geneigte und fitr den Genuß empfanglide Natur. Sie ftellte An— 
jpritche an das Leben, die das beſcheidene Vaterhaus nicht befriedigen 
founte. ine fleine Reiſe, nod) dazu in der abentenerliden Form 
einer Flucht, mufte ihr verlocend ſcheinen. Sie jelbft behauptete 


zwar jpater, in vdlliger Unfenntnis deffen, was die beiden Flüchtlinge 


geplant, gehandelt 3u haben, aber ihre Ausſagen find unzuverläſſig. 
Sie erzahlt, dah fie mit Mary am Morgen des 28. Sult (zwiſchen vier 
und fünf Uhr!) das Haus verließ, in der Sdee, es gelte einen gewöhnlichen 
Spaziergang. Daß fie darauf Shelley getroffen, der jie mit 
in den Pojtwagen geſchoben und gedrangt habe, ihnen nach— 
Frankreich zu folgen, weil fie gut Franzöſiſch ſprach. Su Wnbe- 
tract der itbeln Erfahrungen, die Shelley ſoeben mit einer Schwägerin 
gemacht, ſcheint dieſes Drangen zum mindeften unwahrſcheinlich. 

Win Tage der Flucht begann Shelley ein Tagebud), das er 
mit Mary abwechſelnd, faft ununterbrodjen bis an feinen Tod fort- 
gefithrt hat, und aud) Sane verzeichnete jorgfaltiq alle Creignifje 
der Reije. 

„Den Abend vor diejem Morgen’, ſchreibt Shelley am 28. Sulit, 
„als alles entſchieden war, beftellte ic) einen Wagen fitr vier Ubr. 
Sh wachte, bis die Lichter und Sterne erblaften. Endlich war es 
vier. Sch hielt es nicht fiir möglich, dak e8 gelingen witrde; jelbft 
in der Gewifheit ſchien nod) Gefahr zu lauern.“ 
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Auf der Reiſe nach Dover war Mary franf. „Doch welches 
Glück, welche Schönheit genofjen wir nicht wabhrend diejer Krank— 
heit!’ berichtet Shelley's Tagebud. , Meine Gefiihle waren geteilt 
awijden der Bejorguis um ihre Gejundhett und der Angſt, unjere 
Verfolger wiirden ung einholen. Ich machte mir Vorwiirfe, dap id 


ein Uebel groß genug adten fonnte, um 3u jeiner Vermetdung aud) 


nur das geringjte Mak threr Bequemlidfeit aufzuopfern. “ 

Um ſechs Uhr abends jegelten fie von Dover ab. ,Der Abend 
war außerordentlich ſchön. Die Ufer widen langjam zurück, 
wir fühlten ung fier. Es war nur wenig Wind, die Segel fachelten 
janft in der Brije. Der Mond ging auf; es ward Nacht, und mit 
der Nacht fam die Flut und eine frijdhere Brije, die bald jo heftig 
wurde, daß fie Das Boot arg ſchaukelte. Mary war jehr angegriffen 
von der Gee. Gie lag in meinen Armen wahrend der Nacht. Sah 
verwandte das bischen Kraft, das meinem eigenen erſchöpften Leibe 
iibrig geblieben, um iby Haupt ruhend an meiner Bruft gu halten. 
Der Wind war heftig und gegen uns. Die Schiffer jdlugen vor, 
wenn wir Calais nicht erreichen founten, nach Boulogne zu ftenern. 
Sie veripracen uns, vom Ufer aus nur zwei Stunden Fahrt. 
Allein Stunde auf Stunde verſtrich, und wir waren nod) weit ent- 
fernt, als der Mond am roten, ftiirmijden Horizonte hinabſank und 
Die jah leuchtenden Blike im Scheine des anbredhenden Tages er- 
blagten. Wir rückten langjam gegen: den Wind vor; ploblid) traf 
ein Stok des Gewitterfturms die Segel, die Wogen drangen in dag 
Boot. Selbjt die Schiffer fanden unſere Lage gefahrlid. Der 
Wind hatte fid) gedreht, und ein Sturm tried unjer Schiff in hef— 
tigen Stößen geradeswegs nad) Calais. — Mary fannte unjere Ge- 
fahr nicht. Sie rubte zwiſchen meinen Knien, die unfähig waren, 
fie 3u tragen. Sie fprach nicht und jah nicht auf, aber ich fihlte, 
daß fie da war. Sch hatte in diejem WAugenblice Zeit, an den 
Tod zu denfen, ja Betrachtungen iiber ihn anguftellen. Cr war 


mir mehr ein Gegenftand des Unbehagens und der Enttäuſchung : 


alg des Grauens. Wir jollten uns niemals trennen; dod) war es 
modglid), daß wir im Tode unfere Verbindung nicht fannten und 
fithlten wie jebt. Sch hoffe; aber meine Hoffnungen find nicht frei 
von Angft vor dem, was über dieſen unſchätzbaren Geiſt fommen 
wird, wenn wir ſcheinbar fterben. — Der Morgen brad an; die 

















. — 185 — 
Blige erlojchen, die Gewalt des Sturmes legte fid. Wir langten 
in Calais an, wahrend Mary nod) ſchlief. Wir trieben an’s Land. 
Plötzlich ging die Sonne lachend über Franfreid) auf.“ 

Kaum der einen Gefahr entronnen, waren die Flüchtlinge indeffen 
ſchon von einer neuen bedroht. „Am Abend (des 29. Juli) fam 
Kapitan Davijon und jagte uns, eine dice Dame jet angefommen, 
welche behauptete, id) ware mit ihrer Tochter durdgegangen. Es 
war Mrs. Godwin. Sane brachte die Nacht mit ihrer Mtutter gu.“ 

Dod) weigerte auch fie fic) entidieden, nach Hauje zurückzukehren, 
und die energijdhe Mrs. Godwin fuhr Tags darauf unverridteter 
Dinge wieder ab. Shelley, Mary und Sane aber jesten ihre Reiſe 
möglichſt rajd) nach Paris fort, wo fie vom 2.—7. Auguſt blieben. 
Der Hike wegen mupten fie den größten Teil des Tages im Zimmer 
gubringen. Mary las Shelley Byron vor und verjprach, ihm alles 
zu zeigen, mas fie ſelbſt bisher gejdhrieben. Schon machte ſich 
Geldmangel bet den Flüchtlingen fühlbar. Da Hoofham’s Sen- 
dungen ausblieben, mußte Shelley Uhr und Kette verfaufen; endlich 
gelang es thm, in Baris 6O Pfd. aufzutreiben. Wher die Liebenden 
waren fiir alles unempfindlid) bis auf thr Glück. Xm 4. Auguſt 
erinnert Wary Shelley an feinen Geburtstag. Wm 7. meldet das 
Tagebud: ,Der Morgen vergeht in entgiicendem Gejprad. Wir 
vergefjen fajt, dak wir in Paris Gefangene find. Mary insbejondere, 
jcheint gefeit gegen alles zukünftige Uebel. Shr ijt, als geniigte 
unjere Liebe allein, um allen Widermartigfeiten Stand zu halten. 
Sie ruhte an meiner Brujt, und es fchien ihr jelbjt gleichgiltig, jo 
viel Nahrung gu ſich zu nehmen, um das Leben gu frijten.“ 

Von Paris jahen die Neijenden wenig, und das Wenige madte 
ihnen geringen Cindrud. Cin flüchtiger Beſuch tm Louvre, bet 
Dem ihnen mur ein die Gintflut darjtellendes Gemälde, und diejes 
jeines Gegenjtandes wegen, auffallt; ein Gang durch den Tuilerien- 
garten, der ihnen unintereffant und einförmig erſcheint, dies tft faſt 
alles, defjen das Tagebuch gedenft. 

Da Mary's Krajte einer Fupwanderung nicht gewachſen waren, | 
faufte Shelley zur Fortjebung der Reiſe einen Gel, der fic 
aber jdon in Charenton als untauglic) erwies und gegen ein 
Maultier ausgetaujdht wurde. Mary und Sane ritten nun ab- 
wechſelnd in ihren ſchwarzen Geidenfleidern die ftaubige Landſtraße 
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zwiſchen den Feldern dahin, wabhrend Shelley das Tier am Zügel 
fiihrte und in einem Rorbe Brot und Friichte, ihr bejdeidenes — 
Mittagsmahl, trug, bis er fic) den Fuß verftaudte und nun felbft 
gendtigt war, 3u reiten. 

Su Troyes jcrieb Shelley an Harriet (13. Auguſt 1814). Es 
ſchien ihm nicht ausgeſchloſſen, ja jogar wünſchenswert, freundſchaftliche 
BVeziehungen an die Stelle ihrer geldften ehelichen treten gu jehen. 

, od ſchreibe, um dir zu zeigen, day ic) Dic) nicht vergeſſe,“ 
heißt es in dem Briefe. „Ich jchreibe, um dic) anfgufordern, in 
Die Schweiz zu fommen, wo du endlich einen treuen und bejtandigen 
Freund finden wirft, dent dein Wohl immer teuer fein wird, der 
Deine Gefiihle nie abjichtlid) verleben wird.” Cr berichtet ausfithr- 
lid) von jeiner Reiſe, von Mary und verjpridt, von Neufdatel 
wieder zu ſchreiben, falls ihn dort nicht die frohe Botſchaft von 
Harriets baldiger Ankunft erwarte. 

Die Lebensweije der drei Wanderer war mittlermeile die denkbar 
dürftigſte. Sie reiſten mühſelig und übernachteten in Spelunfen. 
Sane erzahlt, day ihnen Nachts mitunter die Natten mit den feuchten 
Pfoten itber’s Gejicht liefen. Wher dte gute Laune ging ihnen trob- 
Dent nicht aus. 

Als jie die Grenze der Schweiz überſchritten, bezauberte fie die 
Herrlidfeit der Landſchaft. Da fie in Neufchatel feine Antwort von 
Harriet vorfanden, rückten fie nad) Luzern und itber die Seen nad 
Brunnen vor, wo fie in Ermanglung andrer Unterfunft, in einem 
großen, häßlichen Schloffe zwei unmodblierte Bimmer fiir ſechs Monate - 
um eine Guinee monatlic) mieteten. Wm See luſtwandelnd, laſen 
Mary und Shelley im Tacitus die Belagerung Serujalems; und als 
es Tags darauf reqnete, Ddiftierte er ihr den Anfang eines Romanes 
und 3ugletd den gewaltigen Cindruct jpiegelt, den die Hochgebirgs— 
landſchaft auf Shelley gemadt. 

Seine Aſſaſſinen jind eine chriftliche, den Gnojtifern verwandte 
Sefte'). Sie halten die Vernunft fiir die Lenferin der Menſchheit und 


*) Der Name Affajjinen ſcheint zufällig qewahlt. Mrs. Shelley bemerkt 
in ihrer Vorrede zu dem Romane: ,Die Ajjajjinen waren im 11. Jahrhundert 
als eine in den Schluchten des Libanon lebende Horde von Mohamedanern be- 
fannt, die der alte Mann vom Berge beherridte. Unter feiner Führung wurden 
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verbinden mit der größten Crgebenheit gegen die Gabungen des 
Ghrijtentums den ſchärfſten Forſchergeiſt. Sie giehen von Seru- 
jalem in das abgelegene Thal Bethzatanai, um, unbeflect 
pon dem Gifte einer ungejunden GCivilijation, nad) den Gejeben der 
Natur zu leben, wie Shelley mit jeinen jungen Gefahrtinnen foeben 
aus dem ungeſunden Nebel des Londoner Lebens in die reine Luft 
der Schweizer Berge geflohen war. Die CErhabenheit diefer Berge 
ijt es, die thm bei der Schilderung des Libanon vorſchwebt. Die 
weifen Sinnen der eiſigen Häupter ragen in den flaren, blauen 
Himmel, Minarets, zerfallene Dome, gebrochene Säulen in ihren 
qrotesfen Umriſſen nadbildend. Tief unter thnen gleiten in vielerlet 
ſchönen Geftalten die Silberwolfen und nähren die ewigen OQuellen. 


Selbjt im BZenithe erflimmt die Sonne nicht die unermeßliche 
Hohe diejer fteilen Feljen mit ihren ftarren Sdhneepyramiden. Von 
feinem lebenden Wejen geftdrt, ift die Natur in diejer Cinjameeit 
zur Bauberin geworden und hat bier alles Wunderbare und Göttliche 
aus der Rüſtkammer ihrer Allmacht angeſammelt. 

Und weiter fchildert der Dichter das Thal, die fryftallhellen 
Ouellen, die dem Dufte wohlriehender Blumen an ihrem Ufer Friſche 
betmengen; die Pinienbüſche, in denen jeder Wind Muſik erweckt. 
An dew wandernden Wolfen hängen meteorijdhe Geftalten, leuchtender 
alg der Mondenſchein, und gleiten in regellofem Tanze an den viel- 
gewundenen Baden dahin. Blane Dämpfe ſchleichen unter Feljen 
und Ruinen wie Geijter langſamen Schrittes einher. 


„Der helle Mond ergoß ſein Licht in einem ungebrochenen gelben 
Strahle durch eine nad Oſten geöffnete Kluft, die einem von den 
unzählbaren Schätzen der Erde glänzenden Portale glich. Herbjt 
und Frithling führten abwechſelnd die Herrſchaft und entfalteten ab- 
wechſelnd ihre Wunder. Reiner hatte fic) Dem Glauben verſchließen 
fonnen, daß ein Geiſt von großem Verjtande und grofer Kraft dieſe 
wilde und ſchöne Cinjamfeit gu einem tiefen und feterlichen Myſterium 
geheiligt habe. “ 


verjdhiedene Mordthaten unter den Kreuzfahrern veriibt, und jo wurde der Name 
des Volfes, das fie beging, in allen europäiſchen Sprachen angenoumen, um 
das Verbrechen zu bezeichnen, das es berühmt gemacht.” (Nach Hanmer und 
Littré rührt der Name von Haſchiſch her.) 
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Der Noman jpielt im 6. Jahrhundert. Albedir, ein Anhanger 
der Afjajjinenjefte, findet einjt im Walde einen Menſchen, den eine 
entſetzliche Schlange umringelt, während ein hungriger Geier über 
ihm ſchwebt. Sein Blut riefelt zu Boden, aber fein Auge lenchtet 
in überirdiſchem Glanze; auf feiner Stirn ftrahlt die Heiterfeit einer 
unjterbliden Macht. 

Albedir rettet den Fremdling, der nun geheimnisvoll gu fid 
jelbit jpridt: ,Der große Tyrann ift betrogen im Erfolge felbjt! 
Freude, Freude jeinem gequalten Feinde! Triumph dem Waurme, 





den er unter jeinem Sue Zertritt! Ha, ſeine moroderijhe Hand 


founte eS ebenſo gut wagen, das mächtige Weltall gu vernidten! 
Wonne und Entzücken figen vor dem verſchloſſenen Thore des Todes! 
Sch fürchte nicht, unter ihrem jdjwarzen geſpenſtigen Schatten zu 
verweilen. Hier wird deine Macht zu nichte. Du ſchufſt, — mein 
iſt es, zu verderben oder zu zerſtören. Ich war dein Sklave, — ich 
bin dir gleich und bin dein Feind. Tauſende zittern vor deinem 
Throne, die es auf mein Geheiß wagen werden, die goldene Krone 
von deinem unheiligen Haupte zu reißen!“ 

Der unbenannte Fremdling iſt ein neuer Repräſentant jener 
unbeugſamen Kraft des Menſchengeiſtes, die allen widerſtrebenden 
Mächten Stand halt, die Shelley bereits zweimal tm Ahasver 
verforpert hatte, und die hier auf einer höheren Stufe der Eutfaltung, 
der Energie und der Vervollfommuung erſcheint. Dem „Fremdling“ ijt 
ein: Bromethetjder Zug eigen, und von den, beiden Tiere, die 
ihn peinigen, ijt der Geier, ein Symbol der Macht und Größe, das 
Abzeichen des Prometheus. Gein Feind, der Tyrann, das böſe 
Prinzip, eine Art Supiter, wird iiberwunden. Das Uebel ijt nidt 
Notwendigfeit. Das Bodje ijt nicht Gott. Der Fremde ruft Albedir 
im Namen Gottes um Hilfe an: ,denn die janften, barmberzigen 
Geijter ſüßer Menjdentiebe haben feine Freude an Qual und Graus’. 

Albedir und jein Weib Khaled nehmen den Fremden in ihrer 
Hittte auf, und hier bricjt die Erzählung mit einer ebenſo liebliden 
als eigenartigen Kinderſzene ab. Khaleds und Albedivs Kinder, — 
Abdallah und Maimuna, — ein Name, der eine freundliche Er— 
innerung an Mrs. Boinville bedeutet — jpielen am Waffer mit ihrer 
Lieblingsſchlange. „Sie hatten ein fleines Boot aus Baumrinde ge- 
fertigt, Segel aus einem Federngeflecht daran befejtigt und es auf’s 
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Waſſer geſetzt. Sie ſaßen neben einem flachen weißen Steine, auf 
dem eine kleine Schlange zuſammengerollt lag; und als ihr Werk 
beendet war, erhoben ſie ſich und riefen die Schlange in melodiſchen 
Tönen, ſo daß ſie ihre Sprache verſtand. Denn ſie entrollte ihre 
ſchimmernden Ringe und kroch zu dem Boote. Und kaum war 
ſie darin, als das Mädchen das Band löſte, das den Kahn noch am 
Ufer hielt, ſo, daß er fortſegelte. Dann liefen ſie um die kleine 
Bucht herum, in die Hände klatſchend und wilde Laute ausſtoßend, 
welche die Schlange zu beantworten ſchien durch fortwährendes Be— 


wegen des Halſes. Endlich kam ein Windſtoß vom Ufer her, das 


Boot änderte ſeinen Lauf und war daran, die Bucht zu verlaſſen, 
was die Schlange bemerkte. Sie ſprang in's Waſſer und legte ſich 
den kleinen Kindern zu Füßen. Das Mädchen ſang ihr etwas vor, 
und ſie ſchlüpfte in ihren Buſen; und Maimuna kreuzte die ſchönen 
Hände über ihr, wie um fie zu liebkoſen. Dann antwortete der 
Knabe mit einem Liede, und fie glitt unter ihren Handen hervor 
und frod) zu ifm. Wabhrend fie moc) jo beſchäftigt waren, jah 
Maimuna auf, und, ihre Eltern am Ufer gewahrend, lief fie den 
jteilen Weg gu ihnen empor, und Abdallah liek die Schlange und 
folgte ihr freudig.“ , 

Die Schlange jpielt in Shelley's Phantajie eine wejentlide Rolle. 
Gr hat eine Vorliebe fitr fie, die aus jeiner Kinderzeit, vielleicht nod 
pon jener grofen Schlange herrithrt, die ihn in Field-Place in 
Atem hielt. Die chriftlide Tradition hatte das ſchöne Vier mit dem 
jchillernden Leibe in Verruf gebracht. Shelley nimmt ſich jeiner wie 
aller .Berjtofenen und Verfolgten an, er will es wieder gu Chren 
bringen, und unter der Hand wird ihm das gefahrioje Spiel 
der Unjdhuld mit dem giftigen Reptil gum Symbole des goldenen 
Beitalters, des natürlichen Zujtandes, da alle Kreatur in Frieden 
miteinander leben wird. 

„Die Aſſaſſinen“, die in edler, ſchwungvoller Proja geſchrieben 
find, wurden erjt nad) Shelley's Tode durch Mary verdffentlict *). 

Am dritten Tage der Arbeit wurde er bereits aus jeinen poeti- 
ſchen Träumen gerifjen. Der Aufenthalt in dem alten Sdjloffe er- 


*) Essays, Letters from abroad, Translations and Fragments by P. 
B. Shelley, edited by Mrs. Shelley, London 1840. 
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wies ſich als äußerſt unbehaglich. Es reqnete und fror, die Defen 
raudten. Auch machte Shelley die Entdeckung, dak ſeine Barſchaft 
wieder auf 28 Pfd. geſunken war. Sowohl thm als ſeinen Gefähr— 
tinnen erſchien der Gedanfe an die Heimfehr ungemein locfend. Der 
Entſchluß war bald gefaßt. Am 27. Auguſt verließen fie die fiir 
ſechs Monate gemietete Wohnung in Brunnen. Shelley wabhlte den 
Weg zu Waſſer als den bequemeren und billigeren. Die Mheinufer 
entgitcdten die dret Wanderer; Mary nennt jie „das lieblidjte Paradies 
auf Erden“, und auch die deutiden Lieder fanden ihren Beifall. 
Jedoch wogen die Schattenjeiten der Reiſe, die fie in ſchlechter Ge- 
ſellſchaft zurücklegten, ihre Lichtpunfte auf. Von den Deutſchen, die 
ſich vor Leuten küßten, bekamen ſie einen übeln Begriff. „Nichts 
kann ekelhafter ſein als die unteren Klaſſen dieſer rauchenden, 
trinkenden Deutſchen“, heißt es im Tagebuche. 

Von Köln bis Rotterdam fuhren ſie wieder per Wagen. Hier 
benützte Shelley einen kurzen Aufenthalt, den der ungünſtige Wind 
erforderte, um noch einmal die „Aſſaſſinen“ vorzunehmen, während 
Mary und Jane ſich die Zeit ebenfalls ſchriftſtellernd vertrieben. Mary 
verfaßte eine Novelle „Haß“, Jane eine Novelle „Der Blöd— 
ſinnige“, die aber beide nicht auf die Nachwelt gekommen ſind. 

Am 13. September landeten fie in Gravesend und eilten 
geradesivegs nad) London. | 











Zwölftes Kapitel. 





Conton und Biſhopsgate. 


Godwin's Feindſchaft. Charles Byſſhe Shelley's Geburt. Medizinijche 
Studien. Leben in London. Claire. Geſpenſtergeſchichten. Geldſorgen. Drohende 
Verhaftung. Babel Barter. Kritik über ,Die Memoiren des Prinzen Alexei 
Haimatoff”. Sir Byſſhe's Tod. Sein Tejtament. Geburt und Tod eines 
Töchterchens. Claire's Cntfernung. Bijhopsqate. Charles Clairmont. Themſe— 
fabrt. ,Sommerabend auf dem Kirchhofe.“ — „Alaſtor.“ 


Die Lage des jungen Padres war nach) jeiner Rückkehr nach 
London materiell und moralijd) gleich ungünſtig. Sorgen um das 
tägliche Brot und verjdloffene Thüren waren alles, wags fie vor- 
fanden. Godwin, der itberall als Oberhaupt und unfehlbarer Rat— 
geber anerfannt fein wollte, mar durd) Mary's Flucht in jeiner 
Autoritdt aufs tiefjte verlebt. Aber nicht nur jeine Citelfeit, aud 
fein Baterher3 hatte gelitten, und ſchließlich war ihm das Gerede 
der Leute feineswegs gleichgiltig, das behauptete, er hatte zwei 
feiner Töchter um 1500 Pfd. an Shelley verfauft. Godwin ver- 
bot allen drei Slitdtlingen fein Haus. Aber während er fidh 
weigerte, anders alg durd) den Advofaten mit Shelley gu verfehren, 
ftand er doch nicht an, ſeine Hilfe gegen den drohenden Banferott 
in Anjpruc zu nehmen. Cs war eine jeltjame Sronie des Schick— 
jals, Die den Philoſophen, der das Geld in der Theorie ſtets mit 
äußerſter Geringſchätzung behandelte, zwang, es im Leben als eine 
Großmacht anguerfennen, vielleicht gerade durd) den Mangel, den er 
daran itt. 

ben bedurfte er wieder aufs Dringendfte 200 Pfd., und Shelley 
bemithte fich, fie aufzutreiben. 

Fanny Smlay, der gute Engel des Godwin’ jdhen Haujes, ver- 
fehrte nur aus der CEntfernung mit den Flüchtlingen. Zwar hatte 


ae 


jie Die Kranfung bald verziehen, dak Mary Sane und nicht jie zur 
Vertrauten ihrer Liebesangelegenheit gemadt, aber ihr Pflichtgefühl 
gegen den Pflegevater verbot ihr, dem Zuge thres Herzens zu folgen, 
der fie zu Mary und Shelley tried. Auch jtand fie unter der 
jtrengen Aufſicht ihrer Tante Everina Wollftonecraft, der Schul— 
vorfteherin in Dublin, die fie zu threr Nachfolgerin beftimmt hatte. 
Shr Umgang mußte tadellos jein. Go begniigte fie fic) damit, 
Mary Fenjterpromenaden zu maden, auf denen fie Mrs. Godwin 
mitunter aus Neugier begleitete. 

Die Freunde und Freundinnen, die Shelley 1813 angeſchwärmt 
Hatten, wichen ihm jebt fajt alle jdheu aus. Die Newtons waren 
oft verreift, und jelbjt wenn fie in London weilten, blieben fie ihm 
fern 4). 

Am ſchmerzlichſten mote es Shelley berithren, dak aud) Mai- 
numa ſich von ihm zurückzog. Sie jdrieb thm einen ,falten, ja 
jarfajtijdhen Brief’. Als er Cornelia fragte, was ihr Bruder Alfred — 
von feiner Flucht denfe, erwiderte fie: „Daß Sie eine deutſche Tra- 
gödie aufgefithrt’. — „Sehr ftreng, aber jehr wahr!“ erwiderte 
Shelley. Mit der „deutſchen Tragödie“ modte , Stella“ gemeint fein. 

Nur Peacoc und Hogg ftellten fic) wie frither als Hausfreunde 
ein. Mary fam Hogg nist jo warm entgegen wie Harriet; fie 
Hhielt ihn fir ein amitjantes, aber leidtjinniges Weltfind ohne philo- 
ſophiſche Tiefe, und nur allmählich wandte fie ihm ihre Neigung zu. 

Mit Harriet ſtand Shelley faſt unausgeſetzt in Verkehr. Sie 
ſchrieb ihn. Das Tagebuch meldet wiederholt höfliche, ja heitere 
Briefe. Er glaubte zwar nach wie vor an ihre Untreue, doch als 
ſie am 30. November 1814 eines Knaben genas, zögerte er nicht, 
das Kind, das ihm auffallend ähnlich ſah, als ſein eigenes anzuer— 
kennen. Die Geburt dieſes Sohnes und Erben wurde ihm erſt 
eine Woche ſpäter durch Hookham angezeigt. Mary verzeichnet auch 
dieſe Begebenheit in ihrem Tagebuche, nicht ohne ein Gefühl der 
Bitterkeit bei dem Vergleiche ihrer Stellung zu Shelley mit der 
Harriets. „Shelley ſchreibt eine Anzahl Briefe“ heißt es, „um das 
Ereignis anzuzeigen, das mit Glockengeläute ꝛc. verkündet werden 





) Mrs. Newton ging 1814 nad Hampſhire und ſtarb dort bald darauf. 
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jollte, Denn es ijt der Sohn jeiner Frau. Cin Brief von Harriet, 
der die Nachricht beftdtigt, der Brief eines verlajjenen Weibes!’ 

Mary, felbft auf dem Wege Mutter gu werden, modte an fen 
minder feftlichen Cmpfang denfen, der ihrem eigenen Kinde be- 
porjtand. 

Tags darauf begab fic) Shelley gu Harriet, aber der Beſuch 
war unerquiclid. Shelley erzählte, er mare ,mit beletdigender 
Selbſtſucht“ empfangen worden, wahrend Harriet behauptete, er hatte 
das Kind mit berechnenden Blicden angejehen, ,weil e8 das Geld 
billiger machen würde“. 

Der neugeborene Stammhalter erhielt nach dem Familienober— 
haupte, dem alten Baronet, die Namen Charles Byſſhe. Shelley 
hätte gewünſcht, die Erziehung ſeiner Kinder ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, aber auf Harriets dringende Bitten ließ er ſie in ihrer 
Obbhut +). “ 

Nach Medwin nahm Shelley zu jener Zeit jeine medizinijchen 
Studien wieder auf, teils in der Abjicht, armen RKranfen mit feinen 
chirurgijdhen RKenntnifjen zu Hilfe gu fommen, teils aud um fid 
eine Lebensftellung gu griinden; dod) erwähnen Mary's und Shelley's 
jehr ausfithrliche Tagebücher nichts davon, und die ganze Sache 
ſcheint jomit zweifelhaft. 

Sein Leben war womöglich noch einfacher und zurückgezogener 
als früher. Seine Spaziergänge mit Hogg führten ihn häufig an 
einen Teich in der Nähe von Primroſe Hill, auf dem er in kind— 
licher Freude eine Flottille papierner Schiffe ſchwimmen ließ, die 
Mary ihm vor jedem Ausgange rüſtete. „Es iſt erſtaunlich, 
mit welchem außerordentlichen Entzücken er dieſer abſonderlichen Be— 
ſchäftigung oblag“, ſagt Hogg. „So lange ſein Papiervorrat 
reichte, blieb er, wie auf den Fleck genagelt, von ſeiner wunderlichen 
Unterhaltung gefeſſelt. Und war jener verbraucht, ſo nahm er 
Couverts, Briefe und, da er nie ohne Buch ging, das erſte und letzte 


1) Jn den Prozeßakten von 1817 heißt es: „Und dieſer Angeklagte 
ſagt, daß er auf die dringenden Bitten ſeiner beſagten verſtorbenen Frau darein 
gewilligt, daß ſeine beſagten Kinder nach ihrer Trennung von dem Angeklagten 
bei ihr, in ihrer Pflege und Obhut verblieben, obzwar dieſer Angeklagte 
ſagt, daß er aus Liebe für ſeine beſagten Kinder ſehr gewünſcht, ſie zu lebzeiten 
ſeiner beſagten Frau in ſeiner eigenen Pflege zu haben.“ 

Richter, Shelley. 13 
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Blatt. Dod das Studium war ihm jo heilig, dak die Sntegritat 
des Buches ftets unangetajtet blieb, das Werf wurde immer 
rejpeftiert.“ Mitunter bildeten die Gafjenjungen jein  entzitdtes 
Publifum, und er Hielt fic) nur ſchwer zurück, in ihren lauten Subel 
einguftimmen, wenn ein mit Bfennightiicen beſchwertes Schiff glücklich 
wieder am Ufer anlangte und die verſammelte Jugend ſich um die 
Schiffsladung ſtritt. 

Da ganz London von dem Ruhme Kean’s erfüllt war, wollte 
aud) Shelley ihn einmal jehen. Man gab den ,Hamlet”. Aber — 
jdon nad dem zweiten Akte verließ er voll Widerwillen das 
Theater. Am 13. Oftober 1814 heißt es in Mary's Tagebude: 
„Geſtern in’s Theater. Außerordentliche Verderbtheit und wider: 
wartige Natur der Bühne; Unfahigfeit des Schaujpiels, eine 
Täuſchung Hervorzubringen oder zu erhalten. Verächtlicher An— 
blick von Menſchen, welche Charaktere perſonifizieren, die ihnen nicht 
eigen ſind und nicht eigen ſein können.“ 

Mitunter beſichtigte man Gemälde und Statuen; Shelley's 
glücklichſte Stunden aber waren die, welche er mit Mary in gemein— 
ſamen Studien und ſüßem Geplauder verbrachte. Er unterrichtete ſie 
„mit glänzendem Erfolge“ im Griechiſchen und Lateiniſchen. Abends 
wurde geleſen, oder Shelley, der nie zeichnen gelernt, warf zarte 
Baume und phantaſtiſche Landſchaften auf's Papier. 

„Entzückendes Geſpräch“ iſt eine häufig wiederkehrende Notiz 
in den Tagebüchern. Shelley ſah zu Mary empor wie zu einem 
höheren Weſen. „Ich glaube, ich muß in Mary's Händen werden, 
was Harriet in den meinen war“, ſchreibt er, „aber wie anders, 
wie ergeben und zärtlich, mit weld) grenzenloſer Verehrung nnd An— 
betung für den Geiſt, der mich leitet.“ 

Jane war faſt immer die Dritte im Bunde. Sie wohnte bei 
den Shelleys, denn jie hatte ſich geweigert, anders denn als gelegent— 
licher Gaſt in's Vaterhaus zurückzukehren, das ihr nun ein Gefängnis 
ſchien. Sie vertauſchte um dieſe Zeit ihren bisherigen Rufnamen, 
der ihr hausbacken ſchien, mit dem romantiſchen Claire (oder Clare). 
An Shelley's und Mary's geiſtigen Beſtrebungen nahm fie den 
regſten Anteil. Sie lernte ebenfalls Griechiſch und Lateiniſch und 
blieb nicht hinter ihrer Schweſter zurück. Sie lauſchte, wie dieſe, 
wenn Shelley abends vorlas, und begleitete ihn, ſo oft er nicht allein 
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ausgehen mochte und Mary verhindert war. Die geſteigerte Reiz— 
barkeit ihrer Nerven, die oft in Geſpenſterſehen und tötliche Angſt 
ausartete, war ein Zug, den fie mit Shelley gemein hatte. Sie 
erzählten fid) Abends Geſpenſtergeſchichten, bis beide ein Gruſeln 
iiberfam. Claire gewahrte plötzlich in Shelley's Antlik einen jo 
jonderbaren, geijterhaften Wusdrud von Trauer, dah fie entfebt auf 
iby Zimmer floh. Aber als fie fic) zu Bette legen wollte, wurde 
ein Kiſſen durch eine unſichtbare Macht von ſeinem Blake auf einen 
Stuhl verjest; fie rannte in wahnſinniger Angſt wieder hinab und 
verfiel in Krämpfe. Auch die fonderbare Schlafjudt, die Shelley in 


den Nachmittagsſtunden zu befallen pflegte, teilte Claire. Sie ging 


willig auf feine phantajtijdjten Sdeen ein, 3. B. auf den Plan, 
feine Schwejtern zu entfithren und fte für etn höheres Loos als das 
zweier Crbinnen zu gewinnen. Cr war Claire gugethan, obzwar 
fie mit ihm nicht weniger ftritt alg mit Mary, denn fie neigte zur 
Aufgeregtheit und Unvertraglicfeit. Shelley trachtete, ihrem Geijte 
mehr Feftiqfeit, ihrem launijdhen Charafter mehr Ruhe gu geben, 
und fie lief fic) die Erzieherrolle, die er fic) anmafte, fajt immer 
gefallen. Zwiſchen den Schweſtern Hhingegen waren Reibungen und 
ärgerliche Auftritte nur gu häufig. Alle Augenblicle heißt es in dem 
Tagebuce: ,Sane ditfter; fie ijt jehr mitrrijd gegen Shelley.“ — 
„Jane ift nicht wohl und jpricdt den ganzen Taq fein Wort.“ — 
„Shelley jest fich mit Claire auseinander.“ Aber in der Regel 
zankten und verſöhnten fie fic), wie ed eben unter ſiebzehnjährigen 
Madchen gu fein pflegt. 

Shelley's materielle Lage wurde indeffen immer peinlicer. 
Mit jedem Tage fteigerte ſich die Schwierigkeit, Geld aufzutretben. 
Sn ermiidender Cinformigfeit verzeidjnet das Tagebuch im Oftober 
und November: , Shelley mit Peacock zum Advofaten, hat aber wie 
gewöhnlich feinen Erfolg”. — „Shelley ijt den gangen Morgen aus, 
beim Advokaten, aber nichts wird erreicht.“ — ,Nacd dem Frith- 


ſtück geht es Shelley jo ſchlecht wie mir mit meiner Arbeit, denn er 


ijt den ganzen Tag aus, bei jenem verhaßten Advokaten.“ 

Am 22. Oftober überbrachte ein Sunge Shelley einen Brief, 
der ihn und die jeinen in grofe Beſtürzung verjeste. Cr warnte 
ihn vor Hoofham, der infolge einer — wahrſcheinlich von Harriet 
gemadten — Gchuld, Shelley's Freiheit gefahrde. Der Brief 

13* 
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wurde geheimnisvoll im Namen einer Dame itbergeben, die auf dem 
Felde draufen wartete. Shelley und Claire gingen hinaus und jahen 
Fanny, die vor ihnen davonlief. Die Pflegeeltern Hatten ihr ver- 
boten, Shelley und Mary zu bejuden, aber fie hatte dem Drange 
nicht widerjtehen können, die Verfolgten vor dem drohenden Unbeile 
zu warnen. Nun geniigte fie ihrer peinliden Gewifjenhaftigfeit, indem 
fie eS vermied, mit ihnen 3u {preden. 

Shelley fand feinen anderen Ausweg als den, jeine Wohnung 
in Margaret-Street 3u verlafjen. Cr flüchtete zu Peacock, und 
wenn er fic) tagsüber bet Advofaten und Geldmaflern, meiſt ver- 
geblich, abgequalt, fand er abends beglückende Erholung in furzen 
heimliden Z3ujammenfinften mit Maryn an einem oritten Ort. 
Cine ganze Liebesforrejpondenz ift aus diejen traurigen Tagen vor- 
handen und taudt mit ihren Rojenamen, ihren rithrenden Be- 
teuerungen und Klagen und threr unzerjtdrbaren Hoffnung auf eine 
qliclide Zufunft den Sammer unbezahlter Rechnungen in einen 
qoldenen Schimmer von Poejte. Mary erweift fic) mutig und ftand- 
Haft; fie verjorgt ihn mit Bitchern und wandert jtundenlang, um 
ihn flüchtig zu ſehen. „Ich war geftern jo entjeblid) müde“, heift 
es in einem ihrer Briefe, (25. Oftober 1814) „daß ich mir nad 
Hauje einen Wagen nehmen mupte. Verzeih dieſe Extravaganz, 
aber id) bin jebt jo ſchwach und war tagsüber fo erregt, dah id 
mid) nicht mehr auf den Füßen halten fonnte. Doch eine Morgen- 
ruhe wird mich wieder vdllig berftellen; ic) werde wohl fein, wenn 
id) dich heut Abend treffe.“ 

Mangel jtellte ſich ein; Shelley's Piftolen und jein Telesfop 
mupten verfauft werden. Und dod) vermag er e8, im Hinblice auf 
Den Shab, den er an Mary befikt, auszurufen: „Wie über alles 
Maaß erhaben ijt mein Glück! Sa, ich fithle mich mutig! Bh 
made mir feine Gorgen itber dag, was fommen mag. Ich bin 
jehr glücklich!“ 

Sonntags ruhten die Häſcher von ihrem Amte, und Shelley 
Durfte es wagen, nad) Hauje zurückzukehren. Dod) als der Abend 
fam, bradten die Liebenden es nicht iiber fic), voneinander 3u 
{chetden und blieben dret Tage in einem Wirtshauje in St. John’s 
Street verborgen, bis die Wirtin Verdadht ſchöpfte und Shelley 
gezwungen war, wieder bet Peacock Zuflucht zu ſuchen. 
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Die ECrinnerung an das genoffene Glück und die Hoffnung auf 
gufiinftiges halfen ihm ither das Elend der Gegenwart hinweg. „In 
ſolchen Augenblicken“, jdrieb er an Mary nach jenem Wiederjehen, 
,liegt die Cwigfeit; fie enthalten das wahre Elixir unfterbliden 
Lebens”. Sn den Briefen unterbridt oft in rithrender Weije ein 
tindelnder Ton feligen Liebesglückes die ernften Klagen, die Sorgen 
um die Notdurft des Lebens. Shelley ijt Mary’s „Elfenritter“, fie 
jeine Peckſie, ſeine May +). 

Und dabei war die Trennung von Shelley nicht der einzige 
Gram, der an Mary nagte. Ihre Sugendfreundin Iſabel Barter 
permablte fid) um dieje Zeit mit einem Schullehrer in Newburgh, 
Mr. David Booth; und diefer, ein, gefebter Mann von purita- 
niſchen Anſichten, verbot feiner Gattin den Verfehr mit Mary. Am 
3. November heift es tm Tagebuch: ,Befomme einen Brief von Mr. 
Booth. So find hier alle meine Hoffnungen gu Cnde. O Iſabel, 
id) hatte nicht geglaubt, da du jo handeln witrdeft!“ Und an 
demjelben Tage in einem Briefe an Shelley: „Ich bin in der That 
enttdujdt. Sch hielt Sjabel fitr vollfommen vorurteilslos. Sie 
perehrt den Schatten meiner Mutter. Aber ein verheirateter Mann! 
Es ijt unmdglid in mander Leute Kopf zu bringen, daß Harriet 
eqoiftijd und gefithllos ijt, und daß mein Vater glitclic) fein könnte, 
wenn er wollte.“ 

An 9. November war die Gefahr der Verhaftung endlich) vor- 
über und Shelley den jeinen wiedergegeben?). Gie itberfiedelten 


*) The Elfin Knight (Siehe Spenjer, „Feenkönigin“ V, 5.) Zugleich ein 
Beweis, wie geläufig ipnen Spenjer war. 

) Sn ,Lodore” jchildert Mary fich ſelbſt in der fiebzehnjahriqen Ethel, die 
Villiers heiratet. Sie geht auf in der Liebe gu ihm. Mary bejchreibt thre 
Armut, ihre Treunung, das Wiederjehen in der diirftigen Stube, ihr Zuſammen— 
fein von Samſtag Abend bis Sonntag Abend. „Jammerſchade war es, dag ihre Lage, 
dap alle die geringen, trivialen Umſtände fie aus ihrer himmelhohen Entrückt— 
Heit herabzogen ju den fleinen Sorgen dieſes ſchmutzigen Planeten. Doc 
warum Schade? Ihre reine Natur vermodte die niedrige Subſtanz in die am- 
broſiſche Speije umzuwandeln, die der Erhaltung der Liebe dient.” Cine fluge 

Freundin Fanny Derham ſteht den Liebenden zur Seite, ,,bejcheiden bis Zur 

Schattenhaftigkeit“, eine Philoſophin, die Stiibe des Vaters. — Die Lebendigfeit, 
mit der Mary Hier nad) 20 Jahren die Empfindungen und Situationen jener 
Seit jchildert, beweift am beſten die Tiefe und Gewalt ihrer eigenen Gefithle. 
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in eine bequemere Wohnung in Nelſon-Square, aber an eine 
litterariſche Thatigfeit war fitr Shelley unter dem Drucke diejer 
jorgenvollen eit nidjt zu denfen. Unfähig, felbjt zu jdaffen, gab 
er fic) defto eifriger Dem Studium fremder Meijtermerfe hin. Unter 
den von Mary jorgfaltig verzetchneten Büchern, die er gelejen, ift 
aud) ,€milia Galotti” und Wieland's ,Peregrinus Proteus’ 
und „Agathon“. Bu ,Agathon” bemerft fie: „Es gefallt mir 
nidt. Wieland entwicelt einige höchſt verabſcheuungswürdige An— 
ſichten. Cr ift einer jener Menjden, die nad) dem vierzigiten Sahre 
alle ihre Anjichten dudern und dann glauben, es ergehe jedem fo, 
und fie waren die geeiqnetiten ihrer der Sugend.“ — ,QDie 
Rauber” und der , Fauft’, die Shelley ebenfalls damals fennen 
lernte, nennt Peacoc die Werfe, die nebjt den utopiſtiſch-ſozialiſtiſchen 
Novellen des Winerifaners Brogden Brown, eines erfolgreicen 
Nachahmer Godwings, die tiefſten Wurzeln in feinem Gemüte ſchlugen. 
Auch verſuchte er fic) im Dienfte der Freundſchaft als Kritifer, indem 
er im November einen Aufſatz über Hogg’s Novelle , Memoiren 
Des Prinzen Alexey Haimattof’ in die ,Critical Review“ 
ſchrieb. 

Die Novelle, die die Erlebniſſe eines Fürſtenſohnes ſchildert, 
der ſeine hohe Abkunft nicht kennt, Reiſen macht, in einen geheimen 
Orden tritt und ſchließlich in den Hafen der Ehe einläuft, war ein 
totgeborenes Werk. Shelley nennt es nichts deſto weniger die Fiktion 
eines kühnen und originellen Geiſtes und einer Phantaſie, welche die 
Natur verſchönt. Nur der Schluß, die Heirat mit der Tochter des 
toryſtiſchen Baronet, der zu Liebe der Held ſeine whiggiſtiſchen Grund— 
ſätze aufgibt, erregte Shelley's Mißbilligung. Intereſſant ſind ſeine 
Bemerkungen über die Kritik im Allgemeinen, deren Wert er gering 
anſchlägt. Iſt die Zuſtimmung der Menſchheit das rechtmäßige 
Criterion der geiſtigen Kraft? fragt er. Daß die Erleuchteten die 
Geringſchätzung der Ungebildeten erfahren, iſt nichts Außergewöhn— 
liches; der gemeine Stolz der Thorheit triumphiert über den Geiſt. 
Es iſt nicht ſchwer, Fälle aufzuſtellen, wo den erhabenſten Genien 
mit Verachtung gelohnt wurde. Nur die Mittelmäßigkeit entgeht 
ſtets dem Widerſpruche. 

Hoggs Anſichten über den Verkehr der Geſchlechter ſind Shelley 
nicht ſtreng genug. „Der Autor ſcheint die tieriſche Begierde, die 
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der Liebe entbehrt, fiir etwas Zuldjfiges gu halten, das Tugend und 
Zartgefühl nicht beletdige. Cr iſt der Anjicht, daß eine vorüber— 
gehende Verbindung mit einem fultivierten Weibe gur Bildung des 
Herzens beitragen finne, ohne das Gefühl zu verleben. C8 ift 
unfere Pflicht, eine jo ſchädliche und abſcheuliche Anficht zu befampfen. 
Kein Mann fann rein aus der giftigen Umarmung der Proftituierten 
erjtehen oder unbeflect von Sünde von der zerſtörten Hoffnung 
eines vertrauenden Herzens hinweggehen. Welche immer die An- 
ſprüche der Keuſchheit fein mögen, welde immer die Vorteile einer 
einfacen, reinen Neigung, dieje Bande, dieje Wohlthaten legen betden 
Geſchlechtern gleihe Verpflidtung auf. Häusliche Verhaltnifje be- 
ruben in Bezug auf ihre Sutegritat auf vollfommener Gegenfeitig- 


. feit der Pflichten.“ 


Der 6. Januar 1815 brachte ein für Shelley's Leben wichtiges 
Greignis; jein Grofvater Gir Byſſhe ſtarb hodbetagt, und die 
Baronie’ ging nun auf Mr. Timothy itber. Shelley jelbjt mar 
jomit der unmittelbare Erbe eines grofen Vermdgens. Cr erfubr 
die Todesnadridt aus der Zeitung und trat jofort — da Mary 
ihn nicht begleiten fonnte, mit Claire — die Reije nach Field-Place 
an. Aber Mr. Thimothy verweigerte ihm den Cintritt in das Vater- 


haus. Wahrend drinnen der lebte Wille des Verſtorbenen verlejen 


wurde, ja er vor der Thitre und las in Mary's Taſchenausgabe 
des Milton den „Comus“. Hier und da fam einer der Beteilig- 
ten heraus und bericdtete ihm von den lebtwilligen Verfügungen. 
Das Teftament zielte hauptſächlich dahin, das von Sir Byſſhe ange- 
jammelte Vermdgen von 200,000 Pfd. vor der Zerjplitterung zu 
fihern. Nach Mr. Timothy's Tode jollte der Gejamtbefii der 
Familie an Percy Byſſhe übergehen unter der VBedingung, dah er 
fid) 3u Lebzeiten feines Vaters mit den Sntereffen der liegenden 
Giiter begniige und die Unverduferlichfeit der beweglichen fiir immer 
wahre. Cr jollte verpflidtet jein, das Gejamterbe auf jeinen Sohn 
gu itbertragen. Weigre er fich, einen Ddiejer Punkte zu erfüllen, 
jo jollten bei Gir Timothy's Tode nur die liegenden Giiter (die 
man ihm nicht entziehen fonnte) auf ihn übergehen. 

_ Aber der Gedanfe, in nicht abjehbarer Zeit große Reichtümer 
gu beſitzen und feinen Kindern zu hinterlafjen, hatte nichts Ber- 
lodendes fitr Shelley. Die BVerwaltung ausgedehnter Landgitter 
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founte feiner QWanderlujt wie jeiner Dichterphantafie nur be- 
ſchwerlich fallen. Go wiederholte er denn jebt den ſchon friiher 
gemadten Vorjdlag, gegen eine Sahresrente, die ihm ein bequemes 
Ausfommen ficherte, auf das Majorat zu verzidjten, das auf jeinen 
Bruder Sohn itbergehen follte. Gir Timothy ging darauf ein, 
aber die Verhandlungen zogen fic) itber ein Jahr hinaus. Diejer 
Beſuch in Field-Place war Shelley's lebter. 

In gedriidter Stimmung fehrte er heim. Er war jest unaus- 
gejebt letdend. Cin hervorragender Arzt, den er 3u Rate 30g, jagte, 
er fet ſchwindſüchtig und habe Abjceffe in der Lunge. Die Ueber— 
zeugung, daß er einem frithzettigen Tode verfallen fei, verließ ihn 
nicht mebr. 

Am 22. Februar wurde Shelley von Maryn ein Töchterchen ge- 
boren. Mrs. Godwin jchicte Leinenzeug fiir das Kind, fiir defjen 
erſt im zwei Monaten erwartete Ankunft nichts vorbereitet war, und 
Sanny durfte von nun ab die Schweſter befucen. Aber es war 
eine kurze Freude. Zwei Wochen ſpäter {died die Kleine, die man 
einen Tag nad) ihrer Geburt einer Ueberjiedlung in eine andere 
Wohnung ausgejest hatte, wieder aus der Welt. 


Zu Mary’s Trauer gejellte fic) der fteigende Unmut über dag 
Zuſammenleben mit Claire. Cs war Mary, die mit den geijftigen 
Eigenſchaften aud) das leidenſchaftliche Empfinden der Wollftonecrafts 
geerbt hatte, ein fortwährender Stachel, dak ihr in ihrer Gemein- 
ſchaft mit Shelley fajt fein Vorrecht vor Claire blieb. Sie mochte 
nun die Wahrheit eines Wortes ihrer Mutter erfennen. „Es ijt 
meine Ueberzeugung, und feine flüchtig gewonnene,“ hatte Ddieje 
nad) ihrer Verbindung mit Smlay gejdrieben, ,da die Gegenwart 
einer dritten Perjon das häusliche Glück ſtört oder vernichtet.“ 


Nad) einigen vergeblichen Verſuchen, Claire als Geſellſchafterin 
unterzubringen, wurde ſie unter dem Vorwande, daß ſie friſcher Luft 
bedürfe, bewogen, nad) Lynmouth gu gehen, wo fie bet einer Mrs. 
Bricknell in landlicher WAhgefdhiedenheit fiir einige Monate behaglide 
Unterfunft fand und fic), wie fie an Fanny fdrieb, vollfommen 
glücklich fühlte. Mary, die nod) am 11. Mai im Tagebuche ſeufzt: 
„Nichts beftimmt! Sch fürchte, es ijt hoffnungslos!“ atmet am 13. 








as OR 


erleihtert auf. ,Die Sache ijt erlediqt. Ich fenge ein neues 
Tagebud) an mit meiner Regeneration.“ *) 

Aber aud) Mary und Shelley witnjdten, den engen Strafen 
Londons zu entfliehen. Cie beqaben fid) nad) Devon und durd- 
ftridhen von dort aus die Südküſte auf der Gude nad einem 
pafjenden Aufenthalt, aber es ward Auguſt, bis fie einen ſolchen 
fanden. Shre Wahl traf endlich) Bijhopsgate, ein Stddthen am 
dftliden Cingange deS Parfes von Windjor. Sie mieteten ein 
mobliertes Hausen, das fie allein bewohnten, und in dem fich die 
friedlichen, jdinen Tage von Keswid in gefteigqertem Gliicfe fiir 
Shelley gu wiederholen fchienen. 

Gin ebenbiirtiger Geiſt umgab ihn nun mit Liebe und Anregung, 
wahrend die anmutige Landſchaft unendlich gu jeinem Behagen beitrug. 
Hier modte er abends mit Mary durd) Wald und Auen wandeln, 
wie der Held des in Bijhopsqate (1816) entitandenen Gedichtes 
,Sounenuntergang“ (Sunset) mit ſeiner Geliebten; jener Siingling, 
„der fic) ritchaltslos dem vereinten Sein zweier Wejen hingab, und 
in deſſen Brujt der Genius und der Tod fich ftritten’. 

Glaire’s Bruder Charles Clairmont, ein zwanzigjähriger 
aufgeweckter Siingling, beſuchte Shelley und Mary, und aud) Peacod, 
Der in dem nahen Marlow wohnte, war ein häufiger Gaft. In— 
Deffen duldete es Shelley nicht lange in feinem idylliſchen Häuschen. 
Der Anblick der Themſe, die Peacock in einer Dichtung verbherr- 
licht hatte, erregte feine Leidenſchaft für Wafferfahrten. Cr mietete 
einen Rahn, in defjen Mitte Mary einen bequemen Sib erhielt; 


— Shelley, Peacock und Charles griffen gu den Rudern, und man fubr 


big Oxford. Hier madte die fleine Gejelljdhaft Halt. Shelley 
zeigte Mary und den Freunden jeine ehemalige Wohnung, die Bod— 
leiana und den vierecigen Hof, in dem er mit Hogg nad feiner 
Ausweijung vergweifelt auf- und abgegangen. Gr trug fic) mit 
Der WAbficht, die Bootfahrt bis an die Nordjpibe Englands fortzu- 
feben, aber da für die Durchfahrt durch den Severnfanal 20 Pfd. ge- 
fordert wurden, unterblieb die Ausfiihrung des grofen Planes. 
Auch ein gweites Projeft, bis an die OQuellen der Themfe vorzu- 


*) DiejeS Tagebuch ijt verloren, und aud) das Claire's fehlt fiir bas 
Jahr 1815. 
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dringen, wurde vereitelt. Bei Lechlade war das Waſſer ſo ſeicht, 
daß die kühnen Wanderer umkehren mußten. Der Kirchhof des 
Städtchens machte auf Shelley den tiefen Eindruck, den er in dem 
„Sommerabend auf dem Kirchhofe“ (A Summer Evening 
Churchyard, Lechlade, Gloucestershire) feſtgehalten. 

Die Reiſe wahrte 10O—14 Tage und hatte auf Shelley's Ge- 
jundbeit den günſtigſten Cinflup. Peacock, ein abgejagter Feind des 
Vegetarianismus, ſchrieb den guten Erfolg weniger der gefunden 
Leibesübung in frijfder Luft als dem Umſtande zu, dak er ge- 
zwungen war, „ſich einmal nidt ausſchließlich von Thee und Butter- 
brot zu nähren“. 

Shelley ſelbſt meldete Hogg: „Die Bewegung und die Zer— 
ſtreuung, die ein ſolches Unternehmen mit ſich bringt, haben ſo 
günſtig auf meine Geſundheit gewirkt, daß mich meine gewöhnliche 
Schwäche und Reizbarkeit faſt ganz verlaſſen hat und ich ohneSchwierig— 
keit ſechs Stunden des Tages dem Studium widmen kann. Sh 
habe kürzlich mehrere Skizzen entworfen, die ich, wenn mein gegen— 
wärtiger Gemütszuſtand anhalt, wahrjdeinlich tm Winter ausführen 
werbde. “ 

Einer Ddiejer Entwürfe war ,Alajtor“. In der glitcliden 
Cinjamfeit von Biſhopsgate, von dem Drucfe alltdglidher Sorgen 
erloft, wuchſen ſeinem Genius die Schwingen, und unter den herbjt- 
lichen Ulmen und Cichen des Windjorparfes fand er lyriſche Tone, 
wie jie nod) fein Dichter der Natur abgelaujdt. 
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Dreizehntes Kapitel. 


„Alastor uni andere Gedichte — — — 
Fraumenie. 


„Alaſtor.“ Mame. Vorrede. Inhalt. Perſönliche Momente. Naturbe— 
ſeelung. Blake. Milton. Allegorie. Die Stromfahrt. Ueberſetzung von Dante's 
und Cavalcanti's Sonnetten. „aAn Wordsworth“. Ueberſetzung der ſiebenten Idylle 
des Moschos. „Der Weltgeiſt“. — „Aberglaube.“ — ‚„Verſe über die Worte des 
Ekkleſiaſten.“ „Sommerabend auf dem Kirchhofe.“ — ,,Aaxode diotow.“ — „Stanzen 
1814." „Unbeſtand.“ — „Empfindungen eines Republifaners bei Bonaparte’s Fall.” 


— ,leber die Todesſtrafen.“ — ,Metaphyfijhe Spefulationen.” — „Moraliſche 
Spefulationen.” — „Ueber einen fiinftigen Zujtand.” „Ueber die Wiederbelebung 
der Vitteratur.” — ,leber das Chriftenthum.” Spinoza. Fauſtüberſetzung. 


Sm Marz 1815 verdffentlichte Shelley die Gedidte, die er in 
Den Sahren 1814 und 1815 gejdrieben hatte. Gie bildeten nur ein 
dünnes Bandden, das unter dem Titel ,Wlaftor oder der Geift 
Der Cinjamfeit und andere Gedidte’ (Alastor or the Spirit 
of Solitude and other Poems) erjdien. 


Den Namen der größeren Dichtung „Alaſtor“ foll Peacod 


. gefunden haben. *Addorme iſt ein bei den griechiſchen Tragifern haufig 


genannter xaxodaiuwy, ein Srrgeijt, der den Srevler in ungemeffene 
Fernen treibt, und, indem er die Unthat racht, zu neuer Sünde locft. 
Durd den Namen Ulaftor bezeidnet Shelley folglic) den Geijt der 
Einſamkeit alg einen irrefithrenden, bdjen Geift. Su der Vorrede 
jagt er: „Von jenen, welche verjucen, ohne die Sympathie ihrer 
Mitmenjden zu leben, fterben die Reinen und Zartfiihlenden an der 
heftigen Sehnſucht nach der Gemeinſchaft mit Menjden, von der fie 
evfaft werden, fobald ihnen die Leere ihrer Seele gum Bewußtſein 
fommt. Die anderen, eigenmächtig, blind und verftoct, bilden jene 
kurzſichtige Menge, die mit ihrem eigenen Clende zugleid) das dauernde 
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lend und die Verlafjenheit der Welt erſchaffen. Diejenigen, welde 
ihre Mitwejen nicht lieben, leben ein unfrudtbhares Leben und be- 
reiten ihrem Wlter ein elendes Grab.“ 

Was die Vorrede in einer allgemeinen Theorie ausſpricht, joll 
das Gedicht an einem Cingzelfalle bemeijen. Die Faffung des In— 
haltes in die Form einer Pilgerfahrt nach dem getraumten Ideale 
dürfte durch die „Feenkönigin“ beeinflupt fein. Shelley hatte eine 
gewiſſe fiinjtlerijde Affinität zu Spenſer's Phantafie, die in uner- 
ſchöpflichem Neichtum, gleichſam fpielend, auf allegorifder Unterlage 
ſchafft. Sn einem erflarendDen Briefe an Walter Raleigh jagt 
Spenjer: „König Arthur, die Blume der Ritterjdhaft, hat im Traume 
die Seenfdnigin gejehen, und von threr auferordentliden Schönheit 
entzückt, beſchloß er ermadend, fie zu ſuchen.“ Und ein wenig 
nüchtern fügt er hinzu: „Unter diejer Feenfdnigin verjtehe id) den 
Ruhm (Glory) im Allgemeinen und im bejonderen die ruhmreiche 
und vorzügliche Perſon unjerer Königin“. 

Shelley's Held iſt ein Dichter, ein Jüngling von unverdorbenem 
Gemüte und abenteuerlichem Geiſte, den eine mit allem Hohen vertraute, 
geläuterte und begeiſterte Phantaſie zu hingebender Betrachtung 
des Weltalls führt. Cr brütet über Erinnerungen aus der Jugend— 
zeit der Erde, er trinkt in vollen Zügen aus dem Quell des Wiſſens, 
doch ſein Durſt bleibt ungelöſcht. In unbekannten Ländern forſcht 
er der Wahrheit nad; in Tyrus, Athen, Memphis und Theben, 
Serujalem und Babylon ftudiert er die Jtuinen alter Beit. Cr 
wandert in Freude und Entzücken durch Arvabien und Perfien bis 
nad) Sndien, dem Schauplatze des Paradiejes (eine wiederholte Reminis— 
cenz an Volney). Cine arabijdhe Maid bringt ihm Speije und Tranf 
und bewacht ſeinen Schlaf in tiefer Liebe, die fie aus ehrfurdtsvoller 
Scheu nidt auszujpreden wagt, und die von ihm unbemerft bleibt. 
Da ſendet ihm der Geijt der ſüßen Menſchenliebe, den er beleidigt 
hat, indem er jeine erlejenjte Gabe, ein treues Herz, verſchmähte, 
ein Traumgeſicht. Der Dichter ſchaut im Schlafe eine verjdhleierte 
Sungfrau, die in feierliden Tonen zu ihm jpridt, und ihre Stimme 
gleicht der Stimme jeiner eigenen Seele. Gie ſpricht von Weisheit 
und Tugend, von den erhabenen Hoffuungen göttlicher Freiheit, von 
den Gedanfen, die ihm am teuerjten find, und — fie felbjt eine 
Dichterin — von Poefie. Sie entloct einer Zauberharfe wunder- 
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bare Klänge, er vernimmt die Schläge ihres Herzens. Endlich 
nähert ſie ſich, breitet die Arme nach ihm aus; ihre dunkeln Locken 
fliegen im Hauche der Nacht, ſie ſenkt den ſtrahlenden Blick auf ihn, 
ihre geöffneten Lippen beben. Ein Uebermaß von Liebe durchglüht 
ihn, er erhebt ſich, uud fie umſchlingt ihn mit ihren Schattenarmen. 
Da legt ſich ein Dunkel um fein ſchwindelndes Auge, Nacht verhüllt 
das Geficht, und Schlaf umfängt auf’s Neue fein Hirn. Wm Morgen 
aber fieht er, erwachend, alles dde und leer. Die Crjdheinung tft 
entjlohen, jeine Rube tft dahin. Cr verlapt die Gegend. Am Meeres- 
ufer findet er ein fleines Schiff von leichtem Gefüge, mit flaffenden 
Riſſen an den Geiten. Cr befteigt es, hängt jeinen Mantel als 
Segel an den fahlen Majt und läßt das Boot treiben, auf oder 
Wafferfldche den einjamen Tod jucend. Denn er wei, dag diejer 
mächtige Schatten die ſchlammigen Höhlen der bevdlferten Tiefe liebt. 
Das Boot fahrt in die Mündung eines Stromes, flußaufwärts, den 
DOuellen entgegen; lang und mühſelig und wechſelvoll ijt die Fahrt. 
Dod bevor er an den Urjprung gelangt, fühlt der Jüngling, in 
grüner Waldeseinjamfeit “ans Land geftiegen, den Tod über fic 
ſchweben. Mit dem abnehmenden Monde finft das Blut in feinen 
Adern, das jtets in gehetmnisvollem Cinflang mit Ebbe und Slut 
in Der Natur pulfiert, und das Leben erliſcht in thm. 

Die Vorrede enthalt den moralijierenden Zuſatz: ,Der Dichter, 
der fich in ſelbſtgenügender Abgejdlofjenheit von den Menſchen ent— 
fernte, wurde von den Furien mit einer unwiderſtehlichen Leidenſchaft 
geftraft, die ihn einem rajden Untergange entgegentrieb’. 

Shelley bezeichnet „Alaſtor“ als dte WAlleqorie eines der ine 


7 terejjantejten Zuſtände der Seele und jebt felbjt das Bild in Proja 


um: „So lange es dem Didhterjiinglinge möglich ift, feine Wünſche 
auf das Allgemeine, auf die unendliden und ungemefjfenen Gegen— 
ſtände des Weltalls gu ridjten, jo lange ijt er Heiter, voll Rube und 
Selbſtbeherrſchung. Dod) kommt die Zeit, da dieje Gegenſtände auf— 
horen, ihm zu genitgen; fein Geijt erwacht und dürſtet nad dem 
Verfehre mit einem ihm ähnlichen vernünftigen Geſchöpfe. Sn jeiner 
Phantafie erjdhafft er das Wejen, das er liebt; alles Wunderbare, 
Weije, Schone, was der Dichter, der Philojoph oder der Verliebte 
nur zu erfinnen vermag, vereinigt er in Dem Bilde. Doch nun judt 
er vergebens nad) einem Geſchöpfe, das jeiner Voritellung entjprade, 


— 


und durch ſeine Enttäuſchung vernichtet, ſinkt er in ein vorzeitiges 
Grab“. 

Im Gegenſatze zu „Königin Mab“, in der Shelley die ganze 
Menſchheit vor Augen hatte, bejtkt, wie er jelbft bemerft, „Alaſtor“ 
nur ein individuelles Sutereffe. Die ungeheure Bedeutung, die er 
der Perjonlicfeit, dem Individuum beilegt, tritt Hier gum erftenmale 
hervor. Seder Cingelne jpielt eine Rolle tm Weltall. Wenn ein 
gewaltiger Geift fchetdet, ijt die Natur und die Welt nicht mehr, 
was fie vordem gewejen. Gleichwohl hat der Held des „Alaſtor“, wie 
der Der „Aſſaſſinen“, keinen eigenen Namen, er ijt nicht dieje oder jene 
Sudividualitat, jondern dieindividuelle Menſchennaturſchlecht— 
weg, und in vielen Zügen — wie dies in einem joldhem Falle nicht 
anders möglich ijt — die Sudividualitat des Dichters. 

Hehre Phantajien, lidte Silbertrdume nährten die Kindheit 
diejes Sitnglings. Seder Blick und jeder Ton in Erde und Luft — 
gab jeinem Herzen erlejenfte Wnregung. Der Ouell gottlicer — 
Weisheit floh jeine durjtigen Lippen nidt. Shelley's eigene — 
Wanderungen, ſein inniger Verfehr mit den Tieren und Pflanzen 
des Waldes, jein BWegetarianertum ſchweben ihm vor, wenn er jeinen — 
Helden lange in einjamen Thalern vermeilen apt, big Tauben und — 
Eichhörnchen thre unblutige Nahrung ſeiner ungefährlichen Hand 
entnehmen, angelockt durd) jeinen ſanften Blick; bis die Antilope, 
die, wenn ein Blatt im Dicticht raujdht, erſchrickt, den ſcheuen Schritt 
anhalt, ein Wejen zu betrachten, das jie jelbjt an Anmut itbertrifft. 

Shelley's eigene anbetende Liebe fiir das All ift es, die ſeinen 
Dihterjiingling der Natur auf ihren geheimften Braden wie ihr — 
Schatten folgen läßt. Und da er die legten Tage ſeines Helden — 





jchildert, jeine abgezehrten Glieder, fein geftraubtes Haar, jeine — 


glithenden Augen, denft er der eigenen phyſiſchen und ſeeliſchen Leiden. 
Der Wandrer, der ihn auf ſchroffem Bergeshange traf, fonnte ihn 
fiir Den Genius des Sturmes halten. Kinder verbargen vor ihm ängſtlich 
ihr Antlig im Gewande der Mutter. Die jungen Madchen aber, — 
von der Natur jelbjt geleitet, deuteten halb und halb das Leid, das — 
ihn verzehrte. Gie nannten thn Freund und Bruder und drückten 
feine blaſſe Hand und verfolgten von ihrer Väter Thitren mit — 
feuchtem Blic den Pfad, den er beim Abſchied nahm. Cs find jene — 
Londoner Madden und Frauen, die Shelley (1813 und 1814) zur 
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Beit ſeiner inneren Kampfe trodjtend und teilnehmend umgaben mit 
dem injftinftiven Verſtändnis des Weibes für fremde Leiden. 
Das Sagen nad einem Traumbilde, das fic) auf Erden nidt 


findet, an dem der Siingling zu Grunde geht, war Shelley eine nur 
gu vertraute Crfahrung. Hatte er dod Miß Hitchener und in ge- 


ringerem Mage aud) Harriet de Boinville gegeniiber die ſchmerzliche 
Cnttiujdhung erlebt, indem er ertrdumte Phantafiegebilde in der 
lebendigen Wirflichfeit gejucht. 

Und auc) die tiefe Vereinjamung feines Helden — „er lebte, 
ftarb und jang in Cinjamfeit’ jagt er von ihm — hatte Shelley 
im Vorjahre an fic) ſelbſt evfahren, als er mit Harriet zerfallen war 
und Mary ihm noch nicht zur Seite ftand. Aber wahrend der Dichter- 
jiingling des „Alaſtor“ an ſeinem Sdealijirungstriebe zu Grunde geht 
und von der Cinjamfeit verzehrt wird, hatte Shelley's Dajein ſich 
neben einer liebenden Gefährtin neugefialtet, und er fand Kraft und 
Mut, das Schicjal fiinjtlerijd gu pragen, dem jener erliegt, und das 
fajt ihn jclbjt ereilt hatte. In diejem Sinne, aber freilich nur in 
diejem, warTodhunter beredhtigt, den „Alaſtor“ Shelley's , Werther“ 
gu nennen. Das vorzeitige und unbefannte Grab, das dem Did)ter- 
jiingling bereitet ijt, halt Shelley auch ſich ſelbſt gewiß. „Alaſtor“ 
wurde in einer refiqnierten Stimmung gejdrieben, die der Thatigfeit, 


dem Ruhme und jeder Wusbeute des Lebens entjagt hat. 


Den Siingling beſchäftigen Betradtungen über den Tod, die 
Unldsbarfeit des großen Ratjels peinigt ihn. Himmel und Meer, 
flagt er, geben ebenjo leicht Kunde von ihren Wolfen und Schlünden, 
alg ung das Weltall jagt, wo die lebendigen Gedanfen weilen werden, 
wenn, auf Blumen hingeftrect, die Glieder im Hauche des Windes 
vermodern. Seine Vorftellung vom Tode ift von gewaltiger 
Grope. Auf der Höhe einjamer, von Epheu umſponnener Felfjen 
liegt eine Höhle, die nod) fein Fuß betrat. Tief am Horizonte hangt 
Die Sichel des Mondes; fein gelbes Licht jattigt die Nebel. Dies 
ift Das Bereich) des Todes. Und der Dichter redet ihn an, ,den Sturm 
des Todes, das riefige Gerippe, das Konig dieſer Crde ijt, das vom 
roten Schladtfelde, vom Kranfenhauje, vom heiligen Lager des 
Patrioten, vom ſchneeigen Bette der Unſchuld, vom Schaffotte und 
pom Trone aus regiert’. Die Vernidtung ruft ihren Bruder Tod. 
Sie bietet ihm eine feltene, eine königliche Beute. DOurd) fie gejattigt, 
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möge er ruben und die Menjden in ihr Grab gehen laſſen wie 
Blumen oder friechendes Gewitrm, ohne an jeinem dunflen Altar den 
Tribut gebrochener Herzen von ihnen zu fordern. Der Dichter möchte 
mit Dem eignen Leben das der Menjdheit erfaufen; er wird ge- 
wijjermagen thr Erlöſer. 

Für Shelley ijt der Tod jeiner Screen entfleidet. Cr fann 
Dem freien Geijte nichts anhaben; er ijt nur der Sturm, der die Nacht - 
des Lebens zerteilt. Die Betradtung des Todes führt Shelley wieder 
auf den ewigen Suden. Cr, der eingige, der aus dem Kelch des 
Todes nicht getrunfen, ijt nun ein Gefäß des unfterbliden Zornes, 
ein Sflave, der den vernidtenden Fluch, den er tragt, nist als — 
jtolze Ausnahme empfindet, auf ewig über die Erde wandernd, ein- 
jam wie der verfdrperte Tod. Selig, die da fterben. 

Epochemachend wird ,Alaftor” fiir Shelley's Didtung wie fiir 
Die englijdhe Litteratur alg der erjte Ausdruck jenes fic) Cinlebens. 
in die organijde und unorganijde Welt, jenes Aufgehens in der 
Schöpfung als Wejen unter Millionen gleichgeſchaffener und gletd- 
berechtigter Wejen. Sm Windjorparf weilend und wandernd, gab 
Shelley fic, wie nie zuvor, rückhaltlos dem beglückenden Verkehre 
mit der Natur hin. „Er fannte den Namen jeder Pflanze und war 
mit Der Gejdhicte und den Gewohnheiten von allem, was die Erde 
hervorbringt, vertraut”, jagt Mary; ,er fonnte, ohne je gu feblen, 
jede Erſcheinung des Himmels erklären“. Die Natur, die ſchöpferiſche, 
ſelbſtthätige, in jeder Fiber vibrierende Kraft, wird gleichſam ſelbſt 
zu einem Elemente ſeiner Dichtung; er ſchildert ſie nicht, ſie lebt 
und webt, tönt und leuchtet, entſteht und vergeht in ſeinen Verſen. 

Einzelne Blitze einer ſolchen lebendigen Auffaſſung elementarer 
Vorgänge fanden ſich ſchon bet Chatterton, wenn er, 3. B., zwei 
Wehre jcildert, die fich zum wilden Kampfe erheben. Welle auf 
Welle ſtürzt in tojendem Ldrm und funfelt in der Gonne. Und ift 
Die Macht der Wehre vor den brechenden Wogen gejdwunden, ver- 
friedhen fie fic) wie Feiglinge in ihr ſchlammiges Bett‘). 

Bei der Seeſchule war die Sehnſucht nad der Natur vor- 
wiegend. Als das Wünſchenswerteſte auf Erden verjpridt Co- 
lertdge feinem Kinde, daß es aufwadjen jolle am Meeresftrande 


*) , Battle of Hajtings.“ 
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an det Geen, an den SKlippen uralter Berge, dag es die ewige 
Sprache vernehmen jfolle, die Gott, der große moattenaler, in der 
Natur ſpricht +). 

Hei Shelley ijt dieje Sehnſucht erfüllt, ijt das Erſtrebte zu einem 
ſelbſtverſtändlichen Erbgut der Menſchheit geworden. Cr ift heimijd 
in der Natur; er verjteht jie und wird von ihr verftanden. 


G8 giebt in der englijden Litteratur nur einen Dichter, der 
ſich in ſchwärmeriſcher Tiefe des Naturgefiihls mit Shelley vergleichen 
lieBe, und dag ijt der aud) als Kupferiteder berithmte William 

Blafe (1757—1828), ein wilder und fithner Genius, von einem 
2 ſchönen poetijden Wahnſinne angehaudt, der da glaubte, jdon in 
fritheren Tagen einmal gelebt und die Freundſchaft erlejener Geifter 
genofjer 3u haben. Gein Dugendwerf „Poetiſche Sfiz zen" be- 
fundete in diaphaner Lyrif metriſche Kunſt nnd tiefes Naturgefithl. 
Der Ahendftern ijt ihm des Abends holder Cugel mit dem Strahlen- 
Haare, der, wenn die Sonne zur Ruhe geht, der Liebe lite Fackel 
entziindet, ſich die Strahlenfrone auf's Haupt jegt und ladelnd auf 
das nächtliche Lager der Menſchen herabblictt. 

Die Morgenfrithe erjdeint Blafe als eine heilige Jungfrau, in 
reinjtes Weiß gefleidet; fie Offnet das Himmelsthor und tritt heraus, 
die Dammerung weckend, die im Himmel jdlaft. 

Blafe vernimmt das Lied der wilden Blume auf dem Felde, 
die nadts im Schoß der Erde ſchlief, und die nun, da fie in’s 
Morgenticht tritt, ſelbſt roſig wie der Morgen, Freude ſucht und 
Verachtung findet. 

Mit einer tiefen Frömmigkeit und auferordentliden Bartheit 
paarte fid) in Blafe ein revolutiondrer Geijt, der ihm Gabe eingab 
wie Ddiejen: ,Die Gefängniſſe find aus den Steinen des Geſetzes er- 
baut und die Bordelle aus den Ziegeln der Religion“. Mit den 
Jahren aber gewann eine vergeiftigte Naturjdwarmeret vodllig in 
ihm die Oberhand. Sein Geift nahm mehr und mehr einen my {tijden 
Shwung. Sein Hauptwerf ,Das Bud von Thel” (1789) ſchildert 
Die Klage der jüngſten Tochter der Seraphim über die Verganglichfeit 
alles Irdiſchen, über das jpurloje, nubloje Dabhinjdwinden alles 
Lebenden. Aber wahrend fie flagt, trifft thr Blick den Wurm, der 


1) „Froſt um Mitternadt.” 
Richter, Shelley. 14 
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hilflos, nackt, weinend wie ein Kind; in den Blattern der Lilie — 
und er belehrt ſie, daß kein Ding um ſeiner ſelbſt willen, ſondern 
nur für andere und in anderen lebt; daß Gott alle Weſen in 


gleicher Liebe umfängt und jedem eine unvergängliche und unent— 


reißbare Krone gegeben. Go verkündet Blake das Evangelium der 


dem kein Schritt zu kühn, keine Bewegung zu gefährlich ſcheint, wenn 
es gilt, ſich dem verſchleierten Bilde zu nahen. Die Natur iſt ſeine 


Sibylle, ſeine Egeria, und ſie eee fic) ihm, ihrem glithenden 4 


Anbeter und Freund. 


Jeder Wurm, jedes Blatt hat ‘bei Shelley eine Individualität, 
er fennt fie alle perſönlich. Und dod) ift es nicht, als ob er ihnen 


Dieje Perſönlichkeit liehe; er beſitzt — nur die Organe, ihre 
Eigenart zu ſehen und zu hören. 


Scott hatteim „Letzten Minſtrel“ einen Verſuch gemacht, die : 


unbejeelte Natur in den Kreis der menſchlichen Intereſſen 3u ziehen. Fluß 


und Berg, oder vielmehr die Geijter, die in ihnen hauſen, pflegen Zwie⸗ 


ſprach über das Schickſal der unglücklich liebenden Margaretha. 
Veit Shelley hHandelt es fid) nicht um Geijter und Spufgeftalten; 
jedDes ier, jeder Stein, jedes Liiftchen hat, wie der Menſch, Seele 
und Leben, und jie alle bilden einen Freijtaat, in dem der Menſch 
keineswegs übergewaltig hervorragt. 

Erde, und eer ſind ihm — wie dem heiligen Stan} 
Heber: Sie alle haben eine gemeiniame große Mutter, die Mutter 
Diejer unerforſchlichen Welt. Der Dichter blict in den Whgrund ihrer 


tiefen Heimlichfeiten; ein Hauch von ihr gibt jeinem Liede Ginflang 


mit Der Bewegung des Windes und der See, dem Raujden der 
Lüfte und der Stimme der lebendigen Wejen, den in einander flingen- 
den Hymnen des Tages und der Nacht und dem tiefen Herzen des 
Menſchen. Co jtehen ihm die Aeußerungen belebter und unbelebter 
Weſen auf gleicher Stufe; er adhtet jein Lied nicht Hdher als das, 
weldes Meer und Sturm fingen. Sie lafjen gewaltige, ſüße, rätſel— 
volle Weijen ertinen mie der Menſch, ja vielleicht größere und ge- 


waltigere als er. Faſt diinft es den Dichter Vermeſſenheit, ſich als 4 


Natur- und Menjchenliebe; aber in religidje Myſtik verloren, ge— — 
langt er grübelnd zu der Erkenntnis: der Menſch ſolle nicht fragen, 
wo ihm nicht Antwort wird, und er tritt in Gegenſatz gu Shelley, 
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Gleichberedtigten in die große Gemeinſchaft aller Wefen gu reihen; 
er bittet Erde, Luft und Meer, thm jein Erkühnen zu-vergeben und 
ihm die altbewahrte Gunjt zu gönnen. 

Sn „Alaſtor“ waltet die Natur in einer Macht und Schönheit, 
die aud) Shelley faum jemals ithertroffen Hat. Cr gibt feine 
Naturbejdreibung wie die Seedidter, feine Naturreflerion wie Gray, 
der in thranenjeliger Begeijterung Poefie und Religion in jedem 
Sturzbade und jeder Klippe herausgefühlt. Wenn Shelley hier an 
ein Vorbild anfniipft, jo ijt es das unvergängliche Milton's, deffen 
unermüdlicher Schitler er zeitlebens blieb. Seit Milton hatte fein 
Dichter ſolche Landſchaftsbilder gebracht, die gleideitiq der Natur 
abgelaujdt und von der Phantaſie diftiert waren, von einer Phan— 
tafie, die an Größe, Kühnheit und Kraft der Ueberzeugung der 


Natur ebenbiirtig war. 








Shelley jchildert den Schneeberg nicht; nein, die Lavine ent— 
fteht, wächſt, ſtürzt vor unjeren Augen. Die Natur ift handelnd 
eingefithrt in ihrem fortwahrenden Cntftehen und Vergehen. Mit 
Dem naiven Staunen des Kindes, dem Hinwiederum aud) das Wunder— 
barjte natürlich jceint, jieht der Dichter dem ewigen Werden und 
Sterben 3u. 

Im ,Lebten Minſtrel“ findet Scott es nötig, fic) wegen 
Der Kühnheit des Bildes zu entiduldigen, das die Natur um den 
toten Sänger trauernd einführt. Cr halt eine Erläuterung fiir ge- 
boten. Nicht, daß die unbelebten Dinge trauern könnten, aber Strom 
und Wald und Thal jtimmen jdheinbar in die Klage derer, die, 
jonft längſt vergeffen, in des Dichters Gange leben. Für Shelley 
lage hier itberhaupt fein Bild vor, jondern eine einfache, jelbjt- 
verjtandlide Wahrheit. Fluß und Feld find Geſchöpfe wie wir; 
fie können trauern und heiter ſein wie wir. 

Im Walde, 3. B., unnvinden die Sehlingpflanzgen wie in 
Megenbogen und Feuer gefleidete Sdhlangen die grauen Stämme 
der Baume und befeftigen mit ihren Ranken den Bund vermablter 
Bweige, wie der janfte, unjduldsvolle Blick aus den Augen jpielen- 
Der Kinder die Herzen der Liebenden nod) enger umjdlingt. 

Sm dunfeln Thal, wo ein Wald von Bijamrojen und Jasmin 
einen Duft ausſtrömt, der die Seele löſt und holde Heimlidfeit hervor- 
lockt, halten die Stille und die Dammerung, Zwillingsſchweſtern, 

14* 
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ihre Mittagsraſt, unter dem Schatten der Sträucher ſchwebend wie 


halb ſichtbare Nebelgeſtalten. 

Ein Flüßchen plätſchert durch grüne Waldesſchlucht mutwillig 
zu Thal. Es gleitet mit dumpfer Harmonie durch's Moos, es tanzt 
über die glatten Steine, lachend wie die Kindheit, und durchzieht 
dann die Ebene mit ruhigem Wanderſchritte, jedes Gras, jede Knoſpe 
ſpiegelnd, die ſich über ſeinen Frieden neigen. Der Dichter redet es 
an: „O Fluß, deſſen Quellen ſo unerreichbar tief“, ſagt er, „wohin 
fließen deine ſtillen Waſſer? Du gleicheſt meinem Leben. Deine 
dunkle Ruhe, deine lauten, tiefen Schlünde, dein unerforſchter Quell, 
dein unſichtbarer Lauf, (der Fluß ſtrömt eine Weile unterirdiſch fort) 
ſie alle haben ihr Abbild in mir.“ 

Mit dieſen Worten legt Shelley ſelbſt den Finger auf den 
leitenden Gedanken der Dichtung, die das Leben einer Stromfahrt in 
ſchwankem Boote vergleidht. Cine alte landldufige Allegorie. WAber die 
unpoetijhjte aller Didjtarten wird unter jeinen Handen zu hodjter 
Poefie. Die Kalte, die ihr anhaftet, jebt ſich in Glut um, ihre Ab— 
jtraftheit in tief empfundene, wejenhafte Wirflidfeit; jie wird gum 
Symbole und jdheint aus dem Stoffe, aus denen die Völker ihre 
Mythen bilden. 

YAejthetifer wie Robert Vijdher und Sohannes Volfelt 
weijen nad, daß der jymbolijden Thatigfeit ein pantheijtijher Hang 
des menſchlichen Geijtes zu Grunde liege. Shelley, jeinem innerften 
Wejen nad) Pantheijt, wenn aud) fein eigenes religidjes Bekenntnis 
nod) vielfach ſchwankte, war zur Symbolif mithin ſchon durch diejen 
ausgepragten Hang vorbeftimmt. Cr jupponiert allem, was thn um— 


giebt, eine Perſönlichkeit; alles ift um ſeiner felbft willen da. Er 


tragt feinen abjtraften Gedanfengehalt in ein Objeft, jo, dah er fic) 
wieder ausideiden liefe, fondern Ginn und Bild werden vodllig als 
eins gejdaut, fo völlig in eins verjdlungen, dak fie wie Seele 
und Körper einen Organismus mit einander bilden. 

Aeußerlich modte die Bootfahrt im „Alaſtor“ durd) die Bootfahrt 
in „Thalaba“ angeregt fein, fiir die Shelley von jeher eine Vorliebe 
hatte. Seine Iheinfahrt in dem leichten Schiffe, das fic) funjftvoll 
zwiſchen Wirbel und Feljen hindurdwand, und jein Ausflug auf der 
Themje boten mance perjdnlide Crinnerung, die der Anſchaulichkeit 
des Gejdilderten 3u Gute fam. 
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Das Schifflein des Hichterjiinglings gleitet aus dem Meere in 
die Strommündung, und ftromaufwarts geht es dem verborgenen 
Ouell entgegen. Cine Anjpielung auf das Leben des Forſchers und 
Denfers, der aus dem Meere des allgemeinen Daſeins zu defjen Ur— 
ſprung vorzudringen ſucht. Doc) der Siingling ftirbt, bevor er an 
den Ouell gelangt. Das erjtrebte Ziel ijt unerreidbar. 

Der Tag ift hell und ſonnig, Himmel und See ſchlürfen jeinen 
belebenden Glanz, alg der Sitngling, dem mächtigen Suge jeiner 
Seele folgend, das Boot bejteigt. Cr hängt feinen Mantel als 
Segel an den fahlen Majft, und der Nachen gleitet über die glatte 
Meeresfläche wie eine Wolfe. Dann jagt ihn der Sturm durd) die 
weifigefurdte wilde See. Aber das Boot fliegt, als ware die Geftalt, die 
eS trdgt, ein Gott der Clemente. Ruhig und freudig fibt der 
Dichter in dem ſchwanken Fahrzeuge. Die Genien des Sturmes 
find jeine Diener, eigens beftellt, thn zum Lichte jener geliebten 
Augen gu fiihren, die er jucdht. Um Mitternacdht geht der Mond auf; 
Die zerfliifteten Berge des Kaufajus ragen in das Meer, das Boot 
qleitet in eine Grotte und treibt langjam Durd) die Windungen der 
Höhle. Cin jah eindringender Waſſerſturz pact es und zieht es in 
feine Wirbel. Wird es finfen? fragt angjtvoll der Dichter. Dod 
die Gefahr geht vorüber; ein janfter Weftwind ſchwellt die Segel, 
und die Barfe gleitet zwiſchen Moosbänken unter gritnen Waldes- 
lauben dahin. Der Dichter fteht auf gutem Fuge mit Wind und 
Wetter, fie haben thm nichts an. Der Tod fommt ihm nicht von 
außen; er jtirbt, weil das Leben in ihm verfiegt. 

Die Blanfverje des ,Alaftor’ find von einer felten erreichten 
Majejtat und einem mufifalijden Bauber, die Shelley's beginnende 
Meifterfchaft in der Handhabung des Versmaßes anfiindigen. 

Mit „Alaſtor“ erſchienen elf andere Gedichte. 

1. Cine ziemlich frete Ueberfebung von Dante's Sonett an 
Guido Cavalcanti, das ebenfalls von einer Bootfahrt handelt. 
Der Dichter möchte mit Guido und Beppo ein magijdhes Schiff be- 
fteigen, das fie itberall hintragen follte, wohin ihr Geijt nur ſchweift; 
fein Wechjel, fein böſer Zufall diirfte die Reiſe ſtören, die die Ge- 
jelljhaft teurer Damen und anregende Gejprade verfitrzen jollten. 

Das Gegenſtück gu diejem Gedichte, Cavalcanti’s Sonett 
an Dante, itberjebte Shelley gleidfalls, ohne es jedod zu ver- 
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öffentlichen. Cavalcanti ſpricht darin von der Wandlung, die ſich 
in dem Dichter vollzogen. Einſt hätte er die Menge der blinden, 
irrenden Menſchen verachtet; damals habe Cavalcanti Dante's hohe 
Lieder geliebt, ſo lange er ſich ſelbſt und ihm treu war. Nun fordert 
er ihn auf, ſeine Mahnung zu beherzigen und von dem falſchen 
Geiſte abzulaſſen. Bet der Uebertragung dieſer Verſe hatte Shelley 
offenbar Southey und Wordsworth im Auge, obzwar er Southey 
ein Exemplar der Gedichte als Zeichen ſeiner Hochſchätzung als — 
wie als Dichter ſchickte. 

2. „An Wordsworth’ ijt überdies ein Gedicht der Samm— 
{ung gerichtet. Der Dichter, der an den Kriegsereigniſſen zu An— 
fang des Sabhrhunderts jo lebhaften Anteil genommen, der die 
Freiheitskämpfe der Tyroler und Sdhill’s Tod bejungen, neigte nun 
mehr und mehr zu jener reaftiondren Gefinnung, die ihn allmalig 
gu einem Gegner der Katholifenemanzipation und einem Verherr— 
lider der Cpiscopalen Kirdhe madte. Wordsworth habe Thranen 
vergoſſen itber die Vergänglichkeit alles Srdijden, jagt Shelley; iu 
ſelbſt ſchmerze weit mehr als diejes allgemeine Leid jenes andre, daß 
er Wordsworth, der einſt ein Stern in winterlicher Mitternadt ge- 
glänzt, nicht mehr als denjelben erblicfe, der er frither gewejen. 

Die fiebente Idylle des Moschos „Wechſelwünſche 
(évyai duoupdiac) deren Inhalt ein Abwägen der Vorteile des Land— 
und Seelebens ijt, itbertrug Shelley in Conettenform. Der Didter. 
liebt das Meer, wenn ein janfter Wind die blaue Flache fraujelt, 
und 3ieht das Land vor, jobald der Sturm die grauen Fluten bäumt. 

4. ,Der Weltgeift” (The Daemon of the World), ein Fragment, 
ijt nichts anderes als der erfte und ein Teil des zweiten Gejanges. 
der „Königin Mab“, vollfommen itberarbeitet, mit jorgfaltiger Aus— 
ſcheidung aller polemijden und didaftijden Stellen. Wie aus einem 
von H. B. Forman aufgejundenen forrigierten Eremplare der , Kdnigin 
Mab" hervorgeht, bearbeitete Shelley in gleicher Weije aud) den 
achte umd neunten Gejang, während er aus den dagwijden liegenden 
nur wenige Zeilen herübernahm. Sie jollten den zweiten Teil des 
„Weltgeiſt“ bilden, wurden aber nicht mehr von ihm verdffentlidt. 
Von dem urjprimnglicen Tert unterjdeidet er fic) dadurdh, dak aus 
der Fee ein Weltgeijt geworden. Zwei Sahre nad der Abfafjung 
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der „Königin Mab" zeigte Shelley auf dieje Weiſe jelbft, was er in 
jeiner Dichtung würdig halte, als wahre Poefte fortzuleben. 

5. „Aberglaube“ (Superstition), ift ebenfalls ein Bruchſtück aus 
„Königin Mab", die Apoftrophe an den religidjen Glauben, feine 
Geſchichte im Kinder--Knaben- und Mannesalter, ohne eigentlicen 
Abſchluß. 

6. Das Rätſel des Todes beſchäftigt Shelley in den 1812 oder 
1813 entſtandenen ſchönen Verſen ,Uebdr die Worte des Ekkle— 
jiaften“: ‚Es iſt nicht Arbeit, noc) Glaube, noc) Gedanke, noch 
Weisheit in dem Grabe, dahin du gehſt‘. Die Erde iſt die Mutter 
alles deſſen, was wir fithlen und jehen, ſagt der Dichter; ſchaudervoll 
ijt der Gedanfe des Todes dem Geijte, den fein ftahlerner Nerv 
aufredt halt. Er gerdt auf eine eigentümliche Vorjtellung: alles, 
meint er, werde im Grabe fein, dod) Auge und Ohr werde es nicht 
mehr empfinden. Und er fragt: 

„Wer erzahlt von dem ſtummen Tode die Mähr? 
Wer hebet den Schleier der Sufunft ab? 

Wer malet der Schatten bleiches Heer, 

Das die Gruft bevolfert unter dem Grab? 

Wer bringt die Hoffnung auf künftiges Sein 
Mit der Furcht und Liebe des Jest überein?“ 

7. Cine milde Grabesftimmung fommt in dem ,Gommerabend 
auf dem Kirchhofe“ (A Summer Evening Churchyard, Lechlade, 
Gloucestershire) zum Ausdrucke. Die erften Strophen muten fajt 
wie eine Elegie unjeres Matthijon an. Gie erinnern an Gray und 
nod) mehr an deſſen Nachahmer Chatterton. Allein plötzlich tritt 
~ Shelley's eigenjtes Selbjt hervor. Dunfel umgiebt ihn, ein fchriller 
Ton, halb Empfindung, halb Gedanfe, odringt auf ihn ein, ans 
den wurmigen Better all der lebendigen Wejen ringsumbher fommt 
eine jchrectlide Stille, die fic) mit der rubigen Nacht und dem 
ftummen Himmel verbindet. Shelley empfindet die Verwejung 
der Toten, die thm lebendige Weſen in wurmigen BVetten find. 

„So feierlich und janft ijt wohl der Tod gelind 

Und aller Schrecten bar gleich diejer hHeiteren Nacht; 

Hier fonnt ich hoffen wie ein unerfahrnes Rind, 

Das auf den Grabern jpielt, dag uns des Todes Macht 
Cin ſüß Geheinmis birgt, dak ſeinen Schlaf, den atemlojen, 
Der Traume lieblichſte bewachen und umkoſen.“ 
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8. und 9. Die diifteren Gedichte Aaxover dvoiow“ und „Stanzen 
1814“ (,Hinweg, hinweg, ſchwarz unter’m Monde“) find bereits 
genannt. Aus derſelben Zeit diirfte auch das ſchwermütige 

10. „Unbeſtand“ (Mutability) ftammen. 

„Des Menſchen Gejtern iſt dem Morgen nicht verwandt, 
Und nichts beſteht auf Erden als der Unbeſtand.“ 

„Empfindungen eines Republikaners bei Bona— 
parte's Fall“ (Feelings of a Republican on the Fall of Bonaparte) 
ijt das eingige politijdhe Gedidt der Sammlung. Alle englijden 
Dichter beſchäftigten fic) mit Napoleon, den meiften rang er trotz 
ihrer geringen Gympathie fir Sranfreid) Bewunderung ab. Die 
Seeſchule feierte ihn; Coleridge prophezeihte thm (1811), daß fein Sohn 
in Der Verbannung ſterben werde, und wurde dafür von ihm geddtet. 
Byron widmete ihm 1814 eine Ode, in der er beflagt, daß Napo- 
leon nicht gu fterben wufte, alg jeine Größe zur Neige ging. Gr 
nennt ihn den neuen Sefoftris, den Helden, der um Königreiche jpielte, 
dDefjen Ginjak Throne, deffen Tijd die Erde, deffen Würfel menſch— 
lide Gebeine waren. Shelley ift in jeinem Tyrannenhaffe blind 
fiir Napoleon's Grodpe. Cr jcilt ihn, fjonderbar genug, ,einen 
Sflaven, gänzlich ohne Ehrgeiz“. Ehrgeiz bedeutet ihm nur das 
Streben nad) den idealen Giitern geijtiger Vervollfommnung, folglich 
eine edle und rithmenswerte Eigenſchaft. Cr witrde frohlocen itber 
Napoleon's Fall, ware nicht die Erfenntnis, daß die Tugend einen 
ſchlimmeren Feind habe alg den Tyrannen: nämlich die alte Ge- 
wohnbeit, das legalifierte Verbrechen, den blutdiirftigen Glauben. 

Das Bändchen ,Alaftor und andere Gedichte“ fand feinen 
Abjak und ging ziemlich unbemerft voritber. 

Gleichzeitig mit diefer Dichtung hatte Shelley mehrere philo- 
jophijde Abhandlungen geſchrieben, die jedod) alle unvollendet blieben 
und erjt nad) jeinem Tode verdffentlidt wurden. 

Cin Aufſatz , Ueber die Todesftrafe” +) (On the Punishment 
of Death) befitrwortete auf's lebhafteſte ihre Abſchaffung, Godwin’ jae 
Argumente 3u Grunde legend. 

Su den „Metaphyſiſchen Spefulationen“*) (Speculations 


) Essays and Letters from abroad, Translations and Fragments by 
P. B. Shelley, edited by Mrs. Shelley 1840. 
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on Mevaphysics) befennt Shelley fic) zu der Anſicht, daß Gedanfen 
und finnliche Wahrnehmungen nur dem Grade, nicht aber der Art 
nad) verſchieden jeien. 

Er bejpridt die Natur der Träume und bringt ein Beijpiel 


aus ſeinem Leben: wie er in Oxford mit einem Freunde im Herbſte 


ſpazieren gehend, zu einer Windmühle kam, die auf einer mit Stein— 
mauern umgebenen Wieſe ſtand. Graue Wolken überzogen den 
Abendhimmel, in der Ferne lag eine niedrige Hügelkette; eine zahme, 
unintereſſante Zuſammenſtellung von Gegenſtänden. „Der Eindruck, 
den ſie auf mich hervorbrachten,“ fährt er fort, „war ein unerwarteter. 
Ich erinnerte mich plötzlich, eben dieſelbe Szene vor langer Zeit im 
Traume geſehen zu haben.“ An dieſer Stelle bricht das Fragment 
ab, und es folgt die Anmerkung: „Hier war ich genötigt aufzuhören, 
von durchbohrendem Grauen überwältigt.“ Und Mary fügt in ihrer 
Ausgabe der nachgelaſſenen Werke hinzu: „Ich erinnere mich wohl, 
wie er, nachdem er dies geſchrieben, bleich und verſtört zu mir kam, 
um im Geſpräche Zuflucht zu ſuchen vor der ſchrecklichen Erregung, 
die ihn überwältigt hatte.“ 

So hatte Shelley ſchon in ,St. Irvyne“ Wolfſtein, nachdem er ein 
Gedicht gejdhrieben, das Blatt, ,von ploblidhem Schauder gepact’, 
gerreifen laſſen; ein Zug, dem ficherlic) bereits Selbſterfahrung 3u 
Grunde lag. | 

Nac Mary's Mitteilungen beabfidtigte Shelley, nod eine 
populdre Abhandlung itber die Moral zu jcreiben. Cr wollte 
zeigen, Dak die Tugend in der Natur des Menſchen begritndet, die 
Erfüllung ihrer Gejege nichts andres fei als ein Handeln nad) den 
Pringipien, aus welchen das Glück entjpringt. Aus diejem groß 
angelegten Blane find die , Moralijdhen Spefulationen“’ *) (Spe- 
culations on Morals) hervorgegangen. 

Ihr Standpunft ijt ein durchaus eudämoniſtiſcher. , Gut" heißt, 
was Freude erzeugt, „ſchlecht,“ was Leid erzeugt; eine moralijce 
Handlung ift die, welde der größten Angahl empfindender Wejen 


“Die höchſte Sreude bereitet. Geredtigfeit und Wohlwollen bringen 


die Tugend hervor, und beide entftammen den elementaren Geſetzen 
des menſchlichen Geiſtes. 


*) Essays and Letters from abroad, Translations and Fragments by 
P. B. Shelley, edited by Mrs. Shelley 1840. 
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Das fleine Fragment , Ueber einen fiinftigen Zuftand 4) 
(Ona future State) nennt es eine thörichte Anmaßung, zu glauben, wir 
founten in einer uns jebt vollig unbegreifliden Weije fortfahren, 3u jein. 
So wenig wir vor unjerer Geburt exiſtierten, jo wenig fonnen wir 
nad) dem Tode fortleben. Mit den ſinnlichen Organen werden aud 
die geijtigen Operationen vernidtet, die auf ihnen beruhen. , Wenn 
Du entdectt halt, wo die frijdhen Farben der verwelften Blumen 
wohnen oder der Klang der zerbrodenen Leier, dann ſuche 
Yeben bei den Toten!” Der Wunſch, ewig zu fein, was wir 
find, und der Widerwille gegen einen heftigen unbefannten Wedel, 
bildet die geheime Ueberredungsfunjt, der der Glaube an einen künf— 
tigen Zuſtand ſein Dajein verdanft. 

Aus ſeinen wiſſenſchaftlichen Betradjtungen 30g Sellen jtets 
das Ergebnis, daß wir im Tode auf nidts mehr zu hoffen hatten; 
aber dieje Erkenntnis widerſprach feiner Phantaſie, der ein leidenſchaft— 
licher Unjterblicfeitsglaube unausrottbar eingewurzelt war. Se nach— 
Dem er dichtete oder philojophierte, erlangte bald die eine, bald die 
andere Ueberzeugung in ifm das Uebergewicht. 

Von einen Aufjabe , Die Wiederbelebung der Litteratur’ 
(On the Revival of Literature) find nur wenige Seiten vorhanden, 
welde den Verfall der Hichtfunft in den erften Zeiten des Chrijten- 
tums behandeln und wahrſcheinlich alg Cinleitung zu einer Abhand- 
lung itber die Renaiſſance dienen jollten 7). 

Der wichtigſte unter diejen fleinen Aufſätzen ijt der „Eſſay 
über das Chriftentum“’*) (Essay on Christianity) Shelley ijt 
von den Angriffen auf Chrijtus und das Chrijtentum, welde die An— 
merfungen zur , Kodnigin Mab" enthielten, zurückgekommen. Chrijtus 
jteht ihm -uunmehr neben Gofrates und Plato als einer der er- 
habenſten, weijejten, liebevolliten Lehrer der Menſchheit und als 
Verfiinder demofratijder Grundſätze. Geine Lehren bezweckten die 
Abjchaffung der künſtlich gemachten Unterjdhiede zwiſchen den Menjdhen, 
infofern die Nachjtenliebe, injofern Wiſſenſchaft und Wahrheit zur 
Abſchaffung jener Unterjchiede beitragen fonnen. Wie alle bedentenden 


) Essays, Letters ete. 1840. (Cin Bruchſtück erſchien im „Atheneum“ 
vom 29. September 1832 unter dem Titel: ,Betradhtungen über den Tod". 

*) Atheneum, Shelley-Papers 1832. 

*) Shelley-Memorials by Lady Shelley, 1859. 
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Lehrer der Philojophie hat Chrijtus gegen den verderbliden Aber— 
qlauben der Wiedervergeltung gepredigt. Cr jagte nichts Anderes, 
alg was die vorzüglichſten Dichter und Philojophen gejagt, nämlich, 
daß die Tugend ihr eigener Lohn jei. Aber die Ausdrücke, die er 
benützte, waren verſtärkt durd die Energie des Genius und den 
iiberjtrdmenden Enthuſiasmus des Didhters. Gott wurde vow. Sejus 
betrachtet, wie diejes myfteridje Prinzip vow jedem Dichter und jedem 
Philojophen betracdhtet werden muh. Cr bezeichnete mit dem ver— 
ehrungswitrdigen Worte Gott jenen herrſchenden Geijt, der alle 
Krafte der moraliſchen und materiellen Welt in fic) vereinigt und 
jeglicjes gu der reinjten und vollendejten Form herangebildet hat, die 
jeiner Natur erreichbar t/t. Gott ijt die Quelle alles Guten, der 
ewige Feind alles Leidens und Uebels, die unwandelbare Urjade 
heiljamer Vorgdnge in der materiellen Welt. Gott ijt mit freiem 
Willen begabt. (Wie weit dies buchitablich, wie weit als Metapher 
zu verjtehen, lafje Chriſtus unerirtert.) Gott vereinigt in fic alles, 
was menjdhlide Vollfomimenheit ausmacht, und der Menſch erfüllt 
Bwe und Trieb feiner Natur, indem er ihm ähnlich wird. 

Aud) fiir ſeine Hoffnung auf einen fitnftigen Zuſtand findet 
Shelley in Chrijftus einen freundlicen Anwalt. Wir fterben, ſagt 
Chrijtus, wir erwaden von der Pein der Kranfheit, und die Glück— 
jeligfeit des Paradieſes umgiebt uns, Leid und Uebel find auf ewig 
verjdwunden. Wir jehen Gott und fehen, dak er gut ift. Weld 
ein entzückendes Bild, jelbjt wenn es nicht wahr ware! ruft Shelley aus. 

Was thm an dem jebigen Chrijtentum tadeluswert und ver- 
gänglich erfdeint, fallt jeinem großen Stifter nicht zur Lajt. Die 
herrſchende Religion hat die erhabenjten Ausbrüche eines begeifterten 
Genius in todesartige Apathie verwandelt. Dod uur ein falter 
Geiſt fann annehmen, dah Lehren, wie Jeſus Chriftus fie verfitndete, 

beſtimmt jeien, das Schicfjal und die Vernidtung diejer volfstiim- 
lichen Religion zu teilen. 

In der milden Ouldung und poetijden Kldrung, die Shelley 
jebt in Dingen*tbefundet, welche er ſonſt mit Gehäſſigkeit behandelte, 
dupert fic) der Einfluß Spinoza's, den er mit Fleiß und Liebe » 
{tudierte. 

Von dem in Widerſpruch zu jeiner Natur ftehenden Atheismus 
wird er durch Spinoza unvermerft 3u jeinem wahren Befenntnis, dem 
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Pantheismus, hinübergeleitet. Cs beſteht eine gewiſſe geiſtige Ver— 
wandtſchaft zwiſchen Shelley und Spinoza. Viele von Spinoza's 
Hauptlehren hatte Shelley verkündet, lange, ehe er ſie bei ſeinem 
Meiſter las. 


Der freie Menſch ijt derjenige, welder nur nach den Geſetzen 


der Vernunft handelt, niemals argliſtig, ſtets aufrichtig, dankbar, 
voll Liebeseifer, dem Nächſten wohlzuthun. Die Vervollkommnung 
der Vernunft iſt des Menſchen höchſtes Glück, denn Glückſeligkeit iſt 
Zufriedenheit des Geiſtes, und dieſe entſpringt der intuitiven Er— 
kenntnis Gottes. Die Glückſeligkeit iſt nicht der Lohn der Tugend, 
ſondern die Tugend ſelbſt. Nach der Leitung der Vernunft leben, 
heißt fret fein und glückſelig leben. Alle dieſe Lehren Spinoza's 
waren aud) von frühauf Shelleys Ueberzeugung, und umgekehrt 
hatte mancher ſeiner Gabe in den Iriſchen Schriften und den philo— 
fophijdhen Abhandlungen von Spinoza verfaßt fein fonnen, bejonders 
die auf den Glauben bezüglichen. Denn Shelley glaubte mit der 
Hingebung eines religidjen Herzens an ein etwas, das er nicht mit 
Namen zu nennen wußte. Das Befte in Allem war ihm Gott. 

Zu jeiner Uebung im Deutſchen itberjebte er um jene Zeit 
den „Fauſt“, eine Arbeit, an die er ſpäter wiederholt von Neuem 
ging, ohne fic) jemals darin genug thun zu können. Bon diejem erſten 
Verjude liegen gwet Fragmente vor; (Gzene mit dem Crdgeift und 
vor Dem Thore) fie find in ungelenfer Proja abgefabt und geben 
nidjt immer den Ginn des Originals wieder. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Zweite Reife in die Kchweiz. Cord Byron. 
phHumne an die FInielleRinale Schönheit.“ 


William Shelley's Geburt. Erbſchaftsangelegenheiten. Reiſepläne. John 
William's Bejucdh. Die unbefannte Dame. Claire’s und Byron’s Reije in die 
Schweiz. Mary's Schilderung von Genf. Shelley und Byron. Byron's Helden 
und Heldinnen. Diodati. Mont Alegre. Shelley’ Cinflug auf Byron. YPoli- 
Dori. Umſeglung des Genferjees. Shelley’ Reiſeberichte. Rouſſeau. „Hymne 
an die Sntelleftuale Schonbheit.” Ausflug nach Chamouni. Brief an Peacock. 
poder Mont Blanc.” M.G. Lewis. Geſpenſtergeſchichten. „Frankenſtein.“ 
Fanny's Schwermut. Rückkehr. 


Am 24. Januar 1816 wurde in Biſhopsgate Mary's und 
Shelley's altefter Sohn, ihr Liebling William, geboren. Obzwar 
das Kind nad) Godwin benannt ward, weigerte fic) der ſtrenge 
Philojoph doch nach wie vor, die Hand zur Verſöhnung zu bieten. 
Es mufte Shelley jonderbar berithren, daß der Mann, deffen An— 
ſichten über die Che jo entſcheidend auf die Geftaltung feiner eigenen 
Pringipien gewirft hatten, ifn nun, da aus der Theorie Praris ge- 
worden, wie einen letdtfinnigen Berfithrer behandelte. Aber er 
fiigte jich in alles, was von Godwin fam, und ertrug den gereigten 
und anmafenden Ton jeiner Briefe in umvandelbarer Langmut und 
Ergebenheit. Trotzdem Shelley's That „das große Unglück jeines 
Lebens war“, ſtand Godwin nämlich in regem Briefwechſel mit ihm. 
Die Erbſchaftsangelegenheit beſaß für den ſtets in Schulden ſteckenden 
Philoſophen weſentliches Intereſſe. Godwin war der Anſicht, ein 
Mann, der für den Fortſchritt der Erkenntnis arbeite wie er, müſſe 
von denen erhalten werden, die mit ſeinen Anſichten übereinſtimmten; 
und Shelley ließ ſich immer wieder bereit finden, auch unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen Geld für ihn aufzutreiben. 
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Als die langwierigen Verhandlungen über die Crbjdhaftsange- 
legenheit nun endlich zum Abſchluß famen, war das Rejultat fir 
Shelley ungitnftig. Die gerichtliche Behörde erflarte den zwiſchen 
ihm und Sir Timothy vereinbarten Verkauf jeines Critgeburtsredtes 
fiir unftatthajt. Es murde ihm eine Sabhresrente von 1000 Pfd. 
zugeſprochen, wovon 200 direft an Harriet gejandt wurden, ſodaß 
fiir Dieje, Da fie auch die 200 Pfd. von ihrem Vater weiter bezog, nun 
hinldnglic geforgt war. Außerdem bezahlte Sir Timothy die Schulden 
feines Sohnes, eine erhebliche Summe, mit der Shelley fiir Godwin 
qutgejagt, inbegriffen. Godwin nahm das Geld als einen ſelbſtverſtänd— 
licen Tribut, lehnte aber weiter jeden perſönlichen Verfehr ab. 

Sn Mary und Shelley ward das Gefühl der Vereinjamung und 
des Ausgeſtoßenſeins immer lebendiger und unertrdglider. Wm 
21. Februar jdretbt Shelley an Godwin: „Ich werde vielleidt, 
wahrend meine Kinder flein find, dem Borurteile nachgeben, das in 
meinem BVaterlande herrſcht, indem id) mid) und Mary vor der — 
Verachtung ſchütze, die wir jo ungeredt erdulden. Ich denfe darum 
gegenwärtig mur daran, mid) in Cumberland oder Schottland nieder- 
gulajjen. Sind die Nachteile einer einjamen und traurigen 
Lage für meine Kinder zu groß, jo bleibt ein Gril der einzige Aus— 
weg, fie vor der Ungeredhtiqfett zu ſchützen, die wir veradten 
könnten.“ 

Der Gedanke, in der Fremde wohlfeiler leben zu können, gab 
den Reiſeplänen neue Nahrung, und zeitweilig geſellte ſich zu den 
übrigen Beweggründen noch eine phantaſtiſche Angſt, daß ſein Vater 
und ſein Oheim ihm nach der Freiheit trachteten. 

Peacock berichtet, daß ihm Shelley häufig von dem Beſuche 
eines Mr. Sohn Williams aus Tremadoc erzählte, der ibn vor 
Sir Timothy warnte. Peacock Hielt den ganzen Bejuch fiir eine — 
Halluzination, itber die er lachelte. Gr jagt: „ich glaube dieje Hallu- 
zinationen Hatten fic) nicht jo oft wiederholt, mare man ihnen 
immer mit gleichem Sfeptizismus begeqnet”. Cin Bejud) von Mr. 
Williams, mit dem Shelley ſeit Tremadoc in brieflichem Verkehre 
geblieben und deffen Schuldner er auch war, ware an ſich nichts 
Unmögliches oder aud) nur Unwahriceinlidhes. Aber am 27. Februar 
ſchreibt Shelley an Godwin: „Ich wurde dieje Nacht von einem 
hibigen Gieber iberfallen, und mein Zuſtand erfordert Ruhe, um 
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ernjtere Folgen zu verhiiten’. ~ Nach diejer Mitteilung erjfcheint 
Peacock's Anficht nicht mehr als rundweg unmöglich. Die Wabhr- 
Heit liegt vermutlic) tm der Mitte. Der Bejuch des Mr. Williams 


wird ftattgefunden haben, jeine Warnung vor Sir Timothy und 


Shelley's Angſt aber werden Ausgeburten jeines Hibigen Fiebers 
gewejen fein. Vielleicht jpielte feine franfhaft erregte Phantaſie 


auc) bet einem anderen Bejude eine Molle, von dem Medwin er- 


zählt. Am Vorabende vor Shelley's Abreije, berichtete er, jet eine 
junge ſchöne, vornehme verheiratete Dame, deren Namen er kenne, 
bei Dem Dichter erjdienen. Sie habe ihm ihre Verehrung fiir den 
Verfafjer der ,Kodnigin Mab" ausgedrückt, fic) ihm als eine begeifterte 
Anhdngerin jeiner Sdeen zu erfennen gegeben und thm gejtanden, dah 
er der Gegenjtand ihrer Träume jet. Alles Anfampfen gegen ihre 
Leidenjdaft ware vergeblid); fie fomme nun, um Shelley fich felbft 
und ihr Vermoigen=3zu Füßen zu legen. Sie wolle ihren Angehdrigen 
und Freunden entjagen und ihm durd) die Welt folgen. Shelley, 
fährt Medwin fort, Habe ihr darauf in ſchönender Weije auseinander- 
geſetzt, daß fein Herz béreits gebunden jet, und dak er ihres Geldes 
nicht beditrfe. 

Der unbejtimmte Drang in die Ferne erbhielt ein Biel durch 
Claire Clairmont, die Shelley bejtitrmte, fie nad) Genf zu geleiten. 
Sie war von ihrer Sommereinjamfeit in Lynmouth im Winter wieder 
gu Mary und Shelly zurückgekehrt, weilte aber dfters als Gaft ihrer 
Gltern in London. Gie hatte jebt den Plan gefaft, ſich dem Theater 
gu widmen, eine Laufbahn, auf die ihre ſchöne Crideinung, ihr wohl— 
flingendes Organ, ihre Unternehmungslujt und zum guten Teil auch 
ihre Neugier, Lord Byron fennen 3u lernen, fie himviejen. Byron 
ftand damals an der Spike des Drurylane-Theaters, und Claire ftellte 
fih thm vor. Es war die Beit jeiner unbeftrittenen Herrſchaft über 
Die Londoner Gejellidhaft. Seine Gattin hatte fic) kurz vorher ans 
unbefannten Griinden von ihm getrennt. Byron betrauerte ihren 
Verlujt. „Der Mißgriff und das ganze Unglitc fam ohne unjer Ver- 
ſchulden“, jdrieb er an Moore, ,denn — jelbjt in der Drangjal 
Diejer bitteren Tage muß id) es zugeben — ich glaube nidt, daß es 
jemals ein befferes, gittigeres, liebenswürdigeres und angenehmeres 
Wejen gab als Lady Byron. Ich hatte thr feinen Vorwurf 3u 
maden, jo lange fie bei mir mar, und ic) werde eS nie zu thun 
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haben. Aller Tadel trifft mid, und kaun id) es nicht fiihnen, jo 
muß id) es ertragen.“” Um jeinen Gram zu betduben, jtiirgte er 
fic) in den tollften Strudel des gejelligen Lebens; zu ſeinem Dichter- 
rupm und dem Aufjehen, das jeine geheimnisvollen häuslichen Ver— 
hältniſſe erregt, gejellten fic) nun die itbertreibenden Geriidjte der. 
Ausjdhweifungen, denen er fid) hingab; faum jemals war eine Privat- 
perſon in ſolchem Mae der Gegenjtand des allgemeinen Intereſſes 
gewejen. Byron zählte 28 Sabre; er jah fic) von Madden und 
Srauen aus allen Standen umſchwärmt, die Weiberherzen flogen ihm 
zu, er brauchte unter den Schönſten und Hddjtgeftellten nur zu wählen. 
Und unter den zahlreichen, die jeine Wahl traf, gefiel ihm auch die 
dunfeldugige Claire mit den feingeformten Handen und Füßen und 
der fitdlandijdhen Glut der Empfindung. Sie aber, neunzehnjährig 
und durch die Schule der „Politiſchen Gerechtigkeit“ und der „Königin 
Mab“ gegangen, überließ fich blindlings einer-Liebe, die von dem 
qlangenden Zauber der Romantik umfloffen war und ihrer Excen— 
tricitdt wie ihrer Gitelfeit zujagte. Es ſchmeichelte ihrem Chrgeize, | 
pon dem größten Dichter der ett geliebt gu werden und ihm, der 
mifverjtanden, voll Stolz und Verachtung und dennoch unglücklich 
durch die Welt jchritt, etwas jein zu fonnen. Wenn fie jein zerſtörtes 





Gemiit erheiterte, da die eigene Frau thn falt und ſchnöde verlaffen . — 


hatte, war e8 weniger zu redhtfertigen alg Mary's Zuſammenleben 
mit Shelley? 

Und doch fürchtete fie die Mipbilligung der Shren. Niemand 
ante, was nun den Inhalt ihres Lebens ausmadte. Gie hielt jelbjt 
ihre Bekanntſchaft mit Byron geheim, jeine Briefe nad) Genf erbat 
fie jth) pojtlagernd unter fremdem Namen. Sie wollte nod) vor 
Byron, der ſich gu einer grofen Reiſe anjchicte, in der Schweiz fein 
und dort mit ihm gujammentreffen. Mit der Inſeeneſetzung 
ihrer heimlichen Blane hatte fie bei Shelley leichtes Spiel. 

Am 25. April 1816 verlies Byron London und retfte von Oft- 
ende durch Flandern itber den Rhein, wo er die faljdhlid) an jeine 
Schweſter gedeuteten vier Strophen („Childe Harold’, III, 5) vielleicht 
an Claire ſchrieb, ,die liebende Seele, mit der feine eigene ver- 
ſchmelzen möchte, bei der in jithen Stunden jeine Gedanfen weilten“. 
Aber auc) das Fare thee well“ an ſeine Gattin entitand auf diejer 
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Reiſe zu dem verabredeten Stelldichein mit Claire und die eer 
Schilderung jeiner Sugendliebe ,The Sketch‘. 


Sn den erjter Maitagen reijte Claire in Begleitung von 
Shelley, Mary und dem fleinen William gleidfalls in die Schweiz. 
Godwin, der von Shelley's Abwejenheit eine Verjchledterung jeiner 
eigenen finangiellen Lage fiirdtete, ſuchte ihn feftzuhalten, aber er 
erlangte nur das Verjpreden, daß aud) in der Ferne fitr ihn gejorgt 
werden folle. Vou Dover aus ſchrieb Shelley ihm den 3. Mai einen 
langen und verſöhnlichen Brief. ,Dauernd feftgehalten in einer Lage, in 
Der mir das, was ich für ein Vorurteil halte, verwehrt, mit meinen 
Nebenmenſchen auf gleihem Fuge gu leben, entſchloß ic) mid) zu 
einem entſcheidenden Schritte’, jagt er in Diejem Briefe. „Ich fithre 
Mary darum nad Genf, wo ich eine dauernde Niederlaffung er- 
wägen will, Ich werde Mary nur verlaffen, um nach London zurück— 
gufehren und mid) ausidlieplid) den Geſchäften zu widmen. Sd) 
verlaffe England, vielleiht auf immer. Sch fehre wieder, aber nidt 
um einen Freund zu jehen, nicht um einen Aft der Freundſchaft 3u 
vollbringen, nicht um irgend etwas anzuknüpfen, mas das Gefithl, 
Das fich unter jolden Umſtänden in jedem regt, der fein Baterland 
verläßt, zum Bedauern, ja fajt zur Reue erweidt. Ich achte Sie, 
id) denfe gut von Ihnen, vielleicht befjer als von irgend Semandem 
in England. Gie waren der Philojoph, der meinen Verjtand zuerſt 
gewedt hat, und der thn nod) immer in hohem Grade lenft. Es tft ein 
Unglic fiir mich, daß ic) mit meiner Ueberzeugung von dem, was 
echt jet, grade auf den am wenigſten vollfommenen Teil Shres 
Charakters traf. Aber id) war zu entriiftet, id) war ungerecht gegen 
Gie'); vergeben Gie mir. BWerbrennen Gie die Briefe, die das 
Andenfen an meine Heftigfeit erhalten können, und glauben Gie, dab 
ich — wie jehr uns aud, was Sie irrtümlich Ruhm und Chre 
nennen, trennt — jtets für Sie als der zärtlichſte Freund empfinden 
werde“. 

Shelley nahm faſt denſelben Weg wie vor zwei Jahren. Ueber 
Paris, Troyes und den Jura, wo die Reiſenden mit Regen, Schnee 


) „Sprechen Sie mir nist von Verzeihung”, hatte er ihm am 13. Marz ge- 
jehrieben, ,denn das Blut focht mir in den Adern, und die Galle jteigt mir gegen 
alles, was menſchliche Gejtalt tragt, wenn ich bedente, was id, der Wohlthater 


Richter, Shelley. 15 
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und eijiger Kälte gu fampfen atten, langten fie am 14. oder 
15. Mai an der Schweizer Grenze an. 


Der Gedanfe, hier in einem kleinen ſchmutzigen Dorfe zu übernachten, 
war den Meijenden jo unertraglid, daß Shelley jeiner Principien ver- 
gah und ſich dte Weiterreije durch eine Bejtechung der Beamten 
erzwang. Mit vier Pferden und zehn Mannern, weldje den Wager 
nachſchoben, wurde die Fahrt durch die majeftatijde, einjame Winter— 
landſchaft in der Ounfelheit fortgejebt. Tags darauf atmeten fie 
in Sécheron bet Genf in Dejean's Hotel od’ Angleterre am nordlicen 
Seeufer erleidtert auf. Welder Gegenjab zwiſchen der Gegend, die 
fie joeben dDurchwandert Hatten und dem Bilde, das fic) ihnen hier bot! 
/, Warmer Sonnenſchein, jummende Inſecten!“ ſchreibt Mary +); , von den 
Fenſtern unjeres Hotels jehen mir den liebliden See, blau wie der 
Himmel, den er jpiegelt und funkelnd von goldenen Strahlen. Das gegen— 
itberliegende Ufer fällt janft ab und ijt mit Wein bedect, der jedoch 
in jo frither Sahreszeit zur Schönheit des Bildes nicht beitragt. 
Herrenſitze liegen an diejen Ufern zerjtreut; Hinter ihnen ragen ſchwarze 
Bergrücken empor, und inmitten feiner verſchneiten Wlpen tront der 
majeftatijde Mont Blanc, der höchſte, der König von allen. — Wir 
haben ein Boot gemietet, und jeden Abend um 6 Uhr ſegeln wir auf 
Den See hinaus, was immer entzückend ijt, ob wir nun itber die 
jpiegelglatte Blache gleiten, oder von einem ftarfen Winde hinge- 
trieben werden. Die Damimerung ijt Hier nur von furzer Dauer, 
aber wir genießen gegenwärtig den Vorteil des gunehmenden Mondes 
und febren jelten vor 10 Uhr zurück. Wenn wir uns dem Ufer 
nähern, begrüßt uns der entzückende Duft der Blumen und des friſch 
gemähten Klees, das Birpen der Grashiipfer und der Gejang der 
Nachtvögel. — Wir mengen uns hier nicht in die Gejellfdhaft, aber 
trotzdem vergeht uns die Beit ſchnell und herrlich. — Sch bin jo 
qlitclic) mie ein eben fliiqgge gewordenes Vögelchen, und es gilt mir 
fajt gleich, welchem Zweige ic) gufliege, wenn ic) mur meine neu— 
gefundenen Schwingen erproben kann“. 

Win 25. Mat herrjcdhte Bewegung und Perwirrung - im Hotel 


und eifrige Yiebhaber der Menjchheit, fiir Seindjeligfeit und Veradhtung von Shnen 
und allerwelt erduldet habe”. 
Y History of a Six Weeks Tour. 
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d'Angleterre. Lord Byron Hielt in ſeiner prächtigen Reiſekutſche mit 
drei Bedienten und dem jungen Arzte Polidori ſeinen Cingug. So 
trafen bier auf fremdem Boden die beiden gripten Dichter des 
modernen England zujammen. Seder von ihnen jah fic) zum erjten- 
mal einem ebenbiirtigen Genius gegenitber; jeder von ihnen hatte 
die Cinjamfeit des Gentes erfahren. 

Shre Schickſale ftimmten in mandem Zuge iiberein. Beide 
waren im Widerjprude zu ihrer adeligen Geburt Sohne der Revo- 
lution; beide judten nun in jelbjtgemablter Verbannung Zuflucht 
por den Verfolgungen der ergiirnten Geſellſchaft ihrer Heimat, die 
beide durch ihre ungeregelten häuslichen Verhältniſſe aufgebracht 
hatten. Byron, obzwar nur um vier Jahre alter als Shelley, hatte 
bereits alle Hdhen und Tiefen des Lebens erſchöpft und ftand im 
Benit des Ruhmes. Alt in diefer Welt des Wehs an Thaten, nicht 
an Sabrent, nennt er ſich im , Childe Harold’. 

Seine Natur war zügelloſer, wilder, fomplizierter als Ddie 
Shelley's, ratjelhaft aus ftrahlendem Licht und tiefem Schatten ge- 
mengt und eben darum fo wunderbar fajzinierend. Gr war aus 
Widerſprüchen zujammengejebt und geftel ſich in diejen Widerſprüchen, 
in Diejer Verworrenheit und Undurchdringlichkeit ſeines Wejens, die 
nur. die Wenigſten durchſchauten. Cr bejang die Fretheit, befampfte 
joziale Vorurteile und that fic) doc) unſäglich viel auf ſeinen 
Stammbaum und jeine arijtofratijdhe Erſcheinung zu Gute; er be- 
kämpfte die engliſche Bolitif, ſprach mit auperfter Geringſchätzung 

von ihren Madthabern und fühlte fic) itber eine Anrede des Prinz- 
Negenten gejdimeidelt. Seine Freigetiteret widerjprad jeinem Wabhl- 
prude: Crede Byron; er war bet allem Philantropismus ein Egoiſt. 
Die Poeſie ftellte er mit der Fecht- und Reitfunjt auf eine Stufe 
und geriet dennoch über die abfallige Kritik, welche fein Critlingswerf 
erfuhr in jolde Aufregung, dak er die Arbeit eines Jahres an jeine Cr- 
 widerung jebte, in der er die Geifel des Spottes ſchoönungs- und unter- 
ſchiedslos itber alle großen und fleinen Didter jeiner Zeit jhwang. Und 
die BVefriediguig, die er daraus ſchöpfte, war jo groß, daß er die Satire 
 - fiir fein eigentliches Gebiet hielt, wahrend er , Childe Harold’ nicht 
würdig fand, den Berleger damit gu beldftigen. Byron hatte die 
tieffte Verachtung fiir die Geſellſchaft und gefiel fic) ale der Mittel- 


15* 





ee 


punft ibres wildeften Treibens. In Newſtead lebte er unter einem 


wüſten Schwarm tief unter ihm ftehender Gejellen, in London ine | 


mitten des nichtsſagendſten Highlife als Kavalier, als Dandy, immer 
die Mode vor Augen. Cr fühlte fid) unglitclid) und ohne Freund, 
aber das ftolze Gefithl der Vereinjamung inmitten der pygmäen— 
haften Umgebung ſchmeichelte thm. Das Bewuptiein unbedingter 
Neberlegenheit verleitete thn zu allerlet Erzentrizitaten. Er fpielte 
bald Den Damon, das Urbild der Abjonderlidfeit, bald den Unglück— 
lichen, Zerriſſenen, und hajdte bei all jeiner Veradtung der Menge 
ſchließlich doch nad) ihrem Beifall, der ihm Lebensluft war. 

In den Helden jeiner Didtung gab er mit Borliebe ein ge- 
fteigertes Bild jener ditftern, weltabgewandten Stimmung, die er 
jelbjt mehr anftrebte, als daß fie ein wejentlides Moment jeines 
Gharafters gebildet hatte. Cr felbjt mar der Childe, der trogig 
kühne Giaur voll Thatendurjt und voll Gleichgiltigfeit gegen den 
Lorbeer, den errungenen, wie den verlorenen; Lara, der Grande, mit 
Dem Ddiifteren, unheimliden Weſen, fremd in diejer Welt und voll 
Verachtung für jeglidhes Geſchick; Conrad, der Korjarenhauptling, 
der Mann der Cinjamfeit und des Geheimniſſes, der da weiß, daß 
er ein Gchurfe, aber daß feiner beffer ift alg er, und deffen Name 
auf die Nachwelt fommt ,verfnitpft mit einer Tugend und taujend 
Laſtern“. 

Alle dieſe Helden bluten aus Wunden, die nicht töten, aber auch 


nicht heilen; alle ſchleppen die Laſt eines unendlichen Wehs, das nie 


mit Namen genannt wird. Sie beſitzen eine raubtierartige Schönheit, 
die mit zitternder Bewunderung erfüllt und werden trotzdem, oder 
vielleicht eben darum, wie der rückſichtsloſe Byron ſelbſt, mit Hin— 
gebung und Aufopferung von Frauen geliebt. Für den Giaur er— 
leidet eine muhamedaniſche Sklavin den ſchrecklichſten Tod; Zuleifa, 
die Braut von Abydos, ſtürzt ſich in's Meer, als ihr Geliebter im 


Kampfe gegen ihren Vater fällt, Gülnare tötet den Paſcha, weil H 
ev die Freilajjung des Korjaren verweigert, und die janfte Medora — 


jtirbt aug Gram, weil Conrad jie verlaffen. Kaled, das ſchöne Kind 


aus dem Süden, ficht, als Page verfleidet, an Lara’s Seite, treu im — 
Yeben und im Lode. Francesca, die Todter des venezianijden — 


Befehlshabers von Acrocorinth, ftirbt, als eg ihr nicht gelingt, 


den Renegaten Alp zur Rückkehr unter die Glaubigen zu bewegen. — 
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Gine magiſche Kraft feffelt die zarten Schönen blindlings an die 


3 rauhen Gewaltmenfden. Dieſe Kraft fühlte aud) Byron in fid. 


Reine Frau, die ihm halbwegs begehrenswert erjdien, hatte fich thm 
je verjagt; und unter den gabhllojen Widerſprüchen ſeiner Natur war 
es nidjt der geringfte, daß er die Weiber veradhtete und dod) nicht 
ohne: fie leben fonnte. „Wer fann die reife Roſe fehen ohne den 
Wunſch, fie gu tragen!“ ſchreibt er, „wer fann die Glatte, den Glanz 
ſchöner Wangen jdauen, ohne gu fiihlen, daß das Herz nicht altert!“ 
Und an einer anderen Stelle: ,Die Gegenwart der Frau hat etwas 
HKejdnftigendes und ftrdmt, ſelbſt wenn man nicht in fie verliebt ijt, 
einen geheimen Einfluß aus, von dem ich feine Rechenſchaft geben 
fann, da id) feine grofe Meinung von dem Geſchlecht habe. 
Seitdem Byron ſich zum erftenmal mit acht Jahren letden- 
fchaftlich) verliebt, hatte, wenn auch nicht die Liebe, jo dod) das Weib 
ftets einen breiten Raum in feinem Leben eingenommen. Cr hatte 
aud) eine tiefe Herzensneigung und mit ihr den Gram unerwiderter 
Liebe kennen gelernt. Sm grofen und gangen aber dachte er über 
Viebesverhaltniffe wie feine ariſtokratiſchen Kumpane. Als einmal einer 
jeiner Pachter ein Madchen verfithrt hat, jcdhreibt er an Mrs. Byron 
(1810): ,Das Madden ijt jeinesgletdhen.. Ware fie geringeren 
Standes, jo witrde eine Summe Geldes und die Verjorgung des 
Kindes eine Entſchädigung jein, wenn aud) nur eine geringe. Wie 
die Sache liegt, ſollte er fie heiraten“. Mitunter lebte er zitgellos, 
mitunter fafte er den Entſchluß, fic) gu beffern, oder der Ekel pactte 
ign; ohne Geliebte aber war er jelten, und von einem geiftigen BVer- 
Fehre der Gefchlecter, wie Shelley ihn verfiindete, ante er nichts. 
Als Byron nach Sécheron fam, war Claire feine Favorite; aber 
jeine Neigung hatte ihren Höhepunkt bereits überſchritten. Cine 


Woche wohnten fie in demjelben Gafthof, dann iiberfiedelte Byron, — 


angeblid) um den Verfolgungen ſeiner reijenden Landsleute zu ent- 
gehen, modglidermeije aber auch, weil Claire's unmittelbare Nahe ihn 
laftig 3u werden begann, — in die gwifden Weinbergen verborgene 
Villa Diodati, in welder einſt der gelehrte. Theologe Sean 
Diodati (1576—1649) Miltons Beſuch empfangen. Shelley 
bezog mit. den jeinen ein wenige Minuten entferntes Landhaus 
Campagne Chapuis oder Campagne Mont Alegre, das nur 
der Garten vom See trennte. 
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Byron und Shelley waren gu verfdiedene Naturen, um fid 
einander in wirflicer Freundſchaft anzuſchließen. Die Anziehungs— 
frat, die fie auf einander augitbten, ging nicht vom Herzen, jondern 
vom Berjtande aus. Ihre Geijter waren auf einander angewiejen. 
Aber Shelley's lautere Perſönlichkeit madte nists deftomeniger auf 
Byron tiefen Cindruc. Cr, deffen Sarfasmus jelten Semanden 
verjdonte, jderzte nie auf Shelley's Unfoften. Unvermerft hob fid 
während ihres Zuſammenlebens der moralijdhe Ton in Byron's 
Dichtung, unvermerft nahm jein weniger jubtiler Geijt etwas von 
Shelley's philoſophiſcher Tiefe und feinem fittlidhen Ernſt an. Der 
herrliche Gejang des , Childe’, den Byron in Diodati ſchrieb, ware 
ohne Shelley's Einfluß jo nicht gu Stande gefommen. 

Plolic) findet mun aud) Byron Freunde, wo die Berge ragen 
und eine Heimat, wo das Meer rollt; Wüſte und Wald und Hdble 
und der Schaum der Wogen jind jeine Genoffen und ihre Sprache 
ijt ihm verftdndlider als mancher in gutem Engliſch gejdhriebene 
“Band. Sa, er fragt wie Shelley: find die Berge und die Wellen 
und der Himmel nicht ein Teil von mir und meiner Geele, wie id 
ein Teil von ihnen? Gr fiebt fie in reiner Leidenſchaft; er bittet 
Die Nacht, die Wunderbare, die nicht zum Schlummer gejandt ward, 
ihn teilhaben zu lafjen an ihrer wilden, weiten Herrlicfeit, als ein 
Teil des Sturmes, alg ein Teil von ihr! Nichts in der Natur er— 
jcheint ihm verächtlich, es wäre denn das Ding, das zu einem 
widerjtrebenden Gliede in der großen Kette der Dinge wiirde. Gr, 
dem nod) bet jeiner Abreiſe von England eingig und allein der 


Gedanfe, dag alles Leben im Grabe ende, ein Lächeln abgerungen, — 


fragt nun: werde ic) dann nicht, wenn der Geift fret ijt von dem, 
was er haßt, wenn Clement dem Elemente und Staub dem Staube 
zurückgegeben, werde id) dann nicht alles jehen, was ich jebt fithle, 
weniger blendend, doc ebenjo warm? Gr glaubt nun, dap es 
Worte gebe, die wejenhafte Bedeutung hatten, wenn er fie aud 
nod) nicht vernommen; Hoffuungen, die nicht täuſchten, Tugenden, 
die barmberzig ſeien; er glaubt, dak der Kummer mitunter edt, dah 
zwei Menfden oder einer fein mögen, was fie ſcheinen, dap die 
Giite fein blofer Name und das Gliic fein Traum jei. Cr befingt, 
wie Shelley im „Alaſtor“, die große Mutter Erde. Und wahrend jein 
Lied dem Genferjee in Sturm und Rube feiert, verftummt Shelley. 
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G8 ijt, als ltehe er dem Freunde ſeine Stimme. Als Byron feinem 
Einfluß wieder entrückt war, jagte er über den dritten Gejang ded 
„Childe Harold“: „Ich war halb toll, als ich thn ſchrieb; zwiſchen 
Metaphyfif und Bergen, unauslöſchbarer Liebe und unausipredliden 
Gedanfen und dem Alp meiner eigenen Miffethaten”. Wher die 
unauslöſchliche Liebe, von der er Hier ſpricht, galt nicht Claire; dag 
Verhaltnis zu ihr, das thm nichts als eine flüchtige Tandelet war, gab 
vielmehr nur die Folie zu der eingigen edhten und ftarfen Liebe jeines 
Lebens der fitr Miß Cha worth; und jo jdrieb er, wahrend er mit einer 
andern liebelte, den , Traum“, jene. ſchmerzliche Erinnerung an die 
Geliebte jeiner Sugend, geldutert und verflart in der tiefften Wehmut 


reinſter Lyrif. 


Die WAnrequng, die fitr Byron von Shelley ausging, erftrecte 
fih bis auf deffen Söhnchen William, der, um feds Wochen jünger 
alg Ada, ihm das Bild ,der einzigen Todter ſeines Haujes und 
jeines Herzens“ jo lebendig vor die Seele rief, daß er ihr den er- 
qreifenden Schluß des dritten Gejanges , Childe Harold“ widmete. 

Shelley's große Fähigkeit gu bewundern hatte in Byron 
den günſtigſten Gegenjtand gefunden, und er zollte ihm bereitwillig 
den Tribut unbedingter Huldigung, den jener ebenjo bereitwillig 
entgegennahm. Der Menſch Byron begeijterte ihn allerdings weniger 
alg der Dichter. Wm 14. Suli ſchreibt er an Peacod: ,Lord Byron’ 
ijt eine außerordentlich intereffante Perſönlichkeit; und ijt es nidt 
ſchade, daß er als ſolche ein Sflave der niedrigften Leidenjdaften 
und gemeinften Vorurteile und toll ijt wie der Wind?’ 

Su feinem Punfte trafen fic) die Neigungen beider Dichter fo 
vollig alg in der leidenſchaftlichen Borliebe fiir Das Waſſer. „Ich 
erfand nie etwas andres als Boote und Schiffe und Dinge, die auf 
den Ocean Bezug Hatten,” erzahlt Byron von jeiner Kindheit. Su 
Genf empfing er die Anregung zu mander jeiner ſchönſten Stanzen, 
wenn er abends mit Shelley, Mary und Claire in leichtem Boote 
iiber den dunkeln See glitt. Ueber den Rand des Nachens gebeugt, 
pflegte er fic) finnend den Empfindungen und Bildern hingzugeben, 
die er Dann in volltdnenden Verjen ausftrdmte. Cinmal erhob ſich 
ploplid) ein Sturm, der Kahn fampfte gegen Wind und Wogen. 
pod) will euch ein Albaneſiſches Lied fingen!“ rief Byron; „ſeid 
gefühlvoll und pat auf!“ Und er erhob ein wildes Geheul, das 
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jeltjam in das Tofen des Sturmes flang, und das er den enttaujdten 
Fahrtgenoſſen lachend fiir eine — des Geſanges der wilden 
Albaneſen ausgab. 

Häufig weilte Shelley auch — allein auf tem: See, 
ausgeftredt im Boot, den Himmel betradtend, in den er ja, wie 
Maurice, fein Schiffer meinte, dod) niemals fommen follte. | 

An Regentagen verjammelte man fid) in Diodati, nnd. Shelley 
und Byron vertieften fic) in philojophijdhe Gejprade, die fic) bis 
zum Morgengrauen augdehnten, jo dak die ganze Geſellſchaft dann 
bei Byron übernachtete. 

Am Abend des 18. Juni deklamierte er ſeinen Gäſten Coleridge's 
1798 gedichtete aber noch immer ungedruckte Ballade „Chriſtabel“, 
die er bewunderte und eben ſeinem Verleger Murray übergeben 
hatte. Als er zu der Strophe kam, welche die — Geſtalt der 
ſchrecklichen Zauberin Geraldine beſchreibt: 


„Und, unverhüllt, den Buſen ſchau, 

Die Hüfte, ungeſtalt und grau, 

Ein Bild, dem man nicht Worte leiht; — 
Und. fie ſoll bet Chriſtabel ſchlafen heut!“ 


ſchrie Shelley plötzlich laut auf, griff mit der Hand nach dem Kopfe 
und ſtürzte hinaus. Er hatte eine furchtbare Viſton gehabt, — ein 
weibliches Weſen mit Augen auf der Bruſt — und er erholte ſich 
erſt wieder, nachdem ihm Polidori Waſſer in's Geſicht geſpritzt und 
Aether zu riechen gegeben. 

Uebrigens aber war Polidori das einzige ſtörende Element der Ge— 
ſellſchaft. Geckenhaft und anmaßend, hielt er ſich für einen tragi— 
ſchen Dichter und forderte dadurch Byrons Spott heraus. Als er 
einſt fragte, was Byron denn vermöchte, was er ihm nicht gleich— 
thun könnte, erwiderte Byron: „Dreierlei. Ich kann über jenen 
Fluß ſchwimmen; ich kann dieſes Licht mit einem Piſtolenſchufſe auf 
eine Entfernung von zwanzig Schritt auslöſchen, und ich habe ein 
Gedicht geſchrieben, von dem an einem Tage- 14000 . CE 
verfauft wurden“ 4). 

Auf Shelley war Polidori — er konnte © ihn nicht leiden 
und forderte ihn zu aller Gelächter einmal fogar zum Duell: 





) ,Der Rorfar.“ 
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Als Maryn eines Tages im Regen nad) Diodati fam, jagte 
Byron gu Polidori: , Nun follten Sie, der Sie immer galant fein 
wollen, dieſe fleine Hohe Hinabjpringen und ihr Shren Arm an- 
bieten”. Polidori fprang hinunter, glitt aus und verftaudte fic 
den Fuh. Byron, der feine fleinen Bosheiten im Grunde ftets be- 
reute, jucjte das Webel, das er verjduldet, dDurd einen Wufwand 
perjonlider Hilfeleiftungen gu lindern. Wher weder er, “nod Shelley 
vermodten eine heimliche Freude über den Unfall zu unterdrücken, als 
er Polidori verhinderte, fic) an einer Umjeglung des Genferjees zu be- 
teiligen, die man eben verabredet hatte. Die beiden Dichter 
bradhen am- 23. Suni zu derfelben Fahrt auf, die einjt 
Rouſſeau in fieben Tagen zurückgelegt und, durchglüht von der 
Schinheit der Landjchaft, zum Sdauplage der, Nouvelle Héloije’ 
gemacht hatte. Aud) Byron und Shelley blieben eine Woe aus. 

„Die Reiſe war in jeder Hinjidt entzückend,“ ſchrieb Shelley 
den 12. Suli an Peacock, ,dod) bejonders darum, weil ich Hier zuerſt 
Die himmliſche Schönheit von Rouſſeau's Phantafie erfannte, wie fie 
ung it „Julie“ entgegentritt. Es ijt unjagbar, welchen Reiz die 
Landſchaft jelbjt diejer Schilderung leiht, der fie ihrerjeits ihren 
rithrenden Zauber verdanft. Uber ic) will dir eine Skizze der Reije 
geben. — — . . | . ) 

Wir verlieBen Mont Wlegre am 23. Suni um halb drei. Der 
See war rubhig, und nad) dreiftiindigem Rudern langten wir in - 
Hermance an, einem ſchönen, fleinen Dorfe, mit einem zerfallenen, 
wie die Dorfleute jagen, von Sulius Cäſar erbauten Turm. — 
Wir ftiegen durd eine Art Fenjfter in den Turm. Seine Wande 
find ungeheuer jtarf und die Steine, aus dewen er gebaut ijt, fo 
Hart, daß fie noc) die Spuren des Meifels Zeiger. Der Bootsmann 
jagte, diejer Turm ware einft dreimal jo Hoc) gewejen. — — 

Hermance verlafjend, langten wir bei Gounenuntergang in dem 
Dorfe Nerni an Nachdem wir nad unjerer Wohnung gefeben, die 
diifter und ſchmutzig war, gingen wir am Ufer des Sees ſpazieren. 
Es war ein ſchöner Anblicf, die weite Fläche diejes purpurnen, nebel- 
haften Wafers, das fid) gegen die ſchrägen Ufer der Bucht zu an 
Fleinen Felſeninſeln brad. Zahlreiche Fiſche jpielten im See, und 
ganze Sdaren waren an den Felſen verjammelt, um die Sliegen 
zu jagen, die dort ihr Wejen trieben. 
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Bum Dorfe zurückgekehrt, jebten wir uns auf eine Mauer, um 
Den Kindern zuzuſehen, die fic) mit einer Art Kegeljpiel unterbhielten. 
Die Kinder waren hier in jonderbarer Weije entftellt und franf. 
Die meiſten waren verwadhjen und hatten einen verdicten Hals; aber 
ein fleiner Sunge zeigte in Miene und Bewegung jo auferordent- 
lidhe Anmut, wie id) dergleidhen in einem Kinde bisher nicht gejehen. 
Sein Geſicht war ſchön durch den WAusdrud. In feinen Augen und 
um feine Lippen jpielte ein Gemifd) von Stolz und Sanftmut und — 
befundete ein feines Empfinden, das jeine Crziehung wahrſcheinlich 
in Glend verfehren und gum Verbrechen fithren wird. — Mein Gee 
fabrte gab ihm ein Geldſtück, Dag er, ohne ein Wort zu jpreden, 
mit einem ſüßen Lächeln voll ungezwungener Danfbarfeit . nahm, 
worauf er fic), ohne verlegen zu werden, wieder jeinem Spiele zu— 
wandte. 


Als wir in unſeren Gajthof zurückkehrten, fanden wir, dag die 
Magd unjere Zimmer geordnet und ifmen ihr fritheres trojtlojes Aus— 
fehen zum grdpten Teil genommen hatte. Sie erinnerten meinen 
Gefährten an Griechenland. Fünf Sahre mare es her, jagte er, daz 
ev in foldem Bette gejdhlafen. Allmählich ſchwand der Einfluß, den 
dieſe Erinnerungen auf unjer Geſpräch genommen, und ich ging mit 
angenehmen Gefithlen zur Ruhe, an unjere morgige Petje denfend 
und an das Verguiigen, die kleinen Wbentener bet unjerer Rückkehr 
zu erzählen. 


Den nächſten Morgen (24. Suni) paſſierten wir Yvoire, ein 
Dorf mit einem alten Schlofje und zerſtreut liegenden Haujern, zwiſchen 
denen Baume jtehen. Es liegt unweit Nerni auf dem Borgebirge, 
das eine tiefe Bucht von einigen Meilen bildet. Bet diejem Vor— 
gebirge nabm der See das Geprage wilder Herrlidfeit an. Die 
Savoyiſchen Berge, deren Gipfel von Schnee glangten, fielen fteil 
und 3erfliiftet gum Gee ab. Oben waren die Feljen dunfel von 
Pinienwäldern, die immer didter und groper werden, bis Cis und 
Schnee mit fahlen Felsgipfelu wedyjelt, die in die blaue Luft ragen, 
wahrend unten Wallnuß-, Kaſtanien- und Eichenbäume und Wiejenplage 
von einem milderen Klima Zeugen. 

Als wir das gegenitberliegende Borgebirge pajfiert Hatten, er- 
blicten wir den Fluf Drance, der durd eine Kluft aus den Bergen 
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herabfommt und am Gee eine Ebene bildet, die er in mehreren Armen 
durchſchneidet. Tauſende von ,besolets”, den Seeſchwalben ähnliche 
ſchöne Waſſervögel mit purpurrotem Rücken, hauſen an den ſeichten 
Flußmündungen. Als wir uns Evian näherten, fielen die Berge 
jäher gegen den See ab; ihren ſchimmernden Gipfeln waren Wald— 
und Felsmajjen vorgelagert. 

Gegen fieben Uhr langten wir in diejer Stadt an. Der Tag 
war reider an rauhen atmojphdrijdhen Verdnderungen gewejen, als 
ich e8 je beobachtet 3u haben glaube. Der Morgen falt und nag, 
dann Ojtwind und leicht geballte, Hohe Wolfen; dann Gewitter und 
Winde nad allen Himmelsridtungen, dann ein warmer Südwind und 
Sommerwolfen, itber den Gipfelu hangend, und dagwijden flarer, 
blauer Himmel. Cine halbe Stunde nach unjerer Anfunft in Evian 
zuckten ein paar Blige grade ither uns aus einer dunfelu Wolfe, 
und andere folgten, als die Wolfe bereits verſchwunden war. 

Das Ausjehen der Bewohner in Evian ijt jo elend, armjelig und 
franf, daß ic) mic) nicht entiinne, devgletden gejehen zu haben. Der 
Gegenjak zwiſchen den Unterthanen des Königs von SGardinien und 
Den unabhängigen Schweizer RMepublifen bietet im der That auf 
einem Raume von einigen Meilen einen machtigen Beweis der zer— 
ftdrenden Wirfung der böſen Thaten des Dejpotismus. Sie haben 
hier ein Mineralwafjer; eaux savonneuses nennen fie cs. Abends 
Hatten wir einige Schwierigkeit wegen unjerer Päſſe, aber faum er— 
fubr der Bitrgermeifter den Nang und den Namen meines Gefahrten, 
alg er fic) entjduldigte. Der Gafthof war gut. — 

Wir verliejen Evian am andern Morgen (25. Suni) bei jo 
heftigem Winde, daß wir nur ein Segel aufziehen fonnten. Die 
Wogen gingen ſehr hoch, und unjer Boot war jo beladen, daß es in 
Gefahr jdien. Wir langten jedoch wobhlbehalten in Meillerie an, 
naddem wir im Fluge an mddtigen Waldern vorbeigefommen, an 
herrlich grünen Wiejen und an Bergen, die mit ihren vereiften Gipfelu 
unmittelbar aus den Feljen emporjtiegen, deren Fuß vom Rauſchen 
der Wellen wiederhallte. | 

Wir hörten, dak die Kaijerin Maria Louiſe zum Andenken 
an Moufjeau einmal in. Meillerie übernachtete, als der jebige Gaſt— 
Hof noch nicht erbaut war und feine andere Bequemlichkeit als die eines 
ſchlechten Dorfes zu Gebote ftand. Wie jan tft es, zu finden, dah 
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Das gewöhnliche Empfinden der Menidennatur aud) denen eigen fein 
fann, die von den Pflidten und Freuden der Natur am weiteften ent- 
fernt find, wenn ihm der Genius an den Pforten der Macht Cine 
lah erbittet. Es ftand der Kaijerin wohl an, diejes Empfinden zu 
bethatigen; das liebevolle Lob, dag fid) in dem Mitleide einer grofen 
und erleuchteten Nation dupert, wird dadurch geredtfertigt. Cin 
Bourbone hatte nidt gewagt, fic) aud) nur an Nouffean 3u erinnern. 
Sie verdanft diefes Gefühl jener Demofratie, die die Dynaftie ihres 
Gatten vernidtete und welche dieje dennoch in gewifjem Sinne unter 
Den Nationen der Erde reprajentiert. — Wir fpeiften hier und be- 
famen Honig, den beften, den id) je gegeffen, eine wahre Eſſenz 
von Gebirgsblumen und ihrem Dufte. Wahrſcheinlich rithrt der Name 
Des Dorfes von diejem Produkte Her. Meillerie ijt der wohlbefannte 
Shauplag von St. Preux's vifiondrem Gril. Aber Meillerie ijt 
in Der That verzauberter Grund und Boden, aud) wenn Rouſſeau 
fein Zauberer ware. Haine von Pinien, Kajtanien und Nußbäumen 
beſchatten es, herrlice, unabjehbare Walder, deren gleidhen England 
nicht hat. Und inmitten diejer Walder liegen Wiejen von unbe- 
{chreiblidem Grim, mit taujend feltenen Blumen geſchmückt und von 
Thymian duftend. 

Der See jchien etwas rubhiger, alg wir Meillerie verließen, immer 
nahe am Ufer ſegelnd, deſſen Herrlichkeit mit der Umſchiffung jedes 
neuen Vorgebirges wuchs. Doch beglückwünſchten wir uns zu früh. 
Der Wind ward heftiger und heftiger, bis er entſetzlich blies und, 
aus den äußerſten Winkeln des Sees kommend, Wellen von er— 
ſchreckender Höhe auftürmte. Die ganze Oberfläche war mit einem 
Chaos von Schaumbedect. Ciner -unjerer Schiffer, eit furchtbar 
Dummer Gejell, beftand darauf, die Segel ausgejpannt zu laſſen in 
einem Wugenblicde, da das Boot auf dem Punfte war, vom Sturm 
unter Waffer getrieben zu werden. Als er ſeinen Srrtum erfannte, 
gab er alles anf, und das Schiff war einen Angenblic fiihrerlos. 
Dazu fam nod) eine arge Beſchädigung des Steuerruders, jo daß 
es nur ſchwer zu handhaben war. Cine Woge drang ein und eine. 
andere. Mein Gefdhrte, ein vorzüglicher Schwimmer, 30g feinen 
Roc aus, id) that daffelbe, und wir ſaßen mit verſchränkten Armen, 
jeden Augenblic gewärtig, fortgejdwemmt zu werden. Aber das. 
Segel wurde wieder befeftigt, dag Boot gehordte dem Steuer auf's 
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Neue und, obswar nod immer in äußerſter Gefahr durd) die ge- 
waltigen Wogen, erreidjten wir wenige Minuten jpater einen ſchützenden 
Hafen im Dorfe St. Ging our. 

Sch hatte angejichts des nahen Todes eine gemiſchte Empfindung, 
in Die, obgwar untergeordnet, aud) das Entſetzen hineinſpielte. 
Meine Gefiihle waren weniger qualend gemejen, hatte mid) die Ge- 
fabr allein getroffen; aber id) wupte, daß mein Gefahrte verjuden 
wiirde, mic) gu retten, und der Gedanfe demiitigte mid), daß er 
vielleicht ſein Leben wagen fdnnte, um das meine 3u erhalten. 
Als wir in St. Gingour anlangten, dritcten die Bewohner, die an 
jo leichte Boote wie das unſere nicht gewdhnt und gu ängſtlich find, 
um fic) bei joldem Wetter auf den See zu wagen, vom Ufer aus 
unjeren Schiffern durd) Geberden ihr Staunen und ihre Glückwünſche 
aus. Wir waren, wie dieje, froh den Fuß ans Land gu jeben. 

Der Unfall hatte uns an derjelben Stelle getroffen, wo der 
Sturm Sulie und St. Preur itberfiel, in dem Wugenblicfe, als St. 
Greur daran war, in den Wellen dauernde Vereinigung mit der 
Geliebten zu juden. Byron äußerte jpater gegen Medwin: „Es 
ware jehr flajjiich qewejen, hier umzufommen, aber weniger angenehm“. 

An Murray jdrieb er den 27. Suni von Oudy aus: „Vor 
gwei Tagen find wir in einem Sturme bei Meillerie fajt zu Grunde 
gegangen; wir wurden ans Ufer getrieben. Ich lief feine Gefahr, 
Da ic) in Der Nahe des Felfens war und ein guter Schwimmer din; 
aber unjere Mannſchaft war durchnäßt und jehr beunruhigt. Der 
Wind ging jo jtarf, daß er Kraft hatte, einen Baum umzuwerfen, 
wie wir uns beim Landen itberzeugten. “ 

Su einem anderen Briefe an Murray erzahlt er den Hergang 
jolgendermapgen: ,Die Gefdhidte von Shelley's Crregung (über 
„Chriſtabel“) ijt wahr. Ich kann nicht jagen, was ihn pacte, denn 
e3 febhlt ihm nicht an Mut. Gr befand ſich einmal mit mir in 
einem plötzlichen Sturme in einem fleinen Kahne gerade unter den 
Felſen zwiſchen Meillerie und St. Gingour. Wir waren unjer fiinf 
im Boote; ein Diener, zwei Schiffer und wir jelbjt. Das Segel 
war jdledt aufgebhift, und das Boot faßte Waſſer. Cr fann nit 
jhwimmen. Ich legte meinen Rod ab, hieß ihn den jeinen aus- 
ziehen und ein Ruder ergreifen, indem ic) thm jagte, ic) ware ein 
geithter Schwimmer und dadte uns beide zu retten, falls er fid 
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nur nicht wehre, wenn id) ifn anfaßte, jonjt würden wir gegen Die 
Feljen gejdleudert, die, hod) und jdharffantig, nur von der Brandung 
iiberdDectt waren. Wir befanden uns ungefahr hundert Yards vom 
Ufer; das Schiff war in Gefahr. Cr ermiderte mir mit der größten 
Ruhe, dah er nicht daran denfe, ſich retten zu laffen, dah ic) genug 
zu thun haben witrde, mir felbjt 3u elfen und daß er mich bitte, 
mid) in nichts ftdren zu laſſen. Glücklicherweiſe fam das Schiff 
wieder in die rechte Lage, und wir landeten in St. Gingour, wo die 
Cinwohner den Schiffern um den Hals fielen aus Freude über ihre 
Rettung.“ 

St. Gingour fand Shelley nod) ſchöner alg Meillerie. , Die 
Berge find hdher und fallen fteiler zum Gee ab“, fahrt der Reije- 
bericht fort. ,Oben, auf den höchſten Spiken, liegt in Den Schluchten 
und Betten unfidtbarer Gießbäche tiefer Schnee. Einer der höchſten 
Gipfel heist Roche St. Sulten. Unter jeinen Zinnen dehnt fid 
dDidjter Wald. Die Kajftanie verletht der Landſchaft ein eigentiimlices 
und jehr ſchönes Gepräge und ſchafft in meiner Crinnerung ein 
Bild, das ſich von allen Gebirgslandjdhaften unterſcheidet, die ic 
je geſehen. 

Da wir 3eitig Hier anfamen, nahmen wir einen Wagen, um 
Die Mündung des Mhone zu bejuchen. Wir fubhren zwiſchen den 
Bergen, die den See einrahmen, zwiſchen mächtigen RKaftanien- 
bäumen, immer an Strdmen entlang, die der Schnee aus den Höhen 
ndhrt, und die in den Felſen Stalaftiten bilden, über welche fie 
fallen. Wir jahen einen ungeheuren Kajtanienbaum, dew der heutige 
Sturm gebroden. Die Stelle, wo der Mhone in den See fließt, 
war durd) eine Reihe riefiger Pflöcke bezeichnet; der Flug ijt ebenjo 
reißend wie dort, wo er den Gee verlapt, aber dunfel und ſchlam— 
mig. — — 

Vor Sonnenuntergang fehrten wir nad St. Gingour zurück, und 
id) verbradte den Abend mit der Leftiire von ,Sulie’. 

Da mein Gefahrte jpat aufiteht, hatte ic) am folgenden Morgen 
(26. Suni) Beit, vor dem Frühſtücke den Wafferfall des Fluſſes, 
der bei St. Gingour in den See ſtürzt, 3u beſuchen. Der Fluß ift 
in Der That durch die Abſchüſſigkeit des Gefteins, über das er jtrdmt, 
nur eine Folge von Wafjerfallen, die mit ununterbrodenem Getdje 
iiber die Feljen hinbrüllen, Blatter und Bliiten an ihren wilden 
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Ufern mit ihrer Spreu ſchmückend. Sch jammelte auf den Wiejen 
einen Strauß von Blumen, die ic) in England niemals gejehen und 
die mir ihrer Geltenheit wegen um fo ſchöner vorfamen. 

Nach meiner Rückkehr jegelten wir nad) Clarengs, um erjt die 
drei Mhonemiindungen und das Schloß Chillon gu jehen. Der 
Tag war ſchön, das Waſſer ſtill. Wir fuhren aus den blauen 
Fluten des Sees in den Mbhoneftrom, der nod) weit nach jeinem 
Gintritt in den See reifend ijt. Die aufgeregten Wajjer mengen 
ſich dem See, aber mengen ſich ihm umnillig, (Giehe , Nouvelle Hé- 
loiſe“, Lettre 17, Part. 4). Sd leje den ganzen Tag , Julie’, die. 
mir nun, von der Landſchaft umgeben, die jie jo wunderbar belebt, 
alg ein Ausfluß von Genie und übermenſchlicher Cmpfindung 
erſcheint. Meillerie, das Schloß Chillon, Clarengs, die Berge von 
La Valais und Savoyen werden fiir die Phantaſie Denfmale von 
Pingen, denen fie einft vertraut, von Weſen, denen fie einft tener 
waren. Gie wurden in Wahrheit durd einen Geiſt geſchaffen, aber 
durch einen Geift von jo gewaltiqem Glanze, daß er den Schatten 
der Lüge auf die Wahrnehmungen wirft, die wir jonft Wirklich— 
feit nennen. Wir gingen in das Schloß Chillon und jahen jeine 
Tiirme und VerlieBe. Dieje Gefangnijfje liegen unter dem Gee. 
Das Hauptverlie} wird von fieben Saulen getragen, deren verzweigte 
RKapitdle das Dad ſtützen. An den Mauern ijt der Eee 800 Fup 
tief. An diejen Säulen find Gijenringe befeftigt, auf denen eine 
Menge Namen eingegraben waren, teils die von Beſuchern, teils 
sweifellos die von Gefangenen, von denen jonjt fein Geddadtnis 
bleibt. Auf jolche Art Halfen fie fic) itber eine Cinjamfeit hinweg, 
Die fie nun lange aufgehdrt haben, zu empfinden. Cin Datum 
reichte bis 1670. Zu Beginn der Reformation und nod) viel {pater 
beherbergte diejer Rerfer jenc, die das Syftem des Götzendienſtes, 
pon deſſen Folgen fid) die Menſchheit jelbjt jest nur allmählich 
befreit, 3u leugnen oder zu erjditttern verjuchten. 

Neben diejem langen und hohen Gefängniſſe befand fic) eine 
Belle, und jenjeits von ihr eine größere, viel gerdumigere und 
dunfle, die zwei verzierte Bogen ftiibten. Durch einen dieſer Bogen 
ging ein ſchwarzer, verfaulter Balfen, an dem Gefangene im Ge- 
heimen erhdngt wurden. Niemals ſah ich ein ſchrecklicheres Denfmal 
jener kalten, unmenſchlichen Tyrannei, die Menſchen über Menſchen 
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ausgeübt. Hier, wie in vielen andern entſetzlichen Fällen, iſt die 
feierliche und unwiderlegbare Prophezeihung, die in dem Worte des 
großen Tacitus: „pernicies humani generis“ liegt, zur That ge- 
worden. Der Gensdarm, der ung durch das Schloß führte, erzählte 
ung, es habe mittelft gehetmer Ouellen eine Oeffuung in den Gee 
gehabt, durch welche der ganze Kerker mit Wajjer gefitllt merden 
fonnte, bevor fic) die Gefangenen gu retten vermod)ten *). 

Wir drangen gegen eine jtarfe Flut nad Clarens vor. Ich 
fühlte niemals mehr alg bet der Landung in Clareng, daß der Geijt 
der alten Zeit jeine einjtige VYieblingsbehaujung verlafjen habe. 
Taujendmal, dadte id), find Sulie und St. Preux auf diejem Ter- 
rafjenwege gegangen, die Berge betradjtend, die id) nun jebe, ja den 
Boden tretend, den ic) nun trete. Bon dew Fenftern unſerer 
Wohnung zeigte uns der Wirt das ,Bosquet de Sulie’; die Be— 
wohner des Dorfes glauben wenigitens, dak die Perjonen des Romanes 
wirflic) gelebt Hatten. Abends wanderten wir hin. Cs ijt in der 
That Sulie’s Wald. Das Heu trocuete unter den Baumen; die — 
Bäume ſelbſt waren alt, aber fraftig, und mit jiingeren vermengt, 
die zu ihren Nacdhfolgern beftimmt und in fiinftigen Sabhren, 
went wir dahin find, fiinftigen Verehrern der Natur Schatten bieten 
werden, ihnen, denen das Andenfen der Zartheit und des Friedens 
teuer ijt, deren Wohnſitz die Natur hierher verlegt. Wir ſchritten 
vor, zwiſchen den Weingarten, die mit ihren jdmalen Terrafjen 
dieſen ergreifenden Ort itberragen. Warum zwangen mich die falten 
Vorſchriften der Welt in diejem Augenblice, die Thranen webhmiitiger 
Erregung zu unterdritden, da es Dod) jo ſüß, jo unermeßlich ſüß 
qewejen ware, ihnen freien Lauf zu laſſen, bis die Dunfelheit der 
Nacht die Gegenjtande verjdlang, die jene Thränen erzeugten. 

Am folgenden Tage (27. Suni) befictigten wir das Schloß 
Glareng, ein viereckiges, ftarfes Haus mit jehr wenig Fenjtern, um— 
geben von einer zweifachen Terraffe, von der man das Thal oder 
vielmehr die Ebene von Clarens iiberblidt. — Wir pflückten Rojen 
auf der Terraſſe, in dem Gefiihle, daß fie vielleidht Nachkommen 
der von Sulie’s Hand gepflegten waren. Wir jandten ihre toten 
und welfen Blatter an die Fernen. 


) Byron, ,Sonett an Chillon’. 
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Wir gingen uodmals gu dem Bosquet de Sulte und fanden, 
daß die wirfliche Stelle ganz vergefjen und dort, wo einft die fleine 
RKapelle ftand, jest ein Steinhaufen ijt. Während wir die Urheber 
Diejer brutalen Thorheit verwünſchten, erfuhren wir von unferem 
Führer, dak das Land dem Kloſter St. Bernard gehdre und diefe 
Schmach auf jeinen Befehl verübt worden fet. Ich wußte es, dah 
ein verjährtes Religionsſyſtem nod) weit ſchlimmeren Einfluß auf das 
natürliche Empfinden hat, wenn der Geiz die Herzen der Menſchen 
verhdrtet. Sch wei} es wohl, den Cingelnen halt mitunter die Scam 
ab, das ehrwürdige Gefühl gu verleben, dag dem Andenfen des 
Genius gewidmet ijt, ihm, der die Natur einjt lieblider machte als 
fie vordem gewejen; aber, verbiindet, halten die Menſchen es fitr das 
wahre Gaframent ihrer Vereiniqung, alles Zartgefithl, alles Wohl— 
wollen, alle Meue, alles, was wabhr, lieblid) oder erhaben ift, abgu- 
ſchwören.“ 

Obwohl Byron die Bemerkung, er hätte Aehnlichkeit mit Rouſſeau, 
mit den Worten ablehnte, er wiſſe nichts davon; er habe nicht den 
Ehrgeiz, einem ſo berühmten Narren zu gleichen, ſchwelgte er nun 
doch, wie Shelley, in Rouſſeau-Erinnerungen. Er beſang das ſüße 
Clarens, den Geburtsort tiefer Liebe. Er nennt ſeine Luft „den jungen 
Hauch leidenſchaftlicher Gedanken“; ſeine Baume wurzeln in Liebe, 
die Felſen ſprechen von Liebe. Himmliſche Füße haben ſeine Pfade 
getreten, die Füße unſterblicher Liebe, die hier einen Thron beſteigt, 
deſſen Stufen die Berge ſind, und deſſen Gottheit ewiges Licht und 
Leben iſt. Wer nicht geliebt hat, würde es hier lernen; wer das 
ſüße Geheimnis kennt, der lernt es hier um ſo mehr. Denn dies 
iſt der Liebe Zufluchtsort. 

Von Clarens ſegelten Byron und Shelley nach Vevey. „Vevey 
iſt eine Stadt, die in ihrer Einfachheit ſchöner iſt als irgend eine, 
die ich je geſehen“, ſchreibt Shelley. „Der Marktplatz, ein weit— 
läufiges, von Bäumen beſetztes Viereck, hat den Blick auf die Berge 
von Savoyen und La Valais, den See und das Rhônethal. Sn 
Vevey entwarf Nouffeau den Plan der ,Sulie’. 

Von Vevey famen wir nad Oudy, einem Dorfe bei Laujanne. 
Vie Ufer des Pays de Vaud, von Dörfern und Weingarten beſät, 
bieten ein Bild voll Ruhe und eigenartiger Schönheit, die fiir die 


Einſamkeit Erjak bieten, welche ich gu bewundern gewohnt bin. — — 
Richter, Shelley. 16 
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Der Regen hielt die Wanderer zwei Tage in Duchy zurück 
(28—30 Suni), die Byron zu einem Reiſeberichte nach England be- 
nugte, in dem er feines Gefahrten nicht ermahnte. Die Ehre der 
Bekanntſchaft lag offenbar auf Shelley's Seite. Sie beſuchten wahrend 
dieſes unfreiwilligen Aufenthaltes Laujanne und jahen Gibbon’s 
Haus. , Man zeigte uns das verfallene Gommerhaus, in dem er 
jeine Geſchichte vollendete,” fährt Shelley fort, ,und die alte WAfazie 
auf der Terraſſe, von welder er den Mont Blanc betradjtete, als er 
den letzten Sas gejdrieben hatte. Es liegt etwas Grofes, ja etwas 
Rührendes in dem VBedauern, das er bei der Beendigung jeiner Auf— 
gabe ausſpricht. Cr begann fie in den Ruinen des Kapitols. Das 
plötzliche Vermiſſen jeiner lieben, gewohnten Arbeit muß ihn mit 
einem Gefühl der Trauer und Vereinjamung erfiillt haben, wie der 
Tod eines lieben Freundes. 

Mein Gefahrte fammelte einige Wfazienblatter, um fie gum 
Andenfen an ihn aufzubewahren. Ich unterlieh es aus Angſt, den 
qroperen und heiligeren Namen Rouſſeau's gu beleidigen; die Be- 
tradjtung feiner unjterblichen Werfe hatte in meinem Herzen feinen 
Raum für irdiſche Dinge gelafjen. Gibbon war ein falter, leiden— 
jhaftslojer Geijt. Sch fühlte mich nie geneigter, über die Vorurteile 
zu jpotten, die einem joldjen Wejen anbhaften, alg nun, da „Julie“ 
und Glarens, Yaujanne und das „Römiſche Reich“ mich zu einem 
Vergleihe Rouſſeau's und Gibbon’s herausforderten’. 

Shelley entfernte fic) in einem wefentliden Punkte von Rouſſeau; 
er verwarf die Anſicht, daß das Heil der Menſchheit in der Rückkehr 
zu der primitiven Einfachheit thres Naturzuftandes liege. Dennod 
nannte er Rouſſeau ſchon in jeinem „Eſſay itber das Chriſtentum“ 
,denjenigen unter den modernen Philoſophen, der in jeinen Gefithlen 
und Anſichten die größte Aehnlichkeit mit dem geheimnisvollen 
Fremden aus Judäa habe“. Rouſſeau feſſelte ihn durch den Zauber 
ſeiner mächtigen Perſönlichkeit, die ihr eigenes Ich der Welt gegen— 
übergeſtellt hatte, und der etwas Schwärmeriſches, Prophetiſches, 
Prieſterliches und Phantaſtiſches anhaftete, das in Shelley verwandte 
Saiten berührte. 

Byron ſchilt Rouſſeau zwar im 3. Geſange des „Childe Harold“ 
einen ſelbſtquäleriſchen Sophiſten, geſteht ihm aber die Kunſt zu, 
„den Wahnſinn in Schönheit und irrende Thaten und Gedanken in 
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Worte von himmliſcher Farbenpradt zu hüllen. Seine Liebe war 
Eſſenz der Leidenſchaft; Sein und Verliebtjein war ihm Eins. Aber 
jeine Liebe galt feiner lebenden Frau und feiner toten, fondern der 
idealen Schönheit, die in thm Leben gewonnen’. Diefer letzte Sak 
ijt ein deutlicher Nachhall der Geſpräche mit Shelley. 
Am 2. Sult langten fie wieder in Mont Wlegre an. Nicht oft 
- war eine Reiſe jo ergiebig an poetiſcher Ausbeute wie dieje adht- 
tägige Bootfahrt. Byron brachte von ihr die ſchönſten Stanzen des 
dritten Gejanges , Childe Harold” heim. Aus feiner Bejdhaftigung mit 
Gibbon floß die Erzählung „Pariſina“, und die Cindriice von 
Ghillon wurden im ,Gefangenen von Chillon“ verewigt. In 
Shelley aber fam auf diejer Reiſe eine Idee zur Reife und Ge- 
ftaltung, die er langjt dunfel geahnt und unbeftimmt empfunden 
hatte, die Sdee der ,intelleftualen Schönheit“, der er in der 
»oymne an die intelleftuale Schönheit“ (Hymn to Intellec- 
tual Beauty) klaſſiſche Prägung verlieh. 
Der Titel war vielleicht im Anſchluſſe an Spenjfer’s Hymne 
„An die himmlijhe Schönheit“ und ,An die himmlijde 
Liebe” gewabhlt, religiös gefärbte Oden, die als Gegenſtücke und 
zur Sithne gweier Sugendgedidte , An die Schönheit“ und ,An 
Die Liebe” geſchrieben wurden. 
Shelley's intelleftuale Schönheit ijt daffelbe Sdeal, dag der 
Dichterjüngling in ,Alaftor’ unter dem Bilde eines fchdnen namen- 
| lojen Weibes erjtrebt und nicht erreicht. Was im Borjahre in 
Shelley eine unbejtimmte Ahnung war, das tritt nun, gezeitigt durd) die 
Anregung einer gewaltigen Natur und eines ebenbitrtigen Geijtes, 
flar und wejenhaft ,als intelleftuale Schönheit“ vor ihn hin. Gie 
ijt die Weltjcele; ihr Begriff umfaßt alles, was die Religion als 
Gottheit, was die Philophie als Geijt und die Kunjt als Schönheit 
verehrt. Gie offenbart fid) in der Majeſtät der unorganijden und 
in der Herrlicfeit der organijden Natur, fie ſchafft und erhalt alles 
Vorhandene. Sie ijt jene hehre, unerreichbare Macht, deren erhabener 
| Schatten uns umjchwebt, der wie flimmerndes Mondlicht auf jedes 
Herz und jedes Antlitz fallt. Der Geift der Schönheit heiligt den 
menſchlichen Gedanfen, die menjdlice Gejtalt, heiligt alles, mas fein 
Strahl trifft, und läßt dte Welt, ein Thrdnenthal, leer und dde 
zurück, wenn er entichwindet. Warum jdetdet er? fragt der Didhter. 
— 16* 
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Keine Stimme aus einer herrlideren Welt hat jemals Antwort auf 
dieje Frage gegeben; die Worte: Damon, Geift, Himmel zeugen nur 
von dem eitlen Beftreben des Menſchen, fie gu ldjen, indem fie den 
Geheimnifjen des Geijtes durd die Religion beizufommen juchen. 
Aber feines Ddiejer Worte vermag den Zweifel und den Wechſel 
zu bannen, der allem, wags wir fehen und hiren, unzertrennlid) an- 
haftet. Nur das Licht des Geiftes, nur die Schönheit allein verleiht 
dem rubhelojen Traume des Lebens Anmut und Wahrheit. Sa, 
nähme die intelleftuale Schönheit, die Hehre, Unbefannte, mit ihrem 
glorreidhen Gefolge dauernden Wohnſitz im menjdliden Herzen, dann 
würde e8 allmählich unjterblic. 

Die intelleftuale Schönheit wird Shelleyn’s Muſe, und die Hymne 
erzahlt jeine Dichterweihe. Cr denft jeiner erjten Sugend, der Beit, 
Da jeiner Rinderjeele die erfte Ahnung des Sdeals aufddmmerte. Gr 
wollte dDamals — in ton — Geifter jehen, Tote beſchwören und 
mit ihnen Zwieſprache pflegen, aber jein Mühen war vergeblid. Da, 
als er einft im Lenze, wahrend die Winde in ſehnſüchtigem Liebes- 
werben um alle lebendigen Wejen ftricen, Dem Looſe des Lebens nach— 
jaun, ftreifte thn ploglich der Schatten der intelleftualen Schönheit; 
er ſchwur, ihr und den Shren jeine Kraft zu weihen. Und jtolz 
fragt er: Hielt id) nidt den Schwur? Er ruft die Phantome taujend 
vergangener Stunden aus ihren Grdbern zu Zeugen auf, fie, die 
mit ihm die Nachte in Cifer und Liebe durchwacht; fie, die wiffen, 
daß niemals eine Freude fein Antlitz erhellte, die nicht mit der 
Hoffnung verknüpft war, daß die erhabene Lieblichfeit die Welt aus 
ihrer Sflaveret erldjen und ihr verlethen werde, was fein Wort gu 


jagen vermag. Und wie der Tag gegen Abend feierlicher wird und 


heiterer, wie der herbſtliche Himmel flarer ijt als dag jommerlide 


Firmament, jo, fleht er, möge die Macht der Schönheit, die fic) wie 
die Wahrheit der Natur auf jeine Sugend fenfte, ihm fiirder ihren 
Frieden verleihen, ihm, den ihre Zauber lehrten, fie gu fürchten und 
Die Menjdheit zu lteben. 

Verdffentlicht wurde die , Hymne an die intelleftuale Schönheit“ 
erft im ,€raminer” vom 19. Sanuar 1817, unter dem Pſeudonym 
der Elfenritter’. 


Die Unmfjeglung des Genferjees hatte Shelley's Wanderluft — | 


erregt, und eS oduldete ihn nad) jeiner Rückkehr nicht lange 
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in Mont Alegre. Schon am 20. Sulit unternahm er wieder 
einen Ausflug, diesmal von Mary und Claire begleitet. Gein Biel 
war Ghamouni. Die erjte Tagfahrt führte bei glithender Hike 
die vom Regen gejdwollene Arve entlang, über Clujes, an den 


Waſſerfällen von Maglans vorbei, nah St. Martin (Gallanches). 


Am anderen Morgen ging es auf Maultieren mit gwei Führern 
weiter, immer das Thal der Arve entlang, das ſich allmählich zur Schlucht 
verengt, big an den Mont Blanc, der aber in Wolfen gehüllt war. 
„Ich wupte, id) abnte vorher nicht, was Berge find“, jdhreibt Shelley 


Dan Peacod. „Die ungeheure Größe diefer hohen Gipfel erregte, als 


fie plötzlich ſichtbar wurden, in ung ein Gefühl ertatijden Staunens, 
das dem Wahnjinne verwandt ijt. Und dies alles war ein Bild, 
wirfte vereint auf unfjeren Blick und unjere PBhantafie. Tro ihrer 
weiten Ausdehnung ſchienen die Sdneepyramiden, die in den flaren, 
blauen Aether emporragten, fic) itber unjeren Weg zu beugen. Die 
von gigantijden Pinien befletdete Kluft, ſchwarz in ihrer Tiefe, 
— jo tief, daß man das Toſen der unbezähmbaren Arve oben nicht 
horte — alles war fo völlig unſer igen, als Hatten wir jelbft im 
Gemiite Anderer die Cindriicfe geſchaffen, die nun unſeren Geiſt er- 
füllten. Mir war die Natur der Dichter, deffen Harmonien uns, wie 
Die Des göttlichſten Poeten, in atemlofer Epannung hielten. Wir 
wanderten das Thal entlang. Plötzlich vernahmen wir einen Laut 
iiber ung, wie ein dumpfes Mollen des Donners, und dod) war etwas 
Srdijdhes in dem Klang. Unjer Fithrer zeigte raſch auf einen Punkt 
des gegeniiberliegenden Berges, von wo der Laut fam. Cs war eine 
Lawine. Wir jahen den Staub, der ihren Weg zwiſchen den Felſen 


zeichnete, und horten in Zwiſchenräumen das Nollen, dag ihr Sturz ver— 


urſachte. Cie fiel in das Bett eines Gießbaches und verdrangte ihn; 
ploblic) jahen wir, wie jeine braungefdrbten Wogen fic) über die 


Schlucht ausbreiteten, die fein Bett gewejen war’. 


Am 23. Suli beſuchte Shelley die Quellen des Aveiron. ,Der 
Fluß rollt ungeftiim aus einem Cisbogen hervor und breitet fic) in 
vielen Strömen über eine weite Chene aus, die durch feine Ueber- 
jhwemmungen verheert und fahl erfcheint. Als wir auf einem Feljen 
in der Nahe des Aveiron ſaßen, jahen wir, wie fic) hod) oben von 
den Gletidern von Montanvert Eismaſſen löſten, die mit lautem, 
dumpfem Getdje in’s Thal ftiirzten. Sie zerftdubten durd) die Wucht 
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des Falles, und der Staub ſprühte wie ein Waſſerfall über die Felſen, 
deren Schluchten er als ſein Eigentum erfüllte.“ Abends ſah Shelley den 
Gletſcher von Briſſon. „Der Rand eines ſolchen Gletſchers bietet 
das lebendigſte Bild der Verheerung, das man ſich vorſtellen kann“, 
ſchreibt er. „Niemand wagt, ſich ihm zu nähern, denn die enormen, be-- 
ſtändig fallenden Eiszinnen erneuern ſich beſtändig. Die Pinien des 
Waldes, der ihn an einer Seite begrenzt, ſind umgeſtürzt und liegen 
in weitem Umkreiſe an ſeinem Fuße zerſtreut. Der Anblic der kahlen 
Stämme, die dicht an den Eisſpalten in dem von Wurzeln durch— 
zogenen Boden ſtehen, hat etwas unſäglich Schauriges. Die Wiejen — 
hören auf, durd) Gand und Geftein verdrangt. Während diejes 
lebien Sahres ijt der Gletſcher 300 Fuß in’s Thal gerückt.“ 
Buffon’s ,erhabene aber traurige Theorie’ fallt ihm ein, daß 
dieſer Ball, den wir bewohnen, in einer fiinftigen Periode durd das 
Ueberhandnehmen des Eiſes an den Polen und auf den höchſten 
Bergen ſelbſt zu einer Eismaſſe werden folle. Iſt die ſchreckliche 
Pracht, die er hier ſchaut, ein erſter Verſuch der ſchließlichen Uſur— 
pation des Eiſes? „Hierzu kommt die Degradation des Menſchengeſchlech— 
tes, Das in dieſer Gegend halb mißgeſtaltet und idiotiſch, der Mehrzahl 
nach alles entbehrt, was Intereſſe oder Bewunderung erregen kann. Das 


iſt die traurigere und weniger erhabene Seite des Gegenſtandes, und dod) 


jollte weder der Dichter nod) der Philoſoph unterlajjen, fie 3u betrachten“. 

Am 25. Sult wagten Shelley, Mary und Claire die Beſteigung 
des Gletidhers von Montanvert. Shelley's Maultier fiel; wenig fehlte, 
und er ware in den Whgrund geftiirzt. Der Anblicf des Cismeeres 
fiillte ihn mit ſchwindelndem Staunen. „Es fieht aus, als hatte der 


Froſt ploblich die Wellen und Wirbel eines madhtigen Stromes in 


fefte Form gebannt’, jdhreibt er. , Wir gingen eine Strecke auf jeiner 
Oberfladhe. In dieſen Regionen herrſcht fortwahrend Wedjel und 
Bewegung. Die grofe Cismafje ijt in beftdandigem Fortſchreiten 
begriffen, ohne Unterlaß bei Tag und Nacht. Sie brit und birft 
beſtändig; Wellen finfen, während andere jteigen, fie ift feinen Augen— 
blicf diejelbe. Das Echo der Feljen oder der Cis- und Schneemaſſen, 
Die vow ihren überhängenden Firften oder ihren ſteilen Gpigen fallen, 
wird faum einen Wugenblicf unterbroden. Man könnte glauben, der 
Mont Blane jei, wie der Gott der Stoifer, ein grofes Tier, und 
Das gefrorene Blut freije beſtändig durd) jeine jteinernen Aderu“. 
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Sn Montanvert gab es ein Sremdenbud. Cine frdmmelnde, 
platte Snjdrift auf der lebtbejdriebenen Seite forderte Shelley's 
Trotz heraus, und er ſchrieb in jeiner haufig fehlerhaften griedijden 
Orthographie darunter: 

°"Eiwui pidvdoonos, dnuoxoatixog 1 Gdeos Te. 

Gin Schalf fete das Wort uwwedc hinzu. Cinige Woden 
{pater fam Byron nad) Montanvert und ftrid) das Ganze aus, in- 
Dem er 3u jeinem Begleiter, Lord Broughton, bemerfte: er glaube, 
Shelley damit einen Dienft zu erweijen. 

Am 27. Suli war Shelley wieder in Mont Alegre. Cr hatte 
aud) von diejem Ausfluge eine poetiſche Frudt mitgebracht, die des 
Bodens wiirdig war, dem fie entiprofjen. Auf dem Pont Pellijier, 
einer hölzernen Brice itber die Arve und ihre Schlucht, war ihm 
der erjte Gedanfe gu dem Gedidte , Mont Blanc“ (Mont Blane, 
Lines written in the Vale of Chamouni) gefommen, und in Cha— 
mount, unter dem unmittelbaren Cindrucée der mächtigen Bilder, die 
ihn erregten, warf er die erfte Sfiz3e auf’s Papier. Mary nennt 
, Mont Blanc” ein unbegwingbares Ueberjtrdmen der Seele, einen 
Verſuch, die Wildheit und Feierlichkeit nachzuahmen, aus der jene 
Gefühle geflofjen’. 

Der erjte Abjak des Gedichtes lautet: 


„Der Dinge ewiges All rollt jeine Wellen 

Hin durd den Geijt und wälzt die rajdhen Wogen, 
— Bald Helle und de$ DunfelS Spiegel bald, 
Bald Glanz verleithend, — wo geheimen Ouellen 
Cntitromet der Gedanfen Flug, der jchnellen, 

Mit einemt Klange, der nur halb ihr Cigen; 

Wie ihn das Bächlein oft im wilden Wald 

Auch annimmt in der Berge ödem Schweigen, 

Wo ringsum Waſſerfälle ewig jpriihen, 

Wo Yaub und Wind in Streit, und Ströme ziehen 
In ewigent Tojen über Feljenbogen.” 


Der Didter, von der Unnahbarfeit diejer iibergewaltigen Natur 
durchdrungen, verſucht feine Schilderung ihrer Größe, ihrer Schön— 
Heit. Das Bild allein, das fie in feinem Geiſte weckt, foll als 
Mapitah ihrer Majeftdt dienen. Dieſes Bild iſt der menſchliche 
Geijt. Unvermittelt fteht es am Cingange des Gedidtes. Bet dem 


— Anblice des tojenden Wildbaches taucht vor dem Auge das Didhters 
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der Menſchengeiſt auf, durd den die äußeren Eindrücke fluten wie — 


die Arve durch dieſe Felſenſchlucht. Sie beftimmen ſeine Farbe, 
der Wiederhall jeiner Umgebung täuſcht itber fein eigenes Rauſchen 
und Toſen, fein Urjprung ijt verborgen — wie bei dem Fluße. 

Aber erft nachdem der Dichter das Bild in allen feinen Cinzel- 
heiten ausgemalt, wendet er fic) im zweiten Whiabe zu dem Natur- 
ſchauſpiele, dem der Vergleich gilt: 

So du, o Arve, tiefe, dunkle Schlucht, vielfarbiges, vielftimmiges 
Thal, wo die Macht herabfommt in Geftalt der Arve aus den Ab— 
gründen des Cijes, die ihren gehetmen Thron umgeben, die Berge 
Durdhbredend, wie die Flamme des Blikes den Gewitterfturm. Die 
Gigantenbrut der Pinien, die Kinder einer fritheren Zeit, flammern 
ji) rings an die Sdhlucht, und die ungefefjelten Winde fommen und 


gehen voll Berehrung, um ihre alte, feierliche Weije zu hodren. 


Lehrt der Damon des Crdbebens jeine Brut hier die Zerſtörung? 
fragt der Dichter; find Cis und Fels ihr Spielzeug ? 


Er wendet den Blicf in die Hdhe, und mun ift ihm, als hatte 


eine unbekannte, allgewaltige Macht die Sdhleier des Lebens und des 
Todes zurückgezogen. Träumt er, und zieht die madjtigere Welt des 
Schlafes ihre Kreiſe um ihn? Sein Geift ijt matt wie eine heimat- 
loje Wolfe, die der Wind dabhintreibt. 

Su dem gewaltigen Schaujpiel, das ifn umgibt, entrollt fid 


jeinem Blice die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zufunft, — 


und in dem Augenblice, da er fic) öffentlich einen Atheiſten nennt, 
jhafft er fic) jeine Gottheit in der Natur. Die Wildnis fpridt zu 
ihm mit qeheimnisvoller Zunge; fie erwect furdtbare Zweifel, aber 
fie lehrt ihn auch einen milden, feierlidhen, heiteren Glauben. ,Du 
Haft eine Stimme, groper Berg’, jagt er, ,die alle Gejebbiider des 
Betruges und des Leides gu widerrufen vermag, eine Stimme, die 
nidt alle verjtehen, doch die die Weifen, Grofen und Guten deuten, 
hörbar machen und tief empfinden.“ 

Der Mont Blanc, der Konig der Berge, wird ihm zum Bilde 
der Unvergdnglidfeit. Cr jdhaut im Geifte die lebte Zerftdrung, den 
Weltuntergang. Felſen ftiirzen, Tiere und Vogel verderben, die 
Menſchen fliehen angfterfiillt; ihre Werfe und ihre Wohnſtätten ver- 
gehen wie Raud) im Gewitterfturm. Das Thal ijt ein madtiger 
Strom geworden, der auf ewig feine lauten Waffer dem Meere zu— 
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rollt. Der Mont Blanc aber ftrahlt hoc oben; dort wohnt die 
Macht. In der ſtillen Ounfelheit mondheller Nachte, im einjam 
grellen Licht des Tages fallt der Schnee auf ihn nieder; die Winde 
kämpfen leiſe miteinander und häufen den Schnee mit ihrem ftarfen, 
rajden, leijen Hauche. Dort ift die Hetmat lautlojer unſchädlicher 
Blige, dort wohnt die geheime Kraft der Hinge, welche die Geez 
Danfen regiert und dem unbegrenzten Himmelsdome Gejek tft. 
Aber was wiirde der Mont Blanc, was wiirden Crde und 
Sterne und See jein, waren dem menjdliden Geijte die 
Stille und die Cinjamfeit leere Dinge! 

Nichts fann gewaltiger wirfen als dieje Schlußwenduug. Nachdem 
der Dichter die Natur in ihrer höchſten Macht und Majeſtät vor— 
geführt, jtellt er fithn den menſchlichen Geijt hod) itber fie, ja macht 
ihn gewiffermafen gum Mitſchöpfer ihrer erqveifendften Wirfungen. 
Das All madre Nichts, liehe ihm der Geift nicht Gedanfen und Em— 
pfindung. 

Nach ſeiner Rückkehr nahm Shelley das ſtille gemächliche Da— 
ſein in Mont Alègre wieder auf. Byron lebte als großer Herr, ver— 
fehrte mit Madame de Staél, aber der Kreis, der fic) in Diodati 
verjammelte, war dennoch ein fleiner. Shm hatte fid) nun Matthew 
Gregory Lewis, ,der Monch“, zugefellt, der, obzwar als Dichter 
nur im Entſetzlichen und Sdhaurigen zu Hauſe, als Menſch eine 
harmlos liebenswiirdige und fautere Natur war. Sein Vater hatte 
ihm anſehnliche Plantagen in Sndten hinterlaffen, die er 1815 bez 
ſuchte, um jelbjt nach) dem Rechten zu ſehen. Gr ficherte in humaner 
Weije die Wohlfahrt der zahlreichen Neger auf feinen Befibungen 
und erntete fitr fein väterliches Bemühen Zuneigung und Anhäng— 
lidjfeit*). Gr trug es and) Byron nicht nach, dah er thn in den 
„Engliſchen Barden und Sdhottij hen Recenſenten“ alsApollos 
Totengraber verjpottet, der aus dem Parnaß einen Kirchhof madden 
wolle, und deſſen Muſe ein Gejpenft jei. Aber ebenjo wenig hinderte 
ihn der Spott, allabendlid) Geifter und Gejpenfter gum Thema der 
Unterhaltung zu machen. Gr felbft glaubte fo wenig wie Byron 
an die Geijter, die er beſchwor. Beide behaupteten, man könne nicht 

*) YewiS wurde ein Opfer jeiner Gerechtiqfeit und Menſchenliebe. Auf 


der Rückkehr von einer gweiten, zu gleichem Zwecke unternommenen Reiſe nach 
Wejtindien erlag er dem Wechſel des Klimas. 
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an Geſpenſter glauben, ohne an einen Gott zu glauben. Shelley 
hingegen meinte, es wären nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotteten, 
und ſie würden in einſamer Mitternacht ſchon reſpektvoller von 
Geiſtern denken als bei hellem Tageslichte. 

Die Geſpenſtergeſchichten, die Lewis zum Beſten gab, ſchrieb 
Shelley auf. Dann machte Byron den Vorſchlag, jeder von ihnen 
ſolle eine Geſpenſtergeſchichte erſinnen, und begann in dem Notiz— 
buche, das ihm als ein Andenken ſeiner Gattin teuer war, den 
„Vampyr“. Dod fam nur die Einleitung zu einer geheimnisvoll 
angelegten Erzählung zu Stande. Die Umriſſe des Ganzen erzählte 
er Polidori, der ſie bearbeitete und drei Jahre ſpäter als Byron's 
Arbeit veröffentlichte Y. 

Polidori ſelbſt lieferte eine Erzählung von einer Dame, die zur 
Strafe für ihre Neugierde einen Totenkopf erhielt. 

Auch Shelley begann eine Erzählung, die ein Abenteuer ſeiner 
Jugend zum Gegenſtande hatte, ließ ſie aber bald liegen. Hingegen 
wünſchte er, daß Mary etwas ſchreibe. Jeden Morgen wiederholte 
er die Frage, ob ſie an eine Erzählung gedacht habe? Und jedesmal 
lautete die Antwort: Nein; obgleich Byron ſie mit der Ausſicht lockte, 
ſeine und ihre Erzählung gemeinſam zu veröffentlichen. 

Eines Abends aber hörte ſie, wie Byron und Shelley über das 
Prinzip des Lebens ſprachen; ob man es jemals entdecken, ob der 
Menſch je die Macht erwerben werde, Leben zu wecken, ob etwa der 
Galvanismus auf die Spur dieſes Prinzipes weiſe? Und ſo fort. 
Dieſe Nacht konnte Mary nicht ſchlafen. Der Mond ſchimmerte 
durch die Jalouſieen ihres Fenſters. Es ging ihr nicht aus dem 
Kopfe, daß es vielleicht doch eine Möglichkeit geben könnte, einen 
Menſchen zu ſchaffen. Und als Shelley ſeine ſtehende Frage am 
anderen Morgen wiederholte, wurde ſie mit einem „Ja“ beantwortet. 
Maryn hatte den Stoff zu ihrem Romane „Frankenſtein“ gefunden. 


) Mr. George Newcomen verdffentlicdt in der , Academy” vom Februar 
1895 einen Brief Byrons an den Herausgeber von ,Galignani’s Meſſenger“ 
(Paris) worin er erflart, dak er nicht der Verfaſſer des , Vampyr" jei, der in 
Frankreich großen Beifall gefunden, und dag er nie davon gehdrt. Der lebte Sag 
ijt jedenfalls eine Byrow jhe Uebertreibung. Das in Diodati entitandene Fragment 
findet fic) unter jeinen Werfen. 
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Seit dem Suli trug fic) Shelley, der, wie bet jeder Neuerung, 
jo aud) bet jeiner Abreije aus England gedadt hatte, es fet ,auf 
immer“, bereits mit dem Gedanfen an die Heimkehr. 

, Mein Plan, mic) auf einem Sle Erde niederzulafjen und thn 
mein Heim zu nennen, die UeberzZeugung von der Nützlichkeit und 
Vorziiglichfeit der Gefiihle, welche aus diejer Anhänglichkeit ent- 
jpringen, haben endlid) den Entſchluß in mir gereift, einen ſolchen 
Bejis gu erwerben”, ſchrieb er am 17. Sulit an Peacod. „Meine 
gegenwärtige Abſicht tft, nach Cngland zurückzukehren und das vor— 
giiglichjte aller Lander zu meinem dauernden Aufenthalte zu madden.“ 
Gr beauftragt den Freund, ihm etn Haus zu juden. „Du mußt 
meine obdachlojen Penaten jchitken, ihnen einen neuen Tempel weihen 
und int meiner Abweſenheit das Amt des Priefters verſehen.“ 
Auch diesmal verjidert er, es handle fic) um die Wahl eines 
dDauernden Aufenthaltes. Aus Chamount bringt er Gamen von 
jeltenen Alpenpflanzen mit, die er im Garten jeines fiinftigen eng— 
lijchen Heimes einbiirgern will. 

Schlechte Nachrichten über Godwins Verhaltnijjfe trugen zur Bez 
ſchleunigung der Rückkehr bet. Fanny ſchrieb lange, wenig erfreuliche 
Briefe. Die nervdje Reizbarfeit der Wollftonecrafts äußerte fic) bet 
ihr in Schwermut. Bu Beginn des Jahres 1816 war fie gänzlich 
in Trübſinn verfallen. Cin Beſuch George Bloods riittelte fie im 
Frühlinge aus ihrer CErjchlaffung auf. George war ein Bruder 
jener Fanny, nad) der fie ſelbſt benannt war; er erzählte ihr viel von 
ihrer Mutter, die feine Schweſter bis an deren Tod betreut hatte. „Ich 
habe mir vorgenommen, einer ſolchen Mutter nie Schande zu machen’, 
jchreibt Fanny am 29. Mai an Mary und Shelley. Mrs. Godwin 
hat ihr gejagt, fie jet fiir Mary und Shelley die Zielſcheibe des Ge— 
(acters, aber jie will es nicht glauben. Sie verſichert ihnen, day fie 
ihnen nur um jo inniger zugethan jet, da die Welt ſich von ihnen 
abwende. Aber am 29. Suli jpricht fie wieder von dem „ſchrecklichen 
Gemütszuſtande“, unter dem fie gewöhnlich leide, und den fie ſich 
vergeblid) abzuſchütteln bemühe. Sie nimmt aus der Ferne an allen 
Erlebniſſen der Reijenden teil. Sie lieſt Byron, er heift in den Briefen 
„der Dichter” ſchlechtweg; fie bewundert fein Bild und bittet, alle 
Sragen iiber ihn zu beantworten; denn wo jie den Dichter liebe, 
möchte jie dex Mann achten. Aus jeinen Schriften habe fie nicht 
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erjehen finnen, daß er ein fo abjdeulider Menſch jei, wie der 
Londoner Klatſch behaupte. Dod) die Klagen, die fie in ihrer Selbjt- 
lofigfeit unterdritden möchte, dvingen immer wieder durch. „Ich bin 
nicht wohl; mein Geift halt meinen Körper in einem fortwahrenden 
Fieber — aber achtet nicht auf mid.“ 

Die Verhaltnifjfe im Vaterhauje werden ſchlechter und ſchlechter, 
Godwin ijt franf, von Corgen gedrückt. Und Fanny bittet Mary, 
was fie ihr über den Vater jagt, ernſtlich zu beadjten. 

So fauften Mary, Claire und Shelley denn in Genf nocd) eine 
ſchöne Uhr fiir Fanny und traten am 29. Auguſt die Rückreiſe an. 


Von Byron jchieden fie in Freundſchaft. Shelley nahm das Manu- — 3 , 


jfript des dritten Gejanges ,Childe Harold” mit nach) England, 
iibergab es Murray und überwachte den Druck und die Korreftur, 
tropdem Byrons Verhdltnis zu Claire, das nidt ohne Folgen ge- 
blieben war, fiir Shelley und Mary nun faum mehr ein Geheimnis 
ſein fonnte. 

Die Rückfahrt ging iiber Dijon, Auxerre und Fontaine- 
bleau nad) Verjailles. Shelley befichtigte Schloß und Garten; 
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unbewohnten glänzenden Räume waren thm ein treffendes Bild der 7 


leeren Pracht der Monarchie. 
In Rouen bejucdte er die Kathedrale, „ein Werf der herr- 


lichften Gothik“, deren Inneres ihn jedoch enttiufdte, und am 


5. September war er in Havre, von wo er bet ungiinftigem Winde 
Die Ueberfahrt antrat. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Harriet's Gai. 


Sn Bath. Mandeville.” Fanny's Selbjtmord. „Junge Dichter.“ Leigh 
Hunt. Shelley in Hampjtead. Harriet’$ Tod. Shelley's und Mary's Trauung. 
Verſöhnung mit Godwin. Prozeß um die Kinder. Alba's Geburt. Lord 
Eldon. Reynolds. Keats. Hazlitt. Lamb. Horace Smith. Shelley’ Tefta- 
ment. Soziale Unruhen. „Vorſchlag ju einer Reform der Wahlen im 
Königreiche.“ 


In Portsmouth trennte Shelley ſich von Mary und Claire. 
Er ging nach London, während die Frauen mit dem Kinde vor— 
läufig in Bath blieben. Claire wünſchte, ihre Verbindung mit Byron 
und deren Folgen vor ihren Eltern geheim zu halten, und weder 
Shelley, noch Mary hatten Luſt, fie zu verraten. Moraliſche Ent— 
rüſtung über ihr Vergehen ſcheinen jie nicht empfunden zu haben. 
Selbſt Byron's wurde — unter der in ihrem Kreiſe üblich gewordenen 
Abkürzung ſeines Namens , Albe“ (L. B., die Initialen ſeines Namens 
in engliſcher Ausſprache) — häufig und nicht eben unfreundlich gedacht. 
Sowohl Shelley als Mary fanden es ſelbſtverſtändlich, daß Claire 
mut bet ihnen blieb. Sie gab fic) in Bath für eine Mres. Clair: 
mont aus. 

Kaum nad) England zurückgekehrt, wurde Shelley wieder von 
Godwin in Anſpruch genommen. Cr arbeitete an einem Romane 
, Mandeville”, von dem er grofe Hoffnungen hegte, den er aber mur 
in jorgenfreier Stimmung würdig 3u Ende führen fonnte. Bu Ddiejer 
jorgenfreten Stimmung jollte Shelley verhelfen. Obgleich der Dichter 
that, was in jeinen Kräften ftand, that er doc) nie genug. „Ich 
bin auferordentlic) betrübt, Ste neuerdings enttdujden zu müſſen,“ 
heißt e8 in einem Briefe vom 2. Oftober 1816. „Ich fann Shnen 
feine 300 Pfd. ſchicken, weil ic) feine 300 Pfd. habe. Ich ſchließe 
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einige Pfund ein, die Ueberbleibſel von dem, was meine letzten Ver— 
handlungen mit meinem Vater ergaben.“ 

Nach einem Beſuche bei Peacock in Marlow, wo Shelley ſich 
auch nach einem Häuschen für ſeine kleine Familie umſah, kehrte er 
nach Bath zurück. Hier erhielt er am 9. Oktober einen beunruhigenden 
Brief von Fanny. Die peinlichen Verhältniſſe im Vaterhauſe, ihre 
Abhdngigfeit, die es ihr unmdglic) machte, thnen zu entfliehen, die 
pligliche Weigerung ihrer Tante Everina, fie 3u fich nad) Srland — 
zu nehmen, alles diejes hatte ihre Schwermut zum Lebensiiberdruffe 
gefteigert. Sie, die jo gern für andere gejorgt, die jo gern fiir andere 
qelebt, fic) fiir andere geopfert hatte, bejap fein Heim, in dem fie 
qlitcflic) und beglitcend walten, fein Herz, dem fie das thre midmen 
founte. Sie fiihlte jic) überflüſſig; thre freudloje Exiſtenz war 
ihr zur Lajt, und jie gedadte ihrer Mutter, die ja auch einmal 
in tiefjtem Leid den Tod geſucht hatte. Unter einem BVorwande ver- 
lies Fanny das Vaterhaus. Sie fuhr durd) Bath, ohne Mary 
aufzujuchen, der fie Dod) nod) am 3. Oftober einen liebevollen Brief 
gejdrieben und deren Kind fie ftets zu umarmen gewünſcht. Shelley 
‘eilte nach Dem Empfange ihres Briefes unverzüglich nad) Brijtol, wo 
er fie traf. Zu jeiner Beruhigung nahm er nidts Außergewöhnliches 
an iby wahr und ſchied am Morgen des 10. Oftober wieder von ifr. 
Aud) jie verlies Brijtol und begab fic) nach) Swanjea, wo fie 
Abends eintraf. Cie nahm ein Zimmer und zog ſich mit dem Bee 
merfen, jie jet jehr ermitdet und wollte jelbjt das Licht auslöſchen, 
zurück. Am andern Morgen fam jie nicht zum Vorjdein. Man 
erbrad) die Thiire ihrer Stube und fand fie tot anf ihrem Bette. 
Das lange braune Haar fiel itber ihr Antlitz; auf Dem Tiſche lag 
ein Opiumfläſchchen und folgender Zettel: „Ich war lange überzeugt, 
das Beſte, was id) zu thun vermöchte, ware, der Exiſtenz eines 
Wejens ein Ende zu madjen, defjen Geburt ein Unglück und defjen 
Leben nur eine Kette von Leiden war für jene, welde ihre Gejund- 
Heit gejdadigt haben, um jein Wohl zu fordern. Vielleicht wird die 
Nachricht meines Todes euch ſchmerzen, doch werdet ihr bald jo 
glücklich ſein, zu vergeſſen, daß ein Wejen eriftierte, das da hieß ...“ 
Der Name war abgeriſſen und ſchien verbrannt. 

War es ihre angeborene Rückſicht und Beſcheidenheit, die ſie 
geſtern noch vor Shelley ſtandhaft und verſchloſſen bleiben ließ, oder 
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hatte jie ein pliglider Anfall von Verzweiflung übermannt, in dem 
fie 3u fterben beſchloß? 

Claire und Mrs. Godwin jprengten jpdter das durch nichts be- 
quiindete Gerücht aus, Fanny “hatte ihrem Leben aus unglücklicher 
Liebe zu Shelley ein Ende gemadt. Ihre Briefe an Mary, in denen 
fie jeiner ftets im Tone unbefangener Freundſchaft und jchwejterlider 
Teilnahme erwähnt, rechtfertigen in nichts dieſe Annahme). 

Godwin behauptete, er habe die Kataſtrophe kommen ſehen. 
Er war tief erſchüttert. Die väterliche Neigung, die er Fanny von 
frühauf bewieſen, iſt einer der liebenswürdigſten Züge ſeiner wenig 
anſprechenden Perſönlichkeit. Aber wie einſt bei dem Tode ſeiner Gattin 
bewahrte er auch jest hinreichende Faſſung, um vor allem das Befannt- 
werden des ſchrecklichen Creignijjes 3u  verbhitten. Cr, der in der 
„Politiſchen Gerechtigkeit“ jo kühl über den Selbftmord gejproden und 
gejagt hatte, day ev an fic) nod) fein Verbrechen fei, wollte nun um 
jeden Preis, dak die That jeiner Pflegetochter verheimlicht werde. 
Gr jprengte die widerjpredendften Geriidhte aus. Man jollte vor- 
geben, Fanny ware nach. Srland geretjt; er jelbjt ſchrieb an Barter, 
Die Aermjte jet in Wales einer Lungenentziindung erlegen. Selbſt 
in jeinent Hauje durfte die Wahrheit nicht laut werden. Cr jchrieb 
an Mary, fie möchte nidt nad) Swanjea gehen, um Aufjehen zu 
vermeiden; er bat fie, die Lage ihrer Eltern zu bedenfen, denen von 
allen ihren Kindern mur mehr der jüngſte (William) geblieben jei. 
Aber er reiſte durd) Bath, ohne Mary zu jehen. 

Auf Shelley machte Fanny's Tod einen furchtbaren Cindruc; 
er franfelte, und ſeine einzige Erholung und Berftreuung waren die 
Studien: Montaigne, Plutard, Cervantes und Milton. Mary 


) Su Mrs. Gisborne’s Tagebuch (bruchjtiicfweije mitgeteilt von 
Dowden) heißt es: (9. Juli 1820). „Er (Godwin) ließ ſich dann weitlaufig 
über Mrs. Godwin’s Zartlichfett fiir ihre Tochter (Claire) aus und über die 
bittere Enttäuſchung all ihrer Hoffnungen, da fie in ihr allein den Troft und 
das Glück ihres Alters qejehen. Cr ſchilderte Mrs. Godwin ‘als ein Wejen von reiz- 
barjter Empfindung, das eben darum am tiefften unter diejem Unglück leide, deffen 
alleinige Urheberin, wie fie behauptet, Mary jet. Sie Halt Mary fiir ihren 
gropten Feind. Mr. Godwin fagte mir, dag die dret Madden alle in gleider 
Weije in Shelley verliebt waren, und daß die Aeltefte ihrem Leben ein Ende 
machte, weil er ihr die jiingere Schwefter vorgezogen.“ 
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arbeitete an „Frankenſtein“; Claire jam entſchwundenen Freuden 
und gegemvdrtigem Clend nad); eine ſchwermütige und gedrückte 
Stimmung lajtete auf allen. 


Da brachte der „Examiner“ vom 1. Dezember einen Aufſatz 
von Leigh Hunt: „Junge Didter*. Cr handelte von drei viel- 
verjpredenden Talenten: von Sohn Hamilton Reynolds, Sohn 
Keats und dem Didter des ,Alaftor’. , Wenn das Uebrige dem 
entipridt, was wir gejehen,“ ſchrieb Hunt von diejem, ,jo zögern 
wir nicht, thn fitr einen ſcharfen und originellen Denfer 3u erklären.“ 


An demjelben Tage erhielt Shelley einen Brief von Leigh Hunt. 
Gr hatte jeine Gefdngnisitrafe abgebüßt, ohne daß feine heitere Ge- 
miitsrube durd) fie gelitten hatte. Mit einer großartigen Ergebung 
in's Unvermeidlicde hatte er jein Geſchick ertragen, hatte jeinen Kerker 
geſchmückt, jo Dah ev, mit einer Rojentapete, mit Büſten, Blumen, Büchern 
und einem Flügel ausgeftattet, „vielleicht das hübſcheſte Arbeitszimmer 
Diefjeits des Wafjers war“. , Wenn ein Fremder bet mir eintrat’, 
jchreibt er, ,jah ic) mit Behagen, wie er ſich verwundert umblicte’. 
Im Hofe des Gefangenenhaujes hatte Hunt fic) einen fleinen Garten 
angelegt. „Es gelang mir, von einem Apfelbaume nach zwei Sahren 
einen Pudding 3u haben; was meine Blumen betrifft, jo waren fie, 
wie jeder zugab, vollfommen. — Hier ſchrieb und las ich in gutem 
Wetter. Sm Herbſt war mein Spalier mit roten Feuerbohnen be- 
hangen, die die Blumenpracht erhdhten. Sch pflegte in meinem Arm— 
ftubl die Augen zu jchlieBen und mich hundert Meilen weit weg zu 
denfen.“ Hunts trefflide junge Gattin Marianne war ihm mit den 
Kindern in die Haft gefolgt. Hier bejuchten ihn Byron, Lamb und 
Moore; er jchrieb fleifig fort fiir den „Examiner“, und hatte er früher 
nur fir einen geſchickten Sournalijten gegolten, jo glänzte er mun als 
Dichter und Martyrer der Freiheit. Seine „Geſchichte von Riz 
mint”, eine Erzählung in gereimten Santben, die die Francesca— 
Paolo-Epijode gemildert und verwäſſert wiedergiebt, fand unbejtrittenen 
Veifall. Hunt wurde als das Haupt der Londoner oder jogenannten 
Cockeney-Schule gefeiert. Dag fein Dichterruhm, den ſchon die 


nächſte Generation ihm ſtreitig madte, nicht ganz unverdient mar, — 


beweiſt vielleicht am bejten ein kleines Gedicht wie das folgende: 
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Abu Ben Adhem. 


Abu Ben Adhem — Heil fet ihm beſchieden — 
Crwacht aus einem Traum voll tiefem Frieden, 
Und in der Rammer, die in Schmuck erglangt, 
Sieht einen Cherub er, von Licht umkränzt, 

Der in ein Buch von Gold zu ſchreiben jchien. 
Nun macht die Angft Abu Ben Adhem kühn, 

Und zu der Lichterjcheinung jagt er dreijt: 

Was jchreibejt du? Da Hebt jein Haupt der Geift 
Und jprict mit einem Blick, den nichts fann trüben: 
Die Namen derer, die den Herrn lieben! — 

D jprich, ijt meiner unter ihnen? — Nein! 
Perjebt der Engel. — Wohl, jo ſchreib mich ein, 
Ben Adhem leije drauf zur Antwort gibt, 

Als einen, welcher jeine Briider liebt. 


Der Engel ſchrieb und ſchwand. Die nadjte Nacht 
Kehrt' er zurück und wies in Strahlenpradt 

Wil jene, denen Gottes Liebe eigen, 

Und fieh, Ben Adhem führte ihren Reigqen. 


Hunt’s Hauptthatigfeit ftel auf das Gebiet der Proja. Sm Kerfer 
ſchrieb er zahlreiche an Borne erinnernde Aufſätze, die, launig und 
wikig, oft geringfiigigiten Gegenftanden gewidmet find: ,Das Hande- 
ſchütteln“, „Das Wufitehen an einem falten Morgen’, ,Das 
Theetrinfen”, Genvebiloden in eleganter, ſchmucker Proja, die 
mitunter aud) Litteratur und Politif behandeln und fic) gelegentlic 
big zu ,Srdumen an den Grenzen des Landes der Poejie" 
verſteigen. 

Seit ſeiner Befreiung, die Keats in einem Sonett gefeiert hatte, 
lebte Leihh Hunt in Hampſtead bet Marlow. Er forderte nun 
Shelley auf, ihn zu beſuchen. Sie waren zwei durchaus verſchiedene 
Naturen. Hunt's Gabe, jedes kleinſte Glück, jeden Sonnenſtrahl, den 
ihm das Schickſal gönnte, mit dem Genuſſe eines Feinſchmeckers 
zu ſchlürfen, war Shelley fremd. Dieſer hinwiederum erſchien Hunt 
häufig wie ein aus ſeiner Sphäre geſchleuderter Geiſt. „Ich pflegte 
ihm zu ſagen, er käme aus dem Planeten Merkur“, erzählt Hunt. 
Dennoch verlebte Shelley einige frohe Tage in Hampſtead. Aber 
ſie waren nur eine kurze Unterbrechung in der Reihe ſchrecklicher Er— 
eigniſſe, die ſich dieſen Winter folgen ſollten. 


Richter, Shelley. 17 
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Am 15. Dezember 1816 erhielt Shelley, gänzlich unvorbereitet, 
yon Hoofham die Nachricht, man Habe die Leiche ſeiner Gattin in 
der Serpentine gefunden. Cr wupte nicht, daß Harriet bereits jeit 
dem 9. November vermift wurde. Bis in den Spatherbjt hatte er mit 
iby in Verbindung geftanden, dann, als fie die Wohnung wedjelte, 
ploglic) jede Spur von ihr verloren und ſeitdem vergeblid) nach 
ihrer Adreſſe geforjdht. Harriet hatte das Haus ihres Vaters ver- 
laſſen, oder vielmehr jie war von ihrem’ Vater, angeblic) auf Cliza’s 
Veranlajfung, ausgejtofen worden. Shr leictfinniger Lebenswandel 
hatte den gejtrengen Schubengel erzürnt. Harriet übergab die Kinder 
einem Schulmeifter Kendell in Warwick und zog allein ihrer Wege. 
Aber fie war nicht dazu geſchaffen, ſich jelbjtandig durch's Leben zu ſchlagen. 
Ihr ſchwankender Charakter und ihr haltloſer Geiſt waren der Lehre 
von der unumſchränkten Freiheit des Individuums und der Gering— 
fügigkeit aller Sitte, die ſie in früher Jugend empfangen, nicht ge— 
wachſen. Auf ſich ſelbſt geſtellt, ſank fie tiefer und tiefer. Cine zeit— 
lang wohnte ſie als Mrs. Smith in einem Hauſe an der Serpen— 
tine; aber ihr Liebhaber verließ fie, und da, völlig rat- und hilflos, 
trieb die Verzweiflung ſie zu dem letzten Schritt, den ſie, noch halb 
ein Kind, in guten, glücklichen Tagen ſo oft in Scherz und Ernſt 
erwogen. Sie war, wie Fanny Imlay, 22 Jahre alt, als fie in den 
Wellen der Serpentine ihrem Leben ein Ende madpte. 

Shelley cilte nod) an dem Tage, da er Hoofham’s Brief erhielt, 
nad) London. Doch ſcheint ev die Verantwortung, die ihn felbjt bei 
dem erjchiitternden Vorfall traf, - nicht jogletd) in ihrer gqanzen Schwere 
empfunden zu haben. Ihm ſchwebte neben Harriets eigener Schuld 
hauptſächlich die der Weſtbrooks gegen die unglückliche Verlaſſene vor. 
Am 16. Dezember ſchreibt er an Mary: „Ich habe, meine Geliebte, 
einen Tag ziemlich qualvoller Empfindungen verlebt, wie ſie der An— 
blick des Laſters, der Tollheit und einer jeden Ausdruck überſteigenden 
Hartherzigkeit hervorbringen muß. Leigh Hunt war den ganzen Tag 
bei mir, und ſeine zarte, liebevolle Aufmerkſamkeit für mich, ſeine 
gütigen Reden über dich haben mich in den Schrecken dieſes Er— 
eigniſſes das Gleichgewicht nicht verlieren laſſen. 

Die Kinder Habe id) nicht bekommen. Bd habe Longodtll*) 
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gejehen, dev mit äußerſter Vorjicht und Entſchloſſenheit zu handeln 
empfiehlt. Sch jagte ihm, ich ftiinde dir gegeniiber unter einem Che- 
verjpredjen, und er meinte, daß in dieſem Fall jeder Vorwand, 
mir die Kinder zu nehmen, entfiele. Hunt jagte ſehr zartfiihlend, 
Dies würde eine wohlthuende Nachricht fiir dic) jein. Sa, meine einzige 
Hoffnung, mein Liebling, dies wird eine der unzähligen Wohlthaten 
fein, Die Du mix erweiſeſt, und die an Wert dod) moc) immer hinter 
der größten aller Gaben zurückbleiben, dir felbjt! Durch dich allein 
bin id) im Stande, ohne zu verzweifeln, an die Schrecken der unaus— 
fprechlidhen Schlechtigfeit zu denfen, die zu dieſer Dunfeln, entſetzlichen 
That gefiihrt. Wlles ſcheint jedoch zu beweijen, daß wenig bei dem 
Vorfall zu bedauern ift, die Crjchittterung ausgenommen, die das 
abſcheuliche Ende eines Wejens, das einft fo nahe mit mir verbunden 
war, hervorbringen mup. Hoofham, Longdill, alle laſſen mir volle 
Gerechtiqfeit widerfahren und bezeugen die Nedlidfett und Liberalitat 
meines Benehmens gegen fie. Was das Urteil über die abſcheu— 
lichen Weftbroofs betvifft, jo hervidht nur eine Stimme. Falls jie es 
wagen, die Sache vor Gericht zu bringen, wiirde fic) ein fo fürchter— 
liches und entjebliches Schauſpiel entrollen, dak fie mit Schande und 
PVerachtung bedectt daraus hervorgingen. Suche du, meine Liebjte, 
Beſte, das Glück da, wo es wohnen foll, in deinem eigenen, reinen 
vollkommenen Suneren, in dem Gedanfen, wie tener und wie gut du 
mir bijt, wie weije und wobhlthatiq in ausgedehntem Sinne du viel- 
leicht nod) 3u werden beftimmt bijt. Denfe an meine armen Kinder 
Santhe und Charles. Was fitr eine zärliche, liebe Nutter werden 
fie in Dir finden und mein Liebling William nicht minder. “ 

Und Mary antiwortet ihm: „Wie glücklich werde ic) fein, deine 
beiden teuern Kleinode zu bejiken! Sch verjtehe nicht eben, was das 
Gericht in diejer Gade Bu thun hat und warte mit Ungeduld auf 
morgen, wo id) hören werde, ob jie bet dir find. Und dann? Was 
wirjt du mit ihnen thin? Mein Herz jagqt: bring fie her! Aber 
ich) füge mid) deiner Klugheit. — 

Die arme, liebe Fanny! Hatte fie dieſen Augenblick erlebt, fo 
wire fie gerettet worden, denn mein Haus würde dann das redhte 
Aſyl fiir fie geweſen jein. O mein Geliebter, div danfe ich jede 
‘ Sreude, jede Vollfommenheit, die ich genießen, oder deren ic) mich 
z rühmen fann. Liebe mic) ftets. Sch weiß faum, was ich jage, id) 
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bin jo erregt. — Nun wird met William einen ſüßen Bruder und 
eine Gchwefter haben, er wird feinen Rang als Aelteſter verlieren, 
und bei Tiſche wird ihm als dem Dritten vorgelegt werden. wie 
Claire ihm beſtändig vorjagt. Was das Creignis betrifft, auf das 
du anfpielft (Die Trauung) jo lak div von deinen Freunden und der 
Klugheit raten, wann es ftattzufinden hat; aber es muß in London 
fein. “ 

Bei aller Teilnahme fiir Harviets tragijdhes Geſchick mußte ihr 
Tod doch ein Gefühl der Befreitung in Mary hervorrufen. Der 
Gedanfe, ihrer Verbindung mit Shelley mun durd) das Geſetz An- 
erfennung vor Gott und den Menjden zu verſchaffen, erfitllte fie 
trok ihrer Greiheit des Denfens mit tiefer Genugthuung. Ihre 
Stellung war in Wirflidfett zu verjdieden von ihrer idealen Vor— 
ftellung der freien Viebe, fie war zu häufig der Verfennung und 
Demiitiqung durd) Gutgefiunte ausgejest, als dah ihre reine und edle 
Natur nidt wünſchen mute, aus diejer ſchiefen Lage herauszukommen. 
Schließlich wupte ſie, daß das gute Cinvernehmen mit ihrem Vater, 
Das ihr jo jehr am Herzen lag, nur um diejen Preis zu erfaufen war. 

Shelley erwog mit den Freunden, ob es jchiclicer jei, das 
Trauerjahr abzuwarten, oder ,die Beremonie’ ſogleich gu vollgiehen. 
Da alle fic) fiir eine jofortige Trauung entjcieden, fuhr Mary am 
27. Dezember mit ihm nad) London. 

Und noc) an demjelben Tage dffneten fid) ihm die Pforten von 
Sfinnerftreet, die ihm zwei einhalb Jahre verſchloſſen gewejen. 
Aber die alten Räume berithrten ihn peinlich. Hier hatte er mit 
Fanny verfehrt, hier hatte Harriet haufig geweilt. 

Tags darauf beſuchte Godwin Mary und wohnte am 30. De- 
zember nebjt feiner Gattin der Trauung in St. Mildred-Churd 
bet. Mit fichtlider Genugthuung und einer geſchickten Uebergehung 
der vorangegangenen Ereigniſſe zeigt er jeinem auf Dem Lande lebenden 
Bruder Mary’s Vermahlung ,mit dem Sohne eines Baronet’ an. 
Der Prophet der ſozialen Befreiung war im Leben nicht fo ganz 
gleichgiltig gegen Standesunterſchiede. 

Der AFt der Trauung hatte alles Gejdehene ausgeldjdht. Godwin 
war verſöhnt. Sn einem Briefe an Claire, die in Bath zurück— 
geblieben, nennt Shelley die Folgen der Heirat zauberhaft. ,Keine 
Freundlichkeit ſcheint ihm nun ju groß als Entſchädigung fiir das 
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PVergangene. Sd) geftehe, dak id) mid) durch dies nicht ganz täuſchen 
laffe, obgleich meine Gitelfeit fiir gewiſſe ſchmeichelhafte Aufmerkſam— 
feiten nicht unempfindlich ijt. Mrs. Godwin erblicte ic) jo, wie fie 
wirflic) ijt: gegiert, voll Vorurteil und herzloſem Stolz. Gegen fie 
fithle ic), id) geftehe e8, feine andere Regung als WAntipathie. Ihre 
ſüße Tochter (Claire ſelbſt) ijt mir fehr teuer. — Sch will dir nicht 
fagen, wie furchtbar traurig mir Sfinnerftreet und was damit 3u- 
ſammenhängt erſcheint. Der ſchrecklichſte Gedanfe ijt, dak Menjchen 
hier glücklich ſein können! Wher ic) bin entſchloſſen, dieje Gefiihle 
au itberfommen. Wenn ich fie nicht vernidte, vernichten fie mich.“ 

Mit jeiner Trauung war die eine der beiden Pflichten erfiillt, 
die Shelley aus Harriet’s Tode erwachjen waren; gropere Schwierigfeit 
bot die zweite, die gegen feine Kinder. Mr. Weſtbrook und Eliza be— 
ftritten Shelley's Rechte auf Santhe und Charles. Die irrtiimlide 
Meinung, dak Sir Timothy Shelley (1815) durch einen RKontraft 
Die Kinder feines Sohnes mit einem jtattliden Vermdgen bedacht 
hatte, deren Verwaltung nun ihren Vormiindern 3u Gute fommen 
follte, modte das ihre beitragen, die Wejtbroofs in ihrer Hart- 
nddigfeit zu bejtarfen. 

Am 8. Sanuar 1817 überreichte Sohn Wejtbroof dem Kangler, 
Lord Eldon, die im Namen der dreijährigen Santhe und des zwei— 
jahrigen Charles abgefaßte Klage. Die Kinder jagten gegen ihren 
Vater aus, daß er jeine Gattin verlaſſen habe, um in ungejeblicer 
Verbindung mit Mary Wollftonecraft Godwin zu leben, und daß er eine 
Dichtung mit Anmerkungen, ,Kodnigin Mab“, und andere Werfe ver— 
Offentlidht, in denen er die Wahrheit der chrijtliden Offenbarung 
gotteslajterlicjerwetje verjpottet und die Exiſtenz eines Schöpfers des 
Weltalls geleugnet. 

Die findlichen Bittfteller flehten, fie und ihr Vermögen (eine 
Verjdhreibung des Mr. Weftbroof) nicht in die Obhut ihres Vaters, 
ſondern in die des Gerichtshofes zu jtellen, welder eine geeignete 
Perjonlichfeit gu ihrem Vormunde ernennen modge. 

Shelley fam nad) London, um auf dem Schauplabe des Kampfes 
gu fein. Seine Stimmung verdiijterte fic) mehr und mehr. Nun 
erft brad) allmählich die ganze Furchtbarkeit von Harriet's Schick— 
jal über jein Gemüt herein und warf ihre ſchwarzen Schatten 
auf ſeinen Geiſt. ,Geraume Beit hindurcd war er von dem Creig- 


— 262 — 


nifje vernidtet,“ jagt Leigh Hunt. Der Kampf um die Kinder mit 
jeinen wechſelnden Eindrücken erjdiitterte ihn; zugleich bedrohte die 
Anflage der Wejtbroofs jeine perſönliche Freiheit. Als Revolutionär 
und Atheift Denunziert, lief er Gefahr, wie Caton verfolgt und ver- 
hajtet zu werden. 

Während Shelley's Aufenthalt in London wurde in Bath Claire's 
und Byron's Tochter geboren, ein Rind von außergewöhnlicher 
Schönheit, das dieſer aufddmmernden Anmut zufolge den Namen 
Alba erhielt, der zugleich an den für Byron geldufigen Namen Albè 
erinunerte. Shelley fiindigte ihm jeine Vaterſchaft in einem Tone an, 
wie man ein fiir alle Teile unbedingt erfreulices Creignis meldet, 
wartete aber vergeblid) auf einen Widerhall diejer Empfindungen 
bet Byron. 

Am 18. Sanuar reidte Shelley jeine Crwiderung auf die Ane 
flage der Wejtbroofs ein. Cr beftreitet, jeine Frau verlafjen zu 
haben; jie jeien iibereingefommen, ſich zu trennen. Zartgefühl ver= 
biete ifm, mehr zu jagen, als daß die unbheilbarjte Meinungsver- 
jchiedenheit jie getrennt habe. Auf ihre Bitten und mit Rückſicht 
auf Das zarte Alter der Kinder habe er ihr dieje gegen jeinen Wunſch 
itberlajjen, jedoch ftets in der Abſicht, jelbjt fiir ihren Lebensunterhalt 
und ifre Erziehung zu jorgen, jobald fie das erforderlice Wlter er- 
reidjt Hatten, oder falls ſeine Gattin ſtürbe. Er hatte fic) in feiner 
Weiſe von ihnen losgejagt. Die Beſchuldigung eines gejebwidrigen 
Zuſammenlebens mit Mary erwidert er durd) die Betenerung, es 
ware fiir ihn ein Gegenjtand des tiefjten Kummers gewejen, dak ihm 
das Geſetz verwehrt habe, der Welt durch jene Förmlichkeiten, die 
fie fordere, 3u beweijen, dah jeine Verbindung mit Mary keiner leicht— 
finnigen und frivolen Liebe entjpringe. 

Als Vater der Kinder jet er aud) ihr natürlicher Vormund, 
und jie 3u erhalten und zu erziehen ſein Recht wie jeine Pflicht. 
Die Klager ftiinden noc) in einem gu zarten Alter, um ſelbſt eine 
Entſcheidung zu treffen, und er bitte, fie ihm zu iibergeben. 

Die Wejtbroofs wabhlten den Hervorragendjten Anwalt ſeiner 
Zeit, Sir Samuel Nomilly, zu ihrem Vertreter, gegen den Shelley's 
Vertetdiger, Wetherell, Bell und Bajil Montague, ſämtlich mittel- 
mäßige Leute, nicht auffamen. 
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Am 24. Januar fand vor dem Kangler, Lord Eldon, eine 
Gericdtsverhandlung ftatt. Cldon, in jeiner Sugend Mr. Sohn 
Scott, hatte es von dDem Sohne eines Kohlenarbeiters in New— 
caftle zum Lord Kanzler gebracht; er war, wie Shelley, furze Zeit 
ein Schüler von Oxford gewejen, war, wie diejer, mit einent Madden 
entflohen und hatte ſich in Schottland mit thr trauen laſſen. Dennoch 
hatte Shelley's Angelegenheit vor feinen vorſichtigeren und itberlegteren 
Richter fommen fonnen. Cr war dafitr befannt, Verjprechungen zu 
geben, die er nicht hielt. Diesmal erflarte er, fic) fein Urteil 
nod) vorzubehalten. Wher Shelley empfand, dak das Ergebnis des 
Tages fiir ihn ungünſtig war und begann, eine flare Darlegung 
aller Thatjachen zu ſchreiben, die er jedoch nicht zu Ende firhrte. 
Gr gab darin 3u, dah jeine Anjichten über Religion und Che von 
Den landldufigen abwichen, erflarte aber, da er im der Prarts den 
Empfindungen der Geſellſchaft Rechnung getragen. Seine Ver— 
teidiger bemühten ſich, die Ideen der „Königin Mab“ als müßige 
Ausgeburten einer Knabenphantaſie hinzuſtellen, denen kein Gewicht 
beizulegen, und über die der Verfaſſer nun längſt hinaus fet. 

Ende Januar folgte Mary ihrem Gatten nach London. Der 
Verfehr mit den Freunden Half ihnen die jchwere Zeit des Langens 
und Bangens auf die Entidheidung des Prozeffes iiberftehen. Bet 
Leigh Hunt trafen fic) eines Abends [die dret günſtig rezenſierten 
Poeten, Reynolds, Keats und Shelley. 

Sohn Hamilton Reynolds (geb. 1774), Verfaſſer der Proſa— 
erzäählungen Miſerrimus“ ,Der Garten von Floren3’, 
„Phantaſie“, war Shelley nicht ſonderlich jympathijd. Bu Keats 
fühlte er ſich hingezogen, aber jeine Neigung wurde vow dem ſcheuen 
Sitngling nicht erwidert. 

John Keats (geb. 1775) war der Sohn fleiner Leute und 
bebielt 3eitlebens etwas Gedriicftes in feinem Wejen; er witterte in 
jedem Manne von hodherer Geburt einen Feind. Frühzeitig auf ſich 
jelbjt angemiejen, hatte er erft bet einem Wundar3te, dann als Apo— 
theferlehriing jein Brot zu verdienen gejucht, fic) aber zu feinem 
Diejer Berufe endgiltig entſchließen können. Sm Vorjabhre führte ihn 
die Bekanntſchaft mit Leigh Hunt in die litterariſche Welt ein, die 
ihm zuſagte, und mun eben (1817) veröffentlichte Ollier jeinen 
erjter Band ,Gedidte’. Die beften und charafterijtijdheften Züge 
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feiner Poeſie treten in ihnen bereits deutlid) 3u Tage; das meifterhafte 
Erfaſſen des Sinnenlebens in fetner verborgenften Zartheit, jeinen 
leijeften Schwingungen, die plajtijdhen, aus der nächſten Wirflichfeit 
geholten Bilder. Keats, durd) und 'durch Senjualijt, begriff Shelley's 
Enthuſiasmus fiir abjtrafte Sdeen nicht und empfand bet jeinen Ge- 
dichten eine gewiffe Leere, einen Mangel an ſtofflichem Inhalt. 

Bei Godwin lernte Shelley Charles Lamb, (1775—1834) 
Den feinfiihligen, oviginellen, humor- und geiftvollen Eſſayiſten fennen, 
trat aber zu ihm jo wenig in ein herzliceres Verhaltnis als zu 
William Hazlitt, dem anerfannten Kritiker der Londoner litte- 
rariſchen Welt, der mit groper Beleſenheit und jdarfem Denfen 
richtige Kunftempfindung und eine bilderreiche, treffende nnd brillante 
Ausdrucsweije verband. Mit ihm ftritt Shelley einſt bis drei Uhr 
morgens über Monardie und Republif. Hazlitt fand, daß Shelley 
ausjehe, ,wie eine Pflanze, der man die Lebensluft geraubt“, und 
jah Davin einen Beweis „von ungefundem Streben nad) unnatitrlicer 
Erregung, von franfhafter Hinneigung nach verbotenen Bielen und 
von unweiſem Forſchen nach den verborgenen Geheimnifjen des 
menſchlichen Geijtes.“ 

Ginen Freund gewann Shelley dagegen an Horace Smith, 
(1779—1849) gleichfalls eine der Berithmthetten, die bet Hunt aus— 
und eingingen. Smith hatte mit jeinem älteren Bruder Sames 1812 
ein ſatyriſch humoriſtiſches Werkchen mit durchſchlagendem Crfolge ver- 
Offentlidt. Der Direftor des Drury Lane Theaters jebte einen Preis 
für die befte poetiſche Anſprache zur Eröffnung des neuen Theater- 
gebdudes aug, nnd Sames und Horace Smith traten min mit den 
,ouriidgewiejenen Anſprachen“ hervor, in denen fie den Styl 
und die Cigentiimlicfeit aller Grdpen des Tages, von denen die 
Anſprachen angeblid) herrühren jollten, verjpotteten. Die Parodie war 
in vielen Stücken, 3. B. in der Anſprache von Wordsworth, eine höchſt 
gelungene; die Briider Smith wurden mit einem Sdhlage populdr. 
Während James feinem litterarijdhen Ruhme ſpäter wenig mehr 
hinzufügte, ſchrieb Horace wacker fort und verfapte Novellen in Scotts 
Manier und Gedichte. Bu gleicher Zeit war er ein geſchickter Kauf— 
mann und verjtand e8, irdijche Giiter zu erwerben; ſowohl den Dichter 
alg Den Kaufmann aber itberwog bei weitem der Menſch. Leigh 
Hunt jagte in einem Sonette von ihm: Die Natur, aufer Stande, 
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ihre friſche Anmut in die Stadt zu verpflanzen, und dod) ſtets von 
Dem Wunſche erfiillt, gu feqnen, Habe ihr ftatt Blumen, Baumen 
und Gdrten Horace Smith geqeben. Die Mannigfaltigfeit jeiner 
Vorzüge jebte Shelley in Staunen. „JIſt es nicht jonderbar“, ſchreibt 
er, „daß der Einzige, den id) wahrhaft freigebig fand, und der and 
Geld hatte, um damit großmütig 3u fein, ein Geldmafler ijt? Und 
er ſchreibt auch noc) Gedichte und Schaferjpiele und verfteht es trob- 
Dem, Geld 3u erwerben, und erwirbt es und tft nod) immer großmütig!“ 

Noch inniger als mit den litterarijden Größen aber war Shelley 
bald mit Hunt's Sihnden Thornton befreundet. Cr hatte eine 
eigene Gabe und eine bejondere Vorliebe, Kinder zu unterhalten. 
Aber wenn er auch mitunter Heiter war, jo rubte jeine Fröhlichkeit 
Dod) jtets auf einem Hintergrunde tiefer Schwermut. Als einſt feine 
Papierboote wieder munter auf dem Waſſer trieben, jagte er lächelnd: 
„Wie germ möchte id) im eines dieſer Boote jteigen und Schiffbrud 
leiden; eS wäre ein Lod, wünſchenswerter als jeder andre!“ 

Am 18. Februar 1817 madte Shelley jein Teftament. Mary 
wurde darin zur Univerjalerbin, Byron und Peacock zu Teftamenté- 
vollftrecfern ernannt, und von den beiden lebteren jeder mit der 
Summe von 2000 Pfd. bedacht. Jedes der drei Kinder jollte 
6000 Pfd. erhalten, Claire ebenjoviel und auc) Alba, ohne mit 
Namen genannt zu jein, die gleiche Summe. 

Trotz ſeiner perſönlichen Drangſale blieb in Shelley's Herzen 
nod Raum für die Leiden des Volkes. Cr hatte während ſeines 
Aufenthaltes in London einen tiefen Blick in das allgemeine Elend 
gethan, das, eine Folge der furchtbaren Mipernte des Sahres 1816, 
durd) den Mangel an Arbeit nod) erhiht wurde. Wn der Arbeits- 
lofiqfett der Bevilferung jollte die Cinfithrung der neuen Maſchinen 
Schuld jein. Den Agitatoren war fie ein willfommener Anlaß, das 
LYandvolf gegen die Herren zu heben. Die Regierung verſchanzte fic 
hinter einem eijernen Polizeijyjtem und verſchlimmerte jo die dffent- 
lide Lage. Sun Mandefter rotteten fic) die Arbeiter gujammen und 
viifteten fic) 3u einem Marſche nad) London. Loyale Patrioten wie 
Southey, ermahnten das Volk, einig zu fein und England, das 
Guropa von der Tyrannei Napoleons befreit, nicht jekt durch innere 
Zwiſtigkeiten zu verderben. 
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Der ,Graminer“ nahm entjchieden Stellung gegen den Regenten 
und die Miniſter, und Shelley, der die Welthandel durch den , Craze 
miner“ erfubr, ſchlug fic) zu fetner Barter. Es lag auf der Hand, 
daß etwas für die Verbefferung der Lage des Volkes gejdhehen müſſe. 
Cine Reform der Parlamentswahlen beſchäftigte alle Gemiiter. Das Volk 
hatte gegenwärtig tm Parlamente jo gut wie feine Vertretung. Cs 
wurden Stimmen laut, die behaupteten, eine Beftenerung ohne Wahl- 
recht fei eine Art Sflaverei. Die Madifalften forderten allgemeines 
Stimmredht. Man hielt Verjammlungen, die Shelley bejuchte, oder 
Deren Hergang er in den Zeitungen verfolgte. Als der Prin3-Regent 
am 28. Sanuar 1817 nach der Parlamentseröffnung in ſeinen Palaft 
zurückfuhr, ſchlug der Pöbel die Fenſter jeiner Kutſche ein. Die 
allqemeine Erregung bemadhtigte fic) auc) Shelley's, und er fate jeine 
Anjichten in einem fleinen Aufſatze zuſammen unter dem Titel 
„Vorſchlag zu einer Reform der Wahlen im Königreiche“ 
(A proposal for putting Reform to the Vote throughout the 
Kingdom). Gr jagt darin: Dah das Volf tm Yarlamente nicht 
vertreten iſt, ijt eine unbeſtreitbare Thatſache. Es fragt ſich aljo 
mur, ob es der Wunſch des Volfes ijt, an der Regierung teilzunehmen. 
Aut dieje Frage ijt die Antwort des ganzen Volkes einzuholen, und 
Shelley ſchlägt hierzu die Cinberufung einer Verjammlung auf den 
17, Marz im Wirtshauje , Zur Krone“ vor. Man jolle etn Ple— 
biscit veranftalten. Alle abwejenden Freunde der Sreiheit tetlen 
jehriftlic) ihre Wijicht mit, die jodann verlejen wird. Großbritannien 
und Srland werden in dreihundert Dijtrifte geteilt und drethundert 
Manner ernannt, die in jedem diejer Dijtrifte jedes einzelne Indi— 
piduum fragen, ob es eine Adreſſe um Reform des Wahlrechts 
unterjcreiben wolle. Die Majoritat entjcheidet jodann. 

Die Verjammlung hat fic) jeder, auch der leijeften revolutiondren 
Beſtrebung zu enthalten. Die Koften des Unternehmens deckt eine 
zu eröffnende Gubjfription, fiir welde Shelley den zehnten Teil 
ſeines jährlichen Cinfommens, 100 Pfd., zeichnen will. Sein per- 
ſönliches Dafürhalten entſcheidet zu Gunſten eines alle Jahre tagen- 
den Parlamentes, doch leugnet er nicht, daß das allgemeine Stimm— 
recht, gegenwärtig noch gänzlich unvorbereitet, eine Gefahr in ſich 
ſchließe. Es verliehe denen Gewalt, die durch jahrhundertelange 
Sklaverei verwildert, verdummt und verroht ſind. Darum ſoll für 
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Den WAugenblic nur derjenige das Redht haben, Whgeordnete ins Par- 
fament 3u wählen, der eine beftimmte kleine Steuer zahlt. 

4 Da Shelley's Name als Verfaſſer der ,Kodnigin Mab’ und 
des Briefes an Lord Ellenborough durch den Prozeß im Mipfredit 
gekommen war, jfollte der „Vorſchlag zu etner Reform” anonym 
erſcheinen. Die Brüder Ollier, zwei junge Verleger, mit denen 
— Shelley durch) Hunt bekannt gemorden, verdffentlidten Mitte Marg 
1817 den Aufſatz, als defjen Verfaffer auf dem Titelblatte ,Der © 
Erxemit von Marlow" genannt war. 

Shelley verjandte die Schrift, die in einem klaren und gemäßig— 
ten Tone gehalten war, an alle Liberalen des Landes; aber nirgends 
nahm man von ihr Notiz. Bei der Neuwahl des Parlamentes 1817 
fam es zu lebhaften Debatten über den Antrag, man jolle einen 
Ausſchuß zur Unterjuchung des Buftandes der Nation ernennen. 
Doth Cajtlereagh und Canning unterdridten ihn, und Gir . 
Srancis Burdett erhielt fiir jeinen Vorſchlag einer Parlaments- 

reform nur achtundfünfzig Stimmen. 
Was Shelley gefordert, wurde ein halbes Jahrhundert jpater 
im Wejentlidhen durch Gladſtone's Reform des Stimmredtes 
erfüllt. 
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Sechzehntes Kapitel. 
Great=JRarlom. 


Albion-Houſe. „An Conjtantia, als fie jang.” — Alba Auburn. Ausgang 4 
des Prozeffes. „An den Lord Kangler.” — „An William.” — ,Laon und Cythna.” 
— ,Rojalinde und Helene.” — , Pring Athanaſe.“ Ueberjebung des ,Theologijd- 
Politijhen Traftates.” — „Hiob.“ — ,leber den Teufel und die Teufel.“ — — 


„Frankenſtein.“ — „Geſchichte einer ſechswöchentlichen Reije durch Frankreich, die 


Schweiz, Deutſchland und Holland.” Leben in Marlow. Kahnfahrten. Tod der 


Prinzeß Charlotte. „Adreſſe an das Volk anlaplich des Todes der Prinzeß 
Charlotte.“ — „Die Elyſeiſchen Felder.“ — „Die Empörung des Islam.“ Kritik 


über „Mandeville“. Reiſepläne. Verkauf von Albion-Houſe. Kritik über „Rhodo— 
daphne“. — „Der Nil.“ Taufe der Kinder. Clara Allegra. Abreiſe. 


Anfangs März 1817 fand Shelley endlich das lange geſuchte 
Wohnhaus. Cs war Albion-Houſe, eine Villa in Great-Mar— 
low, die ler für einundzwanzig Jahre mietete und ſogleich bezog. — 
Mary, die, wie fie behauptete, nur zwei Wünſche hatte: Claire's Ente 
fernung und einen Garten, jah nun wenigftens einen von beiden ers — 
füllt. Denn Wlbion-Houje, cin von außen unſcheinbarer, im Innern 
aber geräumiger und ſchöner Ban, lag inmitten eines Gartens zwiſchen 
Wiejen, die zu bewaldeten Hiigeln fithrten. Die Themje war in der — 
Nahe, die Freunde Hunt und Peacoc wohnten nicht jallzumeit, und — 
von London trennten Great-Marlow nur 31 Meilen; ein weſentlicher 7 
Vorteil fiir Shelley, da der Prozeß noc) immer nicht entſchieden war. — 

Sut Erdgeſchoß gab es einen Saal, der zur Bibliothef umge⸗ 
{chajfen wurde. Hier jtand zwiſchen lebensgroßen Statuen des Apoll — 
und der Venus Shelley’s Schreibtiſch. 4 

Mary's zweiter Wunſch ‘war für den Augenblick unerfiillbar. — 
Man fonnte Claire und ihrem Kinde nicht fiiglich ein Obdach vers | 
weigern. Shelley felbjt empfand thre Gegenwart nicht ſtörend; fie — 





war muſikaliſch, jie fang und begleitete fic) auf dem Klaviere. Ihre 
Stimme, die ihr Mufiflehrer eine Perlenſchnur von Tönen nannte, 
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iibte auf Shelley einen unbejdhreibliden Zauber. Nach einer Heldin 
in Brodden Brown's Novelle „Ormond“, fiir die er ſchwärmte, 


 pflegte er Claire jest Conjtantia gu nennen, und ihre Lieder waren 


e8, die ihm das Gedidt „An Conftantia, als jie fang” eine 
gaben. Sich jo verlieren, jo finfen und jterben, jagt er, wäre viel- 
leicht wahrhaft der Tod! Nod) in der Crinnerung jtrdmen jeine 
Thranen; das zerriſſene Herz blutet, es fann nicht vergeffen. Der 
Bauber des Gejanges ſchließt ihm den Himmel auf; Flügel wachjen 
jeinen [Schultern, ihn emporzutragen iiber den Mond; er jdymilst 
Dahin in der Ertaje; er hat fein Leben als dag ihre, wahrend ihr 
Gejang wie der weltumgebende Aether dahinſtrömt und alles mit 
Melodie erfiillt. Sn einer fragmentarijden Strophe ſchwimmt fein 
Geijt wie ein verzauberter Kahn auf den Wellen ihres ſüßen Ganges 
weit, weit fort, in die Regionen des Entzückens. 

Alba, fiir die man den Zunamen Auburn erjonnen hatte, galt 
in Marlow fiir das Kind etner Freundin in London, das man jeiner 
garten Gejundheit wegen auf’s Yand gegeben. Claire hatte nicht 
den Mut der Wahrheit; doc) mochte auch Rückſicht fiir Godwin bei 
Diejem Vertuſchen des Sachverhaltes mit im Spiele jein. 

Der Spannung auf den Ausgang thes Prozeſſes machte endlich 
der 27. Marz mit einem jchweren Schlage ein Cnde. Lord Eldon 
gab jein Urteil, und, die Entſcheidung fiel gegen Shelley. Sie 
war, den orthodoren Standpunft des Kanglers 3zugegeben, von einer 
tadellojen Mäßigung des Ausdruces. Cs lage fein Beweis vor, daß 
Shelley den Grundſätzen, die er mit neungehn Jahren befannt, nun— 
mehr mit fünfundzwanzig entjagt. ,Dies ijt ein Fall”, jagte der 
RKangler, ,in dem, wie mich dünkt, die Prinzipien des Vaters nicht 
mifverjtanden werden können; ein Fall, in welchem jein Benehmen, 
das id) nicht anders als höchſt unmoraliſch finden fann, erwiejen 
und alg eine Folge diejer Pringipien dargethan ijt. Nichtsdejto- 
weniger erfldrt er diejes Benehmen nicht mur fiir moraliſch, jondern 
fiir empfehlenswert, der Beachtung und Zuſtimmung im praftijcen Leben 
wiirdig. Der Fall ijt darum meines Dafitrhaltens ein ſolcher, 
in dem ein Vater es als jeine Pflicht aufftellt, Den Kindern, deren 
Anſichten und Gewohnbheiten er bilden joll, in wichtigſten Lebenslagen 
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jenes Benehmen als moralijd) und tugendhaft anzguraten, das mid 


das Gejes als unmoralijd) und lajterhaft angujehen zwingt. Sh 
glaube darum nidt, daß es zu redytfertigen mare, wenn id) dieſe 
Kinder behufs ihrer Erziehung ausidhlieplid) der jogenannten Gorge — 


falt Mr. Shelley's anvertrauen wiirde. Srre ic) in dem Urteil, das 


id) in diejem betritbenden Salle gebildet, jo habe ic) den Troſt, daß 
meine Entjdheidung feine endgiltige ijt. Wie weit der Geridtshof in — 
diejem Falle gegen die vaterliche Autorität einſchreiten wird, läßt ſich 


vor dem Beridte der Beijikenden nicht definitiv feſtſtellen.“ 


Thatſächlich gab aber Eldons Urteil den Ausſchlag, und Shelley — 


wußte, daß er eine Miederlage erlitten. Ciner der zwölf Beiſitzenden, 


ein Mtr. Wlerander, wurde beauftragt, einen geeiqneten Erztehungs- 
plan fiir die Kinder Zu entwerfen und die Perjonen zu begeidjnen, — 


in deren Obhut fie wahrend ihrer Minderjahrigfeit bleiben follten. - 


Shelley war in’s Herz getroffen. ,Kein Wort vermag die — 
Qualen zu ſchildern, die er litt, als thm ſeine Kinder entrijjen wurden”, — 
ſchreibt Mary, und Hunt erzahlt, er habe es lange nicht über ſich 
gebracht, ihren Namen ausgujpreden. Die Freunde waren voll Anteil. — 
Sie jahen in dem Prozefje weniger den perjonliden Fall als einen — 
wejentliden Punkt der großen Pringipienfrage und beflagten in dem — 
Fehlſchlagen von Shelleys Hoffnungen zugleich eine Niederlage ihrer 
fretheitlicjen Bejtrebungen. Eldon war einer der beſtgehaßteſten 
Manner jeiner Zeit. Sidney Smith*) nennt ihn das herzloſeſte, 
bigottejte und böſeſte aller menſchlichen Gejddpfe, das ein langes — 
Leben in der Ausübung von allerhand Srevel hingebracht und ſich 
durch fie beveidert habe. Für Shelley fam jest nur die Frage in | 
Betracht, ob Mr. Alerander die Weſtbrooks als die geeiqnetiten Ere — 
gieher der Kinder bezeidnen wiirde. Aber Großvater und Tante — 
trugen fein Verlangen nad) der bejdwerliden Aufgabe und ſchlugen 
jelbjt jenen Dr. Kendell in Warwick vor, in deſſen Pflege Harriet — 
die Kinder gegeben. Shelley reichte im Suni ein Gegengejud ein, das — 
feinen Vertreter Longdill und deffen Gattin zur Erziehung der Kinder 4 
empfahl. Gr erflarte fich bereit, fiir alle Auslagen aufgufommen, welde — 
die von Mr. Weftbroof ausgeſetzte Sahresrente der Kinder (80 BPyo.) 
iiberjdreiten wiirden. Aber auch Mr. Wlerander’s Entſcheidung fiel — 


1) Bei Trelawny, Records 2. 
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gegen ihn aus. Er fand, dak Longdill Shelley zu nahe ſtünde und 
darum nicht geeiqnet jet, die Bejtimmungen des Geridtshofes aus- 
gufithren. Shelley refurierte nod) einmal und befitrwortete die Ueber— 
gabe der Kinder an einen Militärarzt in Brent-Cnd-Lodge, (Hanwell) 
Dr. Hume und deffen Gattin, Leute von anerfannt orthodorer Ge— 
ſinnung. Dieſer Antrag wurde genehmigt. Die Kinder follten in 
ftrengiter Rechtgläubigkeit nad) der hergebrachten Citte erzogen werden; 
Shelley jollte fie gwolf mal im Jahre ſehen diivfen, dod) nur in 
Gegenwart Dr. Hume’s und jeiner Gattin, wahrend die Weſtbrooks 
gwar auch nicht dfter, aber allein mit ihnen verfehren durften. Cir 
Timothy Shelley dagegen hatte unbehinderten Zutritt zu jeinen Enfeln. 
Für den Unterhalt der Kleinen bezahlte Shelley jährlich 120 Pfd. 
Der Abſchluß der Angelegenheit 30g fic) jedod) noch fiber ein Jahr 
hinaus. 

Charles Byſſhe Shelley ſtarb zwölfjährig 1826. Santhe wuchs 
heran und heiratete einen Mr. W. Esdaile. Sie und ihre Kinder 
genoſſen zeitlebens Cliza Weſtbrooks Wohlwollen. Nad) Mr. Weſtbrooks 
Tode verheivatete ſich die bereits Wlternde, die mun Herrin eines an- 
ſehnlichen Vermögens war, mit einem Youdoner Banfbeamten, Mr. 
Beauchamp, und jtarb hochbetagt. 

Shelley machte ſeinem Vaterſchmerze in den zorngliihenden Verjen 
plu den Lord Kangler“ 1) Luft. Wie Keulenſchläge jollen jeine Worte 
ihn treffen und zu Boden ſchmettern. Cr nennt thn die Geifel feines 
Landes, das giftigite Haupt jenes vielfopfigen Giftwurms, der den Buſen 
Der mütterlichen Heimat zerreißt. Der Fluc) eines Vaters möge auf jeiner 
Seele lajten und die zerftdrte Hoffnung einer Tochter auf jeinem Grabe; 
wie Bleigewidte mögen jie ſein graues Haupt hinabziehen zu jeinem 
Verhangnis. Cr flucht thm bet der BWaterliebe, die er verhöhnt, bei 
Den janften Gefiihlen, die er nie empfunden, bet dem Grame, der 
ſeinem harten Herzen fremd jet; flucht ihm bet dem Lacheln jener Kinder- 
fippen, bet dem Lallen ihrer erjten Mede, die der Dichter zu janfter Lehre 
Herangubilden dachte, bet allem, was Glitclide in dem Wachstume 
ihrer Kinder erblicfen. Gr flucht thm bet den Tagen, die fie in der 
Obhut des Mietlings verbringen, bet der Falſchheit und Heuchelei, 
Die ihnen auf die Lippen gezwungen wird, fludt ihm bei feinen 





) Eridienen in Mary's Gejammtausgqabe von Shelley's Werfen 1839. 
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eigenen Lajtern und Sünden, flucht ihm bet dem Haſſe, der eines 
Vaters Liebe erjticft, bet der Veradtung des Heiligiten, die eines 
Vaters Sorgfalt zu nichte gemacht, bet den ſchamloſen Handen, die 
die heiligiten Bande der Natur geldjt, bet der Verzweiflung, die einen 
Vater ſtöhnen (apt: 

Meine Kinder find nicht Langer mein! 


Das Blut in ihren Wdern ijt von mir, 
Doch ihr beflecttes Herz, Tyrann, ijt dein!” 


Cine Aeuferung des Lord Kanglers brachte Shelley auf den 
Gedanfen, man könnte thm auc) jeinen jüngſten blaudugigen Liebling 
William entreifen. Erwies fic) dieſe Furcht als begriindet, jo war 
er entſchloſſen, Heimat, Freunde und Gitter gu verlaffen und mit 
ihm zu fliehen. Sn den ſchönen Verjen ,An William“ verjest er 
fidh mit Mary und ihrem Söhnchen auf das Schiff, das fie von 
hinnen tragt. Das Kind fürchtet den Sturm, die See, das Schaukeln 
des Bootes. Cr trodjtet es. Der Sturm mit all jeinen dunfeln 
ſchaurigen Grabern ijt weniger graujam als die wilden Sflaven, die 
fie gwingen, itber die Wellen zu ziehen. 





, Sie raubten dir Bruder und Schwejterlein*), 
Und ihr Herz entfrentden fie dir, 

Ihres Lächelns Reiz, ihrer Thranen Schein, 
Der heiligen, raubten jie mir. 

(in toter Glaube, ein Schmachgeſetz, 

Warf um ihr jugendlidh Haupt jein Nek, 
Und fluchen werden fie dir und mir, 

Weil freie Menſchen und furchtlos wir. 


Doch nicht ewig herrſcht des Tyrannen Wort 
Und der Priefter ſchmählich Gebot, 

Sie jtehn an de8 wiitenden Stromes Bord 
Und bejudeln fein Waſſer mit Tod. 

Aus taujend Thalern ihm Zufluß quillt, 

Rings um fie jhaumt es und tobt und jdwillt, 
Und Schwert und Szepter entfluten weit, 
Zerfnictt auf den Aluten der Ewigkeit. 


*) Deutid von Strodtmann. 
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Doch waren die Gedichte, die fic) unmittelbar auf den Verluſt 
feiner Kinder bezogen, nicht die eingigen, die Shelley's Feder in 
Marlow entitrdmten. Ceine poetijde Kraft ſchien mit der Gewalt 
Der Cindriicfe, die auf ihn einſtürmten, mit der Größe jeiner Leiden, 
gu wachſen. Sim April begann er ,Laon und Cythna“, wie es heift, 
infolge einer Wette mit Keats, wer von ihnen binnen feds Monaten 
ein Epos jchreiben witrde. Keats didjtete den „Endymion“, der aber 
erjt im September des folgenden Jahres fertiq wurde, wahrend ,Laon 
und Cythna“ im September 1817 beendet war. Mary, der , Heimat 
feines Herzens, dem Kinde des Lichtes und der Liebe”, widmete 
Shelley diejes Ergebnis jeiner Gommerarbeit, die ihn fo mance 
Stunde von ihr fern gehalten, und die fie und das Glück, das er 
iby dankt, ihm eingegeben. 

Auch) das Idyll „Roſalinde und Helene” entjtand in jeiner 
erſten Faſſung im Laufe diejes Sommers, und im Dezember jchrieb 
Shelley das Fragment der Terzinendidjtung „Prinz Athanaje“ 4). 
Der Held iſt ein verklärtes WAbbild des Dichters ſelbſt. Wie Shelley 
gu jener Zeit „ſein Leben gleich etnem Strome ohne Zufluß verfiegen 
fiihlte’, jo ijt der Simngling Athanajius von Mühe und Arbeit abge- 
gehrt, und ein unldsbarer, brennender Kummer jagt ihn von Land 
gu Land. Kein geheimes Verbrechen, nicht eitle Ruhmſucht, nicht 
Angſt vor dem Tode ijt die Urjache ſeiner Qual. Cr ijt ein witll- 
fommener Gajt im Hauje der Philojophie. Niemand fann ein reineres 
Herz haben alg er, der das Gute um des Guten willen liebt. Gin 
Rind des Glückes und der Macht, das verwaijte Oberhaupt eines 
alten Geſchlechtes, widmet Pring Athanaſe jeine Reichtümer und feine 
Fürſorge denen, die da weinen und fic) mithen. Aber in Wahrheit, 
Liebe und Gerechtigfeit gehüllt, haujt er dennod) abjeits von den Menſchen 
in einer einjamen Hittte. Ob fic) die Leute auc) davor entjesen, ſpricht 
er kühn, was er zu denfen wagt. Seine Freunde lieben ihn, und 
Die haßerfüllten Reden jeiner Feinde prallen wie zielloſe Pfeile an 
ihm ab. Bon dem Grame, der ihn verzehrt, vermag er jelbjt fic) 
feine Rechenſchaft 3u geben, und fein anderer begreift ihn. Mande 
jagen, ev ware toll, andere meinen, daß Crinnerungen aus einem 
fritheren Leben ihm Ddiejes Sein zur Hdlle gemacht, nod) andere er- 


') Erjchienen in den Posthumous Poems by P. B. Shelley, 1824. 
Richter, Shelley. ‘ 18 
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blicken in dem geheimen Kummer Gottes Zorn über eine Seele, die 
kein höheres Geſetz anerkennen will als die Liebe. Und nur jene, 
die ihn lieben, ahnen, wie ſehr die müßigen, kalten Reden über ihn 
ihn ſchmerzen und verbittern. 

Jugenderinnerungen aus Eton ſpielen hier in die Dichtung hin— 
über. Des Prinzen Freund und Lehrer, der alte, weiſe Zonoras, 
iſt Dr. Lind. 

Als Athanaſens Mutter den Tod ihres Gatten betrauert, eines 
helleniſchen Hauptlings, der dem Speere der Moslems erlegen, bietet fie 
Zonoras, der allein der Verfolgung des WAberglaubens entronnen iff, 
eine Zuflucht auf ihrem Schloſſe. Bon Kind auf lauſcht Athanaje 
Dem Worte des Weijen, der die Seele des Knaben mit herzerfrenenden 
Liedern und alter Lehren bildet, big unvermerft der Sdhitler des 
Lehrers Meijter wird. Die augerlejene Freundſchaft aber, die beide 
verbindet, bleibt jtets unverdndert. Bon dem Gange der Handlung 
ijt aus Dem Fragmente wenig erſichtlich. Cie follte, nad) Mary’s 
Ausjage, im Wejentltchen der des „Alaſtor“ gleichen. „Im erſten 
Entwurfe nannte Shelley die Dichtung ,Pandemos und Urania’. 
Athanaje zieht durch die Welt, ein Wejen jucdend, das er lieben 
foune. Sn dem Sdhiffe, in welchem er fortjegelt, trifft er eine weib— 
liche Gejftalt, Die ihm jein Sdeal der Liebe und Schönheit gu ver- 
forpern ſcheint. Aber jie erweiſt fic) als Pandemos, oder die irdijde 
unwürdige Venus, die ihn verläßt, nachdem fie jeine teuerjten Hoff- 
nungen enttdujdt hat. Nach langen Wanderungen trifft er die Frau, 
die eine Ergänzung jeiner Seele ijt, und fie küßt ihn auf dem Toten- 
bette. “ 

Die Gejtalt der himmliſchen und irdiſchen Aphrodite entnahm 
Shelley dem ,Gajtmahle” des Plato. Se mehr er den Haß der 
Menſchen und die Bitternis des Lebens erfuhr, und je mehr er durch 
fie litt, defto tiefer Durddrang ihn die Ueberzeugung, dak Liebe und 
ein Vorkämpfer der Liebe der Welt vor allem Not thue. 

Wenn mun diejer Held der Liebe ſich in dem briinftigen Streben 
nad) dem höchſten Ziele vergriff, wenn er fic) einer falſchen, irdi- 
ſchen und vergänglichen Liebe hingab, ftatt der ewigen, godttliden und 
im hodften Sinne menjdlichen, war dies nidjt das tragiſcheſte Moment — 
im Leben eines Sndividuum? War es nicht der flaglidfte aller Srre 
titmer, den höchſten Flug nad) dem Sdeale anzujtreben und in den 
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Erdenſtaub hinabgezogen zu werden? Und Shelley ſelbſt glaubte 
jebt, dafs er Ddiefem Srrtum  verfallen war, als er jeine Liebe 
gu Harriet Wejtbroof fiir tief und echt Hielt. Cin fleines Frag— 
ment, das die wahre Aphrodite jdhildert, giebt thr große braune 
Augen. Es find Mary’s oft genannte „Haſelnußaugen“. 

ine Hymne an die Liebe bhildet die Perle unter den einzelnen 
Bruchſtücken des , Pring Wthanaje’. Die Liebe ijt die Traube, von 
deren Safte trunfen 3u fein, alles ijt, was wir wünſchen fonnen, die 
glückliche Seelen pflücken, ehe die herbſtlichen Blatter von der Rebe 
fallen, um aus ihrem Becher Taujende zu tranfen, die nad) dem 
ambrofijden Nafje dürſten. „Du bijt der Glanz, der auf dem Ozean 
liegt,“ apoftrophiert der Dichter die Liebe; „du fülleſt den Himmel, 
wenn er blau ijt, Der Schatten deiner Schwingen durchdringt die Erde, 
wenn fie ſchön ijt, du ſchwebſt wie janfte Frithlingsluft um die 
Menjchen. Wo juchte der eine Hiille, den du nicht kleideſt?“ 


Sn wenigen Lerioden jeines Lebens arbettete Shelley jo raftlos, 
wie in Den Tagen jeines Kummers in Great-Marlow. Cr itberjebte 
Spinoza’s „Theologiſch-Politiſchen Traktat“, und die Geijtes- 
verwandtſchaft zwiſchen Autor und Ueberjeber wird wohl am beften 
durch jenen charafterijtijden Srrtum Middleton's bezeugt, dev in 
jeinem Werfe ,Shelley und ſeine Zeit” dies Bruchftiid der 
Ueberſetzung des Traftates als eine Originalarbeit des Dichters „wahr— 
fcheinlich aus der Periode des Zaſtrozzit und St. Irvyne‘“ verz 
öffentlichte. 


Neben Spinoza ſtudierte Shelley Plato und die Bibel, ſo daß 
ihn nun gleichzeitig die drei Philoſopheme beſchäftigten, auf die ſich die 
Philoſophie ſeiner reifen Jahre gründet. Der Bibel gegenüber nahm 


er jebt einen neuen Standpunkt ein; er jah und bekämpfte in thr 


min feine Offenbarung mehr, jondern fie erſchien thm als ein Produkt 
der Volfspoefie, und er wurde jeitdem nicht mitde, in ihr als einem 
unverfiegbaren Quell der Schdnheit und Begeiſterung zu ſchöpfen. 
Aus dem Buche Hiob, das er vor allem bewunderte, entnahm er die 
Anregung zu einem Aufſatze , Ueber den Teufel und die Teufel“ 
(On the Devil and Devils). Sa, er trug fic) mit der Idee einer 


Dichtung ,Hiob“, die er nie ausfithrte, aber aud) nie aufgad. 
18* 
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Der Ejay itber den Teufel) ijt, wie die metaphyjijden Eſſays 
des Jahres 1815, im Tone einer wiſſenſchaftlichen Erörterung ge- 
halten; doch febt der Dichter gegen den Schluß einige humoriſtiſche 
Lichter auf. Seine beiden Hauptquellen fiir den Teufel find Hiob und 
Milton. „Nichts fann die Gripe und Gewalt des Charafters des 
Teufels übertreffen, wie das verlorene Paradies ihn ſchildert,“ jagt 
er. „Er ijt ein Teufel, der fic) von der volfstiimliden Perjonijifation 
weſentlich unterjcheidet. Die Annahme, dah er als Abſtraktion des 
Böſen gedadht war, ift ein Srrtum. Milton’s Teufel ijt als moraz 
liſches Wejen jeinem Gotte jo itberlegen, wie Semand, der ungeadytet 
aller Qual und Widerwartigfeit in dem Vorſatze, den er fiir gut 
erfannt, beharrt, dem itberlegen ijt, der in der falten Sicherheit jeines 
Triumphes jeinem Feinde die ſchrecklichſte Nace zufügt; eine Rache, 
Die nicht der WAbficht entipringt, ihn zur Reue zu bewegen, jondern — 
Die ihn zur Verzweiflung tretben will, damit er nene Qualen ver- 
diene. — Der Teufel verdanft Milton Alles’. a 

Weiterhin fagt Shelley: ,Weder Tiberius, nod) Bonaparte — 
oder Lord Caftlereagh haben jemals einen Preis auf Enthiillung 
oder Anzettlung von Verſchwörungen gejebt, der der Belohnung 
gleichkäme, die Gott auf die Thatigfeit des Teufels jebte, dag er die — 
ungliiclichen Menſchen verjuche, verrate und anflage. Dieje beiden 
Perjonlichfeiten jceinen eine Art Kompagniegeſchäft eingegangen 3u 
fein, indDem der Schwächere darein willigte, das ganze Odium ihrer 
gemeinjamen Handlungen auf fic) 3u nehmen, jo daß der Starfere 
yon fic) als einer jehr ehrenwerten Perſönlichkeit jprechen fonne. 
Dafür bedang fic) der Teufel, teiljuhaben an dem bejonderen Ver— 
quitgen, die Menſchen in alle Cwigfeit zu verbrennen“. Gottes 
Graujamfeit im Zufügen ewiger Oualen vergleicht Shelley der — 
Der Naturforſcher, welde Hunde jecieren, und ergreift dieje Gelegenheit, 
gegen die Vivijeftion 3u eifern. Cin Hund, meint er, hatte ein 
ebenjo gutes Recht und eine beſſere Entſchuldigung, einen Naturforjder 
zu jecieren. = 


) Da diejer Aufſatz lediglidh in einem von Mary’ Hand forrigierten Druck⸗ 
bogen erhalten ijt und das Datum jeiner Cntitehung nirgends genannt wird, — 
{apt fic) nur aus feiner Bezugnahme ‘auf das Bud Hiob mutmagen, dap er — 
diejer Periode oder der erjten Zeit in Stalien angehdrt. Cr wurde zuerſt durch 
H. B. Forman, 1880, verdffentlicht. (The Prose Works of P. B. Shelley, IL) — 
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Der Teufel, fährt er fort, iſt leichter zu rechtfertigen als Gott. 
Da er von ihm geſchaffen ward, kann er keine Anlage und keine 
Neigung haben, deren Keim ihm nicht urſprünglich von ſeinem 
Schöpfer eingepflanzt ward. Sich zu beklagen, daß der Teufel ſchlecht 
handle, wäre ebenſo ungerecht, als über eine Uhr zu ſchelten, daß ſie 


ſchlecht gehe; die Fehler fallen dort Gott ebenſo zur Laſt wie hier 


dem Uhrmacher. Aehnlich hatte Shelley ſchon in der „Königin Mab“ 
geſagt: Gott mache in dieſem Falle die Linien und der Menſch ihre 
Incongruenz. 

Als gefallener Engel beſitzt der Teufel ſogar Shelley's Sympathie. 
„Elend und Ungerechtigkeit fördern die poetiſche Wirkung, denn es iſt 
der Vorzug der Poeſie, daß ſie das Mitgefühl des Menſchen erweckt, 
und dies geſchieht bei Perſonen, die ein düſterer, verwerflicher Aber— 
glaube beherrſcht, leichter durch ſchreckliche als durch ſchöne Bilder. Schön— 
heit, Tugend und Harmonie poetiſch zu geſtalten, erfordert bei dem 
Dichter oft einen höheren Grad von Geſchicklichkeit als die poetiſche 
Darſtellung der Ungerechtigkeit, Verzerrung und Zwietracht. Es 
giebt weniger Raphael's als Michel Angelo's; beſſere Verſe ſind 
über die Hölle als über das Paradies geſchrieben worden. Wie 
wenige leſen Dante's „Purgatorium“ und „Paradies“ im Vergleiche 
zu denen, die das „Inferno“ genau kennen. Und doch iſt das 
„Purgatorium“ mit Ausnahme zweier berühmter Stellen, ein ſchöneres 
Gedicht als das „Inferno“. 

Zum Schluſſe erzählt er in humorvollem Tone „die jüdiſche 
Mythe“ von der Schlange als Verführerin der erſten Menſchen und 


ſagt: „bei dieſer Gelegenheit beſtimmte Gott als ihre Strafe, daß ſie 


ſich, wie jetzt, auf dem Bauche an der Erde kriechend fortbewegen 
ſollte. Man läßt uns vermuten, daß ſie vor ihrer ſchlechten Aufführung 
auf dem Schwanze einherhüpfte, eine Art der Fortbewegung, die ich, 
wenn id) eine Schlange ware, fiir die ſchwerere Strafe hielte“. 
Vielleicht entitammte dieje Vermutung Miltons ſchöner Schilderung 
von der aufrecht gehenden Schlange. 

Von Shelley's Thatigfeit angefpornt, war aud) Mary nidt 
müßig. Zu Beginn des Sommers lag ihr Roman „Frankenſtein“ 
beendet vor. Die zwanzigjährige Verfafjerin hatte damit den Be- 
Weis eines bedeutenden Crzahlertalents geliefert; mande geiſtreiche und 
poetijdhe Cinzelheiten des Romans gingen weit iiber das gewöhnliche 


Ee 


Mittelmaß hinaus. Scott lobte in ,Blackwood-Magazine* Die 
Klarheit der Gedanfen, die Kraft des Wusdructes und die Wahrheit, 
Srijhe und Schönheit der Naturjdilderungen, in denen der Eindruck 
der Schweizer Alpen nadflang. 

Bei der Wahl des fjonderbaren Problemes, das menſchliche Gee 
fiihle und Leidenſchaften mit unmodgliden Situationen verquicte, war 
wohl, wie bet ,St. Irvyne“ Godwin's, ,St. Leon“ mafgebend. Hatte 
er jeinen Helden in den Beſitz des Steines der Weijen und des 
Lebenselixirs gejest, jo durfte Mary es wagen, den jungen Naturforjder 
Sranfenftein einen Menſchen bilden und bejeelen zu lajjen. Selbſt— 
verftindlid) ijt Frankenſtein eidlich verpflidtet, das Gebheimnis, wie 
er jeinen Homunfulus zu Stande gebradt, niemals mitzuteilen, und 
jelbjtverjtandlid) vermag nidts, ihn zu einer Webertretung des Ge- 
botes 3u bewegen. Doc) jein Geſchöpf, das von übernatürlicher Größe 
und Häßlichkeit ijt, jagt ihm ſelbſt Entſetzen ein; er läßt es entfommen, 
und das mit den höchſten Fabhigfeiten begabte Ungeheuer lernt nun 
ſelbſtändig jprechen, denfen, lejen, ja, es bildet fic) an Volney's 
„Ruinen“ und begeijtert fid an Plutarch, Milton und , Werther’. 
Su freundlicher Wbjicht will es ſich den Menſchen nähern, aber jie 
fliehen entjebt vor ihm, und es totet nun aus Race Franfenfteins 
jüngſten Bruder. Das Ungeheuer überhäuft jeinen Schöpfer mit 
Vorwürfen und verflucht den Tag, an dem er ihm das Leben gab. 
, Sott in ſeiner Gnade formte den Menſchen nad jeinem Bilde, machte 
ihn ſchön und einſchmeichelnd. Selbſt der Teufel hatte jeine Genoffen, 
id) aber bin allein und verhaßt! Ueberall jehe ic) Segen, nur id 
bin davon ausgeſchloſſen. Sd war wohlwollend und gut; das lend 
machte mid) ſchlecht. Mache mid) glücklich, und ic) werde wieder 
tugendhaft jein!“ 

Da Franfenjtein fic weigert, dem Monjtrum eine Genojfin ju 
ſchaffen, erwürgt es jeinen Freund und jeine junge Gattin und fordert 
ſchließlich ihn ſelbſt zum Rachekampfe auf Leben und Tod heraus, 
ihn mit fic) fortziehend in die Regionen des Nordpols. Franfen- 
jtein unterliegt der Anftregung diejer Wanderung. Wat feiner Leide 
weint das Ungehener; es empfindet Reue und Leid, denn fein Herz — 
war fiir Liebe und Sympathie gejdaffen. Cs verbrennt ſich auf 
einem jelbjt errichteten Scheiterhaufen, damit feine Spur feines Dae 
jeins auf Erden zurückbleibe. 
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So plaidirt Franfenjtein, , der moderne Prometheus", wie „Alaſtor“ 
fiir Die Menjdhentiebe. Auch Mary bezwedte mit ihrem Romane 
nichts anderes als die Bemeisfithrung, dah fein fterblides Weſen 
ohne Liebe gu leben und gu gedeihen vermdge. 

Sm September ſchrieb Shelley eine Vorrede gu „Franken— 
jtein”, im der er ihn eines der originelljten und vollendetiten Er— 
zeugnijje des Tages nennt. „Das Intereſſe ftetgert und häuft fic) 
gege das Ende mit der madjenden Gejdwindigfeit eines bergab- 
rollenden Felſens“, jagt er. „Wir bleiben atemlos vor Spannung 
und Teilnahme, wie Ereignis auf Creiqnis und ein Ausbruch der 
Leidenjdaft auf den anderen folgt“. Die Moral des Buches ijt ihm: 
„Behandelt einen Menſchen ſchlecht, und er wird ſchlecht. Vergeltet 
Hingebung mit Geringſchätzung, greift ein Weſen aus was immer 
für einem Grunde, heraus und ſtempelt es zum Unwürdigen, und ihr 
treibt es zur Böswilligkeit und Selbſtſucht. So kommt es, daß nur 
zu häufig jene, die am geeignetſten wären, eine Zierde der Welt zu 
fein, durch einen Zufall mit Verachtung gebrandmarft, in Folge von 
Vernachläſſigung und Herzensetnjamfeit zu einer Getfel und einem 
Fluche der Erde werden’. 

Kaum war „Frankenſtein“, den Shelley fiir die Arbeit eines 
jungen Freundes, der ihn interejjiere, ausgab, bei einem Verleger 
untergebradt, alg Mary bereits an einem anderen Werfe arbeitete. 
Aus ihren Schweizer Tagebüchern und ihren und Shelley's Reije- 
briefen jtellte jie die „Geſchichte einer ſechswöchentlichen Reije 
dDurd Franfreidh, die Schweiz, Deutſchland und Holland" 
gujammen. (History of a Six Weeks Tour through France, 
Swizzerland, Germany and Holland.) Der Reijebejdreibung wurde 
„Der Mont Blanc” eingefiigt, und Hoofham verdffentlicdte das Werk— 
chen im Dezember. 

Shelley's Lebensweije war in Marlow, wie itberall, eine Ab— 
wedjelung von geijtiger Arbeit mit Spaziergdngen und Bootfahrten. 
Der Vormittag war den Studien gewidmet; Nachmittags begab er 
fich gewöhnlich mit einem Buche auf die Wanderung. Häufig founte 
man ihn barhaupt in gliihender Hike durch Wieje und Wald 
ftveifen, oder den Fluß hinabrudern jehen bis zu ſeinem Lieblings- 
plage, wo er das Boot treiben lie, auf dem Rücken liegend und in 
das grelle Blau des Himmels blicfend, das jeinem Auge nicht wehe— 
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that. Er beſaß ſeinen eigenen Kahn, die „Vaga“, welchem Namen 
ein Spaßvogel einſt die Silbe „bund“ hinzufügte. Die Kahnfahrten 
mit Shelley blieben Mary tief im Gedächtnis eingeprägt. In „Lodore“ 
ſchildert ſie Ethels Waſſerfahrten mit ihrem Geliebten Villiers: „Es 
war ein balſamiſcher Sommerabend. Der Aether ſchien über der Erde 
zu brüten, fie gleichzeitig wärmend und nährend. Die ganze Natur 
ruhte aber nicht wie ein unbelebtes Weſen, ſondern mit demſelben 
Genuſſe der Ruhe, der die Herzen der beiden Weſen beglückte, die ſich voll 
Danfbarfeit und Liebe der Gewalt dieſer mildeſten Stunde des Tages 
hingaben. Das gleichmäßige Platidhern des Ruders oder, das Fallen 
Der Tropfen, wenn es aus dem Waffer gehoben wurde, die Flare 
Spiegelung der Baume und Wiejen im Fluſſe, die Farbe des Stromes, 
Die Dem Himmel entlehnt war, der Fliigelidhlag der Wafjervdgel, die 
auf dent Wege zu ihrem Binſenneſte die Wellen jtreiften, jeder Klang, 
jede Sricheinung war ſchön, harmoniſch und berubhigend. Cthels Seele 
war voll Frieden.“ 

Zum Critaunen jeiner vorfichtigen Nachbarn ging Shelley gern 
Des nachts im Biſhamwalde jpazieren und machte fic) wohl and) ge- 
legentlic) das Vergnügen, den Spießbürgern von Marlow zu erzählen, 
er hatte im Walde den Teufel bejchworen. 

„Er war die interefjantefte Erſcheinung, die ich je geſehen“, ſchreibt 
ein Freund Mary's aus Marlow. ,Sein Auge, das jo glanzend aber 
milder wie das Nehauge war, jeine ſchlanke, meiner Anſicht nad) fat 
tadelloje Gejtalt, fein langer, brauner Nock mit Kragen und Aermel— 
aufſchlägen vow gefraujtem Lammsfell, jeine ganze Erſcheinung iſt 
mir friſch im Gedächtnis, wie etwas von geftern. Manchmal trug er 
einen Kranz von Waldreben, mit wilden Blumen untermengt, auf 
dem Ropfe. Dann jchien er ganz in fic) verjunfen und ſtürmte den 
Weg entlang ohne einen Blicf fiir die, die er traf oder itberholte”. 

Shelley entfaltete in Marlow die umfaſſendſte Mildthatigfeit. 
In dieſen ſchlechten Zeiten jtocte die Spikeninduftrie, der Haupterwerbs- 
zweig der Gegend, wahrend die Mifernte und die hohen Stenern die 
Not der armen VBevdlferung auf eine entjesliche Hdhe trieben. In 
Albion-Houje wurde an jedem Sonnabend Geld und Kleidung an 
Kinder und Witwen verteilt; dock ging Shelley ſelbſt von Hiitte zu 
Hiitte und jchrac jo wenig vor der Beriihung des Clends und der 
RKranfheit zurück, dak er fic) einmal mit einem böſen Angeniibel an- 
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ftete. Bon ſeiner Wohlthatigfeit waren auch die Tiere nicht aus— 
geſchloſſen. Gr faufte ganze Körbe voll Bachfrebje, um die armen 
Opfer, die den Tafelfreuden reicher Praſſer verfallen waren, ihrem 
Elemente und dem Leben wiederzugeben. 

Und doch waren Shelley's Geldmittel beſchränkt. Seine Familie 
hatte feit dem 2. September einen Zuwachs in einem Töchterchen 
Glara erhalten. Godwin, im April und Oftober 1817 Shelley's 
Gajt in Marlow, nahm wie gewöhnlich, jeine Hilfe in Anjpruc, 
immer ſtolz, gefast, gefranft und unbefriedigt. Peacock hatte fic) 
vermählt und war ebenfalls in Geldverlegenheit; Shelley jebte ihm 
eine Sahresrente von 100 Pfd. aus. Die Hunts befanden fic, 
mehr oder weniger, immer in einer ſchwierigen Lage; Shelley hielt 
es fiir ſelbſtverſtändlich, daß er ihnen zu Hilfe fam. Die Freunde 
hauſten mitunter in rückſichtsloſer Weiſe in Albion-Houſe; nichts 
deſtoweniger lud Shelley auch noch Keats ein, der aber aus Angſt, 
neben Shelley die Selbſtändigkeit ſeines poetiſchen Schaffens im „Endy— 
mion“ einzubüßen, ablehnte. 

Im Herbſt verſchlimnimerte ſich Shelley's Geſundheitszuſtand, der 
während der Sommerhitze erträglicher geweſen, wieder derart, daß er, 
von Claire begleitet, nach London ging, um einen Arzt zu conſul— 
tieren. Die Verordnung lautete: Ruhe und Luftveränderung. Nach 
kurzem Schwanken zwiſchen einem Aufenthalte an der Südküſte Eng— 
lands und einer Reiſe nach Italien entſchieden Mary und Shelley 
ſich für Italien. Sie wünſchten Alba der Obhut ihres Vaters zu 
übergeben. Sie war nun dreiviertel Jahre alt und außergewöhnlich 
anmutig. Ihre auffallende kleine Perſon gab Anlaß zu viel böſem 
Geſchwätz und Aergernis. Claire fand in einem Gemiſch von Leicht— 
ſinn und Bitterkeit den Humor, über ihre Lage zu ſcherzen und 
ſpielte bald die Rolle einer Mrs. Clairmont, bald die einer Schweſter 
der Mrs. Clairmont; dod) ihre nahen Beziehungen zu dem Kinde 
ließen fich nicht verbergen. Rar fie aber Alba's Mutter, wer war 
ihr Vater? Man merfte, daß etwas verheimlidt wurde, mutmaßte 
und ging irre, indent man Shelley eines untauteren Verhaltniffes 
zu der Halbſchweſter jeiner Gattin verdächtigte. All den drgerlichen 
Geriichten fonnte ein Cnde gemacht werden, wenn Byron, der jeit 
dem Herbft 1816 jein Hoflager in Venedig aufgeſchlagen hatte, Alba 
zu fic) nahm. 
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Un das Reijegeld nach Stalien zu jchaffen, mute jedoch Albion- 
Houje vermietet werden, das fic) als ein feudhter, falter, ungejunder 
Aufenthalt erwiejen hatte, und das war keine jo leichte Aufgabe. 

Che fie nok gelang, 309 Shelley ein Creignis in Mit- 
leidenjdajt, das ganz England als einen Schickſalsſchlag empfand. 
Am 6. Noventber 1817 ftarh die Prinzejjin Charlotte, die ein- 
zige, Durd) Schönheit, Sanftmut und Gitte ausgezeichnete Tochter 
des Prinz-Regenten, zwanzigidhrig im Wochenbette. Der einzige 
Sproſſe des Kdnigshaujes, eine anmutige Blüte an einem verdorrten 
Stamme, war fie der Liebling des Volkes; ihr Tod wurde als ein 
Unglück fiir die Nation betradtet. Southey bejang als Hofpoet ihr 
Hinſcheiden in einer Ode und flocht eine grobe Schmeichelet auf die 
häuslichen Tugenden des Regenten ein; aber aud) Byron flagte (im 
IV. Gej. des , Childe’) um , die ſchöngelockte Tochter des Cilandes, mit 
der man die Liebe von Millionen ings Grab gejenft’. Shelley hatte 
jie bereits frither zur ungenannten Heldin der „Elyſeiſchen Felder“), 
(The Elysian Fields) gemadt, eines „Fragmentes in Lucaniſcher 
Manier“. Der Aufjak ijt der fragmentarijche Brief eines Politifers 
aus Dem Senjeits an eine nod) lebende hochgeſtellte Perſönlichkeit. 
Der Politifer ijt Charles For (fF 1808), den Shelley ſchon in der 
Srijchen Adreſſe rühmend erwähnt, und bei deſſen Tode Byron ge- 
jagt hatte: er jet ein Herfules gewejen, der den morſchen Bau fiir 
eine Weile wieder aufgerichtet habe; eine trauernde Welt beweine ihn, 
und ſein Schickſal jet ewiger Ruhm. Gerichtet aber dürfte der Brief, 
den Shelley For aus dem Senjeits ſchreiben (apt, an Prinze Charlotte 
jein. „Die größte und vornehmſte Kunſt“, heift es darin, ,ijt die, 
day ihr die enc) anvertraute Macht 3u Gunjten derer anwendet, 
weldje fie euch anvertrauen. Nicht als Kodnigin, jondern als menſch— 
lies Wejen muß man dieje Wiſſenſchaft erlernen. Diejelbe Lehre, 
Die zu häuslichem Glücke und perjdnlicher Auszeichnung führt, ſichert 
auch einem Volke wahre Wohlfahrt und Ruhm.“ 

Zu dem Tode der Prinzeſſin geſellte ſich ein zweites tragiſches 
Ereignis. Einen Tag nach ihrem Hinſcheiden wurden drei Männer 
hingerichtet, die ſich im Juni an der ſogenannten Derbyſhire In— 
ſurrektion, einem Arbeiteraufſtande, beteiligt hatten. Man munkelte, 








1) Erſchienen in W. M. Roſſetti's “Poetical Works of P. B. Shelley“, 1878. 
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daß ein Spion der Regierung den Aufruhr angezettelt. Einige Dra— 
goner genügten, die Ruhe wieder herzuſtellen. Dieſer Vorfall er— 
ſchien Shelley als ein Unglück von weit größerer Tragweite für das 
Volk wie der an ſich auch noch ſo beklagenswerte Tod einer Prin— 
zeſſin, und während eines Aufenthaltes in London ſchrieb er unter 
dem unmittelbaren Eindrucke der auf ihn einjtiirmenden Creigniffe 
die ,Adrejje an das Volf, anläßlich des Todes der Prinz 
zejjin Charlotte’ (An Adress to the People on the Death of 
the Princess Charlotte). 

Bum Motto hatte er eine Stelle aus Paine’s , Rechte des 
Menjdhen“ gewahlt: ,Wir beflagen das Gefieder, aber vergeffen 
den jterbenden Vogel’. 

Die erjte Betrachtung ijt dem Tode der Prinzeſſin gewidmet. 
Shelley jagt: ,Waren Schdnheit, Sugend, Unichuld, Liebenswiirdig- 
feit und häusliche Tugenden allein im Stande, den allgemeinen 
Kummer zu rectfertigen, wenn jie fiir immer erlöſchen, jo verdiente 
ficherlich Ddieje anziehende Dame jene Trauerfundgebung. Sie war 
Die lekte und beſte ihves Geſchlechtes. Aber es hat Taujende gegeben, 
Die, gleich ausgezeichnet in häuslichen Tugenden, hingerafft wurden 
in ihrer Sugend und Hoffnung. Der Bufall ihrer Geburt macht 
weder das Leben der Prinzeſſin tugendhafter, nocd) ihren Tod be- 
flagenswerter. itr das Volf hat fie nichts gethan, weder Gutes, 
nod) Bodjes. Sie hat nichts vollbracht, nichts angeftrebt und ver- 
ftand nichts pon den großen politijden Fragen, die über das Glück 
Dever entſcheiden, welche fie zu beherrſchen beſtimmt war. — Dod 
jet dies nicht tadelnd, jondern in Mitleid geſagt. Darin liegt das 
lend, die Ohnmacht des Königtums. Prinzen werden von der 
Wiege an verhindert,| das zu werden, was den höchſten Lohn ver- 
Dient, und Ddiejer höchſte Lohn ijt nach einem guten Gewiſſen die 
dffentlidhe Bewunderung und Trauer. 

Darauf wendet Shelley fic) dem zweiten ſchrecklichen Ereigniſſe 
zu, der Hinrichtung der dret Arbeiter Brandrath, Ludlam und 
Turner. Auch fie waren ausgezeichnet durch gute Eigenſchaften, 
aud) fie waren durch innige Familienbande gefeffelt, vielleicht durch 
innigere als die Prinzeſſin. Sie waren reife Manner, ihre Neigungen 
entwicelt und erftarft. Was mögen fie gelitten haben, was ihre 
Angehdrigen! Wußte doch feiner, fonnte doch feiner wiſſen, was der 
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Tod fei. Und dod) wurden dieje Leute in feinen tiefen Abgrund ge- 
ſchleudert. Nichts ijt ſchrecklicher, als wenn der Menſch, aus was 
immer fiir einem Grunde, das Blut eines anderen Menſchen vergiept. 
Für jedes andere Uebel giebt es Whhilfe oder Troft. Hört die Macht, 
durch welche wir leben, von jelbft auf, das Leben gu erhalten, das 
fie gab, jo ijt es ein Kummer, eine Qual, eine Lajt, die ertragen 
werden mus; und ſolcher Gram läutert das Herz. Aber wenn der 
Menjc das Blut des Menjchen vergießt, pflanzt fich eine lange Kette 
von Race, Hak und Mord, von Hinvidtungen und Verfolgungen 
bis in die fernjte Zukunft fort. | 

Die Urjache alles Unheils erblickt Shelley in dem Mangel einer 
Celbjtreqierung des Volkes. Cr erzahlt den Hergang jenes Wufftandes 
im Suni und ermahnt das englijce Volk, darüber 3u trauern. Sa, 
es joll ſich in Schwarz fleiden, ſoll an Tod und Vergänglichkeit 
dDenfen und Feld und Stadt mit Klagen fiillen. ,Cine ſchöne Prine 
zeſſin ftarb; fie, die Die Königin ihres geliebten Volfes fein, deren Nach— 
kommenſchaft es auf ewig beberrjden ſollte. — Cie war liebenswitrdig 
und ware weije geworden, dod) fie war jung, und in der Blüte der 
Sugend fam der Zerſtörer. Die Freiheit ſtarb! Sklave! ich jage 
dir, jtdre Die Tiefe und die Feierlichfeit unjeres Grames nicht durch 
fleinere Gorgen. Wenn ein Wejen gejtorben, das ganz unjduldig 
und lieblich war wie fie, Die itber dies Land herrſchen follte gleid 
Der Areiheit, jo wifje: Die Kraft, durch welche es umkam, war Gott, 
und der Schmerz ijt ein perjdulicer. Menſchen aber haben die 
Sreiheit gemordet und wahrend das Leben aus ihren Wunden ent- — 
ſchwand, jenfte fic) in aller Menjchen Haupt und Herz das Mitgefühl 
mit einem Fluch, einem Berderben, das alle betroffen. — Laßt uns 
langſam und feierlic) der britiſchen Freiheit folgen auf ihrem Wege 
gum Grabe. Und wenn uns ein ftrahlendes Phantom erjdeint, das 
feinen Thron baut aus zerbrochenen Schwertern und Sceptern und 
in Den Staub getretenen Kodnigsfronen, fo laßt uns rufen: Der Geiſt 
der Areiheit jtieq aus ſeinem Grabe, wo er zurückließ, was roh und 
fterblic) an ifm war; und laßt uns niederfrieen und es verehren als 
unſere Königin!“ 

Shelley wünſchte, daß Ollier die Flugſchrift, als deren Ver— 
faſſer wieder der „Einſiedler von Marlow“ auf dem Titelblatte 
figurierte, unverzüglich drucke, aber der vorſichtige Verleger hatte keine 
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Lujt, fic) einem Prozeſſe der Regierung auszuſetzen. Cr lies mur 
zwanzig Eremplare aus der Preſſe ziehen, und eine Verdffentlichung 
im eigentlichen Sinne fand itberhaupt nicht ftatt. 

Mittlerweile war der Druc von „Laon und Cythna“ faſt 
vollendet. Da wurde Ollier auf einige gefährliche Stellen des Gee 
dichtes aufmerkſam gemacht und erflarte Shelley rundweg, fie müßten 
geftridjen werden, oder er verzichte auf die Bubltfation. Shelley's 
Gegenvorjtellungen blieben erfolglos, und er mufte fic) wohl oder 


übel dazu bequemen, die geritgten Stellen auszumerzen oder zu ver— 


dndern. Go ward aus ,Laon und Cythna’ , Die Empörung des 
Islham“. 

Um dieſelbe Zeit erſchien Godwin's Roman „Mandeville“, 
eine Geſchichte aus der Zeit Cromwell's, und wurde von Shelley 
mit jener überſchwänglichen Begeiſterung aufgenommen, die er allen 
Werken Godwin's entgegenbrachte. Cr ſchrieb für den „ Examiner“9 
eine Kritik, oder vielmehr eine Verherrlichung des Romanes, und 
benützte die Gelegenheit, auch über Godwins andre Werke zu ſprechen. 
Er nennt den verehrten Meiſter eines der glänzendſten Beiſpiele 
geiſtiger Macht in dem gegenwärtigen Zeitalter. Godwin offenbare 
die Mannigfaltigkeit und Univerſalität des Talentes, welche den zu 
ewigem Nachruhme Beſtimmten von jenem unterſcheide, dem nur 


vorübergehender Ruhm beſchieden ſei. Die „Politiſche Gerechtigkeit“ 


ſei das erſte philoſophiſche Syſtem, das ſich ausdrücklich auf die Lehre 
von der Verneinung der Rechte und der Bejahung der Pflichten 
gründe. 

Dieſe Huldigung war danach angethan, Godwin mit Shelley's 
Reiſeplänen zu verſöhnen, die ihm aus egoiſtiſchen Gründen wider— 
ſtrebten. Shelley ſucht ihm die Notwendigkeit ſeiner Abreiſe aus— 
einanderzuſetzen. „Meine Geſundheit iſt weſentlich verſchlechtert,“ 
ſchreibt er am 1. Dezember 1817. „Mein Empfindungsvermögen 
iſt mitunter tot und ſtumpf oder ſo unnatürlich erregt, daß 
ich, um das Geſichtsorgan zum Beiſpiele zu nehmen, jeden Gras— 
halm, jeden Aſt entfernter Bäume mit mikroſkopiſcher Deutlichkeit 
ſehe. Gegen Abend ſinke ich in einen lethargiſchen, lebloſen Zuſtand 
und liege oft ſtundenlang auf dem Sofa zwiſchen Schlaf und Wachen, 


) Erſchienen in der letzten Nummer des Jahres 1817. 
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eine Beute qualvoller Reizbarkeit der Gedanken. Dies iſt, kurze 
Unterbrechungen abgerechnet, mein Zuſtand; die Stunden des Stu— 
diums werden mit wachſamer Sorgfalt aus dieſer Leidensperiode 
ausgewählt. Aber nicht deswegen würde ich nach Italien reiſen, 
ſelbſt wenn ich wüßte, Italien könne mir Linderung ſchaffen. Aber 
ich habe einen ausgeſprochenen Anfall von einem Lungenleiden gehabt, 
und obzwar es vorübergegangen, ohne erhebliche Spuren zu hinter— 
laſſen, ſo zeigen dieſe Symptome doch klar genug, daß meine Krank— 
heit die Schwindſucht iſt. Es fommt mir zu Gute, dak dieſes Uebel 
langſamer Natur iſt und, wenn man ſeinem Fortſchreiten genügende 
Lebenskraft entgegenſetzt, von einem warmen Klima geheilt werden 
kann. Sollte es eine ausgeſprochene Geſtalt annehmen, jo ware es 
meine Pflicht, unverzüglich nach Italien zu gehen, und nur wenn 
dieſe Maßregel eine unerläßliche Pflicht wird, werde ich gegen Mary's 
und mein Gefühl für Sie nach Italien gehen. Ich brauche Sie 
nicht daran zu erinnern, was für üble Folgen mein Tod, abgeſehen 
von dem Schmerze der Ueberlebenden, nach ſich ziehen würde. Ich 
bin ſo umſtändlich und ausführlich, weil Sie mich mißverſtanden zu 
haben ſcheinen. Nicht Geſundheit, ſondern Leben würde ich in Italien 
ſuchen, und dies nicht um meinetweilen, — id) fühle mich imſtande, 
jede ſolche Schwachheit zu beſiegen — jondern derentwegen, denen — 
mein Leben eine Ouelle von Glück, Nutzen, Sicherheit und Chre ft, 
und von denen einige meinen Tod als das Entgegengejebte von alle- 
Dem empfinden könnten.“ 

Wie tief gedrückt Chelley’s Stimmung war, erbellt aus einem 
Briefe an Leigh Hunt, vom: 8. Dezember 1816, in dem es heißt: 
,coll id) die „Hymne an die intelleftuale Schönheit“ bee 
fennen? Es ijt mir gleid); wie du willſt. Und dod, das Gedidht 
wurde unter dem GCinfluffe von Gefithlen gejdrieben, die mid bis 
gu Thranen erregten, jo daß ic) glaube, es verdiente ein befjeres 
Yos als das, mit einem jo unpopuldren und gebrandmarften Namen 
wie Der meine, jo weit er befannt ijt, verknüpft 3u werden. Du 
wirſt jagen, es ware nicht jo, ic) ware franfhaft empfindlid) fiir dag, 
was id) eine ungeredte Vernachläſſigung finde. Aber ich jage nidt, 
daß ic) ungerechterweije vernadlajjigt bin. Ich bin bereit einzu- 
geftehen, daß die Vergefjenheit, die meinen fleinen Verſuch „Alaſtor“ 
verſchlang, verdient war, aber dann jtand fie nicht im richtigen Ver— 
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hältniſſe zu dem Erfolge verächtlichſten Gejdhretbjels. Sch Habe den 
fejten Glauben, daß mir die Kraft innewohnt, die Menſchheit tief zu 
interejfieren oder wejentlic) 3u beffern. Wie weit mein Benehmen 
und meine Anfichten den Eifer, mit dem ic) daran ging, frudjtlos 
gemacht haben, weiß ic) nicht. Cigenliebe läßt mich vielleicht 
Dingen Gewicht beilegen, die keines haben. So viel aber ver— 
berge ich mir nicht, daß id) von der menjdliden Geſellſchaft ausge— 
ſtoßen bin; mein Name ift verhaft bet allen, die feine ganze Be- 
deutung kennen, bei denjelben Wejen, deren Glück ic) ſehnlich wünſche. 
Für einige andere Wobhlwollende bin id) ein Gegenftand des Mit- 
leides; alle itbrigen verabjdenen mid. — Vielleicht hatte id) nicht 
in der Aufgabe beharren jollen, die id) in meiner Sugend auf mid 
nahm: mid) in Ddiejer bdjen Bett und unter diefen bdjen Zungen 
Dem zu widerjeben, was id) für Elend und Lajter halte; id) hatte in 
Herzenseinjamfeit leben jollen. Glücklicherweiſe umſchließt mein 
häuslicher Kreis, was mic) fitr den Verlujt entſchädigt.“ 

Nachdem Anfang Sanuar ,Die Empdrung des Islam“ erſchienen 
war, wurde die Pacht von Albion-Houje zur Freude jeiner Bewohner 
verfauft, und der Abreiſe ſtand jekt nicdjts mehr. im Wege. Die 
Vorbereitungen wurden mit Cifer betrieben. Claire lernte Ita— 
lieniſch, und Peacock figuriert nun in ihrem Tagebude als Sl Pavone. 
In den erjten Februartagen begab Shelley fich mit jeiner zahlreichen 
Familie nad) London. Peacock 3u Liebe betrat er hier noc) einmal 
das Gebiet der Kritif und jchrieb für den „Examiner“ eine verherr- 
lichende Beſprechung von Peacocks jüngſtem Cpos ,Rhododaphne’, 
das er trotz des modernen Inhalts von antikem Geiſte beſeelt fand. 
Shelley nennt das Gedicht, in dem ein theſſaliſcher Jüngling durch 
die Zauberin Rhododaphne von ſeiner Geliebten getrennt wird, bis 
Venus Urania die Zauberin erſchlägt und die Liebenden vereint, ein her— 
vorragendes Werk, durchaus klaſſiſch in Empfindung und Darſtellung. 

Der heitere Freundeskreis, dem auch Hogg ſich wieder zugeſellte, 
verſchönte Shelley's letzte Tage auf heimiſcher Erde. Eines Abends 
wurde in angeregter Stimmung ein poetiſcher Wettſtreit über ein 
gegebenes Thema beſchloſſen. Jeder ſollte ein Sonett über den 
pil’ ſchreiben. 

Hunt lieferte ein Gedicht, in dem der Nil den Sand des ſtillen 


— 288 — 


Aegypten durdzieht wie ein ernjter Gedanfe, der fid) durch einen 
Traum ſchlingt. 

Keats fragt in jeinem Gonette, ob der Strom wirflid) jo 
fructbar jet, wie die Menjchen jagen, die bet Harter Mühe faum 
eine Spanne Acferlandes erringen? Und erwidert: Die Unwiſſenheit 
ijt es, Die alles bis auf fic) ſelbſt 3u einer unfrudtbaren Wüſte 
macht. 

Su einem ähnlichen Gedanfengange bewegt ſich Shelley's 
Sonett ,Der Ril’. Cr apojtrophiert ,den Ernährer Aegyptens“ 
und ſchließt mit der wenig poetijden Nubanwendung: 

„Hab Acht, o Menſch, denn Wiſſenſchaft allein 
Kann dir, was jener Fluß Aegypten, ſein.“ 

Sein Gedicht iſt das ſchwächſte unter den Nil-Sonetten; ſeine 
Muſe ließ ſich nicht kommandieren. 

Die letzten Tage in London vergingen heiter und angeregt. 
Die Theater, die Elgin-Marbles wurden beſucht, und nur ein Schatten 
tritbte Die frohe Reijeftimmung: Sjabel Booth, die gleichzeitig in 
Yondon weilte, ſuchte Maryn nicht auf. 

Mr. Barter war im September in Marlow gewejen und hatte 
ir Hoffnung gemacht, Sjabel werde fich, da Mary’s Heirat der Sitte 
nunmehr geniige gethan, vielleicht auc) an der Reiſe nach Stalien be- — 
teiligen. Sa, Mr. Booth hatte Barter nad) Marlow begleitet und an 
jeine Gattin geſchrieben, Shelley jet ein Wejen von jeltenem Gente 
und Talent, von einer wahrhaft republifanijden Niichternheit und 
Aufrichtigfeit der CSitten und jo gejunden moraliſchen Anjichten, daz 
fie viele jeiner Widerjacher beſchämen müßten, wenn dieje des Scham— 
qefithls fähig waren. Cine halbe Stunde in jeine Geſellſchaft habe 
geniigt, ihn 3u überzeugen, daß fein Atom von Bodswilligfett in ihm 
jet. Dennod) gab Booth nun der allgemeinen Stimmung gegen 
Shelley nach und hielt jein Verbot aufredt. 

Che Shelley England verlies, machte er, wabhriceinlich auf 
Mary's Wunſch, der offentlichen Meinung noch ein Zugeſtändnis, 
indem er Die drei Kinder in der Kirche St. Giles in the Fields 
taufen ließ. Alba erhielt nun die Namen Clara Allegra. 

Am 10. Marz 1817 nahm er von den Freunden Abſchied, und 
am Morgen des 12. jchweifte fein Blick von Dover aus zum lebten 
Male auf die englijche Küſte zurück. 
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Siebzehntes Kapitel. 


„LBaon und Evihina: 
(,Die Empirung des Islam.“) 


Entſtehung. Ginleitung. Allegorie. Namen. Inhalt. Geſchwiſterliebe. 
Cythna's Freiheitsrede. Das Epos der Frau. Mary Wolljtonecraft-Cythna. 
Laon. Perjonliche Momente. Zeitereigniſſe. Gewalt der Rede. Hoffnung und 
und Sugend. Unjterblicdfeitsqlaube. Laon's Vifion. Die Peſt. Widmung an 
Mary. „Die Empdrung des Islam.“ RKompofitionen. 


Aus dem Schmerze und der Empörung itber die Erlebniſſe des 
Jahres 1817, die teils Shelley perjonlich, teils die englijdhe Nation be- 
troffen Hatten, ijt ,Yaon und Cythna oder die Revolution der 
Goldenen Stadt, eine Vijion des 19. Jahrhunderts“ (Laon 
and Cythna or the Revolution of the Golden City. A Vision of the 
nineteenth Century) gefloffen. Wie er felbjt das Gefühl hatte, 
den Gipfelpunft des Unglücks in ſeinem Leben itberjchritten zu haben, 
jo meinte er Denjelben Augenblick aud) im Leben der Völker gekommen. 
„Ich glaube, die jebt leben, haben ein BZeitalter der Vergweiflung 
überſtanden“, jdrieb er in der Vorrede. Die Größe des Elends, das 
er ringsum erblict, erwedt die Hoffnung in thm, dah es nicht Langer 
fo Dauern fonne, daß ein Umſchwung zum Befferen bevorſtehe. „Wenn 
die Beit am ſchlechteſten ijt, wird fie beffer werden”, hatte ſchon 
Chatterton gejagt. 

So verfiindet Shelley grade in dem Augenblicfe, da er im Leben 
Schiffbruch gelitten, den feljenfeften Glauben an eine Zufunft voll 
Glück und Freiheit und Gleichheit, eine Zukunft, in der die ſchranken— 
loje Macht der Vernunft und Beredtjamfeit der ,unblutigen Re- 
volution“ zum Siege verhelfen wird. 

In jeinem Boote unter den Buchenwaldern von VBijham dabhin- 


gleitend und auf jeinen Wanderungen durd) die ſchöne Umgebung 
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pon Marlow hat Shelley ,Laon und Cythna“ gedidtet. Hier ver- 
ſöhnte eine friedliche und anmutige Natur mit mander Widermartigfeit 
des Lebens; hier flang das düſtere Weltgetriebe gedämpft herein, hier 
waren die grellen Lichter gemildert. 

„Laon uud Cythna“ jollte als Priifitein dienen, in welchem Grade 
das Publifum zur Sehnjucdht nad) einer glücklichen Zukunft heran- 
gereift jei. Shelley hoffte auf keinen äußerlichen Erfolg, aber auf einen 
dejto größeren idealen: die Dichtung jollte das Gefühl fiir Schönheit 
und Tugend im Lefer ween, den Mut des gebeugten Volfes heben 
und die Menſchheit beſſern. Cr wendet ſich in diejer Abſicht in erjter 
Linie nicht an jeine Mitbitrger, jondern an jeine Mitbiirgerinnen. 
Die Frauen vor allen jollen aus —— Apathie zu geiſtiger Reform 
angeregt werden. 

Auf dem Titelblatte von „Laon und Cythna“ ſteht wieder das 

46s mov ord“, wie Shelley zu zitieren pflegt, und daneben eine von 
Chapman hervithrende Widmung: 















„Gefahr naht nicht dem Menſchen, der da weit, 
Was Veben ijt und Tod, und fein Gejes 

(Seht über jeine Kenntnis; nocd iſt's Recht, 
Dap er fich anderem Geſetze beuge.“ 

Durch die „Geſchichte einer menſchlichen Leidenſchaft in ihrer alle 
gemeinften form“, die er in zwölf Geſängen erzahlt, will Shelley 
Dem gewaltigen Biele der Veredlung der Menſchheit näherrücken. 

Der erjte Gejang dient als Cinleitung und ijt eine fiihne 
Alleqorie. Cr knüpft an die franzöſiſche Revolution an. Die 
letzte Hoffnung des zertretenen Frankreich ijt geſcheitert wie ein furzer 
Traum flüchtigen Ruhms. Der Dichter erhebt fic) von Traum— 
gejichten der Verzweiflung und bejtetgt in der Morgendammerung ein 
Vorgebirge. Die Revolution bedeutet, ob auch gejdeitert, immerhin 
die Dammerung eines neuen Tages, und das Vorgebirge ijt der er- 
hdhte Standpunft des Dichters, von dem er Umjdhau halt in der 
Welt des Gegemmartigen und Bufiinftigen. Cin Gewitter entladet 
fich itber jeinem Haupte; Wolfen und Stiirme ringen mit einander, 
bis endlich] ein Stück blauen Himmels fichtbar wird, in dem der Mond — 
ſchwebt. Aber nun erblict der Dichter einen Wdler und eine 
Schlange ither dem Meere in einen furdtbaren Kampf verjtrictt, 
der mit wedjelndem Glück bis zum Abend währt. Da finft die 
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Schlange erſchöpft in’s Meer, der Adler aber fliegt landeinwarts. 
Der Abend ijt flar, der Sturm hat fich gelegt, die See ift jtill wie 
ein in Schlummer gewiegtes Kind. Der Dichter gewahrt eine Frau, 
die am Strande fit, Die Hande über dem Buſen gekreuzt, ſchön wie 
der Morgen, wie eine Blume in eijiger Wildnis. Sie hat betriibt 
Dem Kampfe der Tiere zugeſehen. Als nun die Schlange finft, ſchreitet 
fie vor, fpricht 3u ihr in Tdnen, die nicht von dev Erde find, aber 
Die Durd) Liebe und Mitleid wohlflingend werden, und die die Schlange 
verjteht. Cie fommt an’s Ufer und legt fic) Dem wunderbaren Weibe 
gu Füßen, das, wie Matmuna in den „Aſſaſſinen“, die Schlange in 
ihren Bujen nimmt. Mild lächelnden Blickes nähert fich die herr- 
lihe Frau dem Dichter; fie tadelt jeine Vergweiflung und fordert ihn 
auf, mit ihr und der Schlange über die Tiefe des Meeres zu fahren. 
Gr befteigt mit ihr ein wunderbares Schiff ohne Segel, mit einem 
Schnabel aus Frauenglaje, fein wie Spinnweben gearbeitet. Um 
Mitternaht auf hoher, grenzenloſer See erflart die unbefannte Ge- 
faibrtin dem Dichter den gehetmnisvollen Vorgang. 

Zwei unjterbliche Mächte, vielgeftaltet und das All durchdringend, 
haben urſprünglich die Welt beherrſcht, Zwillingsgenien, beide gleid) 
qottlich, beide dem Schoße des wejenlojen Nichts entjprungen beim 
Anbeginne alles Seins und Denfens: das Gute und das Boje. 

Sun ,Laon und Cythna’ erſcheint das Uebel, das Shelley bisher 
ftets als weſenlos, als ausſchließliche Negation des Guten dar 
qejtellt, zum erjtenmale als eine dem Guten ebenbiirtige Grundmacht. 
Pie geheimnisvolle Erzählerin beridjtet weiter, daf das Prinzip des 
Guten ſich in der Gejtalt des Morgenſterns, das des Böſen aber 
alg blutroter Komet verforperte. Kaum war der erjte Menſch dem 
Chaos entiprungen, jo bekämpften fie fic) ſeinetwegen. Der jchdne 
Stern fiel, und der Menſch ging hin und vergoß das Blut jeines 
Bruders. So triumphierte der Getjt des Böſen und beherrſchte eine 
Welt voll Weh. Cr verwandelte fic) in einen Adler, der als das 
Wappentier der Grofen, als das Symbol der Macht und Herrjchaft 
fiir Shelley auc) ein Symbol des Uebels ijt. Der Geijt des Guten 
aber, jein ewiger Feind, ward aus einem ſchönen Stern 3u einer 
häßlichen Schlange. Adler und Schlange erſcheinen alfo hier nod 
einmal in derjelben nur ausführlicher dargeftellten Bedeutung wie in 
den „Aſſaſſinen“; die der Schlange aber erhalt ein neues, aus Shelley’s 
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Bibelſtudien geſchöpftes Moment: nämlich die Idee, daß das erlöſende 
Prinzip in niedrigſter Geſtalt auftrete. So ward das verachtete Tier, 
die Schlange, zur Incarnation des Morgenſterns. 

Die Menſchen aber verfluchten und beſchimpften den großen Geiſt 
des Guten in ſeiner ſchlechten Hülle, denn ſie vermochten Gut und 
Böſe nicht zu unterſcheiden, und tiefes Dunkel herrſchte auf Erden. 
Dem Böſen wurden Tempel gebaut, und er, der in Wahrheit Ver— 
Derber, Mangel und Krankhett, Surdht und Religion, Hah. und 
Tyrannet bedeutet, wurde als Herr und Gott verehrt. Aber der Geijt 
Des Guten erneute den Kampf mit jeinem Todfeinde. Da wanften 
Throne, und die zertretene Menge erhob den Blick. Griedhenland 
erjtandD. Und immer wieder erneut die Schlange ihren Kampf mit 
Dem Adler, und dann empört die Menſchheit fich gegen ihre Unter- 
dDriicfer, Dann ziehen Wahrheit und Geredtigfeit geqen verrottete Ge- 
wohnheit zu Felde, dann bejdleidht Angſt die Priejter und Könige, 
in reinen Herzen erwadt die Hoffnung, und die Erde bebt in ihren 
Feſten. Die franzöſiſche NMevolution war ein ſolches Aufeinandertreffen 
ewig fid) befehdender Madte; und hat auc) der böſe Feind geftegt, 
jein Triumph ijt ſchwer erfauft und jein Ende nah. Darum ver— 
weijt Die geheimnisvolle Fremde dem Dichter feine müßigen Thranen. 

Auch iiber ihr eigenes Leben flart die erhabene Frau ihn auf 
und erſcheint nun plötzlich in jonderbarer Doppelgejtalt, halb als eine 
Perjonififation des Ideals in der Natur, halb mit den con- 
freten Ziigen Mary Wolljtonecraft’s, der Borfampferin fiir die 
Rechte der Frau. Mary hatte fic) eine Tochter der Revolution 
genannt, hatte, wie die Frau des Vorjpiels, ihre ftille Cinjamfeit 
verlajjen, ,um in die große, volfreiche Stadt 3u gehen und dem 
Tode ins Antlig 3u ſchauen um der Wahrheit und Freiheit willen* 
und war traurig heimgefehrt, als die Hoffnung thren Sugendglang 
verloren. 

Ihren Lebenslauf erzahlend, führt das hehre Weib den Dichter 
in flarer Mondnacht itber das Meer zu einem Heiligtum, das in 
zauberhafter Pract erftrahlt und der Aufenthalt der großen Ab— 
gejchiedenen ijt. Wie ihr Fuß den Tempel betritt, verſchwindet fie 
jeinen Blicten; Finjternis erfillt den Raum; aus ihr leuchten nur die 
Augen der Schlange hervor, die fic) nun wieder in einen Stern verwan- 
Delt. Diejer Stern aber jchwebt iiber einem Throne, und auf dem Throne 
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fibt in göttlicher Majeftat und Schönheit der Genius des Guten, 
Der ſchwindelnde Dichter fühlt noch die ſtützende Hand jeiner un- 
fihtbar gewordenen Führerin und hort ihre Stimme, die ihm ver- 
fiindet, daß heut zwei mächtige Geifter aus dem tobenden Meere 
der Welt wie Friedensvdgel hierher zurückgekehrt find. Cr erblictt 
die Geijter; einen Siingling mit dunfelm Auge und flarer Stirn 
qleid) einem Seher und eine noch ſchönere weibliche Geftalt, von 
der Fiille des Haares und dem gujammengerafften Gewande halb 
verhiillt. Die Geijter find Laon und Cythna. Sn das Auge der 
Geliebten blicdend, entfinnt Laon fic) jeines Crdenlebens und sad 
e8 dem Dichter. 


Sn der Vorrede jagt Shelley, dret Dinge Hatten jeine poetiſche 
Erziehung vollendet: die Natur, mit der er ſeit jeiner Kindheit ver- 
traut gewejen, die Verheerungen der Tyrannei und des 
Krieges, deren Wugenzeuge er war, und die grofen Menſchen, 
mit denen er tm Geiſte verfehrt. Die Cinleitung verbildlicht denjelben 
Cak. Tyrannei und Krieg find das böſe Prinzip, das das gute 
gum Kampfe herausfordert; diejer Kampf bildet den Ausgangspunkt 
des Gedichtes. Der Einfluß der Natur und der grofen Menſchen 
aber ijt in der idealen Frauengeftalt verfdrpert, die halb Naturideal, 
halb jene Frau ijt, die durch ihr ſchriftlich und mündlich itberliefertes 
Wort tief auf Shelley eingewirft. Cr befennt ſeine Schülerſchaft Mary 
Wollftonefraft qegeniiber, wenn die unbenannte Fremde des Vorjpiels 
feinen Nachen itber das mondbeglangte Zaubermeer der Poefie 3u jenem 
Heiligtume der Gedanfenwelt fiihrt, wo er die Helden feiner Dichtung 
findet. 


Her Name Cythna dürfte aus Cynthia gebildet jein, dem 
Veinamen der Mondgottin als Symbol reiner, keuſcher Weiblichfeit. 
Gr war Shelley geldufig aus der Aftdon-Mythe bei. Spenjer (Feen- 
Fonigin VIL, 6), aus den höfiſchen Dichtern des franzöſiſchen Geſchmackes, 
(Dryden, Prior) bet denen er ungemein häufig ijt, und als Name 
von ſterblichen Schönen aus Spenfer’s ,Colin Clout come Home 
again“ und dem , Bravo von BVenedig’. 


Laon erinnerte ihn an Leon, den Ldwen, die Kraft, ſodaß 
gleichſam ſchon die Namen feiner Helden die männliche nnd die weib- 
lide Tugend, Kraft und Seelenreinheit, charakteriſtiſch andeuteten. 
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Den SFchauplak des Gedichtes verlegte er, wie in , Prinz Atha— 
_ naje”, nach Griedenland. Das ruhmerfüllte, klaſſiſche Land, das fiir 
Shelley die Heimat alles Großen und Schönen war, 30g, geknechtet 
und nach Freiheit diirjtend, die Augen aller Fortſchrittsfreunde auf 
ſich; eS war der richtige Schauplagb fitr einen Kampf- und Freiheits- 
gejang. 

Sn WArgolis ijt Laon geboren und herangewadjjen, umgeben 
yon Meer und Bliitenland, von lächelnden Kindern und ſchönen 
prauen, von dem Ruhme der alten Zeit und dem Gejebe der Sflaven. 
Denn Tyrannen beherrſchen das Land; Dunkel umnachtet die Herzen, 
die Welt iſt sum Gefängniſſe geworden. Wie der Jüngling in 
Gedanfen ſchweben dahin auf dem Strome der Beit; er bejchliept, 
fic) 3u erheben und das Volf zum Freiheitsfampfe zu ween. Dod 
in Dem Augenblicfe, Da Laon fich vom Altgewohnten abfehrt, fieht er 
ſich verlajjen. Selbſt jein Freund wendet fic) von ihm, nur Cythna, 
jeine zwölfjährige Schwejter, ein Wunder an Schönheit, Reinheit und 
klarem Geiſte, halt 3u ihm wie jein Schatten, jein zweites befferes 
Selbſt. Cie trauert mit ihm itber die Knechtſchaft, in der die halbe 
Menſchheit ſchmachtet. 

Du biſt unzufrieden mit der Welt, ſpricht Laon zu ihr; wohlan! 
niemals wird die Menſchennatur den Frieden finden, bis nicht Mann 
und Weib, frei und gleich, Frieden halten in ihrem Hauſe. Cythna 
ſoll die Sklaverei des Weibes brechen. An dem Tage, da Laon die 
Freiheit des Volkes errungen, wird ſie ihm einen Zug glücklicher 
Frauen entgegenführen in den fröhlichen Niederungen der goldenen 
Stadt. 

Aber am Morgen nach jenem Abend, an dem ſie den Plan des 
großes Befreiungswerkes gefaßt, findet Laon, aus ſchweren Träumen 
erwachend, ſeine Hütte von bewaffneten Männern in der „Tracht 
des Tyrannen“ erfüllt, und ehe er ſich noch zu faſſen vermag, haben 
fie Cythna gebunden und weggeführt. Laon ruft ſeine Landsleute 
zum Kampfe auf und tötet ſelbſt drei Söldlinge, aber ein Hieb 
betäubt ihn, und als er ſich wiederfindet, iſt er gefeſſelt und rings 
um ihn ſtrömt ein Blutbad. Von Wahnſinn umnachtet, von furchtbaren 
Viſionen erſchüttert, ſchmachtet er in einem Felſenkerker, bis ihn ein 
Einſiedler befreit und in ſeine Hütte bringt. Ihm gelingt es im 
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Laufe von ſieben Sahren, Laon's Geiſte durch Milde und Sanftmut 


die Klarheit wiederzugeben. 


Der Einſiedler, wie Zonoras ein Denkmal für Dr. Lind, 
hat einſt ſelbſt in Wort und Schrift die Wahrheit verkündigt und 
jo den Anfang gu dem grofen Vefreiungswerfe gemacht. Seine Rede 


hat gezündet, der Tyrann der goldenen Stadt bebt. 


Auch hört Laon jekt von einer ſchönen Sungfrau, die ihrem 
Geſchlechte Wahrheit, Freiheit und Geſetz verfiindigt hat. Nun foll 
er felbjt den Kampf aufnehmen und das Begonnene fithn zu einem 
glücklichen Ende führen. 

Die Welt erglänzt in Frühlingspracht; da verläßt Laon die 
Hütte des Einſiedlers und zieht in's Feld. Der Anfang iſt von 
guter Vorbedeutung. Ein Freund, den Laon für falſch hielt, erweiſt 
ſich als treu, ja er ſtirbt für die gerechte Sache. Laon war bethört, 
als er ihn ſchuldig glaubte; eine Deutung, die Shelley nun gern ſeiner 
früheren Verſtimmung gegen Hogg gab. 

Su der Nacht, in welcher Laon im Lager eintrifft, überfallen 
die blutgierigen Sklaven des Tyrannen die Patrioten, die von keiner 
Waffe Gebrauch machen und niedergemetzelt werden. Laon aber ge— 
winnt durch die Macht ſeiner Rede die Söldlinge des Tyrannen, und 
ſie gehen zu ihm über, „ein Volk, befreit durch Liebe, eine mächtige 
Brüderſchaft, verbunden durch den eiferſüchtigen Wettſtreit im Guten.“ 
Als Freund und Beſchützer der Freien hält er ſeinen Einzug in die 
Goldene Stadt. Er begiebt fic) in den verlaſſenen Kaiſerpalaſt, bei 
deſſen Schilderung dem Dichter das verlajjene Verjailles vorſchwebt. 
Das Schloß gleicht einem großen Grabe, der Tyrann fibt ſchweigend 
und allein auf den Stufen des goldenen Thrones. Alle haben ihn 
verlafjen bis auf jein liebreizendes Töchterlein, das vor thm tan3t, 
um ihn 3u erbeitern. 

Der „Wicht mit dem Scepter” flößt Laon Mitleid ein, und er 
ſchützt ihn vor der Wut des Bolfes. 

Am nächſten Morgen ſoll ein heiliges Feſt den Tag verherr— 
lichen, an dem die Ketten der Erde wie ein Nebel dahingeſchmolzen. 

Die neue Religion hat drei Kultusbilder: Die Gleichheit, 
eine ſchlafende Rieſengeſtalt, welche Kronen und Scepter zerdrückt; 
die Weisheit, ein geflügeltes Weſen, die mit vielen anderen 
Dingen auch den Glauben, einen häßlichen Wurm, in den Staub 


Rates 


tritt, und die Natur, Gott, die Liebe, die Freunde, oder wie 
man das höchſte Princip benennen will, das alg Mutter alles 
Lebens unter dem Bilde eines Weibes erſcheint, weldes einen Bafi- 
ligfen nährt. 

Die Priefterin des neuen Kults, die Laon als einen Cingeweihten 
beqriipt, ijt jene Maid, weldhe ihr Geſchlecht zur Sreiheit führte 
Gie nennt fic) Laone und ift feine andere als Cythna. Aber 
fie erfennt den Bruder nicht, den fie fiir tot Halt. 

Snzwijden hat Othman, der Tyrann, neue Krafte gejammelt; 
jeine Truppen itberfallen die Goldene Stadt, und die Patrioten, die 
fic) ohne den BVerjuch einer Gegemwehr auf einen Hiigel zurückziehen, 
werden in Scharen niedergemebelt. Schon fühlt fic) auch Laon, 
der einzige Ueberlebende, von blutigen Handen erfaßt, ſchon fieht er 
den Glaſt des fallenden Brandes, da laffen die Feinde wie durch 
Zauber ploblid) von ihm ab und fliehen. Cythna ijt auf ihrem 
Rappen erſchienen, ein Engel, in weiß gehüllt, mit erhobenem 
Schwerte. 

Laon beſteigt mit ihr das Pferd, und jdweigend fliehen fie wie 
der Sturmwind über die Chene. Gleich den Locfen der Pinie fliegt 
Cythna's Haar ausgebreitet in den Liften. Auf einem Hiigel maden 
fie Halt und ruben in der grünumſponnenen Halle einer Marmor- 
ruine auf einem Blatterlager. Wie fie fich num ſchweigend, von einem 
dunkeln Gefithle getrieben, erfennen, wie ſchweigend eines im anderen 
die gemeinjamen Crinnerungen wedt, wie die alte Liebe fie mit 
allgewaltiger Macht erfaft und überwältigt, dap fie, ihrer geſcheiterten 
Hoffnungen vergeffend, Küſſe tauſchen, die ihre ſchmelzenden 
Herzen und ihre verſchlungenen Glieder mit Glut erfüllen, daß ſie 
zwei Tage und zwei Nächte in ſtürmiſcher Liebeswonne durchſchwelgen: 
dies gehört zum Gewaltigſten und zugleich zum Zarteſten aller 
erotiſchen Poeſie. 

Aber Laon und Cythna find Geſchwiſter. 

Su Diodati waren Byron und Sehelley die verleumderijden 
Gerüchte zu Ohren gefommen, die über Byron’s Verhdltnis zu feiner 
Halbjchwejter Auguſta umliefen. Co wurde die Aufmerkſamkeit der 
Dichter auf die Betrachtung des Inceſtes gelenft, und beide fühlten 
fic) davon gefeffelt. Byron jpielte in. ,Manfred’ und ,Cain“ 
darauf an; Shelley, der in Marlow ebenfalls unerlaubter Beziehungen 
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zu der Halbſchweſter feiner Gattin beſchuldigt wurde, fafte das Motiv 
der Gefdhwifterliebe in Laon und Cythna und dem gleichzeitig be- 
gonnenen Sdyll ,RMofalinde und Helene” in’s Auge. Byron nennt 
es eine furdtbare Schuld; aus Stolz und Trok will er die ver- 
achtete Welt glauben machen, er hatte das Verbrechen, das fie ihm 
zur Laſt gelegt, thatſächlich begangen. Cie hat ihn zum Gottjetbeiuns 
geftempelt, nun will er ihr zur Strafe Entjeben einjagen, indem er 
den Teufel jpielt. 

Rei Schelley Handelt es fic) einfach um ein Problem. Iſt das, 
was die Welt als Sünde verdammt, wirklich verdDammenswert? Und 
ware es verwerflid) und ware dennod) gejdehen, trüge es nicht eben 
darum ſchon eine gewiffe Berechtigung und etwas Gutes in fic)? *) 
Aber Sdhelley verband nod) einen didaftijden Nebengwed mit feiner 
Darjtellung der Geſchwiſterliebe. Cie follte den Lefer an die jeltenjte 
aller Tugenden, an die Duldjamfeit, gewdhnen. Bn der Vorrede 3u 
„Laon und Cythna“ jagt er: , Sn den perjdnlichen Beziehungen des 


) Su , Gain’ fragt Xda: „Iſt es Sünde, dap ic) meinen Bruder liebe?” 
und Yucifer erwidert: Nein, aber e3 wird Siinde jein bei deinen Kindern.“ 

Hingewiejen jet aud) auf die interefjante Thatjache, dak das anjcheinend auf 
einer Verirrung des Geſchmackes und der Phantaſie beruhende Problem der 
Gejchwijterliebe jelbjt eine jo durch und durch gejunde und rechtſchaffene Natur 
wie Goethe fefjelte. 

Der Harfuer (,Wilhelm Meijter’s Lehrjahre” VIL, 9) hat Sperata ge- 
liebt, ohne zu wiffen, dag fie jeine Schweſter ijt, aber auch, nachdem er es 
erfahren, lapt er nicht von ihr. „Fragt nicht den Widerhall eurer Kreuzgänge, 
nicht ener vermodertes Pergament, nicht eure verjdhraubten Grillen und Verord- 
nungen! Aragt die Natur und euer Herz; fie wird euch lehren, vor was ihr zu 
ſchaudern habt, fie wird euch mit dem ſtrengſten Finger zeigen, worüber fie ewig 
und unwiderruflich ihren Fluch ausſpricht. Seht die Lilie an: entipringt nicht 
Gatte und Gattin auf einem Stengel? Berbindet beide nicht die Blume, die 
beide gebar? Und ijt die Lilie nist das Bild der Unſchuld und ihre ge- 
ſchwiſterliche Vereinigung nicht frudtbar? Wenn die Natur verabjdheut, jo ſpricht 
fie es laut; das Geſchöpf, das nicht jein foll, fann nicht werden; das Geſchöpf, 
das faljd lebt, wird früh zerſtört. Unjruchtbarfeit, fiimmerliches Daſein, früh— 
geitiges Zerfallen, das find ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer Stimmung“. 

Hiermit .jprict.. Auguſtin ſich allerdings jelbit jein Verdammungsurteil, 
denn Mignon, die Frucht der Geſchwiſterehe, ſtirbt jung; ihre Mutter endet 
friihzeitiq im Wabhnfinn, und auc) der Geiſt de3 Harfners umnadtet fic. 


—— 


Helden und der Heldin waltet ein Umſtand, der beſtimmt war, den 
Leſer aus dem Schlafe des gewöhnlichen Lebens zu rütteln. Es 
war meine Abſicht, die ſtarre Rinde dieſer überlebten Anſichten zu 
durchbrechen, von denen die beſtehenden Einrichtungen beſtimmt werden. 
Sch habe mid) darum an die allgemeinſte aller Empfindungen ge— 
wandt und mich beftrebt, das moraliſche Gefithl zu ſtärken, indem ich 
nist zulaſſe, dag es feine Kraft in dem Vermeiden von Hand- 
lungen vergeude, die nur conventionelle Verbrechen find. Weil es 
jo viele fiinftlic) aufgeſchraubte Laſter giebt, giebt es jo wenig wahre 
Tugend. Wirklich gut oder ſchlecht ſind nur die wohhwollenden und 
die itbelwollenden Gefithle. 

Der Umſtand, von dem ich jpreche, ward jedod) nur in die 
Dichtung eingefiihrt, um die Menſchen an jene Barmherzigkeit und 
Toleranz; zu gewdhnen, die eine von der ihren weit abliegende 
Gewohiubheit fordert. 

Nichts faun in der That jchlechter jein als die bigotte Ver— 
adjtung und Wut der Menge über Handlungen von Sudividuen, 
Die an fic) unſchuldig find.“ 

Su der Didhtung ging Shelley dann jo weit, den Liebesbund 
zwiſchen Bruder und Schwejter alg jedem anderen an Innigkeit der 
Neigung itberlegen zu verherrlidhen. Die miteinander aufgewachjen, 
find von Natur aus bejtimint, fic) zu lieben. j . 

Nachdem Laon und Cythna ihren Liebesbund geſchloſſen, erzählen 
fie fic) ihre Erlebniſſe. Cythna ijt ,der falten Lujt des graujen 
Tyrannen“ zum Opfer gefallen. Aber ſelbſt in ſeinem Harem, ſinn— 
{os vor Entſetzen iiber die ihr angethane Schmach, hat jie ihre Leidens- 
gefährtinnen zur Empörung aufgeftadelt, jo daß den Tyrannen Angſt 
ergriff und er ſie bei Nacht entführen ließ. Man brachte ſie in eine 
wunderbare Höhle auf dem Meeresgrunde, deren Schilderung unklar 
und, wie es ſcheint, Der unterſeeiſchen Höhle des Protens bet Spenſer 
(Seenfonigin Ill, 8,37) nachgebildet ijt. Hier ward Cythna Mutter ; 
Dod) ihr Kind, das Kind des verhaßten Tyrannen, glich Laon und 
beglückte jie, jo daß fie ihres Clends vergah. Erſt als der Tyrann 
iby das Kind nimmt, verfinft fie in Cinjfamfeit und Gram und 
Klagen. Doch allmählich rafft fie ſich empor und wendet fich der großen 
Aufgabe ihres Lebens zu. Und fiehe! ein Erdbeben zerreißt die Tiefe 
des Ozeans, die Höhle erdrdhnt von einem Schalle, als ware die 
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Welt in Trimmer gegangen, die Wogen entweicen aus der Grotte; 
Cythna fteht auf einem Feljen und fithlt, dah fie fret ijt. 

Cin Schiff nimmt fie mit. Auf dem Wege nad) der Goldenen 
Stadt predigt fie dem Schiffsvolfe. Sn ihrer langen Rede fehren 
viele Gedanfen aus dem „Vorſchlage zu einer Afjoziation” und der 
,Deflaration der Rechte” fajt wörtlich wieder. Liebe, jagt Cythna, 
Die Dem wandernden Menſchen ijt, was die Stille den müden Meeres- 
wogen, Gerechtigkeit, Wahrheit und Freunde, fie allein führen aus 
Dem Labyrinthe der Sflaveret und Religion auf den Weg der Fretheit, 
und ginge es aud) durd) das Grab. Sie geben uns Geduld fitr 
unjere Leiden und Thranen fiir die Verbrechen anderer. Leben 
als ware Yiebe und Leben Eins, das können jene nicht, die fid 
Dem Throne des Himmels und der Erde beugen. Kinder zittern jest 
vor ihren Cltern, weil jie gehorden müſſen, einer herrſcht itber den 
andern, denn Gott, jo heißt es, herrſchet itber Hod) und Miedrig; 
Der Menſch ijt der Gefangene jeines Bruders, der Hak thront zuhöchſt 
mit jeiner Mutter, der Furcht. Das Weib ijt die Slavin des 
Mannes. Der Mann jucht nad) Gold und jchmiedet ſich jo jeine 
eigenen Ketter. Cr mordet im Dienjfte ſeines Herrn, er baut Altäre 
und nährt jein Sdol mit jeinem Herzblute; er ſelbſt arbeitet an jeiner 
Vernichtung. Dies joll nicht jein. Die Menſchheit kann ſich erheben, 
jobald fie will, da das Gold feine Macht verliere und der Thron 
feinen Glanz, dag die Liebe, die Niemand zu fejjeln vermag, frei 
werde und die Welt erfiille wie Licht; daß der bdje Glaube, der in 
Verbrechen ergraut ijt, fterbe. Vergänglich find die Paläſte und 
hohen Tempel, fie ſchwinden dahin wie Dampf. Der Menſch allein 
bleibt, deffen Wille Macht hat, wenn alles andere vergeht. Laßt 
alle fret und gleich jein, Schuldige und Reine, Hohe und Niedrige! 
Cythna wird allen eine Schwejter, eine Freundin jein! Die Schiffer 
ſchwören bet der neugeborenen Freiheit, fejt zu bleiben bis in den 
Tod, und das Cho hallt ihren Cid wie unterirdijdher Donner 
wieder, als freuten fid) Himmel und Erde und Meer mit dem 
Menj chen. 

Die Natur teilt das Glück und die Vervollfommnung des 
Menjchen. Das Gift verliert jeine verderblicen Eigenſchaften. Dem 
Vegetarianismus wird’ wieder fein Teil an dem Berdienjte um den 
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allgemeinen Fortſchritt zuerfannt; fiirder wird das Blut feines Tieres 
mehr die Fefte der Menſchen mit jeinem vergiftenden Strome bejudeln. 

Cythna landet in der Goldenen Stadt. Die Schiffe im Hafen 
fliehen vor ihrem Sreiheitsrufe. Cie ſpricht zum Volfe, fie liiftet 
den Schleier, der Natur und Wahrheit, Freiheit und Liebe den Augen 
der Menge verbarg; fie wedt die Frauen aus ihrer jelbjtgewollten 
Sflaveret, und alle ſcharen fic) um fie. Cin Frithling von Hoffnung, 
Liebe, Jugend und Heiterfeit blüht um Cythna, die nun aud) den 
Geliebten und Verbiindeten ihrer Jugend wiedergefunden hat. 

Aber der Tyrann jtellt ihnen nad. Sremde Volfer fommen 
ihm 3u Hilfe, und es entiteht ein fiinftagiges Gemebel. Wm jechjten 
Tage herrjdt die Stille des Todes. Bu den Graueln des Krieges 
geſellt ſich Hibe, Mangel und Seuche, die die Priefter fiir Gottes 
Strafgeridht iiber die Atheijten Laon und Laone erklären. Beide 
follen auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Wer fie lebendig 
ausliefert, foll den Königsthron bejteigen. Da alle Hoffnung ver- — 
nichtet ijt, liefert Laon fic) felbjt aus gegen das Verjprechen, dap 
die Priejter Cythna nach Amerifa, dem Lande der Freiheit, aus- 
wandern lafjen. Er bejteigt den Schetterhaufen; das Kind des Ty- 
rannen bittet vergeblic) fiir ihn; und ſchon wird der Holzſtoß in 
Brand gejtet, da naht Cythna auf ihrem Rappen. Die Priefter 
erfldren es jest fiir Sünde, das gegebene Verjprechen zu halten, und 
fie ijt freudig bereit, mit Laon zu jterben. Cchweigend ſchauen fie 
fic) Aug' in Auge, wahrend die Flammen fie umlodern. Shr lester 
Blick fallt auf das Kind des Tyrannen, das, von der Pejt dahine 
gerafft, plötzlich leblos 3u Boden finft. : 

Dunfel legt fic) um ihre Augen, und als es fic) verzieht, find 
Scheiterhaufen und Tyrann und Volf und Seuche verjchwunden. 
Muſik erflingt, und Laon und Cythna fiken Hand in Hand auf dem 
goldenen Sande an einem flaren Teiche. Auf einer leuchtenden Perlen- 
muttermujdel naht ein Engel mit filberglanzenden Sdhwingen, das — 
Kind des Tyrannen, Cythna’s Kind, und fiihrt fie in den Tempel 
des Geiſtes. (aaa 

Die phantaſtiſche Schilderung diejes Tempels, die an jene tm — 
Vorjpiel anfniipft, erinnert an Pope's ,Temple of Fame‘. 

So endet das Epos, das mit einem ,Prologe im Himmel“ 
begann, mit einer Rettung und Himmelfahrt der Helden, und aud) 
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den Begriff des „Ewig-Weiblichen, das uns hinanzieht“ verkündet 
es ſchon vor Goethe. Auch für Shelley iſt das Weib, wo es ſein innerſtes 
Weſen zur Blüte bringt, die Trägerin jener gewaltigen, zeugenden, 
erhaltenden und erhebenden Naturkraft, für die Goethe den Namen 
gefunden. 

Man hat „Laon und Cythna“ das „Epos der Frau“ genannt, 
und erſt unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, verdient es ſeinen 
zweiten Namen: „Eine Viſion des 19. Jahrhunderts“. Cs ijt 
ein Zukunftsbild, allerdings nicht des 19., jondern eines nod) weit 
entfernten Sahrhunderts, in dem das Weib die hohe Wufgabe, die 
ihm die Natur zugewiejen, und die es bisher verfannte, erfüllen wird. 
Shelley's Vorftellung von der Beſtimmung des Weibes ijt die denkbar 
höchſte. Southey ſchrieb 1795 einen ,Triumph der Frau’ und 
widmete ihn Mary Wolljtonecraft mit den Worten: 

„Der Liebe Purpurlidt, die Liliemvangen, 

Der Augen feuchter Glanz und Schmelz, o Mary, 
Von diejfen fang der Dichter, 

Um diejer willen.fieqt die Frau. 

O, wende did) veradtungsvoll nicht ab!" 

Bei Shelley jieqt das Weib durch jeine Thatfraft mindejtens 
eben fo jehr als durch) feine Viebe. „Laon und Cythna“ verfiindet 
in poetijdem Gewande Ddiejelben Gabe, die Mary Wollftonecraft in 
ihren „Rechten der Frau" ausgejproden. Wie Cythna hatte Mary 
geliebt und gelitten und mar durch Sammer und Schande geqangen 
wie jene. Selbſt Cythna’s Mutterglück im tiefjten Clend war der 
Wirflichfeit entnommen; jo hatte Mary im Beſitze der fleinen Fanny 
geſchwelgt. Die Vorfampferin ihres Geſchlechtes war in liebender 
Demut erjtorben vor einem ihrer unwürdigen Manne. 

Dieje Verſchmelzung kühnſter Cnergie mit einer unendlichen 
Fähigkeit des Duldens verfiindet Shelley als das charafterijtijce 
Merkmal des reformierten weiblicen Typus. Sm Bujen der regene- 
rierten Frau wohnt Heldenmut neben unerſchöpflicher Langmut, 
Selbſtändigkeit tm Denfen und Handeln neben willentojer Hingebung, 
ein jtarfer Geijt und ein weiches Herz. 

Von Laon empfängt Cythna die erſte Anrequng; jie fingt die 
Preiheitslieder, die fer gedichtet, fte will jein Wort verfitnden und 
durch Ddeffen Sauber die gefeffelten Frauen in Hütten und Paläſten 
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befreien. Laon hat die Leuchte in ihrem Herzen entfadjt, die fie mm — 
fieqreic) durch die Lande tragt; fie bleibt im ihren eigenen Augen 
fein Werfzeug, jelbjt als fie zur Heldin und Vefreierin geworden. 
Laon's Namen ijt ihr das Zeichen, in dem fie fiegt, ihn ruft fie den 
Seinden entgegen und nennt fic) Laone, weil fie fic) eins mit ihm 
fühlt, ſeine Vorlduferin, jeine Gebilfin. Cr vollbringt gleichſam die 
That durch fie. Viele waren thatig und furchtlos geweſen, jagt fie, 
Hatten fie fein Wort vernommen oder in jein Auge geblict. a 

Cythna befikt eine Hoheit des Wejens, die jede rohe Gewalt — 
entwaffnet. Gie bleibt im größten Ungemad) die Meijterin ihres 
Gejchices. Sie jagt, wie Mary, ihren Schweftern herbe Wabhrheiten. — 


Die Frau jet unfrei, ein flagliches, bedauernswertes Ding; ihre — 


Rangen hatten Falſchheit, Angſt und Mühſal gefurdht. Aber alles — 


Uebel, das der Mann ihr zugefügt, falle gwiefad) auf ihn felbjt — 
zurück. Seder, der vom Weibe geboren, muß nun den eidensfeld) 
leeren, der von dem Bedrückten ſtets wieder zum Unterdrücker zurückgeht. 

Kann der Mann fret jein, wenn das Weib gefnedhtet ijt? fragt — 


Cythna und erwidert: Kette ein lebendes, atmendes Wejen an die — 
Fäulnis des Grabes! Wie können die wagen, ihrer Bedriider Herr — 


gu werden, die als die Genoffen von Tieren leben? Cin Flud in 


Weibesgejtalt, ſitzt jest die Frau in threm Hauje unter ihren Kindern, 
und Betrug und Verbrechen umgeben jie. : 

Cythna wird die Zuflucht der Waijen, der Viebenden, aber aud 
der Gefallenen, die fie, wie Mary, bedauernswerte Opfer der Stolzen — 


nennt, „ſchöne Wracte, auf die die Welt ihre eiqene Siinde häuft“. 


Den Häſcher, dev fie binden will, bittet Cythna um feinetwillen, — 
fie 3u verjdonen. Die Siinde fiele anf ihn felbft zurück und bradte 
ihn mehr zu Schaden als fie. Häufig ijt es der Inſtinkt, der fie — 
leitet und ſicher führt wie alle Naturweſen. Sie jelbjt jagt: ,Wenn — 
Die Klugheit fehl geht, macht die Liebe Cythna weiſe.“ : 3 

Halb Kind, halb Prophetin und ganz liebendes Weib, ſchwingt 
fie fic) zur Lenkerin und Retterin des Mannes empor, dem fie ihrerjeits — 
alles verdanft. Sn apofalyptijder Größe naht fie auf ihrem Rappen 
im Augenblice höchſter Gefahr; wie ein Engel des Lichtes führt fie — 
ihn durch den Flammentod in’s Senfeits. = 

Laon erfdeint neben ihrer Walfitvengeftalt mitunter gee — 
drückt. Die Heldengrdfe, die Shelley in dem Sichhinmordenlaffen — 
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fiir die Wahrheit auszudrücken meinte, macht nicht vodllig den 
beabjichtiqten Cindrucd. Cs war das Sdeal moraliſcher Tapferfeit, 
das Shelley ſchon den Sren an’s Herz gelegt; doch haftet ihm in 
Laon etwas Quadferhaftes, ein Nachgeſchmack von Pflanzennahrung an. 

Laon ijt ein Dichter. Gein Gejang bevdlfert das unermeplice 
Al mit Gejtalten; fein heiliger, fiihner Vers bezwingt Erde und 
Meer, Himmel und Sterne, Leben, Ruhm und das Schicffal, oder 
was ſonſt den wunderbaren Bau der Welt gujammenhalt. Cr hat 
pon Kind auf in inniger Gemeinjdaft mit der Natur gelebt, hat 
freundlice Tone vernommen von mander Zunge, die nidjt menſchlich war. 

Laon gleicht jeinem Dichter und gleicht thm auc) darin, dap er 
feine philofophijde Ueberzeugung und jeine patriotijdhe Begeifterung 
mehr aus Büchern als aus dem Leben geſchöpft. 

Der Einfluß, den Shelley dem gejdhriebenen und gejprocdenen 
Worte bheilegt, ijt grenzenlos. Bn einem Briefe an Peacock (Bo- 
logna, 16. November 1818) jagt er: „Bücher find vielleicht die einzige 
Schöpfung, die mit dem Menſchengeſchlechte gleichwertig ijt; Sophokles 
und Shafejpeare fonnen ewig hervorgebracht und wieder hervor- 
gebracht werden”. Sm Dichter evjcheint ipm die menſchliche Natur zur 
Gottheit gejteigert; et durchſchaut die Rätſel der Welt, thm ijt die 
Vollfommenheit erreichbar, jein Einfluß ijt unbeſchränkt. 


Die allegoriſche Frau des Vorjpiels wird durd) Bücher, die ihr 
ein jterbender Didter giebt, zu ihrer Miſſion entflammt. Laon pflegt 
Umgang „mit den unjterblichen Geiſtern, die eine leuchtende Spur 
auf ihrem Pfade zurückgelaſſen“, und ſchafft fich aus ihrem Worte 
Waffen und Rüſtung gegen jeine Feinde. Durch die Macht ihres 
eigenes Wortes befreien Laon und Cythna das Volf. Die. unblutige, 
Die wahre Revolution tjt eine Wirfung des Getjtes auf den Geift, 
und ihre Vorkämpfer find Dichter und Philojophen, die die Waffen 
des Geiſtes ſchwingen, jind Frauen, die die Flamme des häuslichen 
Hevdes rein erhalten und die Flamme der Vegeijterung im Herzen 
ſchüren. Die Freien und Großen aller Zeiten, die von einem Jahr— 
hundert in's andere Zwieſprach mit einander alten, führen dieſe 
Revolution in langjamem, doch jtetiq fortjchreitendDem Wirken an’s 
Biel. Der revolutiondre Getjt, den fie erregen, fennt nur eine 
Leidenjdaft, die der Barmbherzigfeit und Gerechtigfeit. 
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Es ijt daſſelbe Sdeal wie im , Aufrufe an das JIriſche Volk“, 
aber dev Glaube an jeine Verwirflichung in unjeren Tagen ijt ge- 
jhwunden. In der Revolution der Goldenen Stadt fiegen die 
Truppen des Tyrannen, und die Patrioten jterben. Nur die Bdee 
allein triumphiert. Aber fie triumpbhiert jo vdllig, jo jubelnd, jo 
jieqhajt, daß Laon und Cythna tro des Flammentodes beider Helden 
dennod) ein Gejang der Hoffnung ijt. Der Wirbelwind ihres Geijtes 
hat den ewigen Keim der Wahrheit in die entfernteften Winfel der 
Gedanfenwelt getrieben. Der Winter fommt, der Kummer des 
Grabes, der Froft des Todes, der Sturm des Schwertes, die Flut 
der Tyrannei, deren blutige Wellen auf das Gebot des Glaubens 
wie Gis erjtarren, und alle Menjchenherzen werden in die Feſſeln 
verhapter Ruhe geſchlagen. Der Same jchlaft im Boden, wahrend 
Der Tyrann die Kerfer mit jeinen Opfern bevdlfert; wahrend die 
Sohne der Erde gu ihren häßlichen Götzen beten und die Priefter~ 
triumphieren. Dies ijt der Winter der Welt; wir fterben hier wie 
Der Herbjtwind, jagt Cythna zu Laon; aber ob wir gleich vergehen, 
wir, Die das Nahen des Frithlings verfiindet, der Lenz kommt dennoch, 
und die Erde ſchwingt ſich wie ein Adler aus ihren Banden. Wir 
werden falt und tot jein, ehe der Welt diejer Morgen dämmert; 
Doc) blicf in dein Herz; es jtrahlt wie ein Paradies in ewigem 
Frühling. In ſeinem Innern findet der Gute jene ernfte Hoffnung, 
Die ifm zu grofen Thaten verhilft. Und ob ein neidiſcher Schaften 
ſich auch gwijchen jie und ihre Erfüllung drängt, andere fommen nad 
uns, die die Vergangenheit an die Zufunft fniipfen. Die Guten 
und Machtigen fritherer Zeiten ruhen im Grabe, wir vergehen wie 
jie, aber die Hoffnung, dte Liebe, die Wahrheit und Freiheit bleibt 
den Ueberlebenden zurück. Unſere Thaten und Gedanfen leben un- 
ſterblich, unſere Liebe, unjer Glück und alles, was wir waren, glitht — 
und regt fic) noc), wenn wir lange nicht mehr find. “9 

Yaon und Cythna werden gleichjam unſterblich durch die Fiille 
jener wahren Liebe, deren Mangel den Simgling im „Alaſtor“ totet. 
Plato, dem die Wffefte des Herzens das Bindeglied zwiſchen der 
Sinnenwelt und der Welt der Ideen find, erwedt in Shelley die 
Vorjtellung der Liebe als einer jchaffenden, erhaltenden und welt— 
bewegenden Macht. Laon und Cythna weijen den Gedanfen weit 
von fic), daß fie einem ewigen Schlafe verfallen fonnten, den nidt 
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qoldene Träume belebten, oder der empfindungsloſer Tod ware. Und der 
Dichter rechtjertiqt ihr begeiftertes Vertrauen, indem er fie durch 
eine fiihne Vorwegnahme des Schluſſes ſchon im Vorſpiele in der 
ewigen Seligfeit eines geiſtigen Paradiejes zeigt. 

Wie ,Laon und Cythna“ ein Gejang der Hoffnung iſt, jo ift es aud 
ein Gejang der Sugend. Cs verherrlicht nicht mur die jugendlicen 
Gefiihle der Liebe und Begeifterung, jondern die Sugend jelbjt. Sie 
ijt fiir Shelley die Zeit, in welder der von Natur aus gute Menſch 
nod) empfänglich ijt fiir alles Schdne, fiir jede Begeijterung, während 
Das Alter gu Selbjtiucht und Harte neigt. Den Cinfiedler, der 
Laon rettet, riihmt der Dichter als eine Wusnahme, weil er alt ge- 
worden, ohne ſchlecht 3u werden. Die befreiende That jelbjt aber tit nicht 
ihm, jondern Laon vorbehalten. Das Alter fann nicht wagen, die Ketten, 
gu brechen, mit denen das Leben die aufftrebende Seele fejjelt; dies 
gelingt nur der edlen, felbjtlojen, mutigen und glücklichen Sugend, 
ihr, die jelbjt unterliegend jtegt. 

Neppiges Detail umwuchert den Faden der Erzählung. Die 
Naturjchilderungen find bald voll Gewalt und unnachahmlicher Zart- 
heit, bald von dunfler Phantajtif, 3. B. die Bejchreibung von Laon's 
und nochmehr von Cythna’s Gefdngnis, in das fie ein Taucher auf 
einer unterirdijden Fahrt gebracht hat. 

Sm Kerfer, als ſein Geiſt umnadtet ift, hat Laon eine Vijion 
von Dante’sfer Größe. 


„Mir war's, als ob die Schar von jenen Knechten, 
Die mich Hierhergefiihrt, vier ftarre Leichen — 
Drei dunfel, aber licht die eine — brachten, 

Dak jie, amt Haare aufgefniipft, Hier bleichen, 

Wie die vier Himmelswinde fie umfjtreichen. 

Die Knedte gehn. Im goldnen Mondenſtrahl 
Wollt ih, nach Nahrung gierig, fie erreichen, 

Und vorgebogen hing id) ob dem Thal, 

Allwo fie lagen, jene Toten, falt und fabl. 


Cin Weib, nun bunter Würmer Aufenthalt, 
Lag blau und ſtarr und abgezehrt allbier, 
Und ihre Wange, die jo Hohl und falt, 
Zog ich an meine Lippen, doch, wef mir! 
Wie blickt das Aug', das ſchon verglaſt und fticr, 
Richter, Shelley. 20 


=: GG ts 


Als ob mir Cythna’s Geijt entgegenladt; 

Das Fleiſch jcheint warm. nun meines Mundes Gier; - 

Cin Wirbelwind fagt meinen Geift mit Macht 

Und reift ihn, jählings jtiirzend, in de3 Abgrunds Nacht. 


Gr fam und trug mic) fort auf dunfler Bahn, . 

Der Wirbelwind, der unbezwungen webt, 

Trug über Sonn’ und Sterne mid) hinan, 

Der Schar, die blag am Rand des Weltalls ſteht, 

Und läßt zurücke, wie er mum vergeht, 

Cin Schweigen, graujer als des Hungers Pein — 

Da, aus der Tiefe, hehr und ſchön, erjteht 

Cin Greis, der mit des Himmelsladhelns Schein 

Den Schlaf verſcheucht und macht, daß ich erwach' und wein'.“ 
GL ef.) 


Noch gewaltiger ijt jene Stelle aus dem VL. Gejange, da Gaon 
auggeht, um Brot fiir Cythna zu holen, und in ein vom Rriege 
verwiiftetes Dorf fommt. C8 ift Nacht, der Regen fallt in Strdmen, 
die Strafen find voll Leichen, die Häuſer Steinhaufen ohne Herd. 
Kein lebendes Wejen weit und breit. Plötzlich gewahrt Laon eine 
Brau, die durch die Straßen irrt. Cie fdeint aus einem menjd- 
lichen Wejen zum Gejpenjte verſchrumpft. Sie jpringt auf thn zu, 
drückt ihre brennenden Lippen auf die ſeinen und lacht mit einem 
angen, lauten, frampfhaften Sreudengelacdter. 

„Du jogit den Kuß der blauen Seuche heut“, 


ruft fie: 


„O Sterblicer, bald thun mir Taujende Bejdeid! 


Mein Name ijt: die Peft. Mein Bujen hat 

Zwei Kinder, Knab’ und Mädchen, einjt genährt. 

Da fand das eine ih im Blute matt, 

Das andre hatte FeuerSglut verzehrt. 

Aus einer Mutter ward id) da gefehrt 

Zur Peſt; und hierhin, dorthin, weit im Rund 

Schweb' mordend ich und wiirgend unverwehrt. 
Verwelfen mug, den ich gefiipt, der Mund, 

Bis auf den Tod. Biſt du's, jo ſchließen wir den Bund. 


Was jucdhft du hier? Cs jteigt der feudte Tau 
Herauf vom Thal, auf dem das Mondlicht rubt; 
Gr wird fie fiihlen. Ach, die Wunden ſchau 
Des Knaben, voll von efler Wiirmer Brut — 
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Dod erſt fag, was du willſt? — Brot will ih! — Gut! 
Brot findeft du. Mein Buhle Hungersgier 

Harrt unj’rer bei dem Feſt voll Hab und Wut, 

Dod) weift er jene nimmer von der Thiir, 

Die dieſe Lippen küßten. Dod) nicht weiter Hier!“ 


Und fie pact ihn mit der Kraft des Wahnſinns und führt ihn 
gu einer verlaffenen Hiitte, in der auf dDem Boden dret Haufen Brote 
aufgejdhichtet find, um welche tote Kinder im Kreiſe figen. Ste jpringt 
auf den mittelften Haufen, hebt ihren Blic gen Himmel und ruft: 
„Iß! Nimm Teil an dem grofen Feſte! Morgen miiffen wir ſterben!“ 
Und mit dem bleichen Fuße rollt fie die Brote den fahlen Gajten 3u. 
Aber jelbjt die Peft war urſprünglich eine ltebende Nutter, und nur 
Leid und Unrecht, das fie erduldet, haben fie zur Furie gemadt. 
Der Glaube an die urſprüngliche Vortrefflidfett aller Wejen ijt 
Shelley's tief innerjte Ueberzeugung, die fic) tmmer wieder Bahn 
bricht. Alle Leiden, alle Schlechtigfeit des Menſchen haben ihre Quelle 
in religidjer Gehäſſigkeit und fozialer Ungered)tigfett. 

Hatte Shelley doch jie beide diejes Sahr tief empfunden. Cr 
war in Gefahr, als Atheijt und Republifaner geächtet zu werden, 
und man hatte ihn feiner Kinder beraubt, weil ſeine fittlichen und 
religidjen Anfichten dem engliſchen Geſetze nicht entſprachen, einem 
Geſetze, von dem er die fchlechtejte Meinung hatte. Waren die Sole 
Daten, die bei dem WArbeiteraufitande gegen thre Mitbürger ausritdten, 
nidt ,Sflaven, die um Lohn mordeten?“ Die jtarre Gewohnheit 
mit der Binde iiber den Augen war die Königin diejer Sflaven; der 
Griejter, der tm Dienjte des Tyrannen dem Yolfe mit der Holle 
dDrohte, war ein Lügner und Heuchler, der Tyrann ſelbſt aber das 
verabſcheuungswürdigſte aller Geſchöpfe, ein herzloſes Tier, ein Schein 
und leerer Schall, geknechteter als jein lebter Sflave, denn das 
Böſe bebherridte ihn. Der König der Goldenen Stadt ſchwelgt 
in jeinem Palaſte, wahrend die Hungersnot das Land verheert. Sie 
wagt fic) nicht in jeine Nahe, aber der Tod rafft den Liebling des 
Haujes hinweg. So hatte der PringeMegent Feſte gefeiert, indes 
England darbte, und jein einziges Kind fterben jehen, aw dem die 
Hoffnung jeines Stammes hing. : 

Laon aber jcitbt den Tyrannen vor der Wut des Volkes. 
„Was nennt ihr Gerechtigkeit?“ fragt evr. „Iſt einer unter euch, der 
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niemals heimlic) in Gedanfen jeinem Nächſten Böſes wünſchte? 
Und jeid ihr rein, wie fount ihr tdten und beſchimpfen?“ 

Gerechtigfeit ijt Liebe, nicht Rache, nicht Schrecen, nicht Trotz. 
Fortan regiere nicht der Hag, fondern das Mitleid. Wir haben alle 
ein menſchliches Herz, verfiindet Cythna; alle ſterblichen Gedanfen 
zeugen von einer gemeinjamen Heimat. Mache deiner Seele feinen 
Vorwurf iiber die unvermeidlide Schuld, die dein Schickſal ijt, die 
du hafjeft, indem du itber fie errdteft; aber fenne dich jelbjt, und 
ſchmähe auc) deines Bruders Sünde nicht. Die Bupe ift eitel, denn 
das Vergangene gehdrt dem Tode. Die Zufunft aber ijt dein Cigen; 
und in der böſeſten Brujt erbauen Liebe und Freunde ein Paradies, 
Darin der Friede wohnt. 

Shon in der Vorrede betonte es Shelley, dah in der nenen 
Ordnung der Dinge fein Raum bleiben werde fiir Race, Neid und — 
Vorurteil. Die Liebe ijt das große, das einzige Geſetz, das die 
Welt regieren fol. a 

Stolz behauptete Shelley, jein Gedicht widerjpreche höchſtens den 
irrtiimlicen und herabwiirdigenden Begriffen, die Menjden von einem 
höchſten Wejen gebildet, nicht aber diejem höchſten Wejen jelbjt. 

Cythna jagt: Was ijt denn Gott? Ihr ſpottet und gebt dem, 
was ihr nicht zu erkennen vermodgt, ein menſchliches Herz. Wis ob 
Die Urjache des Lebens leben und denfen fonnte! Cs ware nicht 
anders, als hätten die Werfe des Menſchen Empfindung, als wohnten 
ihnen ſelbſt alle die Hoffuungen, Befiirdhtungen und Gedanfen inne, 
aus denen fie hervorgegangen. . 

Sin mondſüchtiger Sophijt beobadtete Den Schatten jeiner eigenen — 
Geele, wie er den Himmel fitllte und die Erde verdunfelte, und — 
verehrte die Geftalt, die jeine eigqene war.- Die Liebe, die Liebe 
allein ijt Das höchſte Wejen, beftimimt, die Welt zu regieren und fie 
zur Freiheit und Tugend zu fithren. 

Es war eine ſchöne Huldiqung, dak Shelley diejes Gedicht der — 
Frauen und der Liebe in ſchwungvollen Strophen jeiner Gattin, der — 
Tochter Mary Wollftonecrafts, zueiqnete. Sn der Widmung ,An 
Mary“ jcildert er, wie ſchon einmal in der ,Hymne an die — 
intelleftuale Schönheit“ das frithzeitiqe Erwachen jeiner Seele zu 
Thatenlujt und Freiheitsourft. Er denft jenes friſchen Maimorgens, 
da er hinaus in’s Sreie ging und weinen mufte, er wußte ſelbſt 
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nidt warum; bis aus der nahen Schuljtube Stimmen drangen, ein 
Edo aus der Welt des Wehs. Da faltete er die Hande und gelobte, 
weiſe und gerecht, fret und milde zu fein. Er häufte von ftundan 
in ſich Schätze verbotenen Wiffens. Die Kraft der Hoffuung wuchs 
mit ifm, doc) vergebens judte er nach einem Weſen, das jeine 
Gefiihle teile und erwidere; er fand nur Herzen, falt wie eiſiges 
Gejtein. Da trat ihm Mary entgegen wie ein heiterer Frühling 
und durdbracd um feinetwillen die Feffelu der Gitte. Und mun, 
Da eine frohere Stunde für ihn gefommen, fühlt er fic) aufgezehrt. 

Tod und Liebe jtreiten um ihn. Iſt fein Lied bejtimmt, einen 
höheren Flug zu nehmen, oder auf ewig gu verſtummen? Wher was 
immer die Zukunft bringe, in Mary’s Liebe hat jein Lebensboot den 
ftillen Hafen gefunden, und fie beide können aus ihrer fideren Rube 
hinausblicfen in das tobende Leben, wie Leuchten in die ftiirmifde 
Nacht, zwei jtille Sterne, die, wahrend die wandernden Wolfen jie 
dem fcjeiternden Seemann verhiillen, von Bahr zu Bahr fortgliihen 
in unauslöſchlicher Pracht. 

Nur ſchwer entſchloß Shelley fic) zu den Umanderungen von 
„Laon und Cythna“, auf denen Ollier wahrend des Drucées bejtand; 
Gag um Cab mußten fie ihm die Freunde abringen. Cythna 
wurde nun aus Laon’s Schweſter ſeine Jugendgeſpielin, eine Waiſe, 
die im Haufe jeiner Eltern aufgewachſen. Die eingeftreuten Bemerfungen 
iiber das Chrijtentum wurden ausgemerzt oder gemäßigt und fiir 
das Gange der Titel ,Die Empörung des Islam“ gefunden, der 
jedoch, wie mande der Aenderungen, willkürlich eingefiigt ijt und 
verwirrend wirft, da es fic) in Dem Gedichte um einen Aufſtand der 
Griedhen gegen den Islam handelt. 

Su det Spenjerjden Stanzen, in denen ,Laon und Cythna’ 
gejchrieben ift, find zahlreiche Ungenauigkeiten nachgewieſen worden. 
Ghelley jelbjt giebt einige in der Vorrede an. Oft freilich erreicht 
er gerade durch einen fehlenden oder einen überzähligen Fup eine 
glanzende Klangwirfung. An fleinen Verjehen mangelt es auch jonjt 
nidt. Laon, der erzahlend eingefiihrt ijt, jpricht im elften und zwölften 
Gejange ploglid) in der dritten Perfon von fis, u. a. m. Die 
Vernahlajfigung des ftofflichen Teiles der Dichtung geht Hand in 
Hand mit einer überwuchernden Fiille des Details, das die diirftige 
Fabel fait erdrückt. Se plaſtiſcher und anſchaulicher dieſes Detail 
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hervortritt, umſomehr ſtört es die Ueberſichtlichkeit des ſpärlichen 
Inhalts. Grillparzers ſcharfſinnige Unterſcheidung von Genie und 
Talent kann kaum eine treffendere Anwendung finden als bei „Laon 
und Cythna“. Shelley. offenbarte ſich hier mehr als Senie, denn 
alg Talent. 

Mit , Wlajtor“ vergliden, war ,, Die —— des Islam“ 
ein Rückſchritt, was Geſchloſſenheit und Rundung der Kompoſition 
betrifft, aber die Größe des Vorwurfs und der eröffneten Ausblicke 
war gewaltig geſteigert und der lyriſche Schwung, das ſittliche und 
religidje Pathos des Dichters nocd gewachſen. Sm Publikum erregte 
„Laon und Cythna“ teils Unwillen, teils Spott und Gelächter; das 
Urteil, das itber den Autor der ,Kodnigin Mab" bereits fejtjtand, 
wiederholte fic) in verſchaͤrftem Tone über den Dichrer „der Empörung 
des Islam“. 

Komponiert wurde aus Laon und Cythna“ 1862 von Dolores: 
„Siehe der Lenz jtreicht Durch die Welt“ (Behold, spring sweeps — 
over the world, IX Str. 21,5.) und 1864: ,Der Morgen fam und 
jcjien in alter Pracht“ (Then morning: oan it shone as if of yore, 
vi, Str. 23,5). 7 : 
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Ueber die Alpen. Maitland. . Der Dom. Como. Allegra’s Cntfernung. 
Piſa. Maria Gisborne. Calderon. Bader von Lucca. Ueberjebung des „Gaſt— 
mahls”. Ueber die Sitten der Alten hinſichtlich der Liebe.” Bollendung von 
»Rojalinde und Helene”. Shelley und Claires Reije nad Venedig. Florenz. 
Mrs. Hoppner. Byron. Clara’s Tod. Villa det Cappucini. „Die Euganeiſchen 
Hiigel.” — , Sulian und Maddalo.” — „Der Entfeffelte Prometheus.“ — Byron's 
Thatigfeit. Ferrara. Taſſo. Bologna. Rafael Cacilie. Belinofall. Rom. 
„Das Koloſſeum.“ Neapel. Ausflug nad Bayae, Pompet und auf den Veſuv. 
Shelley's Shwermut. Die unbefannte Dame. „Indiſche Serenade.” — „Der 
Tod.” — ,Berje.” — „Beſchwörung an das Elend.“ — ,Lied an ein welfes 
Seilchen — „Stanzen, in einer trüben Stunde bei Neapel geſchrieben.“ 


Bei ſtürmiſcher See aber günſtigem Winde ſetzte Shelley am 
12. März 1818 über den Kanal, diesmal in der Abſicht, bald zurück— 
zukehren. Von Calais wurde die beſchwerliche Reiſe mit den drei 
Kindern, zwei Dienſtmädchen und zahlreichem Gepäck im eigenen 
Wagen auf elenden Straßen über Rheims und Dijon nach Lyon 
fortgeſetzt. Unterwegs las er ſeinen Gefährtinnen Schlegel vor. 
Die Veränderung that ihm phyſiſch und moraliſch wohl, und der 
Frühling fam den Reiſenden mit. raſchen Schritten entgegen. An 
der Sardiniſchen Grenze erregte Shelleys Bücherkiſte Anſtoß; der 
Zollbeamte verweigerte Voltaire und Rouſſeau den Eintritt in das 
königliche Gebiet und ließ ſie nur unter der Bedingung, daß ſie in 
Chambery vor den Cenſor kämen, endlich paſſieren. 

Die Hochalpen übten auch diesmal ihren Zauber auf Shelley 
aus; er war in ſo heiterer Laune, daß er den ganzen Tag über ſang. 

Bei Les Echelles fand er, daß die Gegend mit ihren Schluchten 
und Abgründen und dem wilden Rauſchen unſichtbarer Gewäſſer der 
Landſchaft im „Gefeſſelten Prometheus“ des Aeſchylos entſpreche, 
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und wahrend er auf dem Gipfel des Mont Cenis jeine frugale 
Mittagsmahlzeit verzehrte, dacjte er in Bewunderung Napoleon ’s, 
bet deffen Uebergang die neue Strafe nod) nicht gebaut war. 

Auf dem Abftiege aus der Cisregion überwältigte die Reijenden 
der plötzliche Anblicé des Frühlings, der heitere durchjonnte Aether 
Staliens. 

In Guja vernahm Shelley mit Entzücken von Frauen, die 
ihn zum Triumphbogen des Wugujtus fiihrten, „die reine, vollendete 
Sprache des Landes”. Nach einem eintdgigen Aufenthalte in Turin, 
das Claire eine elegant gebaute Stadt nennt, traf Shelley am 4. April 
in Mailand ein. Der Aufenthalt war angenehm, die Oper glangend, 
der Eindruck des Domes ithertraf bei Weitem ſeine Crwartung und 
begeijterte ih, gleichviel ob jeine Vitndel von Türmen und Spiken 
in das tiefe Blau des italieniſchen Himmels ragten, oder ob die 
Sterne iiber den Figuren feiner Niſchen erglangten. Das Innere 
des Doms, obzwar ebenfalls jehr erhaben, fand er dod) von mehr 
irdiſchem Geprage und mit den bunten Fenjtern und maffigen Granit- 
pfeilern, den filbernen Lampen unter dem ſchwarzen Baldachine des 
erzenen Altars und Dem Marmorjdnibwerf (sic!) der Decfe einer 
riefigen Gruft nicht unähnlich. „In jenen Flügeln hinter dem tare 
giebt es einen einjamen lab, wo das Tageslict trib und gelb durch 
Die bemalten Fenfter fallt,“ ſchreibt er an Peacock. „Den juche ick 
auf, um dort Dante zu lefen.“ 

Sein Kunjtfinn ijt. nunmehr gewedt und wird von den plaſtiſchen 
und arditeftonijdhen Schätzen Staliens mächtig angeregt. 

Er betradtet den Dont nicht, wie einjt den Münſter von Yorf, 
unter Dem Geſichtspunkte der Niiblichfeit, jondern als Kunſtwerk, das 
ſich jelbft Sweet ijt. Und alles Gejehene und Crlebte beridtet er 
den Freunden in der Heimat, in erfter Linie Peacoc, jo daß von 
feiner Reiſe ein ausführliches Tagebuch vorliegt, das ſelbſt in der 
Schilderung des Wlltaglichften die ſcharfe Beobachtung und den 
poetiſchen Blick des Dichters nirgends verleugnet. 

Am 9. April..fubren Shelley und Mary nad) Como in der 
Abfidht, dort eine Gommerwohnung zu mieten. Wher fie bemithten 
fic) vergebens, die Villa Pliniana 3u erlangen, die gwar eine Ruine 
war, von deren Säulengängen man aber den wunderbarjten und 
lieblichften Ausblicf hatte. , Auf einer Seite der Berg, und unmittelbar 
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über Dir Gruppen von erſtaunlich hohen Cyprefjen, die in den Him— 
mel zu ragen jdeinen. Cin riefiger Wafferfall ſtürzt gleichſam ans 
Den Wolfen herab in den Gee, durch bewaldete Feljen in taujend 
Bache gejpalten. Auf der anderen Seite die Berge und die blaue 
Blache des Sees, weiß gejprenfelt von Maften und Segeln. Entzückend 
find die Terrafjen, die Den See itberragen und gu dem Waldesſchatten 
folofjaler Yorbeerbaume fithren, welche das Beiwort „pythiſch“ verdienen.“ 

Nach zwei Tagen trennte Shelley ſich ſchweren Herzens von 
Como, das ihm in feiner Vereinigung von höchſter Kultur mit einer 
iippigen, wilden Natur, etwa Killarney ausgenommen, ſchöner als 
alles erjdjien, was er bisher gejehen. 

Su Maitland jollte fic) nun Allegra's Schickſal entſcheiden. Shelley 
hatte von Lyon aus an Byron gejdrieben, der fic) weigerte, mit 
Claire zu verfehren. Der Dichter de8 , Childe Harold”, obzwar gewöhn— 
lich von verſchwenderiſcher Großmut gegen Freunde und Diener, fonnte 
gelegentlid), wenn ifm die Yaune fam, aud) graujam jein, 3umal 
wenn die humane Handlungsweije eine perſönliche Unbequemlichkeit 
mit fic) brachte. Die Wufforderung, nad) Maitland zu fommen und 
Allegra in Empfang zu nehmen, ſchlug er rundweg ab. Cr erflarte, 
Die Kleine nur unter der Bedingung zu adoptieren, daß Claire fic 
endgiltiq von ihr trenne. Und er 30g es vor, bei diejem Abſchiede 
der Mutter von ihrem Kinde nicht gugegen zu jein. Trotz aller 
Harte und Gefiihllofigfeit, die er zur Schau trug, war jeinem Gemiite 
eine gewijje Weichheit eigen, die er ſelbſt fürchtete. Darum liek ihn 
ſein Egoismus aufregenden Szenen aus dem Wege gehen. 

Shelley widerriet Claire, fic) Byron's ungerechter Forderung 
zu fiigen, aber fie wollte Allegras glänzender Zukunft als Tochter 
eines Yord und berithmten Dichters nicht im Wege ftehen +). Aud 


1) ,€he wir in Genf auseinander gingen”, ſchrieb fie jpater in ihr Tage- 
bud, ,bejpracd er (Byron) mit mir unjere Lage. Cr ſchlug mir vor, das Kind 
nad jeiner Geburt in Mrs. Leigh's (Auguſta's) Obhut zu geben. Dem -wider- 
jebte ic) mich, weil ein Rind der Pflege der Eltern bediirfe, mindejtens. bis zum 
fiebenten Sahre. Cher wollte ic) es bei mir behalten, obzwar deS Kindes wegen 
natürlich maricherlet dagegen vorlag. Cr gab nach und jagte, eS ware am bejften, 
wenn eS bet ihm lebte. Cr verjprach, verſprach mir feierlich, es nicht fremder 
Pflege anzuvertrauen, bevor e8 fein fiebentes Sahr erreicht hatte. Sch jollte des 
Kindes Tante heifen; als jolche fonnte ich eS jehen und überwachen, ohne Se- 
mandes Ruf gu ſchädigen. Sm Glauben an diefe Verjprechungen jandie ih 
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war jie nod) immer darauf bedadt, ihre Mutterſchaft zu verbergen. 
Sa fie merzte jpdter in ihrem Tagebuce jede Erwähnung Allegra’s 
jorgfdltig aus. Go trennte fie fid) am 28. April, einen Tag vor 
ihrem zwanzigſten Geburtstage, von ihrem Kinde, dad in der Obbut 
eines ſchweizer Dienſtmädchens Eliſe nad Venedig reijte. 

Claire felbjt folgte am 31. April den Shelley’s über Parma, 

Modena und Bologna nad Pija, ,etner grofen, unangenehmen 
Stadt, fajt ohne Bewohner“, wie Shelley an Peacock ſchreibt. Claire 
vermerft in ihrem Tagebude: ,Der Arno ijt hier gelb und ſchmutzig, 
und die Stadt hat ein armjeliges, elendes Ausſehen. Die Straflinge, 
die hier jehr zahlreich find, retnigen und fehren die Strahen. Sie 
ſind in Rot gefletdDet und paarweije an den Beinen aneinander ge- 
fettet. Den ganzen Tag hört man das Klirren der Ketten und das 
Poltern der Karren, die fie giehen, als ob fie Lajttiere waren, und 
geht man an’s Fenjter, jo fant man ſicher jein, ihre gelben Gefichter 
und abgezehrter Gejtalten gu jehen.“ - 
Der erſte Cindrud, den Shelley von. den Italienern empfing, 
war fein günſtiger. Er fand fie charafterlos,; zumal die Frauen 
ſchienen ihm jehr untergeordnete Wejen, ftolz und fofett zugleich, mit 
Derben Biigen und hageren Gejtalten, die Schönen von einer ober- 
fldchlichen, falten Anmut. Freilich jchloR er nur aus thren Bewegungen 
und. Phyſiognomien auf ihren Charafter, denn, wie er — ſagt, 
verkehrten ſie mit keinem menſchlichen Weſen. 

An Godwin ſchreibt er (25. Juli): „Die modernen Staliener 
find ei efendes Volk, ohne Gefühl und Phantaſie oder Berftand. 
Shr Aeuferes ijt glatt, und der Verkehr mit ihnen jcheint leicht, 
obzwar er in nichts endet und nichts hervorbringt. Die Frauen 
insbejondere find hohl, troßdem fie diefelbe Art äußerlicher Anmut 
befiken, und jeder Kultur und Verfeinerung bar." 

Um jo lodender war die Ausficht, in Livorno engliſche Sreunde 
zu finden und um jo grdfer die Haft, zu ihnen zu gelangen. Mary 


meinen fleinen Yiebling im Frühling 1818. Sie war das eingige Wejen, dem 
ih) meine Liebe widmen fonnte, das eingige, das ichf auf der Welt wabhrhaft 
mein Cigen nennen fonnte, und id) hatte mic) feit ihrer Geburt niemals von 
ihr getrennt, nicht auf eine Stunde. Sch will nichts dariiber. fagen, was mid 
die Trennung foftete; ich fiihlte, dag ich fie nicht meiner Neigung gu Liebe 
einer glangenden Lebensſtellung berauben dürfte.“ 
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hatte: cin Empfehlungsjdreiben an Mr. Gisborne und jeine Gattin 
Maria, Godwin's Freundin. 

Maria Gisborne war 1770 in Konjtantinopel als bie Tochter 
eines engliſchen Kaufmannes James geboren, der von ſeiner Gattin 
getrennt lebte. Maria erhielt eine ſorgſame Erziehung; ihre hervor— 
ragende Begabung für Muſik und Malerei wurde gepflegt und aus— 
gebildet, ja, als Mr. James nad) Rom überſiedelte, beabſichtigte ſie, 
ſich unter der Leitung Angelica Kaufmanns ganz der Malerei zu 
widmen. Ihre Bekanntſchaft mit dem Architekten Willey Reveley, 
dem Reiſegefährten James Stuart's in Griechenland, gab jedoch 
ihrem Leben eine andere Wendung. Sie vermählte ſich mit ihm, 
und das junge Paar überſiedelte nach England. Durch ihren Gatten, 
einen eifrigen Parteigänger der Liberalen, lernte Maria Godwin 
kennen und wurde ſeine eifrige Schülerin. Mrs. Reveley war jung 
und ſchön; ihr tiefes Empfinden, ihr Wiſſensdurſt verliehen ihrem 
Weſen einen beſonderen Zauber, und ein Gemiſch von Sanft— 
mut und Leidenſchaft machte ſie als ein ihm gleichgearteter Charakter 
noch anziehender. Als Mary Godwin ſtarb, nahm ſie die kleine 
Mary zu ſich und ſorgte mütterlich für ſie. Zwei Jahre ſpäter war 
auch ſie verwitwet. Godwin warb um ihre Hand, aber ſie zog dem 
Freunde und Lehrer Mr. John Gisborne vor, der 1800 ihr zweiter 
Gatte wurde. Mit ihm überſiedelte Maria nach Italien. Mehrere 
unglückliche Spefulationen veranlaften Mtr. Gisborne, der ein äußerſt 
qebildeter, aber nicht eben bedeutender Wann war, fid) ins 
Privatleben zurückzuziehen, und er widmete ſich von. da ab vodllig der 
Erziehung von Maria's Sohne Henry Willey. Meveley. 

‘Der Verfehr mit Mrs. Gisborne bildete fiir Mary und Shelley 
den eingigen Anziehungspunkt Livorno’s, „der wenigit angiehenden 
aller Städte“, wie er ed nennt. Wahrend Mary fic) von Mrs. 
Gisborne von ihrem Vater und ihrer Mutter erzählen lief, wurde 
Shelley von ihr gu der Leftiire Calderon's angeregt, der ihn ge- 
wiffermafen durch den Reiz des Contrajtes fefjelte. Hier herrſchte 
ftoffliches Sntereffe, frijcher Humor, Lebensflugheit, erfinderijde Phan— 
tajie und ein WAufgehen in den Sdeen-der eigenen Beit; lauter Dinge, 
die Shelley fremd waren. 

„Mrs. Gisborne ijt eine recht liebenswiirdige Frau von vielen 
Vorzügen“, ſchreibt er (1819) an Peacock. „Sie ijt dymoxoduxy 
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und adén; wie weit fie ~ddvPoorn ijt, weiß ich nicht, denn fie ijt 
das Gegenteil von enthufiaftijdh. Shr Mann, ein Menſch mit dünnen 
Lippen, zurückweichender Stirn und einer riefigen Naje, ift entſetzlich 
langweilig. Seine Naje tft etwas ganz Slawfenbergijdes*). Cs 
bedriicft die Cinbildungsfraft, fte angujehen. Es iſt eine Naje, die 
man, einmal gejehen, nie mehr vergift, und die zu vergeben, das 
duperfte Mah chriftlidher Barmberzigfeit erfordert. Sd habe, wie 
du weift, eine fleine aufgeſtülpte Naje, Hogg Hat eine lange, ge- 
friimmte Naje, aber febe beide zujammen, nimm das OQuadrat, den 
Kubifinhalt davon, jo wirft du nur eine ſchwache Idee von der Naſe 
haben, von der ich ſpreche“. 

Faſt einen Monat feffelte Mrs. Gisborne Shelley in Livorno. 
Erſt in den letzten Maitagen war er in den Badern von Lucca wieder 
auf der Sagd nad) einer Commerwohnung, und diesmal mit Erfolg. 
Vierzehn Tage {pater folgten Mary und Claire ihm mit den Kindern 
nad). Die tiefe Stille des Landlebens bildete 3u dem lärmenden 
Livorno einen wobhlthuenden Gegenjak. Die Umgegend war lieblid; 
Shellen’s Biicherfijte aus England langte glücklich an. ,Die er- 
lejenfte Gejelljdaft aller Zeiten, die id) vor unjerer Abreiſe aus Eng- 
land jorgjam in einen grofen offer gepadt, bejudt uns hier,“ 
{chreibt er an Maria, und Mary jdildert den behagliden Aufenthalt: 
, wir find von Bergen umgeben, welde dichte Kajtanienwalder be- 
deen. Hier und da blickt ein fahler Apeninnengipfel über fie himveg. 
Am Fue der Berge wird Wein gezogen. Die Spaziergdnge in den 
Waldern find entzitcend; denn ich liebe nichts jo jehr, als, von dent 
Griin der Baume umgeben, dann und wann durch den Blatterjdhirm 
durdhzulugen auf die Landjdaft rings um mid. Wir führen hier 
ein ftilles Leben, lejen unjeren Arioſt, von dem Shelley jagt, daß er 
unterhaltend, anmutig und mandesmal ein Dichter jet, und gehen 
abends in dieſen Waldern jpazieren." : 

Sm Suli famen zahlreiche Badegäſte und unter ihnen 3u Shelley's 
Mißvergnügen viele Englander. Sonntags wurde im Kafino getangt; 
Shelley jah zu und fand den Anblic jo ſchön, daß er ihm fiir die 
frijh aufgetauten Cinne und die Cinbildungsfraft der Auswanderer 
aus der Nachbarſchaft des Poles" nicht ganz ungefährlich ſchien. 


*) „Triſtram Shandy.“ 
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Mary und Claire tanzten nicht; Shelley zweifelte, ob aus Philojophte 
oder aus Puritanismus. : 

Wahrend der Hochſommerhitze erquictten ihn die Bader in einem 
jpiegelflaven Teiche mitten tm Walde. Ausgekleidet pflegte er auf 
den Felſen zu jiben und Herodot 3u lejen, bis er endlich einen Anlauf 
nahm und von der Höhe in's Waſſer jprang. eden Abend machten 
Shelley und Mary einen SGpazterritt, wie es unter den Englandern 
in Yucca üblich war. Claire, die fic) Anfangs daran betetligte, 
jtiirzte und verlebte ſich am Knie; und jo ſchweiften jene fortan 
allein durch die Walder, über Sturzbache und Hitgel bis zum Prato 
Fiorito, einer auf einem benadbarten Apenninengipfel gelegenen 
Wieje, die im iippigen Schmucke blithender Sonquillen von betäu— 
bendem Dufte prangte. 

Sm Uebrigen unterſchied Shelley's Leben am Ufer des Serchio 
jth wenig von dem am Ufer der Themje, und jeine Sedanfen 
weilten oft nicht ohne Wehmut an den heimatlichen Geſtaden. „Der 
Fluch diejes Lebens iſt, daß uns, was wir einmal fennen gelernt, 
nie mehr unbefannt 3u- werden vermag,“ jchreibt er an Peacock 
(20. April 1818), , Ou bewohnſt einen PBunft, der dir, ehe du ihn 
bewohnteſt, jo gleichgiltiq war als irgend einer; und denkſt du ihn 
nun, durd) eine Notwendigfeit bejtimmt, zu verlaſſen, jo verläßt du 
ih nicht, er hängt fich an dic) und rächt deine Flucht mit einer 
Erinnerung der Dinge, die fie feineswegs verjpracden, als du jie er— 
lebtejt. Die Zeit flieht, die Orte wechſeln, Freunde, die mit dir 
waren, find es nicht mehr, und dod) ſcheint, was gewejen, noc) zu 
jein, aber verdorrt und des Lebens bar.“ 

Mit regem Intereſſe folgt Shelley dem litterariſchen und poli 
tijden Leben der Heimat, dem Thun und Treiben der Freunde. Er 
brennt auf die Lektüre von Peacock's neueftem Werke , Nig htmare- 
Abbey,” deffen Held Sfythrop in etnigen Biigen ein farrifiertes 
Abbild Shelley's ijt. Cr findet, daß ,der Schurfe Wordsworth’, der 
bei den Parlamentswahlen offen gegen die liberale Partei Stellung 
genommen, Gimonides gleiche, der der zarteſte Lyrifer und der 
Speichellecker fizilijher Tyrannen war. Cr hat nur Mitletd fiir 
ihn itbrig. 

Da Shelley fic) zu eigenen Arbeiten nicht angeregt fühlte, über— 
jebte er, um die Zeit nicht gang ungenützt vovitbergehen 3u laſſen, 
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das ,Sympofion’, „das ſchönſte und vollendetite Werf des weitaus 
größten aller griechiſchen Philoſophen.“ Zehn Vormittage geniigten, 
um , Plato's göttliche Beredjamfett’ ins Engliſche zu übertragen, und 
gwar in jo fliefend leidjter und lebendiger Form, daß fie der Anmut 
und leuchtenden Schönheit des Originals nahe fommt. Sn dem 
Bruchſtücke einer Vorrede hebt Shelley die Eigenſchaften hervor, die 
ihm den alten Philojophen jo teuer und geiſtesverwandt machen: die 
feltene Vereinigung fjubtiler, ftrenger Logif mit dem pythiſchen En— 
thujiagmus der Poefie, nebjt jener Diction, welche mehr die eines un- 
fterblichen Geijtes als eines Menſchen it. 

Die Ueberjebung jollte eine Uebung fiir Shelley fein und gleid- 
zeitig Maryn einen Begriff von den Sitten und Cmpfindungen der 
Athener geben. Mary fand, daß die Gebraude der Alten. in der 
Liebe und Freundſchaft in vielen Cingelheiten fiir unſer Gefiihl etwas 
Abſtoßendes Hatten, und Shelley itberjprang in feiner Ueberjebung 





alles, was das Zartgefithl eines modern empfindenden Weſens midge 


liderweije verletzen fonnte, alle Stellen, welche ſich auf die Knaben— 
liebe beziehen, alle Derbheiten in der burlesfen Fabel des Arijtophanes 
von den urſprünglichen doppelten Menſchen und alles Anjtdpige in 
der Erzählung des Wfibiades von Sofrates’ Tugend. 

Bei genauer Ueberlegung aber jdien es thm zweckmäßiger, die 
Cingelheiten, welche Aergernis erregten, zu erklären, ftatt fie zu 
iibergehen, und er begann eine ,Abhandlung über die Gitten 
Der Alten in Betreff der Liebe“. (A Discourse of the Manners 
of the Ancients relative to the Subject of Love.) Gie follte ein 
Kommentar zum ,Gajtmahle’ werden, ift aber nicht über die Cin- 
leitung hinausgefommen. Obgleich Shelley auch hier gugiebt, daß 
die Behandlung dieſes Themas eine Vorſicht gebiete, die er 
in anderen Dingen nicht anwenden wolle und könne, ijt er doch der 
Meinung, die Menſchheit habe im Perikleiſchen Beitalter eine Stufe 
der Vollendung in ſämtlichen Künſten und eine Vornehmbeit des 
Lebens erreicht, die alles ſpätere in Schatten ftelle. Homer ift 
groper als Shafejpeare und Dante. Und jelbjt den Fortſchritt 
moderner Völker auf dem Gebiete der Wiffenjdaft hat die Renaiſſance 
durch das Studium der Sehriftfteller des Perikleiſchen Zeitalters 
herbeigefiifrt. Wo er mit der Beſprechung der verjdhiedenen Cre — 
ziehung beider Gefdledter das eigentlidhe Thema berithrt und den 
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Gegenjas zwiſchen der hohen Ausbildbung der Knaben und der 
geiftigen Verwahriojung der Madchen hervorhebt, bricht der Aufſatz ab. 

Auf Mary’s bejonderen Wunſch widmete Shelley einige Tage 
poetijher Stimmung, ,die die Camönen in lester Zeit fo ſpärlich 
gewährt“, der Vollendung der Ekloge ,Mojalinde und Helene’. 

Aber im Auguſt wurde das behaglide Stillleben der Gommer- 
friſche durch aufregende Briefe des Kindermdddens Eliſe geftort. 
Die Geriidhte von dem wüſten Leben, das Byron in Venedig fihrte, 
beftdtigten ſich. Allegra war nist mehr tm Hauſe ihres Vaters, 
ſondern bei Mrs. Hoppener, der Gemahlin des englifden Botſchafters; 
Byron hatte fein Wort gebroden. Claire beſchloß, nad Venedig zu 
reiſen und Shelley, fie 3u begleiten. 

Am 19. Augujt fubren fie nad) Florenz. Begeiftert ſchildert 
er Mary den Anblic der Spätſommerlandſchaft, durch die der Weg 
fie fiihrt. „Ueberall begegnen einem jene Geſpanne ſchöner weifer 
Ochſen, welde jebt mit ihren Virgil’ den Pflügen und RKarren die 
durch Weinhecten geteilten Felder bearbeiten. Florenz jelbjt, d. h. 
den Lung Arno (Denn meffr habe ich nicht gejehen), halte ic) fitr die 
ſchönſte Stadt, die mir je vorgefommen. Cie ift von bepflangten 
Hügeln umgeben, und von der Brite, die den breiten Kanal des 
Arno itberjpannt, bietet fic) das eleqantejte und belebtejte Bild, das 
ich je gejehen. Man itberblictt drei oder vier Brücken, eine wie es ſcheint, 
von forinthijdhen Sadulen getragen, die weißen Segel der Boote, 
gehoben durd) dag dunfle Grün des Waldes, der Hier bis an die 
Ufer des Flufjes reicht, und die janften Hitgel, die itberall von 
ſchönen Villen bedectt find. ~Wllenthalben jteiqgen Dome und Tiirme 
empor, und die Reinlichkeit tit auffallend. Auf der andern Seite 
Die Feljen des Arnothales, erft die Oliven- und Weinhiigel, dann 
die blauen nebligen Pinienwälder, welde die hohen Apenninen befleiden, 
Die in der Entfernung verblaffen. Ich habe jelten eine Stadt gejehen, 
die auf den erjten Blicf jo lieblich ijt wie Florenz.“ 

Ginen längeren Aufenthalt gönnte Shelley fic) diesmal nidt. 
Mit der erjten Fahrgelegenheit wurde die Reije nad) Padua und 
pon hier am 22. Auguſt per Schiff nad) Venedig fortgejebt. Bei 
feiner grofen Borliebe für Kahne aller Art war der erfte Anblic 
einer Gondel fiir Shelley ein Creignis. Gr erfldrte fie fiir dag 
ſchönſte und zweckmäßigſte Boot der Welt. 
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Der Zujall wollte, dap einer der Schiffer, die ihn nad) Venedig 
ruderten, ein Gondolier Byron's war, der ihn mit wenig erfreuliden 
Gejchichten von dem ,,giovinotto inglese“ mit Dem nome stravaganta 
unterfielt. Er jet ein berithmter Mann, verjchwende aber jein Geld 
in unſinnigen Gummen, und fitrzlic) maren zwei jeiner natürlichen 
Töchter aus England angefommen, von denen eine fajt jo alt ausjehe 
wie er jelbjt. 

Die Fahrt dauerte von drei Ubr — bis Mitternacht; 


es regnete und ſtürmte. Shelley und Claire ſaßen in wenig behaglider 


Stimmung in der gededten Gondel, die Shelley einer Motte verglich, 
deren Chryjalide ein Garg gewejen. Su Nacht und Unwetter entging 
ihm der überwältigende Cindruc des erjten Anblices von Venedig. 

Sm Gaſthof begaun der Kellner jogleic) wieder von Lord Byron 
zu ſprechen. Die ganze Stadt war voll von jeiner Genialitat, 
jeinem Luxus und jeinen tollen Yaunen. Cr fehlte bei feinem öffentlichen 


Feſte, in feinem Theater, in feiner Gejelljdhaft und erreidjte jo, was 


er begwecte, in aller Munde zu jein. Cr wollte um jeden Preis 
auffallen, ob berithmt oder beritchtigt, galt ifm fajt gleid. 

Am andern Morgen begaben Claire und Shelley ſich zu den 
Hoppeners. Mrs. Hoppener war eine Sdweizerin, ,janft, ſchön und 
frei von Borurteilen’; ihr Gatte erwies ſich voll Teilnahme und 
Wohlwollen. Claire jah Allegra wieder, die nod) ſchöner, obzwar 
janfter und ftiller geworden war. Was fie Hier über „Albè“ vernahm, 
itimmte nur zu jehr mit den fritheren Geritchten itberein. Seit er — 
jeine beſcheidene Wohnung bet dem Kaufmanne Segati und gleichzeitig 
jeine Geliebte, deſſen Gattin, verlafjen, hatte die Periode jeines wüſten 
Libertinigmus im Palaſte Mocenigo begonnen. Aber das tolle, 
ziigelloje Treiben trug bet alledem den. Stempel der Vergweiflung. 
Byron verfehrte in allen Schichten der Geſellſchaft, war ein 
gefeierter Gajt bet den Unterhaltungen der Grafin d'Albrizzi, der 
Staél von Venedig, und hatte Herzens-Verbindungen mit jo mancher 
Dame von Rang, im Großen und Ganzen aber jagten ihm die 
Weiber aus dem Volke befjer zu. Cr fand fie ſchöner, unterhaltender und 
wohl auc) bequemer, denn der Verfehr mit ihnen verpflictete zu nichts. 
So hatte er fic) mit Menſchen der unterjten Klaffe umgeben und 
thatjachlid) einen Harem um fic) verfammelt, in dem Marguerita — 
Cogni als anerfaunte Favorite herrjdte. Ihre Bekanntſchaft 
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Datierte von einem Mitte an der Brenta, auf dem jie thu angebettelt 
hatte. Marguerita hatte den ſchönen venezianijden Typus, den 
Humor des venezianijden Volfes und jprad) den Dialeft, der Byron 
im Munde der Frauen jo anziehend flang. Sie fonnte weder ſchreiben 
nod) leſen, und er lief aljo feine Gefahr, mit Briefen von thr gepeinigt 
gu werden; aber wenn jie eine Frau bet ihm traf, jdlug fie fie 
nieder. Sie fonnte Byron zum Laden bringen, wenn er nod jo 
zornig war, aber fie ward fic) ihrer Macht itber ifn bald bewußt 
und wurde anmafend. Sie lief ihrem Manne davon, richtete fic 
im Palajte Mocenigo ein, tyrannifierte das Gefinde und gelegentlid 
wohl Byron jelbjt mit ihrer wilden Liebe, fluchte und priigelte, aber 
die Ausgaben verminderten fid) um. die Halfte, und Byron lies fie 
aus Indolenz ſchalten und walten. 

Unter diejen Umſtänden war es eher ein Beweis viaterlider 
Zuneigung, wenn er Allegra aus feinem Hauje entfernte. 

Da er jeinen Widerwillen vor einer etwaigen Begegnung mit 
Claire wiederholt geäußert und erflart hatte, im Falle ihrer Ankunft 
müßte er Venedig ſogleich verlajjen, beſchloß man, ihre Anweſenheit 
vorderhand geheim zu halten. . 

Nachmittags begab Shelley ſich allein 3u Byron, der ihn mit 
groper Freude empfing, ihm feine Freundſchaft und Hochachtung be- 
teuerte und fic) in unerwarteter Weije bereit zeigte, Claire zu be- 
friedigen. Cr meigerte fid) gwar, Allegra nad) Florenz zu geben, 
„weil die Venezianer jagen wiirden, er jet threr bereits überdrüſſig, 
und weil er obnehin jon im Rufe der Launenhaftigfeit jtehe’. 
Dod) hatte er nichts dagegen, fie auf eine Woche zu ihrer Mutter 
gu jdicen. Cr glaubte, Claire mare mit Mary und den RKindern in 
Padua. Da, er bot zu bequemerem Aufenthalte die von ihm itber 
den Sommer gemietete Villa dei Cappuccini bei Ejte an, und 
Shelley, der in Byron’s Vetragen gegen Claire mehr ein Unglück als 
eine Schuld erblicte, nahm jeinen Antrag bereitwilliq an. Mary wurde 
mit genauen Reiſevorſchriften verjehen und jollte unter dem Schutze 
ihres verlaplichen Dieners Paolo Fuggi unverziiglic) nach Padua 
fommen. , Sc) habe alle diejeDinge ohne dic) beſchließen müſſen,“ ſchrieb 
Shelley; „ich habe es gethan, jo gut es ging, und du mußt bald fommen, 
geliebte Mary, und mic) auszanken, wenn ich gefehlt habe, und mir 
einen Kuß geben, wenn id) Recht gethan; denn wabhrhaftig, ic) weit 
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nicht, weldjes von beiden der Fall ijt; und nur die Creignifje werden 
es offenbaren“. : 

Shelley fand Byron trob der Schauergejdhicten, die ihm von 
allen Seiten itber ihn zugetragen wurden, 3u ſeinem Yorteile ver- 
dudert. „Er iſt in den lebhaftejten und glücklichſt ausſehenden 
Menjchen umgewandelt, den ic) je geſehen,“ ſchrieb er an Peacock 
(8. Oftober). „Er lags mir den erjten Gejang jeines ,Don Suan‘ 
vor, etn Ding in der Art des ,Beppo‘, aber unendlich befjer, und 
Southey gewidmet in einem Dutzend Stanzen, die mehr ein Gemijd) 
von Wermut und Grünſpan find als eine Satire. — Venedig ift 
eine wunderbar ſchöne Stadt,“ fährt er fort. ,Die Cinfahrt über 
die Lagune mit Dem Dome und den Tiirmen, die in Langer Reihe 
auf den blauen Wogen bligen, bietet eine der ſchönſten architeftonijden 
Täuſchungen der Welt.“ 

Sm Groen und Ganzen aber waren die Cindriide, die Shelley in 
Venedig empfing, itberwiegend peinlicer Art. Cr jah weniger die 
Schönheit der Stadt als den verderblichen Einfluß der ariſtokratiſchen 
Nepublif, die Die Freihett des Individuums ſchädigte. Der Dogen- 
palajt ijt ihm zwar ein ſchönes Denfmal der Gewalt, aber jein Auge 
verweilt länger bet den Bleifammern und den unterirdijdhen Gefang- 
niſſen als bet jeiner arditeftontjdhen Pract. „Venedig, das einft 
ein Tyrann war, ift nun das nächſt jdlechtefte Ding, ein Sflave,“ 
ſchreibt er, „denn in der That hörte es in Dem Augenblicke auf, frei 
oder unjerer Teilnahme als Staat würdig gu fein, als die Oligardie 
Die Rechte des freien Volfes ujurpierte. Dennod) glaube ich nicht, 
daß es jemals jo erniedrigt war als unter dem franzdjijden und 
bejonders dem öſterreichiſchen Soe. Cine Heerde von Soldaten, 
ebenſo ſchlecht und noch efelhafter als die Venezianer jelbjt, beleidigt 





Diejes elende Volk. Bch hatte feine Whnung, bis zu welchem Ueber- 


mage Geiz, Seigheit, Wberglaube, Unwiſſenheit, leidenſchaftsloſe 
Ausſchweifung und alle unausſprechlichen Brutalitdter, welche den 
Menſchen erniedrigen, getrieben werden fonnen, ehe ich Venedig jah.” 

Maryn hatte fich nad) dem Cmpfange von Shelley's Brief jos — 
qgleid) auf den Weg gemacht. Auf der Reije erfranfte das einjährige 
Töchterlein Clara; die Cltern brachten fie von Eſte nach Venedig, 
um die Hilfe der Aerzte in Anjpruch gn nehmen; aber bet ihrer 
Anfunft ftarb die Kleine (24. September 1818), und fie muften fie 
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auf dem Lido begraben. Die Hoppeners nahmen fic) Mary's an, 
die, mie Shelley an Claire ſchreibt, durd das plötzliche Unglück in 
eine Art Vergzweiflung geraten war. Aber fie hatte von ihrem 
Vater jenes Streben nad) Fafjung und Selbjtheherrjdung geerbt, in 
Denen er es zur Meiſterſchaft gebracht. 

Su ihrem Tagebuche fallt fein Wort, fein Seufzer über den 
Verlujt des Kindes. Sie bejucht die Sehenswiirdigfeiten der Stadt, 
verfehrt mit Byron, lieſt den neuen vierten Gejang des , Childe’, fieht 
jeine „Fornarina“ und wohnt, nad) Eſte zurückgekehrt, am 30. Sep— 
tember der Oper bet. : 

Aud Mary ijt nicht von Venedig begeijtert. Die allgemeine 
Gittenverderbnis ſtößt jie ab. „Alles ijt käuflich in Venedig,“ ſchreibt 
fie an Mrs. Gisborne, „ſelbſt die Cdelleute. Cs jcheint eine jchrect- 
liche Geſellſchaftsordnung.“ 

Villa dei Cappuccini dagegen war ein ſchöner Aufenthalt. 
Eine kleine Schlucht, durch welche die Straße führte, trennte den Garten 
von dem Hügel, auf dem die Ruine des alten Schloſſes von Eſte, 
eines Mediceerfibes, jtand.- Der freie Ausblick auf die weite lom— 
bardijde Chene that dem Auge wohl. Cin Weinlaubengang verband 
die Villa mit einem Gartenhauje, aus dem Shelley jein Arbeitszimmer 
machte. Hier jtellte fic), die langvermifte Schaffensluſt wieder ein, 
und in dieſem Gartenhauje ſchrieb er: ,Die Cuganeijdhen 
Hiigel“, ,Sulian und Maddalo“ und den erjten Wt des „Ent— 
fejjelten Yrometheus”. Wiederholte Ausfliige nach Venedig 
unterbrachen die Cinformigfeit des Yandlebens. Byron, dem feine 
Anjpannung des Geiſtes und des Körpers grok genug jchien, be- 
fundete trotz ſeines wüſten Yebens die wunderbarjte Thatigfeit. Cr 
 ftand auf der Höhe ſeines poetiſchen Gchaffens. , Childe Harold’ 
war vollendet und redjtfertiqte das ſtolze Wort jeines Dichters: , Sch 
habe gelebt und lebte nicht umſonſt“. Sm Gegenfage gu dem idealen 
Style des , Childe’ hatte Byron in , Beppo” (1817) eine ſatiriſche 
und heitere Schilderung venezianiſcher Sitten in! vollendeter Anmut 
Der Form gegeben. Derjelben Beit entitammte „Mazeppa“, und 
» Manfred” wurde vollendet, der nidt ohne Einfluß auf Shelley's 
„Prometheus“ blieb. Daneben ſchrieb Byron feine Btographie bis 
gum Sahre 1816, die er Moore itberqab, als diejer ihn 1819 in 
Venedig beſuchte. Und immer nod nicht genug in Atem gehalten 
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und jftets auf der Suche nad) einer Harter Nuß für jeinen Geijt, — 
jtudierte er im Rlofter St. Lazarus bet dem Bruder Paſchal die 
armenijdhe Sprache. 

Byron war gleichſam ein Sammelpunft von Anregung. Aber 
trof alledem wollte fic) in der Villa dei Cappuccini feine heitere 
Stimmung einfinden. , Wir waren alle gedrückt“, ſchreibt Shelley den 
8. Oftober an Peacod; „ich obendrein franf. Sc) nehme mir vor, 
bald gejund zu jein. Sede Kranfheit, gleichviel ob phyfijd oder 
moralijd, tdtet, oder fie wird felbjt getdtet’. Er ſcheint wieder 
gum Opium jeine Zuflucht genommen zu haben. Am 16. Oftober 
meldet Mary’s Tagebud: ,Shelley ijt jehr franf durch die Wirfung 
ſeines Giftes.“ 

Für den Winter war ein Aufenthalt im Süden angezeigt, und 
jo verließ Shelley mit den Seinen am 5. November Eſte; Claire 
můßte ſich nun zum zweiten male von ihrem Kinde trennen. Auf 
Wegen, die jo ſchlecht waren, daß man mitunter zu einem Vorſpann 
von Ochſen Zuflucht nahm, ging es zunächſt nach Ferrara. 

Seit ſeiner Ankunft in Italien beſchäftigte Shelley ſich vielfach 
mit Taſſo. Er plante eine Tragödie, deren Gegenſtand Taſſo's 
Wahnſinn ſein ſollte, ein Thema, das ihm, richtig behandelt, außer⸗— 
ordentlich dramatiſch und poetiſch ſchien. Ferrara war ihm geweihter 
Roden. Mit gläubiger Phantaſie beſah er alle Erinnerungsſtätten 
an Taſſo und Arioſt. Kein Zweifel an der Echtheit der Reliquien 
oder an der hiſtoriſchen Wahrheit der an den Ort geknüpften 
Legenden trübt jeine Begeijterung. Erſchüttert weilt er in Taſſo's 
Gefängnis, fieht tm Ddunfeljten Winkel die Spuren der Ketter, die 
ihm Hände und Fithe feffelte, und jendet Peacock ein Stückchen Holz 
von jeiter Thür, ,die fieben Jahre und dret Monate diejes herrlide 
Weſen von dem Lichte und der Luft ſchied, welche die Cmpfindungen 
in ihm genährt hatten, die er durch jeine Dichtung Taujenden mittheilte”.— 

Cr jchildert den Freunden Arioſt's zierliche Handſchrift, jowie 
Tafjo’s ſchwungvolle aber unregelmapige Schriftziige, in denen er 
Das Symbol jeines Geijtes ſieht, der ſich zeitweilig über fich ſelbſt 
erhebt, aber zur Umfehr gemahnt wird. Einige der Manuffripte 
Tafjo’s waren Sonette an feine Berfolger, die „ziemlich viel von 
dem enthalten, was gemeiniglid) Schmeidelet genannt wird’ .— , Was 
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wiirde Alfonſo's Geijt jagen, wenn man ihn fragte, was er jebt bei 
Diejem Lobe empfinde!“ ruft Shelley aus. 

Von dem geplanten Taſſodrama wurden nur zwei fleine Szenen 
gejdrieben: ein Geſpräch gmijden dem Hdflinge, dem Minijter und 
Dem Hofpoeten, die Taffo’s bevorzugte Stellung beneiden, und ein 
flagendes Liebeslied Taſſo's. 

Byron, den der ſtolze, nervdje Dichter des , Befreiten Jeruſalem“ 
alg eine geijtesverwandte Natur anziehen mochte, hatte bet jeinem 
Beſuche in Ferrara (1817) „Taſſo's Klage“ gejdrieben. Ihre 
Verdffentlidhung wurde die Urſache, dak Shelley, der in feiner Be— 
fcheidenheit jeden Wettfampf mit Byron vermeiden wollte, jeinen 
Taffoplan fliegen liek, ohne daß er ihn jedoch ganz aufgab.“ 

Win 8. November jebte Shelley bet Regenwetter dite Meije durd) die 
trübe Herbſtlandſchaft nach Bologna fort. Cr war nun von einem 
wahren Feuereifer bejeelt, Kunſtſchätze zu jehen und ihre Cindriicfe in ſich 
aufzunehmen. Trotzdem ihn bei der Betradtung von Gemadlden die 
heiligen Sujets im allgemeinen ftdrten, geriet er über Raphaels 

Cäcilie in Grtaje. „Du vergiſſeſt bet ihrem Anblicke, daß es ein Bild 

ijt”, jdreibt er, ,und doch gleicht es dent in nichts, was wir Wirflid- 
feit nenunen. Cine unbeſchreibliche Cinheit und Vollendung herrſcht 
darin. Die Mittelfigur erſcheint von jener Begeijterung erfaft, die 
ihr Bild im Geifte des Malers.hervorvief. Shr Antlitz tragt gleichſam 
durch die Tiefe der Leidenfdhaft und Verzückung den Ausdruck der 
Ruhe und ijt von einem warmen, leucjtenden Strahle des Lebens 
erhellt. Warum Biicher gegen’ die Religion reiben. wenn wir 
ſolche Bilder aufhängen können?“ 

Durch die romantiſche Apenninengegend führte die Reiſe am 
Velinofalle bei Terni vorbei, „der, den Ausfluß eines großen 
Sees bildend, als ſechzig Fuß breiter Strom 300 Fuß tief in eine 
unſichtbare Schlucht ſchneeweißen Dampfes fällt. Ewig, ewig wirbelt 
er in einem Krater ſchwarzer Felſen auf“, ſchreibt Shelley, „und bildet, 
hinunter ſtürzend, fünf oder ſechs andere Katarakte, deren jeder, 
50 oder 100 Fuß hoch, in kleinerem Maaßſtabe in ſchöner, erhabener 
Mannigfaltigkeit denſelben Anblick bietet.“ 

Zehn Tage ſpäter war Shelley in Rom, vorläufig allerdings 
nur auf der Durchreiſe für eine Woche. „Hier bin id) in der Haupt— 
ftadt einer entjdwundenen Welt!” ruft er aus. Sn der erften Be- 
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geijterung itber die antife Stadt itberjieht er die moderne. , Rom ijt 
gleichſam die Stadt der Toten, oder vielmehr jener, die nicht fterben 
und die fleineren Generationen itberleben, jener, die voriibergehend 
diejen Fleck Crde bewohnten und ihn fitr die Cwigfeit weihten. 

Seine größte Bewunderung erregt das Kolojjeum. Täglich, 
Den milden November hindurch, weilt er in jeinen Ruinen, „die die 
Zeit in ein Amphitheater von Felſen verwandelt hat, mit wilden 
Oliven, Mtyrthen und Feigenbdumen bewachſen und von fleinen 
Wegen durchzogen, die fid) durch die verfallenen Treppen und 
unermeßlichen Gallerien winden. Gebüſch itberjdattet dich, wenn du 
jeit Labyrinth durchwanderſt, und die wilden Gräſer diejer Blumen- 
gegend blithen unter deinem Fuße.“ 

Byrou gab im , Manfred“ (Ill, 4) eine herrliche Schilderung 
des mondbeglangten Koloſſeums, durd) das der Ruf der Cule klingt. 
Shelley begaun nun vielletht in den Ruinen jelbjt, wahrend Mary — 
zeichnete und der fleine William neben ihr fpielte, eine Erzahlung — 
„Das Kolojjeum“ *), von der jedod) nur ein Fragment von zwölf 
Seiten zu Stande fam, und itber deren geplanten Verlauf aud) Mary — 
nidts zu beridjten weiß. . 

in blinder Greig und ſeine junge Tochter betreten zur Oſterzeit 
im Mondenſchein das Kolofjeum, während das Volk ſich zu dem Fejte 
Der YWAuferjtehung um den Vatifan drängt, und die jdrectlichfte aller — 
Neligionen, von den Abzeichen irdiſcher Größe umgeben, die Menſch⸗ 
heit um ſich verſammelt, daß ſie bewundere und verehre, was ihre 
eigene Macht geſchaffen. Die beiden einſamen Wanderer ſtoßen auf 
einen dritten, eine ſonderbare Geſtalt in griechiſcher Tract, ſchön wie 
ein Antinoos, von geheimnisvollem Ausſehen. Der Volksmund hat 
dem Fremdling mit der in Italien üblichen Vermengung hiſtoriſcher 
und religidjer Sdeen den Namen „Il Diavolo di Bruto“ gegeben. 

Er gejellt fid) dem blinden Greije, dem feine Todter Helene — 


1) Erjchienen in: „Shelley-Papers“, Atheneum, 1832. Die unvergeplide — 
Grinnerung an die Stunden im Koloſſeum hielt aud) Mary in „Lodore“ feſt. 
Sie jchildert die Mondnacht in den Ruinen. ,,Sie waren die verfallenen Manern — 
emporgeflommen und Hatten eine Art grasüberwachſenen Abgrundes erreidht, den — 
jie nun im Mondenjchein nicht mit den Augen meſſen fonnten. Sie ſaßen an 
jeinem Rande auf einem fleinen Trümmerhaufen, und Villiers Hielt Cthel dict — 
an ſich gedrückt.“ 





ee 


SOE 


das Koloſſeum bejdreibt, jo dak er die Herrlichfeit gleichſam im 


Spiegel ihres Geiftes fieht. Mit dieſer Cinleitung bridt die Er— 
zählung ab. Dem Grieden, der in der Litteratur feiner Vorfahren 
auferzogen ijt, jollte eine Lehrerin und Leiterin Diotima zur Seite 
ftehen; er follte ein idealifiertes Abbild des Dichters ſelbſt fein. 

Schon am 27. November verließ Shelley die ewige Stadt, diesmal 
allein, um fo raſch als möglich Neapel gu erreichen und eine Woh— 
nung 3u mieten. Mit der wilden Schdnheit der Landjdaft nahn 
aud) die Wildheit der Bewohner gu. Als die Poſtkutſche in Neapel 
einfubr, jahen ihre Snjafjen einen Jüngling, der vor einem bewaff- 
neten Manne floh und ſchließlich auf offener Straße vor thren Augen 
erftoden wurde. Shelley's Reiſegefährte, ein Geiſtlicher, der unter- 
wegs in fteter Angft vor allerlet möglichen Gefahren geſchwebt hatte, 
verlor nun feinen Augenblick jeine Gemiitsruhe und lachte itber das 
Entſetzen und die Empörung des Dichters. Shelley verficherte jpater, 
er hatte nie im Leben ſolche Luft verſpürt, jemanden gu ſchlagen. 

Am Hafen fand er eine Wohnung, die nur durd) die fdniglichen 
Garten (Villa Nazionale) vom Meere getrennt war, und nach drei Tagen 
holten Mary und Claire ihn ein. Mit thnen bejuchte er nun den 
Vejuv, Bajae und Pompe. 

8 war ein ftrahlender Morgen; feine Wolfe tritbte den Himmel, 
Feine Welle regte fic) im Meer, auf deffen Grunde man die Blatter und 
Zweige des blauen Seemoojes jah. , Bei Bajae gewahrten wir die 
Triimmer der alten Größe diejer Stadt”, ſchreibt Shelley an Peacock 
(22. Dezember 1818); „ſie jtanden unter unſerem Boote wie Feljen 
im durdfidtigen Meere.“ 

„Wir landeten am Avernus, gingen durch die Grotte der Sy- 
bille, (nicht die Virgil’ jhe), die einen der Hiigel am Gee durdhbridt, 
und famen 3u einem jftillen, lieblichen Wafjerbecfen, von dunfeln, 
bewaldeten Bergen umgeben und tief einjam; auf einem griinen 
Hügel ftehen einige ausgedehnte Ruinen des Plutotempels und ſpiegeln 
ſich in der jtillen Fläche.“ 

Der Aufftieg auf den Vejuv wurde von Rejina aus unter: 


“nommen. Mary und Shelley ritten auf Maultieren; Claire thronte, 


vielleiht mod) infolge thres Sturges in Lucca, auf einem Tragſeſſel, 
„ganz wie ein Parlamentsmitglied nach der Wahl und, obswar mit 
weniger Grund, aud) ganz fo erjdrocten dreinblicfend,“ erzählt 
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Shelley. Cr ſchildert Peacock den breiten Strom ftarfer Lava, ,ein - 
Bild der Meereswogen, als hatte Zauberet fie in hartes, ſchwarzes 
Gejtein verwandelt. G8 ijt, als hingen die Umriſſe der fodenden 
Flut in der Luft; du überzeugſt did) nur ſchwer davon, daß die 
ſcheinbar auf did) niederrollenden Wellen nidt wirflid) in Bewegung 
find. Dieje Chene war einjt ein Meer flüſſigen Feuers“. 

In der Cinfiedelet bewirtete fie ein Mond, und von da ging 
es 3u Supe bis auf die Spike. Schwarzer Wjchenregen fiel neben 
ihnen nieder. ,Die Lava ijt, wie die Gletjder, in ſteter Bewegung, 
unter frachendem Getdje wie von erftidtem Feuer. Cs giebt mehrere 
Lavaquellen; auf einer Stelle ſtürzt die Lava über hohe Klippen, 
über halbzerſchmolzene Feljen und itber ihre eigenen. iiberhangenden 
Wogen, ein Kataraft bebenden Feuers. Wir gingen an den Rand eines 
Lavaftromes heran; er ijt ungefähr zwanzig Fuß breit und zehn 
Fuß hod. Da die Chene jacht abfallt, bewegte er fic) jehr langjam. 
Wir ſahen, wie fic) dabei die Maſſen ſeiner dunfeln Außenfläche 
ldften, und das Snnere, die flüſſigen Flammen, zum Vorjdeine fam. 
Taggiiber fieht man das Feuer wenig. Man bemerft nur eine 
zitternde Bewegung in der Luft, Strdme und Quellen weifen Schwefel— 
dampfes. 

Endlich ſahen wir die Sonne zwiſchen Capri und Inarime 
ſinken, und als die Dunkelheit zunahm, machte das Feuer einen noch 
ſchöneren Eindruck. Wir waren gleichſam von Strömen und Kata— 
rakten ſtrahlenden Feuers umgeben, und zwiſchen Säulen bituminöſen 
Rauches, die in die Luft ſtiegen, fielen große Felsmaſſen, weiß von 
dem Lichte ihrer intenſiven Hitze, und ließen in dem dunkeln Dampfe Glanz— 
ſpuren zurück. Wir ſtiegen bet Fackellicht hinab, und id) hatte die Land— 
ſchaft auf der Rückkehr erſt recht genoſſen, wäre ich nicht, ich weiß 
nicht wie, in einem Zuſtande intenſiven körperlichen Leidens zu der 
Einſiedelei zurückgeführt worden. Die ſchlimmſte Folge meines Uebel— 
befindens war, daß es auch Mary und Claire die Freude verdarb. 
Unſere Führer auf dieſem Ausfluge waren völlig Wilde. Du kannſt 
dir das ſchreckliche Geſchrei nicht vorſtellen, das jie plötzlich ausſtießen, 
kein Menſch weiß, weshalb. Das Schreien, das Rufen, das Lärmen! 
Claire in ihrem Palankin litt am meiſten darunter; und als ich da— 
zwiſchentrat, drohten ſie, ſie auf der Straße ſtehen zu laſſen, und 
ſie hätten es gethan, würde ihnen nicht mein italieniſcher Diener 
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eine Tract Prügel verjproden haben, worauf fie {till wurden. Aber 
nists fann malerijder fein als die Bewegungen und Phyfiognomien 
diejer wilden Leute. Und wenn fie im Dunkel der Nacht plötzlich 
im Chor Bruchſtücke ihrer wilden und dod) ſüßen National- 
weiſen gu fingen anheben, madt es einen auferordentlid) ſchönen 
Eindruck.“ 

In gleichem Maße wie die herrliche Natur Neapels genoß 
Shelley auch jeine Kunſtſammlungen an der Hand von Winckel— 
mann's Werf. Das milde Klima äußerte einen wohlthatigen Cin- 
fluß auf jeine Gejundheit. Trokdem aber beherridt ihn zu Cnde des 
Jahres 1818 eine tiefe Niedergeſchlagenheit, eine hoffnungsloje Trauer, 
eine fajt ratjelhafte Sdwermut. 

Mary, die fic) in ſpäteren Sahren felbftqudleri ch bormarf, ſie 

hätte ſeiner abſonderlichen Natur nicht genügende Aufmerkſamkeit 
entgegengebracht, ſchob alles auf ſeinen phyſiſchen Zuſtand. „Ob— 
gleich er anſcheinend heiter war“, ſagt ſie, „und ſich oft höchlich an 
unſeren Wanderungen in die Umgegend Neapels und unſeren Aus— 
flügen auf ſeinem ſonnigen Meere freute, gab es doch viele Stunden, 
in denen ſeine Gedanken, durch Krankheit verdüſtert, tief traurig 
waren. Dann flüchtete er ſich in die Einſamkeit und ergoß die krank— 
haften und dennoch nur zu wahren Ausbrüche der Trauer und Un— 
zufriedenheit in Verſen, die er aus Angſt, mich zu verletzen, vor mir 
verbarg.“ 
Medwin hingegen will wiſſen, daß Shelley's geheimnisvolle 
Melancholie keine eingebildete war, ſondern ihre Urſache in einer 
wirklichen Begebenheit hatte. Er erzählt, der Dichter wäre in Ne— 
apel „der unſchuldige Mitſpieler einer Tragödie geweſen, die an Ab— 
ſonderlichkeit alles, was man in Romanen leſe, übertroffen habe’. 
Doch er läßt es bei dunkeln Andeutungen bewenden. Die geheimnis— 
volle Dame, die 1816 bei Shelley erſchienen und ihm trotz ſeines 
ablehnenden Verhaltens auf allen ſeinen Reiſen gefolgt ſein ſoll, 
wäre, nach Medwin, auch in Neapel mit ihm zugleich eingetroffen 
und hier geſtorben. 


Im Winter dieſes Jahres und im Frühlinge des folgenden 
widmete Shelley ſich mit väterlichem Intereſſe der Vormundſchaft 
über ein kleines Mädchen, das im Sommer 1820 ſtarb. 
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Am 30. Sunt 1820 ſchreibt er aus Livorno an Mrs. und 
Mr. Gisborne: , Meine arme Neapolitanerin hat ein heftiges Zahn— 
fieber. Sch glaube, jie wird fterben und jene Crinnerungen, die mid 
ſchon peintgen, um eine vermehren’. — 

Am 2. Juli: „Ich habe jede mögliche Vorforge fiir fie getroffen 
und hoffe, fie wird von Erfolg fein. Sie joll, fo bald fie hergeftellt 
ijt, kommen“. 

Und bald darauf: ,, Meine Neapolitanijdhe Laft ijt tot. Es iſt, 
alg wäre die Zerſtörung, die mic) verzehrt, eine Atmoſphäre, die 
alles, was mit mir verbunden tft, umbitllt und anftect’. 

Dowden bringt die fleine Unbefannte in Verbindung mit der 
geheimnisvollen Dame, deren Grijtenz allerdings von vielen ange- 
zweifelt und aud) von Byron fiir eine Hallucination Shelleys erflart. 
wurde. Möglicherweiſe war die Kleine das Kind der Fremden, 
modglicherweije auf dem Totenbette ihm anvertraut. Vielleicht ware 
es geftattet, nod) einen Schritt wetterzugehen. Shelley's Briefe be- 
kunden ei jo nahes Sntereffe an dem Kinde, daß fich die Ver— 
mutung regt, es hatte jtd) vielleicht fitr ihn hier wm fein frembdes 
Kind gehandelt. Dieje allerdings durch feine Beweiſe verbitrgte An- 
nahme bradte Licht in jene unerfldrte traurige Cpijode jeines Ge— 
miitslebens. Er war mitunter jdhwad aus Nachgiebigfeit, um andere 
nicht zuverletzen). Bon der Liebe der fremden Dame verfolgt und felbjt 
eine jo leicht entziindlider Natur, fonnte ihn eine leidenſchaftliche 
Stunde in eine Schuld verjtrict haben, unter deren Folgen er um jo 
ſchwerer litt, je mehr er darauf bedacht fein mufte, fie vor Mary, 
mit der er fonjt alles teilte, geheim zu halten?). Hierin Lage der 
Schlüſſel zu einer ganzen Reihe von Gedichten aus jener Beit. 


) In „Lodore“ jagt Horatio's Schwejter Lucy von ihm: „Sein Herz, fein 
Verjtand, jeine Gitte jind feljenfejt, aber es ijt etwas in ihm, das ihn zum 
Sflaven jeiner unmittelbaren Umgebung macht. Cr verabjdeut den Zank; die 
leijejte Uneinigfett totet ihn. Gr ijt nicht von diefer Welt.” 

*) Chenfalls in „Lodore“ heift es, nachdem Horatio's herrliche Eigenſchaften 
in überſchwänglichem Tone gejdhildert worden: „An eines aber fonnte Cthel fid 
nie gewöhnen, e3 war fein Mangel an Pünktlichkeit. Stunden gingen oft dadurd 
verloren, und ihre Ausflüge wurden vereitelt. Auch brachte er niemals triftige 
Entſchuldigungen vor, jondern ſchien verdrießlich, darüber befragt 3u werden.” 
Sm jpateren Verlaufe der Erzählung aber erflart fic) ſeine Unpiinftlidfeit durch 
Clorinda's Eiferſuchtsſcenen. 
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Die „Indiſche Serenade’, (The Indian Serenade) von Roffetti 
big 1819 zurückverfolgt und ‚möglicherweiſe 1818" angejebt, ijt ein 
tief poetiſches Viebeslied, wie von dem glühenden, dufterfiillten Hauche 
Der Tropen erfiillt +). 

„Der Tod“=(Death) 7) {childert den Sammer als einen Jüngling 
mit grauem Haar und ftierem Blicf, der an einem Grabe fikt und 
die Namen der Verwandten, Freunde, Geliebten ruft, die abgeſchieden 
find. Der Dichter nennt ihn feinen teuerjten Freund. Seine Hoff- 
nungen find entſchwunden; nur Leichen und Graber blieben. Die 
Toten fehren nicht wieder. 

Sn den ,Berjen“*) (Lines; ,The Time is dead for ever, 
child“), blictt der Dichter auf die Vergangenheit wie auf einen Strom, 
deſſen Wogen nicht mehr wiederfehren. 


„Der Liebe Strom entrollte weit, 

Wir ſchauen ihm nach vergebens! 
Doh einjam Hier 

Noch ſtehen wir, 

Denkmälern gleich entſchwundener Zeit, 
Die raſch entwich mit Luft und Leid 
Im Frührotſchein des Lebens.“ 


Ciner Stunde tiefer Enttäuſchung und geiſtiger Ermüdung entſtammt 
das Sonett: ,Heb’ den bemalten Sdleter nit, den Atmende 
das Leben nennen“. Denn Furdt und Hoffnung lauern dabhinter 
und jpinnen blind und traurig jenjeits des WAbgrundes ewig ihre 
Schatten. Ciner hob ihn. Cr juchte etwas, das er lieben könne, 
Denn ſein Herz war milde, doc) er fand es nicht. Bon allem, was 
die Welt enthalt, war nichts nach feinem Sinne. Cr glitt durd die 
adjtloje Menge wie ein Glanz durch Schatten, wie ein lichter Fleck itber 
einen dunfeln Hintergrund, ein Geift, der für Wahrheit fampfte 
und, wie der Prediger, fie nicht fand. 

Su der „Beſchwörung des Elends’ *) (Invocation to Misery) 
nimmt die diiftere Stimmung des Dichters den graufigen Humor eines 


*) Erjchienen im ,Liberal” 1822; wiederholt fomponiert. 
*) Von Mrs. Shelley 1819 angefest. 

5) Erſchienen in den Posthumous Poems, 1824. 

*) Erſchienen in den Shelley-Papers (Atheneum) 1832. 
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Totentanzes an. Er begrüßt das Elend als ſeine ſcheue, unwillige 
Braut und Schweſter. 
„Elend, wir kennen uns manches Jahr, 
Wie nur ein trautes Geſchwiſterpaar, 
Haben im einſamen Haus uns gefunden, 
Leben geraume Zeit ſchon verbunden, 
Und bleiben's noch einige Jahre und Stunden. 
Wie deine ſtarren Pulſe gehen! 
Willſt deine Liebe du nicht geſtehen? 
Küß mich! Warum iſt dein Kuß nicht warm? 
Meinen Hals umſchlingt dein Arm, 
Weich iſt er, aber kalt und fahl, 
Deine Thränen, wie Späne von Stahl, 
Fallen auf mich mit unnennbarer Qual.“ 

Unter dem Grabe iſt ihr Hochzeitsbett bereitet. Dunkel und 
Vergeſſenheit berge die Liebe. Er heißt das Elend hinabeilen, ihn 
an ſich drücken, bis ihre Herzen, wie zwei Schatten, verwachſen. Und 
wie die Freude mitunter vom Elend träumt, ſo möge das Elend von 
der Freude träumen. Dieſe Jammerwelt ijt nur ein Gaufeljpiel. 

Tiefe Wehmut durdhsieht das ,Lied auf ein welfes Veilchen“ 
(Song on a faded Violet, 1818). Der Duft der Blume ift dahin 
wie deine ſüßen Augen, flagt der Dichter; die Farbe tft entflohen, 
Die von dir und nur von dir geglüht. Verſchrumpft und leblos liegt 
die Blüte an des Dichters Bruft; jeine Thranen erweden fie nidt; 
jtumm ijt iby Loos und ohne Klagen, wie das des Dichters ſein 
ſollte +). 
Die „Stanzen in einer trüben Stunde bei Neapel ge— 
ſchrieben“, 1818 (Stanzas written in Dejection near Naples) 
ſchildern die tiefe, dritcende Vereinjamung des Didhters. Inmitten. 
Der herrlichen Landſchaft fikt er am Meeresſtrande. Wie ſüß, teilte 
ein Herz ſeine Erregung! Er klagt: iS 

„Weh mix, Gejundheit fehlet mir und Hoffen, 
Int Innern Friede und von außen Rub, 
Zufriedenheit von nichts je itbertroffen, 

Die Weijen fallt in der Betrachtung 3u, 

Dag fie von innrem Glanz gekrönt erſcheint. 

) Erſchienen in den Posthumous Poems, 1824. Komponiert von Arnold, 
1859, Piatti 1867 und Thoma 1876. F 
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Mir fehlt der Ruhm, die Macht, der Liebe Streben, 
Sch fehe andre alles dies vereinen; 

Sie leben lächelnd, nennen Glück das Leben — 
Mir ward der Kelch in andrem Mah geqeben.“ 

Cr moddte fic) hinlegen wie ein mitdes Kind und des Lebens 
Sorgen himvegweinen, bigs der Tod ihn wie Sdlaf itberfommt, bis 
er in Der warmen Luft jeine Wange erfalten fühlt und hort, wie die 
Gee über jeinem jterbenden Hirn ihr lebtes eintdniges Lied murmelt. 
Sit die unbefannte Dame, ihre Liebe und ihr Tod, an dem Shelley 
ſich mittelbar ſchuldig fühlen modjte, der Gegenftand diejer ſchwermuts— 
vollen Lieder? Die Betractungen iiber den Tod, die ihn haufig be- 
{chaftigt, gehen hier in Grabesjehnjucht über; der Tod ijt ihm ein wün— 
fchenswertes Loos und der Tod in den Wellen das wünſchenswerteſte 
von allen. 


Neunzehntes Kapitel. 


/Rofalinie uni Selene.” — ,Die Sugaueiſchen 
Hügel.“ „Pzumandias.“ — „Auliau und Maddalo.“ 


„Roſalinde und Helene.” Leigh Hunt's Kritik. Name. Inhalt. Lionel— 
Shelley. Helene-Mary. Henry-William. Roſalinde-Iſabel-Claire. Häusliche 
Tyrannei. Geſchwiſterliebe. „Die Euganeiſchen Hügel.“ — „Ozymandias.“ 
Horace Smith's Gedicht. „Julian und Maddalo.“ Sprache. Inhalt. Julian— 
Shelley. Maddalo-Byron. Der Wahnſinnige. Maddalo's Töchterchen-Allegra. 
„Marenghi.“ 


Im Frühling 1819 veröffentlichte Shelley bei Ollier ein Bändchen 
Gedichte: „Roſalinde und Helene, eine moderne Ekloge“, 
„Die Euganeiſchen Hügel“, das Sonett „Ozymandias“ und 
Die bereits 1817 im „Examiner“ abgedrudte , Hymne an die in— 
telleftuale Schönheit“. : 

Von , Mojalinde und Helene“, das Shelley in Marlow begonnen 
hatte und im Auguſt 1818 in Lucca vollendete, hegte er jelbjt eine 
geringe Meinung. „Ich lege feinerlet Wert darauf“; ſchreibt er an 
Peacock (6. April 1819), ,die Schlupverje find natürlich“. Und in 
der Vorrede jagt er: ,Die Geſchichte von ,Rojalinde und Helene“ 
ijt fein Verſuch im höchſten Stile der Poejie. Es ijt durchaus nicht 
darauf berechnet, tiefe Betradtungen 3u erwecen, und wenn es durch 
Anregung der Wffefte und der Phantafie eine gewifje ideale Melan- 
cholie hervorbringt, die die Aufnahme bedeutenderer Eindrücke fordert, 
jo wird es im Lefer alles erzeugt haben, was der Verfafjer felbjt bei 
Diejer Kompofition empfand’. — 

Mary und die Freunde Hingegen jpendeten ,Mojalinde und 
Helene“ bejonderen Beifall. Leigh Hunt bradte im ,Craminer“ 
pom 9. Mai 1819 eine warme Kritif, in der er unter anderem 
jagte: , Mr. Shelley betracdtet die Natur mit jo ernfter und inniger 
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Liebe, daß fie, wenn fie aud) ihr altes Schweigen nidt brit, ihm 
Dod) Blick fiir Blicf erwidert. Sie jcheint ihm zu fagen: du fennft 
mich, wenn mid) die andern aud) nicht fennen! Für ihn, wenn je 
fiir einen Dichter, hat die Schönheit der äußeren Welt ein Herz, das 
ihm Antwort giebt, und ſelbſt das Flitftern des Windes eine Be— 
deutung. Die Dinge find der Menſchheit gewöhnlich nur Worte; fie haben 
fiir jie nur einige armſelige Gemeinplagbe und jehen nur thre Ober- 
fldce. Für Mr. Shelley Hat alles in der Natur wirkliches Leben, 
Farbe, Ton, Bewegung, Gedanfen, Gefithl; Hohes und Niedriges, 
Großes und Kleines, Cingelnes und Allgemeines; von der Schönheit 
eines Grashalmes oder der flitdtigiten Barbe einer Wolfe bis zum 
Herzen des Menſchen, das er erheben möchte, und dem geheimnis- 
vollen Geijte des Weltalls, den er itber alle Berehrung erhaben 
glaubt. “ 

Der Name Helene, den Shelley nun binnen Kurzem Zum 

gweitenmale verwendete, war eine Crinnerung an jeine Lieblings- 
ſchweſter. 
Die moderne Idylle, welche uns der Dichter in unregelmäßigen, 
kurzen, überaus melodiſchen Verſen erzählt, iſt folgende: Am lieb— 
lichen Comerſee treffen ſich Roſalinde und Helene, zwei junge 
Witwen, die in ihrer Kindheit innig befreundet waren, bis das 
Leben ſie trennte. Helene gab ſich in freier Liebe Lionel hin, und 
Roſalinde hielt ſich ſeitdem von ihr fern, obzwar ſie ſie wie eine 
tote Schweſter betrauerte. Jetzt aber haben Unglück und Verein— 
ſamung den Stolz der Sittenſtrengen gemildert, und ſie willigt in 
Helenens Vorſchlag, ſie auf ihrem Lieblingsplatz im Walde zu treffen. 
Hier verbringen fie die Nacht mit der Erzählung ihrer traurigen 
Schickſale. 

Roſalinde beginnt. Sie war einem Jünglinge in inniger Liebe 
zugethan. Drei Jahre glühten ſie fiir einander, endlich nahte der 
Tag der Vermählung. Aber als ſie vor den Stufen des Altars ſtehen, 
ſtürzt Roſalindens Vater, der lange Jahre fern war, unter die verſam— 
melten Gäſte und hemmt mit dem Schreckensrufe: Halt ein, es iſt ihr 
Bruder! die heilige Handlung. Der Jüngling fällt tot zu Boden, 
Roſalinde trägt ihr Los in ſtummer Ergebung. Nach dem Tode des 
Vaters bleibt fie in bitterer Armut mit ihrer Mutter zurück und 
willigt ihr ju Liebe in die Heirat mit einem wohlhabenden, aber 
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Hartherzigen Manne. Die dret Kinder, die ihrer Che entjpriefen, 
find der Trojt ihres 3zerqualten Dajeins. Endlich ſtirbt ihr Gatte. 
Aber nod) aus dem Grabe verfolgt fie jeine Bosheit und Tyrannet. 
Sein Teftament verurteilt die Kinder zu äußerſter Armut, wenn 
Roſalinde ſich nicht augenbliclid) und endgiltig von ihnen trenne. 
Außer Stande, ihre Lieblinge 3u einem jo traurigen Loſe gu ver- 
Dammen, wandert fie ſchweigend von Hinnen. Cinjam durd die 
Lande irrend, hat fie jeitdem ihr Leben von den CErjparniffen einer — 
alten Dienerin gefriftet. | 4 

Helenen's Geſchichte ijt nicjt minder traurig. Lionel, ein 
Jüngling aus reichem, vornehmem Hauje, dem fie fic) mit Leib und 
Seele ergeben, war Dichter, Redner und Freiheitsheld. Aber die 
Revolution jdheiterte, er wanderte aus, und als er. nad) drei Sahren 
wieder heim fehrte, trug er den Keim der Todesfranfheit in fich, 
Die jelbjt das Liebesglück an Helenens Seite nur jcheinbar verjdeuchen 
fonnte. Die Schergen des Tyrannen nehmen Lionel gefangen, — 
Helene folgt ifm und wohnt neben jeinem Rerfer. Endlich er— 
langt er die Freiheit wieder und begiebt fic) mit Helenen auf jein 
Schloß, dort aber erliegt er jeinen Leiden. Gein letztes Wort vere 
bietet der Geliebten, mit ihm zu jterben; fie verfallt Dem Wahnſinne. 
Su diejem Bujtande gibt jie einem Sohne das Leben. Henry, 
das Ebenbild Lionels, ruft ihren irren Geijt in die Wirflichfeit — 
zurück. Lionels Giiter jind ihr entrifjen worden; ſie wandert mit — 
Dem Knaben aus und gründet fic) ein trauliches Heim im Walde — 
am Gee. Dorthin geleitet fie mim aud) Nojalinde, und jie leben — 
fortan vereint. Roſalinde erhalt ihre Tochter zurück, und die Herzen — 
Der beiden Kinder finden ſich. Endlich ftirbt Nojalinde, tiefbetrauert, 
wahrend Helene, von Angehdrigen und Freunden umgeben, ein hohes 
Alter erreicht. 

Am 16. Auguſt ſchrieb Shelley an Peacoc über die Cfloge: — 
, oor Gefiige ijt letcht und luftig, ihr Inhalt ganz ideell.“ 

Peacod, der im die intimjten Familienangelegenheiten (3. B. 
Allegra und Byron) nicht eingemeiht war, jollte durch die ausdrück— 
liche Bemerfung, der Inhalt jet erfunden, vielleicht abgehalten werden, 
den wirflichen Vorgängen nachzujpitren, die der Dichtung 3u Grunde — 
lagen. Shelley wupte aus Great-Marlow, wie derlei Mutmafungen 
leicht auf falſche Spuren fithrten. Denn thatjachlid) war die Gee 
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jchichte von Mojalinde und Helene feine andre alg die Mary's und 
Sjabel Barter s. Verſchmerzte doch Mary trok hres Glückes an 
Shelley's Seite den Verlujt der Sugendfreundin nicht, wie die Helene 
der Dichtung. Darum war ihr ,Rojalinde und Helene’ fo lied, 
weil fie fic) und die, die ihr am tenerjten waren, darin wiederfand. 

„Drei ganze Jahre“, ſchreibt Shelley an Mr. Barter, (30. De- 
zember 1817) ,beflagte Mary den Verluſt ihrer Freundin und war 
elend und emport, daß ihre Freundſchaft einer Anſicht geopfert wurde, 
Die ihrer Meinung nad) im Geiſte jedes Aufgeklärten von vornherein 
verurteilt war.“ 

Für Shelley, der fic) dem Tode verfallen glaubte, mochte es 
ein freundlicer Gedanfe jein, dak ſich Mary, wenn ihr, wie Helenen, 
auf Erden nur nod ihr Söhnchen blieb, auf jenen bliihenden Flec 
Erde am Comerjee zurückziehe, wo fie im Sommer fo gern geweilt 
Hatten. Aus dem vereitelten Plane, Sjabel als Reiſegefährtin in 

Italien gu begrüßen, ſchuf jeine Phantaſie das Wiederjehen der 
Freundinnen. Aber e8 war ein Traum, dem die Wirflichfeit nicht 
nadfam; Mary und Sjabel trafen nie mehr zuſammen. 

Lionel ijt wieder ein Selbftportrait Shelley's. 

Von findauf war er der grofen Sache hingegeben. Den Traum 
ſeiner Sugend hat der Sonnenjtrahl der Wahrheit erhellt. Sie fonnte 
ihn nicht mit Liebe bejeelen, denn — wörtlich fehrt der Ausdruck 
aus ,Laon und Cythna“ wieder — Liebe und Leben waren eins 
in ihm aber mit Mut und Hoffnung erfüllte ihn die Wahrheit. 
Die Menſchen ſpotten ſeiner, daß er, der Reiche, Vornehme, der in 
Freuden leben könnte, ſich einer vervehmten Sache weihe; aber auch 
die, welche ihn nicht verſtehen, müſſen ihn lieben. 
„Er wandelt durch der Männer Streit, 
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Tritt vor den Thron der Macht und leiht 
Sein Wort der Welt voll Weh; — — — 
Sumitten aller Leidenſchaften Sturm 
Stand er, ein Geijt, der jie bejchwichtigen kann.“ 
£ Sein Wort flingt der Menge wie Muſik. 
* » — — Fried' und Hoffnung fam 
Sn jede Seele, die ſein Wort vernahm.“ 
‘ Nur die Priefter hafjen Lionel, denn er ſchreibt Gedichte itber 
Heilige und Teufel, über die man ſich ſchier zu Tode lacht. Aber 
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Gionel nimmt nicht nur durd) Wort und Schrift, jondern and 
durch die That Anteil an dem Freiheitsfampfe des Volkes. Was 
Shelley jelbjt in Srland mißglückt ijt, ſchlägt aud) Lionel wie Laon 
fehl. Das Gedicht jprict im allgemeinen von ,einer Revolution’. 


„Doch damals traumte man, es werbde 
Geboren aus der alten Erde, 

Was mancher Dichter prophezeiht, 

Die glückliche, die goldne Zeit, 

Da Lieb’ und Wahrheit frei fic) regen 
Im Menjchenwerf, aus Menſchenwegen.“ 


Aber die Flamme der Empdrung und CErhebung, die fo hoff— 
nungsvoll empor geflacert, finft raſch und kläglich im fic) gujammen. 


„Die Hoffnung ward der Angft zum Raube, 
Auf ihrer Vater Throne jak die Macht, 

Und auf den blutbeflectten Treppen 

Sah man den pyth'ſchen Drachen Glaube 
Den wunden, giftigen Schwanz hinſchleppen; 
Man täuſcht die Menſchheit, tritt fie nieder, 
Der Schein, das Wort, fie feſſeln wieder 
Die Welt in Niedrigfeit und Not.“ 


Die gejcheiterte Revolution, die Lionels Auswanderung zur 
Folge hat, ijt eine Andeutung der engltjhen Zuſtände 1817 und 
1818, die Shelley's Hoffnungen jerjtdirten und gum Teil ſeine Ab⸗— 
reife aus dem Baterlande veranlaften. In fernen Landen fucht — 
Lionel in der Liebe Trojt fiir jeine Leiden und wird getdujdt. 
Helene, deren Liebe zu groß ijt fiir Ciferfucht, vermag nur mit 
Rithrung eines von Thränenſpuren beflecten Blattes zu gedenfen, das 
fie gefunden, und worin der verjdloffene Mann jetnem Schmerze 
Luft gemadt. 

/ Wie fühlt' ich einft die Hoffnung in mir ſchäumen! 
Sch liebte, hielt fiir Liebe dieſes Leben, 

(8 durfte in des Himmels weiten Räumen 

Mein Geijt auf Wunſches Fittig aufwarts jchweben. 
Mein Schlaf erquictte mic mit SGilbertraumen ; 
Erwacht, drückt' ich, Gefiihlen hingegeben, 

An's Herz das AM: Um einer eingigen willen 

Wollt id) die Welt mit Himmelsfreude fiillen. 
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Sch liebe, doch ich glaub’ an Lieb’ nicht mehr; 

Sch wünſche, doc) mein Hoffen tft entſchwunden; 
Mein Geift erringt die Ruh vom Schlafe ſchwer, 
Der jonjt mir ſchmeichelte. Die wachen Stunden, 
Sie jehn, wie ich in Thranen mich verzehr’, 

Dem Geizhals gleich, das Kleinod meiner Schmerzen, 
Da feiner mitfihlt, wahrend tief im Herzen.“ 


Obzwar einige Monate früher gejdrieben, atmen dieſe Verſe 
bereits die Stinmung der ,Stanzen bet Neapel“. Lionel, der jein 
Liebesleid abgerifjenen Blattern anvertraut, weil Niemand mit ihm 
empfindet, ijt er Shelley, Shelley tm erſten Sahre ſeines WAufenthaltes 
in Stalien? Und Helenens vergebende, wobhlthatige Milde, erhoffte 
fie der Dichter von Mary, wenn fein Abenteuer vorüber fein werde? 
Oder ſchwebte ihm dabei die erjte Zeit ſeines Bundes mit Mary vor, 
alg fie ihn über Harriets Untreue und ſeine Hergenseinjamfeit 
tröſtete? 

| Lionels tritber Geiſt erhellt fic) an Helenens Seite; fie aber 
beobachtet, wie Mary, angſtyoll das Wachstum der Kranfheit in ihm. 


„Er ſprach 

Und ſchmeichelte mir ſüß und mild 
Und bat mich lächelnd, nicht zu weinen; 
Nie würden er ſich und der Tod vereinen, 
So lange ich ihm noch geneigt. 
So liebten wir uns und verbanden, 


Was noch in uns geſchieden war.“ 

Anfangs erſchrocken über Lionels Mitteilung, daß er, der ver— 
folgte Sprößling eines großen Haujes], mit ihr nicht „die Gebote 
vollziehen könne, die die Menſchen erfunden haben, um ſich zu binden“, 
erwidert fie ihm dod) bald gefaßt: 

. ,Sebote, unjerer Treu zu walten, 


Sie wollen heilig wir aud halten. 

Doch unjer Tempel jet die Sternennaddt,| 
Die grime Erde jet uns der Altar 

Und leije Winde unjre Prieſterſchar.“ 


So hatte auc) Mary ihre Zaghaftigfett überwunden und fid 
“in mutiger Liebe über alle Schranken hinweggefest. 
Lionel wird von der Obrigfeit gefangen, wie Shelley es 1816 
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befiirchtete. Der 
bet den Berjen: 


Helene will 
Häſchern entfernt. 


8 find diefelben Verje der Hoffnung, fan denen Shelley ſich | 


{don einmal in 
William “.) 


— — 
Tower, der ihm ſelbſt gedroht, ſchwebt ihm vor 


„Sie banden ihn und trugen ihn 

Zu einem düſtern Turme hin 

Inmitten einer großen Stadt; 

Dieweil er Gott geläſtert hat, 

Sv jagten fie; und muß dafiir 

In ewigen Feuers Hollenpein 

Verdammt aud jeine Seele jein, 

Sollt’ er doch ſchon auf Erden hier 

Die Rache ihrer Sflaven fühlen. 

Sch glaub’, man nennt es ein Verhör.“ 

ihm ing Gefdngnis folgen und wird von den 
Sie erzahlt: 

„Da warf er einen jtummen Blict 

Des Abſchieds liebevoll mir 3u, 

Der Halb mir die verlorene Rub 

Zurückgab. Und dann jftarret er 

Nod eine Werle vor ſich Her, 

Als jah’ er durch des Pfeilers Schaft 

Und durch die Luft, die neblich, ſchwül, 

Und durch der Stragen Feſtgewühl, 

Was Dichter wifjen und verkünden; 

Und jpricht mit einer Stimme dann, 

Die jenen Marf und Vein durchdringt 

Und wie Muſik mein Hirn durchflingt, 

Die rings die Mauern wiederdrohnen, 

Verjtirfend fie in tiefen Tonen: 

O fürchte nicht, daß der Tyrann 

Durch alle Cwigfeit regiert, 

Der Priejter einer blutigen Lehre 

Das Wort auf Crden ewig fihrt. 

Schon jtehn fie an des Stromes Bord, 

Dem fie mit Blut gefarbt die Wellen; 

Genährt ijt er von tauſend Quellen, 

Die um fie ſchäumen, ſteigen, ſchwellen. 

Gleich Trümmern ſeh ich fort und fort 

Getrieben Schwert und Scepter weit 

Auf der gewaltigen Flut der Ewigkeit.“ 








ſeinem größten Ungemache aufgerichtet. („An 
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Bald, und doc zu jpat, wird Lionel aus jeiner Haft entlafjen. 
Mls er aus der Pforte des Gefängniſſes ſchwankt, fließen Thränen 
aus Augen, die Thränen nie zuvor gefannt. Helene und Lionel eilen 


durch die volfreihe Stadt, 


»Die jene grope Wiijte ijt, 
Wo du Gefährten ſuchſt und einjam biſt.“ 


Gie wandern durch Wiejen, Felder und Walder, Arm in Arm, 
Mug’ in Auge, eine Welt voll Geligkeit geniefend. Aehnlich hatten 
Mary und Shelley zwei große Reijen, die eigentlich) eine Flucht 
waren, mit einander durchſchwelgt. 

Dann führt Lionel die Geliebte in das Haus jeiner Vater, ein 
Gli, nach dem fic) Mary jehnen modte, und gu defjen Verwirk— 
lichung im Spatjommer 1818 eine Ausfidht vorhanden war. Shelley 
hatte Nachricht von einer Erfranfung Sir Timothy's erhalten; die 
Möglichkeit jeines Todes ftand zu erwarten. In einem Briefe an 
Mary vom 22. September 1818 erwagt er den Fall, dak er ge- 
ndtigt ware, ,allein durch das weite, falte Franfreid) zu reijen’. 
Und weiterhin heißt es: „Doch wir werden ſehen. Vorläufig adrej- 
fiere ich noch nicht an Yady Shelley.“ 

Helenens liebevolle Gorge um Lionel, den der Fittig des Todes 
umjdwebt, der Troſt, den fie jich jelbjt zuſpricht, dak nichts alfo 
Herrlides vergehen könne, ift das riihrende Abbild der Sorgen und 
Hoffuungen, mit denen Mary Shelley's Gejundheit bewachte. Endlich 
aber fommt der Tag, der Lionels lester ijt. Cr führt Helene in 
den dunkeln Myrthenhain, zum Tempel der Treue. Cie greift in 
Die Saiten der Harfe, und die Nadhtigallen fingen gu ihrem Spiele. 


peer nun den Kelch, jprac Lionel, 

Den uns der Dichtervogel ſchäumend fiillt, 

Mit jeines Ganges Weije, flar und hell. 
Vernimmſt du in dem Liebesjang, 

Der rings empor zum Himmel ſchwillt, 

Nicht ſüßen Wortes holden Klang? 

Dak, wer da jtirbt — vernimmit du's nicht? — 
Erwacht in einer Welt von Licht? 

Dap Liebe, wenn zwei Wejen fie verfdlingt, 

Dah Schlaf, wenn er deS LebenS Nacht durddringt, 
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Dap der Gedanfe, der da vorwarts drangt, 
Bis er an diejes Weltalls Grenzen hangt, 
Dap die Mufif, wenn ein Geliebtes fingt, 
Der Tod ijt? Freudig laß den Kelch uns leeren, 
Den mir der ſüße Vogel bringt.“ 
Helene hat ihr Spiel geendet. 
„Ach, feine Worte tauſchten wir. 
An ſeinen Lippen hingen meine lang, 
Bis fie mir jtill und falt erjchienen. 
Was ijt dir, Lieb? fo fragt id bang. 
Kein Wort und feine Requng jeiner Mienen, 
Cin Wechjel war geſchehen.“ 
Sm Liede und im Kufje hat Lionel, deffen Leben Liebe und ‘ 
Gejang war, jeine Seele ausgehaudht. 2 
Helenens Troft in threm grenzenlojen Schmerze ijt Henry, der — 
blaudugige, janfte Knabe, der nur an jftillen Spielen Gefallen findet — 
und weint, wenn er andere weinen jieht. Henry, defjen Auge ein — 
Ouell der Liebe und des Segens ift, ijt William, das „Blauauge“, 
wie Shelley und Mary ihn nannten, ihr Glück und ihr Stolz. 
Helenens Hdusdhen am Comerjee aber, mit den meinumranften — 
Senftern, die im Sonnenſchein bliken, weif und rein aus den Cy— 4 
prefjen und Myrthen am blauen Waſſer hervorlugend, ijt das Sdeal, — 
das Shelley vergeblic) erjtrebte, ein engliſches Heim auf italienijdem — 
Boden. 
Ueber den Verluſt von Lionels reichen Gütern, die ihr „des 
Gefjebes Lügenbrut“ entreift, verliert Helene fein Wort. Stolz ere — 
trdgt fie die Geringidagung der Welt, wie Mary unverzagt allen 
Drangjalen die Stirn bot. 3 
Shr Gegenbild ijt Mofalinde, deren Lebensglück jozialen Vor— 
urteilen zum Opfer fallt. Ihre Tugend befteht in dem Verzichten auf 
alle Wünſche und Hoffnungen, ja faſt auf jede eigene Ueberzeugung, — 
in der Refignation, die das Urteil der Welt den Frauen jo hoch an- — 
rechnet. Sie hat fic) in allen Dingen jtets und unbedingt den Ane — 
forderungen der herkömmlichen Gitte gefiigt, wie Sjabel Barter — 
e8 that, alg fie eine Konventionsehe einging und dem BVerfehre mit 
der Sugendfreundin entjagte. Dod ijt das Berwiirfnis zwiſchen 
Mary und Sfabel nur der Ausgangspunft fitr Shelley's Phantafie; — 
die Perfonen und Ereignijje, vow weldjen Roſalinde erzahlt, haben ; 
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mit denen im Baxter'ſchen Hauſe nichts gemein. Der würdige Mr. 
Barter iſt ſicherlich nicht das Urbild von Roſalindens Vater, in dem 
Shelley einfach die väterliche Tyrannei als ſolche verkörperte. Er 
hat Weib und Kind verlaſſen und ſich ſeiner Rechte auf ſie begeben, 
er hat ſich, wie es ſcheint, auch um den unehelichen Sohn nicht 
weiter bekümmert, da dieſer in Unkenntnis über ſeine Abſtammung 
aufwächſt. Nun, in dem Augenblicke, da ſeine väterliche Autorität 
Das Glück ſeiner Kinder zu zerſtören vermag, tritt er mit ihr hervor. 
Im Gegenſatze zu Helenens und Lionels ſtarker Liebe, die der feind— 
lichen Welt Stand hält, ſind Roſalinde und ihr Geliebter ſchwach. 
Er ſtirbt, ſie fügt ſich ins Unvermeidliche. Ja, ſie willigt in die Ver— 
mählung mit dem Ungeliebten, dem harten, liſtigen, geldgierigen und 
ſelbſtiſchen Manne, der, feige und kriechend gegen die Starken, deſto 
tyranniſcher gegen die Schwächeren, gegen Weib und Kind iſt. 
Shelley, der in ſeinen Tyrannenſchilderungen gern ſchwarz auf 
ſchwarz aufträgt, hat hier ein Bild geſchaffen, das dem biederen 
Mr. Booth gewiß ſo gut wie nichts verdankt. Roſalinde vermag 
die Qual ſeiner tief verhaßten Umarmung kaum zu ertragen; ihre 
Kinder fürchten ſich vor ihm; aber „mit beſiegten Willens feſtem 
Schritt“ erfüllt fie ihre Pflicht und wandelt jahrelang durch des 

Lebens Nacht, 

„Da Leid auf Leid die Stunde häuft, 
Wie leiſer Regen ſtetig träuft.“ 

Aber dieſe nach den Vorſchriften des Geſetzes geſchloſſene und 
ſtreng gehaltene Che ijt fiir Shelley unmoraliſch, weil ihre Treue er— 
zwungen ijt, und zieht einen Fluch nach fic. Wie er in ,Laon und 
Cythna“ fir die joziale Befretung der Frau eingetreten war, jo be- 
fampft er in ,Rojalinde und Helene” die Tyrannei, der fie im Haufe 
und in der Che unterworjen ift. Hierin lag der Schwerpunft der 
ymodernen Idylle“, fie jollte ein Bild des häuslichen Lebens zwiſchen 
Mann und Weib geben. Auf der einen Seite in Helene und Lionel 
Die freie, durch feine Schranfe gehemmte Liebe, ungebunden und 
dennoch dauernd, heilig, obzwar vervehmt in den Augen der Welt; 
auf der anderen Seite in Rofalinde und ihrem Gatten die janftio- 
nierte erzwungene Gemeinjdhaft, in der das gejeblide Band, das die 
feblende Liebe nicht gu erjeben vermag, ein unertraglides Sod) wird. 
Shelley fragt nun: Iſt die kurzſichtige Welt, die jenen Bund tadelt 
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und diejen gut heift, wert, daß man auf fie achte, daß man ibr ein 
Lebensglück opfere? 
Der Welt zu Gefallen gab Roſalinde der Liige Raum in — 
Herzen, als ſie dem ungeliebten Manne Liebe und Treue gelobte, 
und der Lüge vermag fie nun nicht mehr zu entfliehen. Selbſt bei 
Dem Tode des Gatten wird nod) ihr ſchwarzes Gewand von dem— 
übermächtigen Gefiihl des Glückes und der Erldjung Lügen gejtraft, — 
das ihr Gitnde ſcheint, und deffen fie Dod) nidjt Herr werden fann. — 
Shelley befikt einen jcharf ausgepragten Geredhtigfeitsfinn. Wo 
er ein Uebel aufdedt, weift er aud) auf ſeinen Quell Hin und findet — 
ihn gewöhnlich in der eigenen Schuld des Ungliicliden felbjt. Go — 
aud) hier. Roſalindens Los ijt ihm das typiſche Schickſal der Frau, 
die eine Sflavin in ihrem Hauje ift, der nur Laften ohne Rede, 
nur Leiden ohne Freuden aufgebiirdet werden, die fic) aber ihr 
Geſchick jelbjt gejdmiedet Hat, indem fie fic) Dem Manne, gleichviel 
aus weldem Borteil, verfaufte, als jie eine Verſorgung in der — 
Ehe jute. Was Wunder, dah das Liebesglück ausblieb! Die Frau — 
befist Den Mut der Wahrheit nicht; ihr eigenes Herz hangt an den 
Vorurteilen, mit Denen die Welt fie tyrannifiert. ; 
Nojalinde, die die Geldgier ihres Gatten in jo herben Worten : 
tadelt, jchaudert doc) davor zurück, ihre Kinder der Armut preiszuz — 
geben. Sie ſchlägt die Güter des Vaters fiir die Kleinen hodher an — 
als die liebende Giirjorge der Mtutter. Go hatte Claire fic) von — 
Allegra getrennt, um iby Rang und Reichtum zu ſichern. Selbſt 
Rofalindens hartherziqer Gatte beszweifelt, daß fie Das Gold jo hoch⸗ 
ſchätzen würde, und halt es ndtig, jeine lebte Rache durch eine Liige 
in jeinem Teftamente 3u ſichern. Er erklärt darin, Nojalinde hatte die — 
Che gebroden und das Chriftentum mifadtet, und darum müßte er — 
Sorge tragen fiir das Seelenheil der Kinder, indem er fie dem Cine © 
flujfe einer joldjen Mutter entziehe. Cine Wendung, in der Shelley's — 
Schmerz über das eigene Schickſal, die Entreißung jeiner Kinder — 
unter einem ähnlichen Vorwande, noc) einmal nadhzittert. ; 
Der leudjtende Optimismus, der Shelley's Didjtungen mit einem — 
Sarbenglanze von unvergdnglider Pract umjtrahlt, fommt aud) in 
„Roſalinde und Helene“ zu feinem Redjte. Cr magt es, zu bee 
haupten, daß eS dem Menjden nicht an Macht, fondern nur am © 
Willen fehle, ein Höchſtes auf Erden gu erreichen. Die Frau, die — 
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den Mut hat, fret gu jein, wird es werden; die da felbjtandig ijt in 
ihrem Denfen und Fithlen, wird fein Mann und feine Gefell- 
ſchaftsordnung zu fnedten vermigen. Selbſt das Unglück wird fie 
nist völlig gu Boden drücken, denn eS wird unverjduldet fein, und 
Diejes Bewußtſein wird fie ftitken. 

Sn , Rojalinde und Helene“ fommt Shelley nod) einmal ge- 
heimnisvoll auf die Geſchwiſterliebe zurück. An Helenens Lieblings- 
plag im Walde knüpft fic) eine grauenhafte Gage, der eine mabhre 
Geſchichte zu Grunde liegt. 


„Es hatte ein Gejchwifterpaar, 

In diejer Holden Cinjamfeit 

Sich treffend, ſelbſt fich feierlich verdammt. 

Sie brachten lieberfillt cinander dar 

So Yeib als Seele unter diejem Himmel. 

(8 trieb des Volfes wild Getümmel 

Sie in des Waldes Finiternts; 

Shr unſchuldiges Kind zerriß, 

Die Mutter totete die Schar. 

Den Siingling ſchützt ein Pfaff zu Gottes Chre, 
Dap auf dent Marftplak ihn die Glut verzehre.“ 

Wollte er das Publifum nod) einmal in der Tugend der Tole— 
ranz itben, oder war es die Angiehungsfraft des WAbjonderlicden, 
welde ihn wieder auf diejes Motiv zurückkommen fies, das durd) 
jeine willfiirliche und unvermittelte Einfügung hier abjtofender wirft 
alg in „Laon und Cythna“? Auch ſonſt find manderlet Einwendungen 
gegen „Roſalinde und Helene” laut geworden. Der in einer Er— 
zählung, die fich als wirklich geſchehen gibt, doppelt ſtörende Mangel 
an Wabhriceinlichfeit der Vorgdnge und an Realiftif der Figuren, 
fowie mehrfache Widerjprithe und Flüchtigkeiten im Terte laffen 
Den Tadel berechtigt erſcheinen. 

Die gweite Halfte des dünnen Bändchens fiillte nebjt dem 
Gonett ,Ozymandias” und der „Hymne an die intelleftuale Schön— 
Heit”, das Gedicht: ,Die Euganeiſchen Hitgel’ (Lines written 
among the Euganean Hills). 

Es war 1818 in jener ſchwermütigen Stimmung gejdrieben, 
Die nad) dem Tode der fleinen Clara in der Villa det Cappuccint 
herrſchte. Der Dichter nennt das Leben ein Meer des Clends; doch) 
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müſſe e8 wohl mande griine Sunjel Darin geben, jonjt vermöchte es der 
Schiffer nidt, Tag und Nacht und Nadt und Tag feine traurige 
Reiſe durch ftitrmende Wogen und didte Finfternis fortzujeben, dem 
Hafen des Grabes entgegen. 


, Sewaltige See deS Kummers und ſtürmiſchen Grams, 
Darauf mein ſchwaches Boot umber geftopen“, 


redet Britomart in der „Feenkönigin“ (Ill, 4,8) das Meer an. 


Als Shelley einjt während jeines freudlojen Aufenthaltes in Eſte 
von den Cuganeijden Hügeln einen Sonnenaufgang beobadhtet, 
ijt es ihm, als ware fein Lebensjdhifflein auf der dden Gee des 
Daſeins zu einem jolchen blumenreidhen Cilande verjdlagen worden, 
Gr vernimmt den Baan, mit dem die Feljen das aufgehende Tages- 
geftirn begritfen. Die flache lombardiſche Chene liegt wie ein grünes 
Meer unter ihm, und ihre ſchimmernden Städte gleidhen Inſeln 
Darin. Die Gonne fteigt hinter Venedig empor; jeine Titrme und 
Dome leuchten wie Feuer. Der Dichter apoftrophiert die Lagunen— 
ftadt: 


p rind des Meeres du geboren, 
Seine Königin dann erforen 
Warſt du, jonnbeglangte Stadt! 
Jetzo naht dir tiefes Dunfel ; 
Ihm zur Beute fällſt du bald, 
Wenn die macdtige Gewalt, 

Die dic) hob vor alter Zeit, 

Hier dein feuchtes Grab dir weiht. 
Doch es jcheinen deine Hallen 
Dann jo trib’ nicht und verfallen 
Als wie jet, wo, tief gebeugt, 
Du dem Sflaven dich geneigt, 
Wenn die Möven wieder gleiten, 
Wie ſchon einjt in grauen Zeiten, 
Ueber deine Sunjel ber, 

Die entvolfert, ved’ und leer 

Wie in allererjten Tagen; 

Nur daß deine Trimmer ragen, 
Dicht von Seegras überzogen, 
Einem Fels gleich, aus den Wogen, 
Sdhwanfend ob dem Meere ſchweben 
Und im Drang der Flut erbeben.“ 





Li ee eh 1 








— 347 — 


Sebt jcheinen ihre Paläſte dem Dichter Griifte, in denen Menſchen 
gleich Wiirmern, die fic) von der Verweſung nähren, an der Leidhe 
Der gemordeten und verwejenden Größe Hangen. Mögen fie alle 
Dahingehen; eine Crinnerung, herrlicher alg jede andre, wird bleiben, 
die Crinnerung, 

„Daß von Albion, ſangerfüllt, 
Sturmbewehrt, ein ftolzer Schwan 
Einſt in dir fein Neſt Hier fand, 
Als aus feiner Ahnen Land 

Ihn ein bodjer Traum verbannt. 
Wie Homeros ewiger Geiſt 

Des Sfamander$ Quell umfreijt, 
Sv wie Shafejpeare’s Licht erhellt 
Unjern Avon und die Welt 

Gleich dem allgewaltigen Wejen, 
Deſſen Abbild er gewejen; 

Wie der Urne des Petrarf 

Seine Liebe, götterſtark, 
Unaufhörlich noch entglüht 

Und auf dieſen Hügeln ſprüht, 
Ewiges dem Herzen kündet, 

Das auf Erden ſich nicht findet — 
So biſt du, o mächtiger Geiſt, 
So biſt du! Und alſo preiſt 
Man in Zukunft wohl die Stadt, 
Die dir Schutz geboten hat.“ 

Die Sonne ſtrahlt jest hell am Horizonte. Von Venedig und 
jetnem jtolzen Gajte wendet der Dichter jeinen Blic auf Padua. 
Hier witrfelten einft Die Siinde und der Tod, Mutter und Sohn, 
„das blutidhdnderijhe Baar“, das aus dem „Verlorenen Paradieje* 
(X) herithergenommen ijt. Das Spiel ging um Czzelin, den 
Tyrannen, bis der Tod rief: , Sch gewinne!“ Aber die Sünde 
drgerte der Verluft, und zur Entſchädigung verjprad) ihr der Too 
fie gum Biceregenten einzuſetzen über alles Land swijden dem Yo 
und den Alpen unter dem machtigen Oeſterreicher. Seitdem haben 
ſich beide vertragen und vereint geherrſcht. 

Es ift Nachmittag geworden. Die Vifion des Morgens ijt zer— 
riſſen. Der Dichter denft wieder feiner Qualen; der Pilote Leid 
jist wieder am Steuer feiner Barfe. 
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„Doch in dem Meer von Leid und Leben 
Mug eS nocd blühende Inſeln geben.“ 


Und vielleicht harrt jeiner ſchon das Boot, das ihn zu einem 
friedlichen Heim in einem einjamen, ftiller Thale leitet, einem Eden 
voll Blittenduft und Wobhllaut, das die Liebe erfitllt und umgibt, 
die alle Dinge in ihre ſüße Bruderſchaft zieht. 


„Sie alle wiirden anders werden, 
Bald jollte jeder Geijt auf Crden 
Den unfruchtbaren Neid bereuen 
Und das Weltall fich ernenen.“ 


Es ijt eines jener Snjelparadieje, auf die Shelley immer wieder 
zurückkam, umd zu denen er in den Garten der Armida, des Venus— 
tempels und des Adonis (Feenfdnigin U, 6) ſeine Vorbilder fand. 

Sn unnadhahmlidher Meiſterſchaft jdildern die „Euganeiſchen 
Hiigel” den Wechjel der Tageszeiten. Reine Luftſchwingung, kein 
Lidhtitdubdhen entgeht dem Auge des Dichters. Den Schluß aber 
bildet auch hier cine Art Millenium, ein WAusblic in eine glückerfüllte 
Zukunft. 

Das Sonett „Ozymandias“, das dritte Stück dieſes Bandes, 
war wahrſcheinlich auch in England entſtanden, vielleicht wie der 
„Nil“ in einem poetijden Wettftreite der befreundeten Dichter. 
Denn in Horace Smith's ,Amynthus der Nympholept, pafto- 
rales Drama in 3 Aften, und andere Gedichte’ (1821) findet 


fic) ein Conett ,Ueber ein merfwitrdiges Bein aus Granit, — 


ftehendin der ägyptiſchen Wüſte aufgefunden mit der unten 
verzeidneten Sujdrift.” Die im Sonett zitierte Inſchrift 
lautet: , 3c) bin der grofe Ozymandias, der Kdnig der Könige. 
Diefe mächtige Stadt zeigt die Wunder meines Landes.“ Shelley's — 
Sonett bejdreibt den zerfallenen Koloß. Zwei Beine ſtehen nod — 


aufredt, nicht weit von ihnen liegt, halb verjunfen, ein Haupt, und — 


der Sockel tragt die Snjchrift: ,Mein Name ijt Ozymandias, Ndnig 
der Konige: Sieh meine Werke, Mächtiger, und verzweifle!’ Nichts 
von ihnen blieb. Rings um die modernden Ruinen dehnt ſich fahl — 
und ungemefjen dder, einformiger Gand. Die Aehnlidfett betder — 
Gedichte ift auffallend, doc) finnen Shelley und Smith aud) unab- — 
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hangig von einander durd eine Zeitungsnotiz über die aufgerundenen 
Trimmer auf Ozymandias gefithrt worden fein. 

Su den Tagen von Eſte war neben „Roſalinde und Helene“ und 
den „Euganeiſchen Hügeln“ aud ,Sulian und Maddalo“ entftanden. 
Enthielten die „Hügel“ ſchon eine Huldigung fiir Byron, jo hat Shelley 
ihm und feinem Verfehre mit ihm in VBenedig vollends in ,Sulian 
und Maddalo“ ein Denfmal gejebt. Nod im Auguſt 1818 
wurde die Didtung an Hunt gejandt, um bet Ollier anonym 
verdffentlidht gu werden, nachdem Shelley es Peacocks Urteil anheim- 
geftellt hatte, ob man jie verbrennen oder publizieren jolle. Aber 
Ollier ſchob den Druck mehr und mehr hinaus, ſodaß ,Sulian und 
Maddalo’ erft unter Shelley's nadgelajjencn Gedidten (1824) er- 
ſchien. 

Wie in „Roſalinde und Helene“, ſo ſtrebte er auch in „Julian 
und Maddalo“ die einfache und wahre Wiedergabe der Wirklichkeit 
an, und zwar mit weit mehr Glück als dort. Was er hier erzählt, 
hat er geſehen und erlebt, aber er hat es mit dem Auge des Dichters 
geſehen, mit dem Gemüte des Dichters erlebt; und ſo wird das 
ſcheinbar ohne Nebenabſicht, ohne perſönliches Hinzuthun Geſchilderte 
poetiſch geſteigert und verklärt. Eine meiſterhaftete Handhabung der 
Form trägt das ihre bei, aus „Julian und Maddalo“ ein ge— 
ſchloſſenes Kunſtwerk zu machen. Shelley ſchrieb an Hunt, er habe 
eine ungezwungene Sprache verwendet, „um die Redeweiſe derjenigen 
zu charakteriſieren, welche die Erziehung und eine gewiſſe Verfeine— 
rung des Gefühles über den Gebrauch des vulgären Idioms erheben. 
Ich nehme das Wort vulgär im weiteſten Sinne. Die Vulgarität 
des Ranges und der Mode iſt in ihrer Art ſo grob wie die der 
Armut und iſt des Ausdruckes niedriger Begriffe ebenſo fähig, folg— 
lich für die Poeſie ebenſo ungeeignet.“ 

Der einfache Inhalt der Dichtung, den Julian ſelbſt erzählt, iſt ein 
Spazierritt der Freunde Julian und Maddalo auf dem Lido. Natur— 
betrachtung und geiftreichhes Geſpräch kürzt ihnen die Beit. Auf der 
Rückfahrt nad) Venedig führt Graf Maddalo Sulian zu jener Inſel, 
auf der das Srrenhaus fteht, um von diejem günſtigen Punkte den 
‘Gonnenuntergang zu bewundern. Sie werden ernft. Sultan be- 
fennt jeinen Unglauben in religidjen Dingen, ſeine Ueberzeugung 
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von der unbedingten Willensfreiheit des Menſchen und der unbe- 
ſchränkten Macht des Guten. Um ifn von der Phantajftif feiner 
Ideen gu überzeugen, führt Maddalo ihn tags darauf in die Belle 
eines Wahnfinnigen, der itber Anfichten und Problemen, die jenen 
Sulians gleiden, den Verſtand verloren hat. Das Leben hielt 
nidt, was jeine Phantaſie fic) davon verſprach, die Liebe derriet ihn, 
und jein Geift litt Gciffbrud. Sulian und Maddalo laujden be- 
wegt jeinen abgeriffenen Phantaſien voll tiefer Gedanfen und Ge- 
fiihle und fehren heim, tief erſchüttert, aber ohne von ihren wider- 
ſprechenden Anſichten befehrt zu fein. Julian tritt bald darauf die 
Niireije nad) England an, und alg er nad) Sahren wieder nad 
Venedig fommt, ijt der Srre tot, Maddalo abmejend auf weiten 
Reijen. Mur deffen Tochter, die er dDamals als liebliches Kind vere 
lies, tritt tha nun, zur anmutsvollen Sungfrau erbliit, entgegen 
und erzählt ihm, was er itber das Leben des unfeligen Geijtes- 
franfen 3u wiffen wünſcht. Dies aber ſoll die falte Welt niemals 
erfahren. 

An Leigh Hunt ſchreibt Shelley (Livorno, 15. Augujt 1819): 
„Zwei der Chavaftere wirſt du erfennen, und aud) der dritte ijt bis 
gu einem gewifjen Grade nad) der Natur gezeidnet und nur, was 
Beit und Ort betrifft, ideal.“ 

In der That war die Verfleidung eine jo durdfidtige, dak Shelley 
Ollier dringend einjdarfte, das Gedicht nicht mit feinem Namen 3u 
verdffentlidjen. Wem etwa in Sulian und Maddalo Shelley und 
Byron nod unfenntlid) gebliecben wären, dem mufte die Vorrede 
enthiillen, wer gemeint war. 

„Graf Maddalo“, heift es hier, „iſt ein venezianiſcher Edel— 
mann aus altem Geſchlechte und von großem Vermögen, der ſich, 
ohne die Geſellſchaſt ſeiner Landsleute zu ſuchen, meiſtens in ſeinem 
herrlichen Palaſte in jener Stadt aufhält. Er iſt ein höchſt genialer 
Mann und wäre, wollte er ſeinen Fähigkeiten dieſe Richtung geben, 
imſtande, der Erlöſer ſeines Vaterlandes zu werden. Allein der 
Stolz iſt ſeine Schwäche. Der Vergleich zwiſchen ſeinem eigenen 
außergewöhnlichen Genius und den zwergenhaften Geiſtern, die ihn 
umgeben, führt ihn zu einer intenſiven Geringſchätzung des menſch— 
lichen Geſchlechts.“ Shelley erblickt in Byrons Ausſchweifungen nur 
ein Ueberſtrömen ſeiner Kraft, die unendlich größer iſt als die der 
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anderen. „Sein Ehrgeiz verzehrt fic) felbft aus Mangel an einem 
wiirdigen Gegenftande”, fahrt die Vorrede fort. „Ich ſage, dah 
Maddalo ſtolz jet, weil id) fein anderes Wort finde, um das fon- 
gentrierte, ungeduldige Gefühl gu bezeichnen, das ihn erfüllt. Dod) 
fcheint er nur feine eigenen Hoffnungen und Affekte mit Füßen gu 
treten, denn im geſellſchaftlichen Leben fann fein menſchliches Weſen 
janjter, geduldiger und weniger anmafend jein als Maddalo.“ 

Der Graf ijt großmütig und freigebig wie Byron. Cr hat die 
Belle des Srren mit allem geſchmückt, was ihm das Leben erleichtern 
fann; ev bietet ihm jpaterhin eine Zufludt in feinem Hauje. Lob 
oder Danf lehnt er ſchroff ab. Was er gethan, war jelbftverftand- 
lid); Adel verpflichtet. Maddalo ijt ſchwermütig und mit dem Leben 
zerfallen, ohne daß man erfithre, weshalb. Echt Byronijdh flingt 
fein Wusjprud, 

„daß das Letd 
Die Unglücklichen oft ju Dichtern weiht, 
Dap fie, was fie in bitterem Schmerz erjahren, 
Sn ihrent Lied den Menſchen offenbaren.” 

Nie guvor hatte Shelley Byron jo deutlich in feiner merkwür— 
dDigen Doppelgeftalt erblict als in Venedig, wo er die höchſte Genialitat 
und die niedrigfte Geſinnung, beide unverhiillt, befundete. Cr hatte 
gleichzeitig als Menſch jeine tiefjte und als Didter jeine höchſte Stufe 
erreicht. Er ſchlug erhabene und entzückende Weifen an, während 
ſein tägliches Daſein ſich im Schlamme der unterſten Sphären ab— 
ſpielte. Niemand aber empfand den klaffenden Abſtand zwiſchen 
Poeſie und Wirklichkeit in ſeinem Leben tiefer als er ſelbſt, und dieſe 
Erkenntnis forderte jene grimmige Sronie in ihm heraus, die ihren 
Gipfelpunkt im „Don Juan“ erreichte. Shelley war, ſobald er ſich 
in Byron's Nahe befand, ſtets unfehlbar bezaubert von der Gewalt 
ſeiner Perſönlichkeit und dem hohem Fluge ſeines Geiſtes. Go ſagt 
er von Maddalo: „Er iſt heiter, offen und witzig. Sein ernſtes Ge— 
ſpräch berauſcht, es feſſelt wie durch Zauberkraft. Er iſt viel gereiſt, 
und den Erzählungen ſeiner Abenteuer in verſchiedenen Ländern wohnt 
ein unausſprechlicher Reiz inne.“ 

Dem Banne ſeiner Gegenwart entrückt, urteilte Shelley gewöhn— 
lich ſchroff über Byron. Aus Neapel ſchrieb er an Peacock; (22. Dez. 
1819.) „Der Geiſt, in welchem „Childe Harold’ gedichtet iſt, iſt 


ae 


der ſchlechteſte, boshafteſte Wahnſinn, der fid) je gedupert. Es ift 
eine Art eigenfinniger, jelbjt gewollter Tollheit. Sc) machte ihm ver- 
gebens Vorſtellungen über die Geijtesftimmung, der eine folche An— 
ſchauung der Dinge allein entipringt. Denn ihre wirflide Wurzel 
ijt von der ſcheinbaren jehr verſchieden. Nichts fann weniger er- 
haben jein als die wahre Quelle diejer Ausbrüche der Verachtung 
und Verzweiflung. Faftum ift, erjtens, daß die italieniſchen Weiber, 
mit Denen er Umgang pflegt, vielletcht die verächtlichſten von allen 
jind, Die unter dem Monde leben, die unwiſſendſten, efelhafteften, 
bigotteften. Cr verfehrt mit Yumpen, die in Geftalt und Gehaben 


faum mehr Menjden gleichen und ohne Bedenfen Dinge veriiben, — 


welde man in England nicht nur nidt nennt, jondern, wie ich glaube, 
auc) nicht fennt. Gr jagt, daß er es mipbillige, aber er duldet es. 
Er ijt tief und herzlich ungufrieden mit fic); da er die Natur und 
Die Beftimmung des Menſchen in dem vergzerrenden Spiegel jeiner 
eigenen Gedanfen erblict, mas fann er anderes jehen als Gegen- 
ſtände der Verachtung und Verzweiflung? Doc, dah er ein groper 
Dichter ijt, beweijt, denfe tch, jeine Apoftrophe an den Ozean (4. Gig. 
„Childe“). Cr ijt bis zu einem gewifjen Grade aufridtig, während 
man mit ihm ſpricht, doch währt die Aufrichtigfeit letder nur fo 
lange, big man geht. Nein, ich zweifle nicht und muß es um feinet- 
willen hoffen, daß jein gegenwartiges Leben bald gewaltjam ein Ende 
nimmt.“ 

In „Julian und Maddalo“ gleitet Shelley über die Nachtſeiten 
in Byron's Charakter mit einer leiſen Andeutung hinweg. Maddalo 
iſt eine große, dämoniſche, vornehme Natur, deſſen Neigung zur 
Ironie, zur Bitterkeit und zum Stolze die Wechſelfälle des Lebens 
ausgebildet haben. Byron war fein Philoſoph und fein Meta—— 
phyſiker, er machte ſich trob jeiner Freigeifteret nie ganz von den relt- 
gidjen Sabungen und dem Aberglauben los und erſchien dadurch haufig 


Doppelziingig oder mit jetner Ueberzeugung zurückhaltend. Shelley (apt 
Maddalo itber jeine religidjen und philoſophiſchen Anfichten eine ge- “a 
heimnisvolle BVerjchloffenheit bewahren. Wan weiß nicht, wie er 


über die Religion denfe, jagt die Vorrede. Dah Byron in Maddalo a 


alg Venezianer erjcheint, ijt mur zum Teil Verfleidung, zum Teil aber ” 


ein Bug aus Byron's Perjonlidfeit, Er hatte zeitlebens die grdpten 
Sympathien fiir Stalien und jpeztell fiir Venedig. Er, der aus Stolz 
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jede fremde Sprache verſchmähte, beherrſchte die italienijde und 
wollte in ihr jein Hauptwerf jdretben. Die avijftofratijde Republik 
BVenedig, die frete Stadt, die die drgfte Tyrannin war, jagte dem 
Dichter zu, in deffen Bujen der Revolutiondr und der eingefletjdte 
Arijtofrat jic) jtets befehdeten. Cr liebte ihre Gondeln, ihre 
jtillen Waſſerſtraßen, ja jelbjt ihren augenjdeinliden Verfall. 
Venedig war ihm eine poetijdhe Stadt, durd) Shafejpeare und Otway 
flajfijdher Boden und ein guter Ort fiir Frauen. Ihrer glangenden 
Vergangenheit entnahm er feine Dramen , Marino Faliero’ und 
„Die beiden Fojcari”, ihrer Gegenwart ſeine Erzählung , Beppo’. 
Auf dem Lido witnjdte er begraben zu werden. Cr hatte draußen 
vier Pferde eingeltellt, und die vielftiindigen täglichen Ritte waren 
feinem Wohlbefinden und jeiner guten Laune unentbehriidh. Bei 
Dem jüdiſchen Friedhofe, den die Franzoſen zerſtört Hatten, pfleqten 
Die Pferde ſeiner zu harren. C8 machte ihm Spaß, itber die Grab- 
fteine oder geſchickt zwiſchen ihnen hindurch zu jeben. Oft jammelten 
fic) Haufen von Engländern an, die ihn wie ei Wundertier begafften, 
und er ließ es ſich, „obzwar äußerſt gelangweilt’, gefallen. „Man 
betradjte den langen Wall von Malamocco, der die Adria beswingt, “ 
ſchreibt Byron, ,und entſcheide zwiſchen dem Meere und feinen 
Meijtern! Wahrhaftig diejes römiſche Werf, (id) meine, rdmijc in 
der Conception und Ausfiihrung) das zum Oceane jagt: bis hierher 
und nicht weiter! und fic) Gebhorjam verſchafft, ijt nicht weniger 
poetijd alg die wittenden Wogen, die fic) vergeblic) an ihm brechen.“ 
Sn Shelley's Brief an Mary, der über ſeinen erjten Bejuch bei 
Byron berichtet, heißt es: „Er fithrte mic) in ſeiner Gondel itber 
Die Lagunen zu einer langen, jandigen Inſel, dite Venedig vor dem 
Adriatiſchen Meere ſchützt. Wis wir an’s Land ftiegen, fanden wir 
jeine Pferde, die unjerer harrten, und wir ritten plaudernd am 
Meere entlang. Unjer Gejprad drehte fic) um ſeine verlekten Ge- 
fühle, um meine Angelegenheiten, und große Beteuerungen der 
Freundſchaft und Achtung für mid famen zum Ausdruck. Cr jagte, 
daß er, wenn er zur Zeit des Procefjes in England gemejen ware, 
Himmel und Erde in Bewegung gejebt hatte, um eine folche Ent- 
ſcheidung zu verhüten. Wir ſprachen itber. Litteratur, über jeinen 
vierten Geſang, der, wie er ſagt, ſehr gut iſt; und in der That 
| dDeflamierte er mir einige jehr energijde Strophen. 
Ridhter, Shelley. 93 
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Dieſer Spazierritt gab die Anregung gu ,Sulian und Maddalo“. 
Das Gedicht beginnt mit der Schilderung des Lido: 


„Ein ſchmaler Landjtridh, wo der Wogen Drang 
Sid vor Benedig bricdt; ein fahler Strand, 
Von Diſteln und von Unfraut überzogen, 

Wie fie der jalzjige Schlamm der Meereswogen 
Erzeuget, wenn die Erde ihn umarmt.” 


Unbegrenzt, unendlich wie man ſich die Seele gerne denkt, 
erjcheint die jandige Slade. Cine frijdhe Brije treibt den Reitenden — 
den weifen Schaum der Wogen in’s Gefidt. . 

Sulian ift Shelley jelbft oder vielmehr die eine Halfte jeines — 
Ichs, Shelley, der Philojoph, der Humanift. ,Sulian’, ergahlt die 
Rorrede, ,ift ein Engländer aus guter Familie, ein leidenſchaftlicher 
Anhänger jener philoſophiſchen Anſicht, welche behauptet, dak der 
Menſch Gewalt habe über jeinen eigenen Geijt, und daß die menſch—⸗ 
lide Gefellichaft durd die Vernidtung gewiſſer moralijder Srrtitmer 
noc) groper Forticdritte fahig jet. Ohne die Uebel in der Welt zu 
leugnen, gritbelt er bejtdndig, wie man dag Gute verbeffere. Cr 
ift Durd) und durch unglaubig, verjpottet alles, was fiir heilig gilt, 
und Maddalo jindet ein boshaftes Vergniigen daran, jeine Angriffe 
gegen die Religion herauszufordern. Sultan’s Freunde behaupten, — 
daß er trotz jeiner feberijden Anfidhten einige gute Cigenjdaften 
bejibe. “ ; 

„Kein Menſch war jemals mehr dem Beftreben hingegeben, — 
jeine Umgebung 3u beglitden, fein Menjd beſaß je anhanglicere 
Freunde,“ jagt Mary von Shelley, und Byron jdreibt an Moore 
(4. Marz 1822): , Was den armen Shelley betrifft, der ein anderer 
Popanz fiir euch und die Welt ijt, jo ijt er meines Wiffens der 
wenigit egoiſtiſche und mildefte aller Menjden, ein Mann, der an 
Geld und Gefühl anderen mehr geopfert als irgend einer, von dem 
id) je gehört.“ 7 

Und über Shelley, den Dichter, äußert er: „Würdigten die 
Leute Shelley, wo bliebe ih!“ Aber Shelley, der Philoſoph, ver- 
anlaßt ihn zu dem Befenntnis: ,Mit jeinen jpefulativen Anjidten 
habe id) nichts gemein und wünſche es aud nidt.“ 
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Ebenſo gehen Sulian und Maddalo in ihren Anſchauungen weit 
auseinander. Maddalo verzweifelt an der Menjdheit. Sulian be- 
kämpft jeine RKleinmiitigfeit. 

Im offenen Turm des Srrenhaujes ſchwingt fic) im hellen Abend— 
himmel eine Glocde, die die Srren zum Gebete ruft. Der Spotter 
Sulian meint: . 

| „Der Geijt, der thnen’) nod zu eigen, 
Geniigt, um ihrem Schopfer fich zu neigen 
Und danfbare Gebete hingulallen 
Für jenes dunfle Loos, dem fie verfallen.” 
Maddalo verweiſt ihm ſcherzend fein Kebertum: 


„Wenn iby nicht ſchwimmen fonnt, ich rat’ euch gut, 
Seid vor der Vorſehung auf eurer Hut!“ 

Gleichzeitig aber befällt ihn eine tiefe Wehmut. Dies iſt unſere 
Sterblichkeit! ruft er beim Anblicke der Glocke aus. Sie ſcheint 
ihm ein Bild unſerer Seele. Sie ſchwebt im Himmelslichte und 
ruft in dem Herzen, das da bricht, Gedanken und Wünſche, den 
Irren gleich, zum Gebete. Zum Gebete wofür? Sie wiſſen es 
nicht. Bis, wie im Sonnenuntergange dies Bild, ſo im Tode unſer 
Denken verblaßt und alles, was uns mit Sehnſucht und Enttäuſchung 
erfüllte. Dies kann Julian nicht gelten laſſen. Entbehrte der Menſch 
des eigenen Wiſſens wie die Irren, die jene Stimme zum Gebete 
zwingt, dann wäre ja die Religion, die überlieferte Satzung gerecht— 
fertigt, die ihn unter ihr Joch beugt. Allein dem iſt nicht ſo. 
Julian weiſt auf Maddalo's Kind, das unſchuldsvoll und froh neben 
ihnen ſpielt. 

„Mit kleinen Sorgen iſt ſein Tag beglückt, 
Indeß uns krankes Denken oft bedrückt, 

Wie geſtern eures war. Der Menſch verſchuldet, 
Daß Uebel ihn umſtricken, die er duldet. 

Wir könnten anders, könnten alles ſein, 

Was wir erträumen, glücklich, edel, rein. 

Wo iſt, was man als wahr und lieblich preiſt 
Und ſchön? Wo anders als in unſrem Geiſt? 
Und waren wir nicht alſo ſchwach beraten, 

So glichen unjren Wünſchen unjere Thaten.“ 


1) den Srren. 
23* 
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Vielleicht find unjere Feſſeln ſchwach wie Stroh. Unjere Kraft 
wächſt mit unjerem Streben nad) etnem unbenennbaren Ctwas, das 
herrlicher ijt alg Tod und Leben, das ſchon die alteften Weiſen 
fehrten, und dag noc) heute jeden erhebt und troftet, der das Leiden 
jeiner Brüder mitempfindet. Maddalo weidht einem Wortgefedste 
aus; er will die Unbhaltbarfeit diejes Syftems durch ein Bild aus 
dem Leben beweiſen. 

„ . . Ich kannte Einen, 

Der vor geraumer Zeit in dieſer Stadt 

In ſolcher Art mit mir geftritten hat, 

Gr ijt nun toll! Gr ſprach 3u mir wie ifr!” 

Sulian joll jeine irren Reden Hiren und odurd fie itber die 
Witelfeit jener Theorien belehrt werden, die fic) all gu hod) verjfteigen. 

Der Srre ijt eine Mtyjtififation, wie Dichter fie mitunter lieben. — 
Sn der Vorrede erflart Shelley, über dieje Figur feine weitere Aus— 
funft geben 3u können. Als der Srre nod) im Beſitze feiner — 
geiftigen Fähigkeiten ftand, jet er liebenswitrdig und von hober 
Kultur gewejen. Uebrigens, meint der Dichter, waren die ungujammen- — 
hängenden Ausbrüche jeines Sdmerzes wohl ein Kommentar zu dem — 
Terte jedwedes Herzens. 

Wie Shelley im Jünglinge des „Alaſtor“ fich als das Opfer 
einer Gefahr jchildert, der er tm Leben entronnen ift, jo aud) in — 
Dem Srren. Diejen hat das Leben, das Zerſchellen feiner glühendſten 
Hoffuungen und Wünſche vernidtet; ein Schickſal, das auch der Dichter — 
in Stunden banger Entmutigung befitrdten modte. Hatten fie ihn 
dod) ſchon in Eton ,den tollen Shelley’ genannt. Sulian ift der 
{trebende Geift, der die Prüfung beftanden hat, der Irre der— 
jelbe Geijt, der ihr erlegen ijt. Go bildet Shelley hier aus den 
wedjeluden Stimmungen ſeines Geijtes zwei Perjonlicfeiten; die 
eine verfdrpert die ewig junge und ungebengte Hoffnungsfraft, eine 
Geele, die fiegretd) itber das Leben triumphirt; die andere die fterb= 
lidhe Schwachheit derjelben Geele, der die Mtithjal und Ungeredhtigfeit 
des Dajeins die Schwingen brid. 7 

Alles, was Shelley an phyſiſchen und jeelijden Leiden gu jener 
Zeit tief innerer Qual, heifer Liebe und heimlicder Selbjtantlagen | 
erlebte, ftrdmt aus in den Schmerzensrhapſodien des Srren, ver file 
durch mande Crinnerung aus fritheren —— 
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,Und nicht von ſeinem Gram 3u ſprechen wagen, 
Und jenen Qualen, die am Herzen nagen, 
Niemals, wie Menſchen pflegen, Ausdruck geben, 
Gin elendes Geſchöpf, fic) regen, leben! 

Zu lächeln, als ob ich nicht heimlich weinte , 
Und denen fic) mein Herz zunächſt vereinte, 
Bor denen jelbjt mic in die Mase Hiillen! 
D, nicht um meiner eigenen Ruhe willen; 

Es fonnte feine Schmach und feine Pein 

So ſchrecklich mir als die Veritellung fein. 
Hab’ ic) gefehlt, es bracht' mir fein Ergötzen, 
Feleidigung nur und Unrajt und Entſetzen, 
Ich habe Strafe mir nicht zugezogen, 

Durd) ſüße Schuld und Wonne aufgewogen. 
O, hatteft du mich nimmermehr erſchaut 

Und nie vernommen meiner Stimme Laut ; 
Aus meinen Augen niemals Gift gejogen, 
In's Antlig Liebe niemals mir gelogen! 
Hat? id, gleich einem tollen Monch, beherzt 
Den Nery der Mannheit in mir ausgemerst, 
Dap nimmer wir nur einen Augenblict 

Uns hier vereinten zu jo furzem Gli, 

Um ſchaudernd, in Entſetzen, uns zu trennen.“ 


Cine enttäuſchte und verratene Liebe hat den Srren um den 
Verftand gebracht, eine Liebe, die er nicht vergeffen fann, und die er 
ewig bereuen muß. Auf fie bezieht fic das aus Virgilius Gallus 
genommene Wotto der Dichtung: 


,Satt wird die Wieje nicht der Strome, 
Die Biene nist des Thymians, 

Die Ziege nicht der grünen Blatter, 
Und jatt die Yiebe nicht der Thranen.” 


Die duferen Schicjale diejer Liebe find eine Reminiscenz aus 
Shelley's Zujammenteben mit Harriet Weſtbrook, wie es fich jebt 
feinem Geijte darftellte; der tief ſchmerzliche Ausdruck aber, das 
Vergzweifeln an allem, was das Leben lebenswert macht, gehdrt 
der Cpode jenes unaufgefldrten Abenteners an, das in Neapel 
jeinen Abſchluß fand, gur Beit der Cntitehung von ,Sulian und 
Maddalo“ aber nod) im Gange war. 
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Der Srre flagt. Cr habe die Geliebte nicht aufgeſucht, fie 
nist an fic) gelodt; fie fam 3u ihm aus eigenem Triebe; ihre Glut 
entfachte jeine Neigung. Um ihretwillen hat er jeinem Geijte, der 
nur im Lichte der Wahrheit gedieh, den Mafel der Falſchheit auf- 
gedrückt. Sie hat feine reine Sugend gebrandmarft und ihn dann 
ſchnöde verlaffen. 

Der Srre — Shelley, der Traumer und Philantrop — ijt eine 
milde, weide Natur. Als Knabe ſchon hat er fic) der Gerechtigfeit 
und Liebe geweiht. Ihm, 

„Den eines Freundes Thrane riihrte, 

Dem fie am tiefjten Herzen nagt' und zehrte 

Wie Wafer, das den Brunnenjtein verjehrte, 

Der alle lieben fonnte und beflagen, 

Der unhorbare Leiden mitgetragen, 

Der Sernes mit des Geiſtes Aug’ erblictt, 

Mit dent geweint, der arm war und bedriictt, 

Mit den Gefangnen in der Zelle lebte, 

(Sin Nerv, der von dem Druck der Welt erbebte, 

Den feiner ſonſt empfand —“ 
ihm mug der Verrat der Geliebten den Todesſtoß verjeben. Er ſchleppt, 
lebendig tot wie der 3ertretene Wurm, fein Dafein fort, um der 
Geliebten den Vorwurf zu erjparen, fie habe ihn getdtet. Sultan 
nennt ihn eine jener vornehmen MNaturen, die alles ertragen und — 
nur eines fordern: 3u lieben und geliebt 3u werden, und Die, ver= — 
ſchmäht, das Leben wertlos finden. Aber 

„dies ijt nicht Menſchenloos, 
Sit von ihm jelbjt qewolltes Uebel bios.“ 


Nicht die Ueberjpanntheit jeiner Theorien hat ihn dem Wahn— 
finne in die Arme getrieben, jondern vielmehr der Mangel jener — 
wahren Erkenntnis, die felbft in Dem Bodjen in fic) und anderen 
nod) die Spur des Guten jucht und findet. Cine langmiitige und — 
liebevolle Bflege, meint Sulian, vermöchte die Srren zu heilen. Cs 
ijt ein Zug jener humanitären Nomantif, der Shelley fic) haufig 
hingab, zugleich aber aud) die Andeutung des Heilmittels fiir jeine 
eigenen Leiden, welche einem nie geftillten Durſt nach Liebe entiprangen, — 
dem fein Maß menſchlichen Empfindens genug thun fonnte. 

Maddalos Töchterchen ijt Allegra. 











a2! 859° 


„Nie ſchuf ein holdres Spielzeug die Natur, 
Cin Ding voll Leichtſinn, Ernft und wilder Luft, 
Anmutig ohne Abſicht, unbewußt; 

Mit Augen — ſprich von ihren Augen nicht! 
Ein Spiegel, draus Italiens Himmel bricht 
Und doch ein alſo tiefer Sinn erſtrahlt, 

Wie er fic) nur im Menſchenantlitz malt. 

Sch hatte, als fie auf die Welt gekommen, 

Des jarten Leibes Pflege übernommen, 

Mein Liebling war fie!“ 


Go erzahlt Sultan. Nach halbjahriger Trennung ijt fie 
ihm fremd geworden und verdndert, wie Shelley Wlleqra finden 
modjte, alg er jte in BVenediq wiederjah. Aber die alte Zutraulich— 
feit ijt bald wieder hergeftellt. Wis Sulian dann nad Sahren zum 
zweitenmale in die Yagunenftadt fommt, tritt fie, die er als Rind 
verließ, zur Jungfrau erbliiht vor ihn hin, 


, Sin Wunder diejer Welt, wie wenige, traun, 
Von Wert, glic) einer fie von Shafejpeare’s Fraun.“ 


Gin Zufunftsbild Allegras, das fich nicht erfiillen jollte. 

In danfbarer Freude an den Herrlicfeiten Staliens, , dem 
Eden der Verbannten’, ſchildert Shelley in ,Sulian und Maddalo“ 
das im Sonnenuntergange erglanzende Venedig. Cin Gemifd von 
Pradht und Clend, von ſtrahlender Freude und tieffter Wehmut 
rubt alg ein ratjelhafter Hauch auf der Lagunenjtadt und macht 
fie eingig-in ihrer Art. 

Die letzten Tage des Sahres 1818 jahen in Neapel die Ent- 
ftehung eines anderen erzählenden Gedichtes ,Marenghi", das aber 
Fragment blieb’). Den Stoff, eine Cpijode des Krieges zwiſchen 
Pija und Florenz, hatte Shelley Sismondi’s Histoire des 
Républiques Italiennes* entnommen. Manches Bild und 
mander Vers darin ijt Shelleyjdes Cdelmetall von echteſtem Schrot 
und Korn. Die Crdbeere nennt der Dichter eine Kugel von dunfel- 
rotem Golde, die in jmaragdener Atmoſphäre ſchwebt. Das Nahen 
cines Schiffes beſchreibt er folgendermafen: 


1) Stanze VII—XV erjdien in den Posthumous Poems, das Ganze erjt 
in der Shelley-Ausqabe von Rojfetti. 
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„Und alg der Sonnenball is Meer nun fallt, 

Sieht er ein ſchwarzes Fahrzeng auf den Purpurwogen; 
Im Winde ſchwebt fein Flügel ftraff geſchwellt, 

Die Segel regungslos, kommt es gezogen, 

Des Abends unbegrabenen Schatten gleichend, 

Hin durch des Himmels gelbe Wolfen ſtreichend 9.“ 


Man glaubt das Schiff zu ſehen, wie es in der Abenddämmerung 
geiſterhaft über die ſtille Meeresfläche gleitet. 


1) Vergl. Spenſer, ,Mother Hubberd’s Tale‘: 
»A goodly ship with banners bravely dight, 
And flag in her top-gallant, I espied 
Through the maine sea making her merry flight, 
Fair blew the wind into her bosom right; 
And th’ Heavens looked lovely all the wile, 
That she did seem to dance, as in delight, 
And at her own felicity did smile.“ 








Bwanzigftes Kapitel. 
Rom und Floren. 
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Geburt. Carlyle’ s Prozeß. Politijdher Brief an Hunt. „Peter Bell.” — , Philo- 


ſophiſche Betrachtung der Reform. „Ueberſetzung des Cyclop.“ — ,, Prometheus, 
Akt IV.” — ,Ode an den Wejtwind.” Reveley's Dampfboot. Piſa. Dr. Vacca. 
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„Die Kee des Atlas.“ 


Das Sahr 1820 begann fiir Shelley in wenig erfreulider 
Weije. Seine Gejundheit war jdledhter als gewöhnlich. Cin eng- 
liſcher Arzt in Neapel erflarte ſeine Kranfheit fiir ein Nierenletden 
und papte dieſer Diagnoje die Behandlung an. ls der Erfolg 
ausblieb, verſuchte Shelley es mit dem Mesmerismus und dann mit 
Höllenſtein-Aetzungen, aber die Schmerzen in der Geite wollten nidt 
weiden. Seine Beſuche in den Bildergallerien erſchöpften ihn; er 
fiirdtete, daß er nicht die Halfte von dem jehe, was er jehen wollte. 
yd, hatte ich Gejundheit, Kraft und ein harmoniſches Gemiit’! ruft 
er aus, ,wie fonnte ic) mich in dieſem wunderbaren Lande geiſtig 
vervollfommnen* ! 

Gr ftudiert nun mit Cifer Sfulpturen und Gemälde, findet aber 
nod) immer, dag man das Genie Midel Angelo's überſchätze. 
Der Cutwurf zum Jüngſten Gericht ift ihm ,der Titus Andronicus 
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der Maleret, ohne daß ſein Schöpfer ein Shakeſpeare ware’... . „Er 
hat nicht nur fein Maaß, feine Bejdhetdenheit, fein Gefühl fiir die 
wahren Grenzgen der Kunſt — (in dieſer Hinſicht fann ein bewun- 
derungswiirdiger Geijt irren) — aber er hat aud) feinen Schönheits— 
jinn, und wenn diejer feblt, jo fehlt der Ginn für die ſchöpferiſche 
Kraft des Geijtes. Was ijt dag Entjeblidhe ohne den Gegenjak und 
die Verbindung mit dem Lieblicen? Wie gut fannte Dante diejes 
Geheimnis, Dante, mit dem dieſer Kitnftler jo anmaßend verglicen 
worden. Was fiir ein Ding ift jein Mofes, wie entfernt von allem 
Natürlichen und Crhabenen! Nur jein hiſtoriſches Vorbild ijt nod 
ungeheuerlider und unausſtehlicher!“ . 

Die größte Freude fand Shelley an jeinen Ausfliigen in die 
Umgegend von Neapel; aber jie waren mitunter anftrengend und 
ſchädigten jeine Gejundbeit. 

Sn Pompet erregte die Ausdehnung und Vollftdndigfeit der 
erhaltenen Ueberrefte fein Staunen. Die antifen Begqrabnisitatten 
ſchienen ihm nidt Orte, wo man birgt, was vermodern mus, jondern 
iippige Räume fiir unjterbliche Geijter. Sn den Gemalden der Aten 
findet er ein ideales Leben von unvergleidlicer Lieblichkeit, obzwar 
fie meiftenteils Werfe untergeordneter Künſtler feien. Es ift als mare 
auf jeden einzelnen ein Abglanz der Atmosphare geiftiger Schönheit 
gefallen, die ihn rings umgab. Unendlich vorteilhaft dünkt ihn die 
antife Bauart, die die herrliche Landſchaſt nicht ausſchließt wie 
„jene Cimbriſchen Schluchten“, will jagen unjere modernen Stadte. 
„Dieſe Gegend hatten die Alten vor Augen!“ ruft er begeijtert, da 
er, 3u einem mitgebradjten Smbif unter dem Gdulenportifus des 


Supitertempels gelagert, den Blick umberjdweifen läßt über dads 


Meer, Das den warmen Mittagshimmel wiederjpiegelt, auf die tief— 
blauen Berge von Sorrent, deren Gipfel friſch gefallener Schnee 
front, auf die Inſeln und den Vejuv, der dichte Rauchwolfen ausfto sft, 
und deſſen unterirdijden Donner man verninunt. 

, die Grieden lebten in Harmonie mit der Natur; die Zwiſchen-⸗ 
rdume Ddiejer Säulen waren gewiffermaffen Thore, um den Geift — 
der Schönheit einzulajjen, der dieje herrliche Welt belebte.” Und 
ſehnſüchtig fragt er: ,Wenn dies Pompei ijt, was mag Athen fein! — 
Welche Bilder breiteten fid) um die Afropolig, um den Parthenon, 
den Tempel de8 Herfules und der Winde? Bu welder eminenten — 
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Macht ware die Menſchheit gelangt, Hatten Kriege und das Chriften- 
tum dieſe Herrlicdfeiten nicht zerſtört!“ 

Shelley bejudht Pajtum, den Lago d'Agn ano, wo er — ein 
ſchlecht in die latoniſche Landſchaft pajfendes Schaujpiel — König 
Ferdinand auf der Eberjagd antrifft. Er geht in die Hunds— 
grotte, duldet aber nicht, daß man die erſtickende Kraft der 
Dämpfe, wie gewöhnlich, an Hunden demonſtriere. „Die armen 
fleinen Tiere ſtanden da“, ſchreibt er, „langſam und traurig mit dem 
Schwanze wedelnd, gleichſam reſignirt, ein hündiſches Symbol ge- 
wollter Knechtſchaft.“ 

Am 28. Februar 1819 verließ Shelley Neapel und kehrte, 
langſam mit eigenen Pferden reiſend, nach Rom zurück. Bei 
Albano erblickte er die ewige Stadt. „Bogen auf Bogen in end— 
loſer Reihe durch unbewohnte Wildnis geſpannt, zwiſchen ihnen die 
klar umſchriebenen Umriſſe der blauen Berge, Haufen namenloſer 
Ruinen, die wie Felſen aus der Ebene ragen, und die Ebene ſelbſt 
mit ihrer wellenförmigen, ungleichen Oberfläche, alles kündigte die 
Nahe Moms an”, ſchreibt er an Peacock, (23. Marz 1819). „Und 
was joll ic) dir von Rom ſagen!“ Cr fürchtet, der Freund könnte 
ſein Sntereffe fiir ,die jdhier atmenden Sdhodpfungen des modernen 
Genies“ gering halten, wenn er ihm jo viel von den antifen Ruinen 
ſpricht. 

Vor allem erregten diesmal die Bäder des Caracalla ſein Ent— 
zücken. „Niemals war die Verwüſtung herrlicher und lieblicher“, ſchreibt 
er. „Die ſenkrechten Wände der Ruinen ſind in ſteile Klüfte geſpalten, 
und dieſe von blühenden Sträuchern erfüllt, deren verſchlungene 
Wurzeln in den Ritzen des Geſteines feſtſitzen. Bei jedem Schritte 
gruppieren ſich die zerſtreuten Steine zu neuen eindrucksvollen For— 
men und türmen ſich über die hohen gleichförmigen Mauern, ſo 
wie ferne Berge dem Wanderer der Ebene ein ſtets wechſelndes Bild 
darbieten“. Aber auc) an die Felſen des Biſhamwaldes, den er 
mit Peacock und Hogg durcdhwandert, erinnern ifn jene Mauern, in 
denen er am 6. Aprif 1819 den ,Entfefjelten Prometheus’ 
vollendet. Am herrlichften erjcheint all das Herrlice in der ma- 
gijhen Beleudtung des Abends. „Ich gehe hinaus im golden-pur- 
purnen Lichte eines italieniſchen Abends“, jchreibt er an Peacock, „und 
fomine bet Mond- und Sternenjdein an dieje Orte zurück. Die 
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Ulmen ſchlagen aus und die warmen Frithlingswinde  bringen 
unbefannte jithe Diifte vom Lande. Sch fehe den ftrahlenden 
Orion durd die madtigen Säulen des Tempels der Eintracht und 
in dem janften, blaffen Yichte erfdheint das moderne Gebdude des 
Capitols gemildert, dag eingige, Das der herrlichen Verwitftung des Ortes 
widerjpridt. Der Spaziergang liegt nahe von unjerer Wohnung') 
und ijt unjere Abendpromenade’. 

Aber aud) das moderne Rom pact ihn gewaltig. ,Rom ijt 
nod) immer die Hauptitadt der Welt”, jchreibt er. „Es ijt eine Stadt 
mit Paldfter und Tempelu, die herrlicher find als die aller anderen 
Städte, und mit Ruinen, die herrlicer jind als jene Tempel und 
Palajte” Nur der Petersdom enttdujdht ihn und ſcheint ihm der 
Londoner St. Paulsfirdhe nadhzuftehen, wahrend ihn das Pantheon 
in der Vollendung ſeiner Proportionen gleichſam ein Bild des Weltalls — 
dünkt. ,Die Sdee der Größe ift darein verwebt und verloren wie 
in Den Himmelsdom. „Schon die Brunnen von Rom find vollendete 
Kunſtwerke, allein wert, dag man nad) Rom reije’. 

In den Gallerien ftudiert er vor allem die Antife. Beftrebt, 
den Cindruc jeder Statue feftzubalten und fid) von ihm Rechenſchaft 
gu geben, wirft er, nad) Medwin nod) an Ort und Stelle im erjten 
Ausbrude des Entzückens, „Notizen uber die Bilowerfe in 
Rom, (Neapel) und Florenz“ auf’s Papier. (Notes on Sculptures 
in Rome and Florence.) Es find anſchauliche und flare Bejdrei- 
bungen von Statuen und Reliefs, meijtens ftreng ſachlich, und nur 
hier und da durd eine humoriſtiſche Bemerfung oder eine philo- 
ſophiſche Reflexion unterbroden. Shelley erſcheint in diejen Notizen 
pon den Kunſtanſichten fjeiner Zeit beherrjdt. Winefelmann ijt fein 
Lehrer; die Venus in der Muſchel gilt ihm fiir die ſchönſte Dar- 
ftellung der Venus des gejamten Altertums.  Allerdings verjteht 
er unter Venus nur ,die Gottheit der oberflächlichen Begierde’. 

Unter den neueren Malern ftehen ihm Guido und Salvator 
Roja auf einer Stufe mit Raphael. Gie find die eingigen, die 
den Vergleich mit der Antife aushalten. Guido's Portrat der 
Beatrice Cenci im Palazzo Colonna’) madht ihm den tiefften 
Gindruc und regt ihn an, den Palaſt Cenci gu befidhtigen, ein 

*) Palazzo Verospi am Corjo, wo jest eine Denftafel angebracht ijt. 

*) Sebt im Palazzo Barberini. 
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großes, dunfles, verfallenes Haus in der Nahe des Ghetto. Wenige 
Tage darauf beginnt er ,Die Cenci“. 

Shelley's Leben in Nom war--von anregender Bieljeitigfeit. 
Es fehlte ihm aud) nist an Umgang. Miß Curran, die er hier 
fennen lernte, die Tochter des iriſchen Ardivars und eine gejdictte 
Malerin, begann fein Portrat. Dod da er eben erjt von einem 
Fieber genejen war, fand Mary es unvorteilhaft, und es blieb liegen, 
um erjt nad) jeinem Tode auf Mary's Bitte aus dem Gedächtniſſe 
vollendet 3u werden. Sm Hauje der Signora Marianna Dionigi, 
einer als Malerin und Schriftitellerin befannten Dame, traf Shelley 
alle Koryphden des Geijtes von Rom. Cr jtudterte Lucrez, 
Euripides und Plutardh; Claire nahm Singſtunden, und Mary 
zeichnete; ja jelbft der dreijährige William wurde ſchon in den 
Vatifan mitgenommen. 

„Die Romer gefallen mir jehr, bejonders die Frauen“, ſchreibt 
er; ,obwohl fie jeder Wrt von Bildung, Kultur oder Phantajie, 
Affekt oder Verjtdndnis ermangeln und in diejer Hinjidt eine Art 
von janften Wilden darftellen, jind fie doch intereffant. Shre aufer- 
ordentliche Unſchuld und Naivitdt, die Sreiheit und SGanftmut ihrer 
Gitten, die vdllige Abwejenheit jeder Uffeftation, macht den Verkehr 
mit ihnen dem mit unverdorbenen Kindern ähnlich, denen fie an 
Lieblidhfeit und Einfachheit gleidfommen. “ 

Sufolge der Anwejenheit des Kaiſers Franz in Rom wurde 
das Ojterfejt diejes Sahr mit bejonderem Glanze gefeiert. Cs war 
Diejelbe Ojterwocde, die auc) Grillparzer grieegrämig und wenig 
begeijtert in Rom zubrachte, während Shelley, trobdem ihm der 
Sinn fiir die chriſtliche Kunjt fehlte, dennod allen Zeremonien mit ge- 
jpanntem Intereſſe beiwohnte. 

Das peinlichſte Moment jeines römiſchen Aufenthaltes war ihm der 
Abjtand zwiſchen dem alten und dem modernen Stalien in politiſcher 
und jozialer Hinjidt. 

„Auf dem Petersplatze arbeiten ungefähr 300 gefefjelte Straf- 
linge, indem fie das Gras ausharfen, das zwiſchen den Pflajter- 
jteinen wächſt“, jdretbt er. „Ihre Beine tragen ſchwere Ketten, und 
mande find paarweije aneinander gejdmiedet. Sie fiben in langen 
Reihen in doppelfdrbigen Sitteln, das Gras ausharfend. Ueber 
ihnen fiben oder ſchlendern Soldaten mit geladenen Slinten. Der 
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eherne Mißton diejer zahllojen Ketten flirrt im dem flaren Aether 
und bringt im Gegenfagke zu dem mufifalijden Plätſchern der Spring: 
brunnen 3u der tiefen agurnen Schönheit des Firmamentes und 
der Herrlichfeit der Architeftur ringsum einen RKonflift von Gefiihlen 
hervor, der an Wahnſinn jtreift. Es ijt da8 Symbol Staliens; 
moralijdhe Herabgefommenheit fontrajtiert mit der Herrlidfeit der 
Natur und der Kiinjte.“ : 

Als die Romer Maria Luije mit Hochrufen auf Napoleon * a 
grüßen, ſchreibt Shelley entritjtet: ,Sdioten und Sflaven! Wie die. 
Fröſche in der Fabel rufen fie, weil fie mit dem Pfahl ungufrieden 
find, den Stord, der jie verzehrt!“ Und einmal entreift ihm der 
Unmut den AWusruf: „Rom iſt nicht mehr als Jeruſalem!“ 

Am 6. Mai verzeichnen Mary und Claire in ihren Tagebiichern: 
„Shelley's Abenteuer”. Cr fragte auf dem Poftamte nach Briefen. 
Als er jetnen Namen nannte, rief ein neben thm jtehender fraftiger 
Mann, der eine Uniform trug: , Wie, find Sie der verdDammte WAtheift 
Shelley?” und verjebte ihm, ohne eine Antwort abguwarten, einen 
Schlag, der thn zu Boden warf'). 

Es galt ihm als ein neuer, trauriger Beweis, daß ihm der Hap 
feiner Mitbürger auc) in das Gril gefolgt war. 

Aber der nächſte Monat bradjte nod) weit Schlimmeres. Shelley 
iiberlegte allerlei Gommerpline; man verabredete ein Wiederjehen 
mit den Gisbornes in Portict oder Caftellammare. Da erfranfte William, 
ein zartes, ſchwächliches Kind. ,Die Hoffuungen meines Lebens 
hängen an ihm,“ ſchrieb Mary am Lager des Kleinen. Fünf Tage 
ſpäter (7. Suni 1819) war William tot. Shelleys hausliches Glück 
erlitt Durd) den Verluſt jeines Lieblings einen Rip, der niemale — 
ganz vernarbte. Gr bittet Peacock, den Freunden die Trauerbotidajt 
mitzuteilen, die er ihm nur mit Anſtrengung ſchreibe, und fügt 
hingu: „Es ſcheint mir, als founte ich, verfolgt von Mißgeſchicken, 
wie id) bin, nun nie mehr fröhlich werden." 4 

Auf dem englijdhen RKirdhhofe an der Porta San Paolo, der — 
Shelley immer jo gut gefallen, wurde William begraben. Die An— 


1) Medwin verlegt das Abenteuer nad Pija und ſchreibt es dem Cindrude — 
gu, den der böswillige Aufjag der ,Quarterly” über ,Die Emporung des J8lam“ 
auf das Publifum gemadt. Peacoc läßt e3 in Florenz gejdehen, verhalt fi 
aber iiberhaupt jfeptijd dazu. — 
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giehungsfraft, die Ddiejer Ort ftets auf thn ausgeiibt, erfdien ihm 
nun wie eine Vorahnung. Am 22. Dezember 1818 hatte er ihn 
Peacoc ausfiihrlic) gejdildert: ,Cin grüner Abhang, nahe am 
Walde, unterhalb der Pyramide des Ceſtius und, wie mid) diinft, 
der ſchönſte und feierlichfte Ariedhof der Welt. Wenn man die 
Sonne auf ſeinem glangenden Graje jieht, das, als wir ihn zuerſt 
bejuchten, feucht war vom herbjtliden Tau; wenn man den Wind 
gwijden den Blattern der Baume flüſtern hort, die das Grab deg 
Ceſtius bejdatten, wenn man den ſonnerwärmten Boden und die 
Graber — meiſtens von Frauen und jungen Leuten — betradhtet, 
fo möchte man fic) im Tode den Schlaf wünſchen, den fie 3u ſchlafen 
ſcheinen. So ift der menſchliche Geijt, und jo bevdlfert er mit 
feinen Wünſchen die Leere und die Vergangenheit. “ 

Für Williams Grabjtein ſchrieb Shelley folgende Worte: „Dieſe 
Stelle birgt einen heiligen Verluſt, den die bange Unrube eines 
BVaterherzens prophezeihte. Cr ijt unſterblich gemacht durch die Liebe, 
wie jein Andenfen durd) den Tod. Mein geliebtes Kind liegt hier 
begraben. Ich netde dent Tode den Körper weit weniger als den 
Unterdriicern den Geijt derer, die jie mir entriffen haben. Sener 


tdtet den Leib, die anderen vernidten die Neigung.“ 


Mary und Shelley waren nun finderlos; und ſelbſt die Aus— 
ficht, im Herbſt wieder ein kleines Wejen an ihr Herz zu drücken, 
gab ihnen weder Trojt nod) Hoffuung. Schon am 10. Suni ver- 
fiefen fie mit Claire Rom und begaben ſich zunächſt nad Livorno, 
um in der Nahe von Freunden zu jein. Wie gern ware Shelley 
jebt dahetm gemejen. Der Gedanfe an Cugland hatte ihn auc) in 
guten Tagen nicht verlajjen. Im April heißt eS in einem 
Briefe an Peacod, Mrs. Boinville möge jich jeiner erinnern, wie ein 
Paria, ein Verbannter, hoffen dürfe, dah ein anerfanntes Mit- 
glied der menjdlicen Geſellſchaft ifn im Gedächtnis bebhalte. 
Pieberhaft verfolgt er alle Vorgdnge jenjeits des Kanals, ftets auf 
dem Sprunge, bei einer etwaigen Verduderung die ,heiligen Rechte“ 
geltend zu maden, deren ifn Lord Cldons Schiedsjprud) beraubt. 

Er jet Peacock die Möglichkeit ſeiner Rückkehr auseinander: , Sch 
werde von allen, die mic) fennen, im Ganzen etwa fiinf Perjonen ausge— 
nommen, als ein Wunderding von Verderbtheit und von Giinde be- 
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trachtet, deſſen bloßer Anblick anjtectend wirft. Zwar entſchädigen 
in der That Wenige für alle Uebrigen, und ich würde lachen, wenn 
ich allein, oder wenn ich reich genug wäre, alles zu thun — was ich 
nie ſein werde. Bedaure mich, daß ich an jenen geſelligen Freuden 
nicht teilnehmen kann, die England mir bieten würde, und die ich ſo 
ſehr zu ſchätzen weiß. Dennoch werde ich eines ſchönen Tages zurück— 
kehren, rein aus Schwachheit des Herzens.“ 

Nun in den Tagen der Heimſuchung ſeufzt er: „Welch ſchwere 
Laſt, wenn zu der Verbannung und Einſamkeit das Unglück hinzu— 
kommt, als wäre es an dem vollgehäuften Maaße jener beiden nicht 
genug!“ 

Der Schmerz und die Nachtwachen hatten ſeine Geſundheit, die 
ſich in der erſten römiſchen Beit ein wenig gebeſſert, wieder unter— 
graben. Das Schlimmſte aber war, daß es ſchien, als wollte ſein 
totes Kind auch die Mutter nachziehen. Mary war völlig gebrochen. 
Es half diesmal wenig, wenn Godwin ihr mit ſcharfen Worten vorhielt, 
daß die willenloſe Hingabe an ihren Schmerz ſie zu dem gewöhn— 
lichen Pöbel ihres Geſchlechtes herabwürdige. Shelley klagt: 


„Dein Leib iſt hier voll Lieblichkeit, 
Allein du ſelbſt entfloheſt weit, 

Gingſt in des Kummers dunkles Thal 
Und ſitzt an der Verzweiflung Mahl.“ 


Der freudige Ausdruck ihrer Stimme, ihres Lächelns iſt dahin, 
und er möchte fliehen, wohin jene flohen, müde, ohne ſie durch's 
Leben zu pilgern. 

Graue Haare begannen ſich auf ſeinem Scheitel zu zeigen; ſein 
Daſein war traurig und verödet, und nur die Briefe der Freunde 
bracten ein wenig Abwedjelung und Erheiterung. 

Shelley hatte die Villa Valjovano bezogen, ein freundliches 
Landhaus in der Nähe von Livorno. Eine verglaſte Veranda im oberſten 
Stocke gab ein Arbeitszimmer nach ſeinem Geſchmacke. Hier hatten 
Die glühenden Sonnenſtrahlen ungehinderten Zutritt und fonnten 


ihren wohlthuenden Einfluß auf ihn ausüben. Hier ſchweifte der 


Blick unbehindert in das ſchöne Land hinaus. Aber die herrlichen 
Apenninengipfel, die die Ebene umſchließen, verſchwebten in Rauch 
und Dunſt vor den Bildern altvertrauter heimiſcher Gegenden. Bue 
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funjtsplane für einen Aujenthalt in der Nahe von London find feine 
liebjte Zerftreuung und Erholung. ,Denn was bedeuten die ſchönſten 
Berge, Baume und Wolfen im Vergleiche mit den Freunden!“ 

„Ich erwache gewöhnlich um fieben Uhr“, ſchreibt er an Peacoe, 
,leje eine halbe Stunde, ftehe dann auf, frithftitce, fteige nad) dem 
Frühſtücke in ,meinen Turm“ und leje oder jdhreibe bis gwei. Dann 
effen wir. Mad) dem Mittagbrote leje id) mit Mary Dante, plaudere 
ein wenig, eſſe Trauben und Feigen, gehe mandesmal jpazieren, 
obzwar jelten, und made um 425 Uhr Mrs. Gisborne einen Beſuch, 
die mit mir jpanijd lieft bis fieben. Dann holen wir Mary zum 
Abendbrote.“ 

Sn der Villa Valjovano vollendete Shelley im Auguſt ,Die 
Cenci“. 

Faſt gleichzeitig kamen aus England die erſten Nachrichten von 
dem ſogenannten Blutbade von Peterloo, einem Ereigniſſe, 
das Shelley's Geijt vollig in Aufruhr verſetzte. 

Am 16. Auguſt wurde auf dem Petersfelde bei Mancheſter 
ein großer Reformmeeting abgehalten. Die Leute jtromten zu Tanjenden 
aus der Umgegend in die Stadt. Die Behdrde, die alle Vorfehrungen 
gu der Verſammlung ruhig hatte gejdehen laffen, machte gu ſpät 
einen ungejdicten Verſuch, fie aufzuldjen und die Redner gu ver- 
haften. Militar ritcte aus, das Volf leijtete Widerftand, man ward 
handgemein. Cinzelne wurden im Gefedte verwundet und vier Per- 
jonen getdtet. Radikale Sournalijten bemachtigten fic) des Vorfalles, 
um durd) tibertriebene und wühleriſche Beridte, in denen fie fitr „die 
heiligen, mit Füßen getretenen Rechte des Volkes“ eintraten, die Menge 
aufzuhetzen. 

Shelley, dem ein ſolcher Artikel zu Geſicht kam, befürchtete eine 
Revolution in der Art der franzöſiſchen. „Dies ſind gleichſam die 
Donner des ſchrecklichen Gewitters, das herannaht,“ ſchreibt er den 
9. September an} Peacod. ,Die Tyrannen haben hier wie in der 
franzöſiſchen Revolution zuerſt Blut vergoffen. Möge das abſcheuliche 
Beiſpiel, das fie geben,“ nicht mit gleicher Gelehrigkeit nachgeahmt 
werden. Ich glaube, man wird nicht eher zur Ruhe kommen, bis 
finanzielle Ereigniſſe die Bedrücker und die Bedrückten zuſammen— 
bringen.“ Er meinte, ein großer Umſchwung ſtünde bevor und ſei 


notwendig. „Aber die Veränderung muß ihren Ausgang in den 
Richter, Shelley. 24 
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hdheren Klaſſen nehmen, oder die Anardie wird nur der lebte Blitz 
vor dem Dejpotigmus jein.“ q 

In erjter Linie waren es die Arbeiterverhaltnijje, die ſeine Tetl- 
nahme erregten. Er faßte die Wbficht, ,einen Band volfstitmlider, — 
rein politijdher Lieder herauszugeben, um die Phantafie der Neuerer 
zu ween und 3u leiten.“ Go entftanden feds politiſche Ge- — 
dichte, die aber erſt nad) Shelley's Tode veröffentlicht wurden. . 

1. Sn den ,BVerjen unter der Verwaltung Lord Cajtle-— 
reagh’s gejdrieben* *) (Lines written during the Castlereagh Ad- — 
ministration) thut das abfidtlidje Streben nac) einem populdren — 
Tone dem hohen Fluge der Phantafie, der Shelley natiirlich ift, 
mitunter Gewalt an. . 

2. Das Gedidt: ,Gleidnijje fiir zwei politiſche Charaf- — 
tere, 1819“ 7) (Similes for two political Characters of 1819) wendet — 
fid) an Cajtlereagh, den Minijter des Aeuferen und an Sidmouth, — 
den Minifter des Innern. Cajtlereagh war der Trager einer falfdjen 
und treulojen Politif, von dem Byron im ,lrish Avatar“ fagte, 
jein Name werde nicht ohne Fluch und Spott genannt*). Sidmouth — 
hatte anläßlich des Manchejter-Blutbades amtlid) den Behdrden die 
Bufriedenheit des Pring-Regenten ausgedrückt über ihre raſchen, ent-— 
jchiedenen und erfolgreidhen Maßregeln zur Aufredjterhaltung der 
Rube. Shelley jagt, ſowohl Cajtlereagh als Sidmouth hatten Langit 
das Mah des Zornes gefiillt. Cr vergleidt fie allen Raubtieren, — 
Naubvogelu, Raubfiſchen und nennt fie gwet in cinandergefchlungene ] 
Viper, zwei Sforpione unter einem feuchten Steine. 


3. Das ,Lied an dte Manner England’s“*) (Song to the 
Men of England) ijt ein echtes Revolutionslied. 


, Manner England's! was beftellt 
Euren Zwingherren ihr das Feld? 
Warum webet eure Hand 

Der Tyrannen Prachtgewand?“ 


1) Erſchienen in den Shelley-Papers, 1832. 

*) Crjcienen in Mrs Shelley’ Gejamtausgabe von Shelley’3 Werfen 1839. 4 

3) Cinen Monat nad Shelley’3 Tode (12. Auguſt 1822) legte Caſtlereagh 
in einen Anfalle von Trübſinn Hand an ſich. Sein Nachfolger Canning war cng 
Vertreter der Whigs. 

*) Erſchienen in Mrs Shelley's Gejamtausgabe. 1839. 
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Und er rat: 


„Säet Korn, — dod) fiir den Zwingherrn nicht! 
Schiirft Gold, — doch nicht dem faulen Wicht! 
Webt Kleider, — nicht dem Schelm zu Mug! 

Schweißt Waffen, — jelber euch gum Schug!” +) 


Oder webt euch ener Leichentuch und grabt eud) euer Grab, bis 
das ſchöne England eure Gruft ijt. 

4. Diejelbe Lehre, daß Menſchen, was fie redlid) verdienen, aud 
befigen follen, predigt das Fragment „An das Volk von Eng- 
land“ *) (To the People of England), worin Shelley 3uerjt auf 
jene furchtbare Einrichtung verweijt, die jpdter eine ganze Litteratur 
heraufbeſchwor, auf den Frohndienft der Kinder. Müſſiggang, fagt 
er, fei Das Erbteil der Kleinen. 

5. Das Sonett , England 1819" %) jhildert die erbarmungs- 
wiirdige Lage des Landes: ein alter, wahnfinniger, blinder, mif- 
achteter, jterbender König; Prinzen, die Hefe ihres verfommenen 
Geſchlechtes; CStaatslenfer, foie wie Blutegel blind und fiihllos am 
Lande jaugen, bis jie blutgeſättigt abfallen; ein verhungertes, ge- 
mordetes Volk, eine gottloje Religion. Und dod) verjiegt Shelley’s 
unverwüſtliche Zuverſicht auch angefichts diejer dunfelften Bilder 
nidt; er hofft auf eine glorreiche Geftalt, die aus dem Grabe der 
jebigen Zuſtände erftehen und den ſtürmiſchen Tag erhellen werde. 

6. Su der ,RationalhHymne“ *) (National Anthem) bildet 
Shelley das God save the Queen zu einer großartigen Paraphraje 
an die Freiheit um. Gie ijt Englands Königin, die gemordete 
Königin, die Gott aus Englands Grabe retten mdge. Sie ijt Eng— 
lands reine Geele, die Dem madtigen Ganzen Geftalt giebt, fie iſt 
Die tiefe Yiebe, die vom Himmel niederftromt. Sn unferem Herzen 
fet ihr ewiger Thron gegriindet. 

Aber auc) eine größere Dichtung wurde durch) das Mancheſter— 
Blutbad angeregt: ,Das Masfenfejt der Anardhie’ (The Mask 
of Anarchy). @leichfalls fiir die weiten Schidten beftimmt, war 


1) Deutſch von Strodtmann. 
2) Gridienen in Mrs. Shelley's Gejamtausgabe, 1839. 
3) Erſchienen in Mrs. Shelley's Geſamtausgabe, 1839. 
*) Ebenda. Der Titel riihrt von Rofjetti Her. 
24* 
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aud) fie in einem etwas nadlajfigen Tone gehalten, der fic) in einer 
bei Shelley ungewdhulidhen Haufung unreiner und gebrochener 


Neime dupert. Sie jolte im ,€raminer“ erjdeinen. Dod Leigh — 


Hunt meinte, das große Publifum unterjdetde nicht ſcharf genug, 
um der Aufrictigfeit und Vortrefflichfeit des Geiftes gerecht gu 
werden, Der im Flammengewande jener Verje einherjdreite, und ihr 
Erfolg fonnte ein dem beabjidhtigten entgegengejebter jein. 1832 
gab er das ,Masfenfejt der Anardhie* mit einer Vorrede heraus, 
in der er betonte, daß die Ratſchläge, welche der Dichter im Sabre 
1819 erteilt, eine politijdhe Antizipation wären, und fid) als das 
einzig Ridtige und Médgliche| jeitdem erfillt Hatten, nämlich: 
„ruhige, gejebmapige, unbeugſame Vorbereitung auf den Widerjtand 
in Der Form einer proteftirenden Menge, ein Widerjtand der Vielen — 
gegen die Wenigen, der Arbeitenden und Leidenden gegen die ver= 
wöhnten Kinder des Monopols, der Menſchheit gegen die Toryheit“. 

Shelley geht im „Maskenfeſt der Anardie“ von einer Viſion 
aus. Der Dichter jchlaft in Stalien ein und vernimmt eine Stimme, 
Die über die See zu ihm dringt und thn in die Traumgefilde der — 
Poefie entfiihrt. Unterwegs trifft er Den Mord, den Betrug, die 
Heudelei und ſchließlich den Anarchismus alg Triumphator. 

Die dufere Cinfletdung fand Shelley bet Spenjer (een 
fonigin LV) in Yucifera’s Spazierfahrt. Hier reiten auf den ſechs 
Tieren, welde Lucifera’s goldenen Wagen ziehen, ihre ſechs Staats- 
rdte und gwar: der Müſſiggang (ein Mönch) auf einem Eſel, die — 
Gefrajjigfeit (ein mißgeſtaltetes Wejen) auf einem Schweine, die 
Unzucht auf einem Ziegenbocke, der Getz auf einem goldbeladenen — 
Rameele, der boshafte Neid auf einem Wolfe und die Rache mit der — 
Brandfacel auf einem Lowen. Auf der Deichſel des Wagens aber 
hot Der Satan und jagt fie mit der Peitſche vorwarts. ; 

Vielleicht fommen auch $Petrarca’s „Trionfi“ ſchon bet dem 
„Maskenfeſt der Anarchie“ als Vorbild in Betracht. Dod) jpielt 
Shelley jeine Vifion jehr bald auf realen Boden hinüber. Der 
Mord tragt Cajtlereagh’s Antlib; die fieben Bluthunde, die ihm 
folgen — jedenfalls Beamte des Minijters — find mit Menjden-— 
Herzen gendbrt. Shelley's Haß auf Caftlereagh ijt unerſchöpflich. 
Sn einem Briefe an Peacod (26. Sanuar 1819) nennt er ihn einen 
Totengraber, der der Menſchheit ein Grab gegraben; doch nun ftehe 
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er mit dem Spaten in der Hand, gweifelnd, ob er nicht etwa jelbft 
werde Darin wohnen miiffen. 

Der Betrug ift in Lord Eldon's, des Oberfanglers, Hermelin 
gehiillt, deffen Thränen — denn er verjteht zu weinen — im Fallen 
gu Mühlſteinen werden und den Kindern, die rings um ihn jpielen, 
das Gehirn 3erjchmettern. Auch Byron hatte in des , Teufels 
Spazierfahrt die Thranen des graujamen Lordfanglers erwähnt. 

/Und Zähren Cldons Auge triiben, 
Weil die Katholifen jtille blieben.“ 

Dasjelbe aus , Troilus und Creſſida“ *) genommene Bild 
von den Thranen, die zu Mühlſteinen werden, hatte Shelley bereits 
in Den „Verſen an den Lordfangler’ (1817) gebraucht. Cr 
flucht ihm bier: 

poet deinem Yacheln, Dem tödlichſten Hohn, 
Bei deiner Augen lijtiqem Trug, 

— Das Krokodil übertriffſt du im Weinen — 
Bei deinen Zähren, den Mühlenſteinen, 

Die Menſchengehirne zerſchmettern im Flug.“ 

Die Kinder, deren Hirn die tückiſchen Thränen des Kanzlers 
getroffen, find Shelley's eigene Kinder Charles und Janthe, die das 
Geridht unter dem Vorwande, ihr Seelenheil zu fordern, ihres 
geiſtigen Crbteils beraubt hat. 

Die Heuchelei reitet auf einem SKrofodile und ijt wie Lord 
Sidmouth gefleidet. Cine Schaar von Masfen, als Bijchdfe, Advo— 
faten, Peers und Spione vermummt, folgtihm. Zulest naht, wie der Tod 
in der Wpofalypje, der An archismus auf einem weifen Pferde. Cr 
tragt königlichen Schmuck; auf ſeiner Stirn fteht gejdrieben: Sch bin 
Gott und Konig und Gefeb. Cr durdzieht das engliiche Land und 
zertritt die Menge, die fich vor thm beugt. Su London begrüßen thn 
gemietete Mörder als Kodnig und Heiland. Schon will er vow der 
Stadt und dem Konigspalajte Beſitz nehmen, da wirft ſich ihm die 
Hoffuung?), eine wahnfinnige Sungfrau, in den Weg, und tm Augen— 

) I, 2. Pandarus: Konigin Hecuba lachte, dak ihr die Wugen übergingen. 

Srejjida: Von Mühlſteinen. 

(Der Sinn ijt: feine Thrane haben; vollfommen hartherziq fein.) 

*) Solche durch ihre Groge und Anjchaulicfeit imponierende Perjonijtfationen 
von Begriffen fand Shelley bei Chatterton vorbereitet, der die Hoffnung einmal 
als weifgefleidete Jungfrau einfiihrt (,,Refiqnation”), einmal als „die Heilige 
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bli, alg der Huf ſeines Pferdes fie zu zertreten droht, erjdeint eine 
Lidhtgeftalt in glänzendem Harnijdh, einen Stern auf dem Helme. 
Gie ift die Wuffldrung des Volfes. Und wie Blumen dem Fuß— 
tritt des Mat entipriefen, wie die Nacht Sterne aus ihrem loſen 
Haare jditttelt, jo entſpringen Gedanfen den Häuptern, die fie berithrt. 

(he man ſich der Erſcheinung recht bewußt geworden, iſt fie 
entſchwunden. Aber die Hoffnung erhebt fic) vom Boden, nun eine 
bliihende Sungfrau, flaren Geijtes; der Anarchismus fallt tot zur 
Erde, und aus einer listen Wolfe tonen Worte, als erfldngen fie 
im Herzen jedes eingelnen, Worte an die Manner von England, 
die Erben des Ruhmes, die Helden einer noc) ungejdriebenen Ge- 
jdhidte: Erhebt euch wie der Leu vom Schlummer in unbefiegbarer 
Bahl, jdiittelt wie Tau die RKetten ab, die eud) im Schlafe ge- 


Hunden; jener find wenige, ihr feid viele! ruft die Stimme. Was 
ift Sretheit? Shr wift nur, was Sflaverei ijt: Arbeiten und jo viel — 


Lohn erhalten, daß man das Leben frijtet von Tag gu Tag, um 
weiter fiir den Tyrannen zu frohnen; eure Kinder jdwad und 
elend jehen, jie jterben jehen; ledjzen nad) dem, was der Reiche von 
jeinem Mahle den Hunden vorwirft. Von eurer Arbeit nährt fic) die — 
Goldgier, Papiergeld ligt end) Bejis vor. Shr ſeid Sflaven in 
eurer Geele, ihr habt feine Macht über euren Willen und feid, was — 
Die anderen aus end) machen. Beflagt ihr eud), jo reitet euch die 
Söldnerſchar des Tyrannen nieder. Dann itherfommt euch der 
Rachedurjt. Blut um Blut! Unrecht fiir Unrecht! Seder Vogel, 
~ jedes Vier hat jein Heim, nur der Brite hat feines. Dies ijt 
Gflaveret. Was aber ijt die Freiheit? 

„Dem Arbeitsmann ijt fie das Brot, 

Tritt er nad des Tages Not 

Qn fein ſaubres Hausden ein, 

Schmuck der Tijch gedeckt und rein. 

Kleidung bijt du, Glic und Mahl 

Für der Unterdriicten Zahl; — 

Nein, in feinem freien Land 

Ward je jolche Not gefannt, 

Wie man fie in England fand. ; 
Schweſter, die durd den Himmel ftreift im lilienweigfen Gewande, die goldene . 
Krone auf dem Haupte.” („Aella“.) Die Freude ſchwebt mit Rojen befrangt aus 
dem Walde, (, Tournament”) u. ſ. w. 
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Und ein Damm biſt du dem Reichen, 
Macht, daß er den Fuh läßt weichen, 
Der dent Armen im Genicfe, 

Und die Natternbrut zerdrücke. 


Nod nie hatte Shelley ein fo fonfretes Bild von dem beſchei— 
Denen irdiſchen Glücke des freien WArbeitsmannes entworfen, jo frei 
pon aller Ueberjchwanglidfeit der vifiondren Zukunftsſeligkeit jeiner 
Millentumstradume. 

Den lebten Teil des , Masfenfejtes der Anarchie’ bildet ein 
flanger Hymnus an die Freiheit. Sie ijt die Geredhtigfeit, die Weis- 
Heit, der Frieden, die Liebe. Wiſſenſchaft, Dichtung und Gedanke 
find ihre Leudten. Sie foll alle Furchtloſen und Freien auf Eng— 
lands Boden verjammeln, der blaue Himmel oben, die grüne Crde 
unten jeien ihnen Zeugen. Bon den fernften Küſten, aus den 
Wohnungen des alltdglichen Lebens, aus den Paldften, den Ge— 
fangniffen des Reichtums und der Mode, follen fie fommen und mit 
mapvollem Worte erklären, daß ſie find, wie Gott fte jduf, frei! 
Laßt die Tyrannen ringsum toben wie das erregte Meer, laßt die 
Soldaten reiten, die Bayonette bligen, und: 


,Stebet rubiq und fejt ringsum 
Wie ein Wald, gedrangt und ftumm, 
Mit verjchranftem Arm, mit Blicfen, 
Die mit Angſt den Feind beriicfen.“ 


Die Landesgejebe, gleidviel ob gut, ob ſchlecht, jeten Schieds— 
richter Des Kampfes, Englands alte grauhduptige Gejebe, die Kinder 
einer weijeren Beit, deren feierliche Stimme das Echo der Freiheit 
jein mug. Wer fie verlebt, itber den komme das Blut, das ver- 
goffen werden muß. 


„Und wenn’s die Tyrannen wagen, 
Laßt fie fommen und euch jchlagen, 
Laßt fie morden und nicht rubn, 
Was fie wollen, lat fie thun. 


Und im Blicfe ftolze Rub, 
Sehet ihrem Toben 3u, 

Ohne Staunen, ohne Bangen, 
Bis die Mordbegier verqangen.” 
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Beſchämt werden fie zurückweichen; das vergofjene Blut der 
Nation aber wird begeijternd und beredt wie ein Orakel gum 
Himmel auffteigen. 

Sp giebt Shelley jeiner Bewunderung fiir die unblutige Revo— 
lution, die Revolution auf dem Wege des Rechtes und der VBilligfeit, 
aud) hier wie in ,Yaon und Cythna’ Wusdruc unter dem Bilde der 
Patrioten, die ſich widerftandslos Hhinmorden lafjen. Shre Hand 
muß rein von Blut, thr Weg fret von jeglicher Schuld bleiben, wenn 
fie würdige Bertreter der Freiheit fein jollen. 

Neu aber ijt das Verweiſen auf die alten Gejebe als Trager — 
des zukünftigen Glices, während er, Godwins treuer Schüler, fie — 
bisher als die Urheber alles Uebel angeflagt hatte. Durch diejes — 
Dringen auf ein ftreng rechtliches und gejebmapiges Vorgehen erhalt — 
,das Masfenfeft”, eine durch und durd) fozialiftijdhe Dichtung, ihr — 
eigenartiges Geprage. Shelley fann e8 nicht oft genug wiederholen: — 
raubt nicht, mwas end) obnedies gehört; plindert nidt, mo euer — 
Cigentum euch von jelbft zufallen muß; vervehmt eure geredjte — 
Sache nicht durch ungefeblides Vorgehen.  Nirgends offenbart er — 
jeinen bejahenden Geijt jo jehr, alg mo er die Revolution predigt. 
Gr will nidt zerſtören, jondern aujfricten, und wo der Untergang — 
des Vorhandenen ihm unvermeidlic) und notwendig jdeint, erbaut 
er aus den Ruinen des Gegenwartigen den grofen Zauberpalajt der — 
Zukunft. 

Neben den eigenen Produktionen beſchäftigten Shelley ſpaniſche 
Studien. Charles Clairmont, der eben aus Spanien angelangt 
mar, mußte ihm oft den ganzen Tag ſpaniſch voriejen. Calderon — 
dünkte ihn eine Art Shafefpeare, und felbft fein eifriger RKatholicig= — 
mus hemmte dieſe Begeijterung nidt. 

Sm September waren die Bewohner der Villa Valjovano ihres 
Sommeraufenthaltes bereits müde und entſchieden fich nach einigem — 
Sdhwanfen, wo das Winterlager am zweckmäßigſten aufgeſchlagen 
wiirde, fiir Florenz. Am zweiten Oftober trafen fie in der Arno. — 
ftadt ein und mieteten in Via Val Fonda fir ein halbes Jahr eine — 
Wohnung. Das Haus war eine Art Penfion, in der Shelley eine — 
Miindel jeines Oheims Parfer, Miß Gofie Stacey (jpater Mrs. — 
Gatty) als Mitbewohnerin vorfand. Gie war, wie Mary fic) aus— 
drückt, „enthousiasmée“, Shelley fennen 3u lernen. Cin natiirlides, 
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lebhaftes Gejdopf, aber, ihren Gejang abgeredjnet, ohne hervor- 
ragende Eigenſchaften, fonnte fie dagegen auf Shelley feinen tieferen 
Gindrud maden. Dennoch widmete er ihr einige Gedidte von fo 
begeijtertem Schwunge, daß fie wohl die beften Bemeije find fiir die 
Graltation, die ifn während des Schreibens fiir feinen Gegenjtand 
ergriff umd in unberedenbare Hdhen der Phantaſie emportrug, mit 
denen Ddiejer Gegenjtand jelbjt nichts mehr gemein hatte. Sn dem 
Gedichte ,An Sofie” fagt er: Schön bijt du, und wenige Nymphen 
Der Erde und des Meeres find ſchöner. Wie der Tau im Mtorgen- 
winde, wie die See, wenn fie der Sturm wet, wie die Vogel, wenn 
fie Der Donner warnt, wie alles Geheimnisvolle und tief Erſchütternde, 
wie einer, der einen unſichtbaren Geiſt empfindet, jo ift mein Herz, 
wenn deines nabt. 

Ginem anderen Gedichte an Sofie, dem durch ſeine zarte An- 
mut populdr gewordenen „Philoſophie der Liebe” (Love's Philo- 
sophy) liegt ein franzöſiſches Lied zu Grunde'). Leicht dabhin 
flieBend und ſangbar, wurde es wiederholt fomponiert, auc) von 
Gounod (1871). 

Sn Dem Sofie gewidmeten Fragmente: „Poeſie und Muſik“ 
(Poetry and Music) nennt Shelley es fig, in Ruhe die Maren 
großer Dichter gu lejen und dabet lieblichen Klängen gu laujden, 
wenn die Zerftreutheit die Lektüre unterbridjt. Gr liebte es, wenn 
Sofie jang, wabhrend er las. 

Florenz erjdien Shelley gwar nur als das Gejpenft einer Me- 
publif, aber die landſchaftliche Schonheit der Stadt und ihr Reichtum 
an Kunſtſchätzen hatte es ihm angethan. Cr jebte jeine Studien 
über bildende Kunſt fort. Als dem gelehrigen Schüler Winckelmanns 
ijt ihm die Niobe unter allen griechiſchen WAltertiimern die vollendetfte 
Perjonififation der Lieblicfeit, was das Geficht betrifft, wie der 
Apoll vom Vatifan hinjichtlid der ganzen Geftalt. „Ihr Antlib iſt 
Die Vollendung weiblider Majeſtät und Lieblichfeit, über die hinaus 
die Cinbildungsfraft fic) nichts vorzujtellen vermag. “ 

Lionardo's Meduja widmete er ein Gedicht, in dem er die 
Schönheit wie die Furchtbarfeit diejes Antlibes gleich göttlich nennt. 
Jene verjteinere den Beſchauer noc) mehr als diefe. 


) ,Les vents baisent les nuages* (nachgewieſen von Diron (Notes and 
Queries, 1869). 
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Unter den Dichtern war jebt Boccaccio der Gegenftand jeines 
Studiums und feiner Begeifjterung. „Ich halte ihn Dante und 
Petrarca ficherlic) nicht fiir ebenbiirtig,” ſchreibt er, „Taſſo und 
Ariojt, den Kindern einer ſpäteren, falteren Zeit, aber weit über— 
legen. — Als die Dichter gweiten Ranges in Stalien ſchrieben, hing 
Der Mehlthau der Tyrannei ſchon an jeder Kunojpe des Genies” 

Und an einer andern Stelle jagt er: ,Boccaccio fdeint mir — 
einen tieferen Ginn fiir das ſchöne Ideal des menſchlichen Lebens, in 
jeinen jozialen Beziehungen betradhtet, zu haben. Seine ernfteren 
Anfichten iiber die Liebe ftimmen mit den meinen bejonders itberein. — 
Gr ijt ein moraliſcher Cajuijt, ein Gegner des dhriftliden, ſtoiſchen 
und des gegemmartigen weltliden Moralſyſtems.“ : 

Am 12. Noventber hielt die Freude ihren Einzug in Shelley's — 
Haus in Gejtalt eines Knaben, der den Namen Percy Florence | 
erhielt. Shelley nennt thn ,einen Trojt fir jeine vergangenen, geqen= — 
wartigen und zukünftigen Leiden” und fiigt hinzu: ,Die arme Mary — 
jcheint zum erjtenmale etwas getroftet. Wir haben, wie Sie denfen 
fonnen, elende fünf Monate verbracht.“ : 

Allein neue aufregende Nachrichten aus England tritbten die — 
heitere Stimmung. | 

Der Verleger Richard Carlile, ein Mann aus dem Volfe, 
einer der fiihnjten und unbengjamften Vorkämpfer der Preffreiheit, ig 
war, weil er deiftijde und republifanijde Stellen aus Paine's ,Beit= — 
alter der Vernunft” abgedruct, zu 1500 Pfd. Strafe und dreiz 
jabriger Gefdngnishaft verurtetlt worden. Geit dem Manchefterblut= 
bade ,hatte der Strom der Empdrung nicht aufgehirt, in Shelley's 4 
Adern zu kochen,“ und er wartete gejpannt, ,auf weldje Weije das — 
Land jeine Empfindungen über dieje blutige, mörderiſche Bedrückung 
jetner Zerjtdrer dupern werde.” Bei der Nachricht diejes Prozefjes — 
loderte jein Zorn in neuen Slammen empor, und er ſchrieb in der — 
erjten Entrüſtung (am 3. November) einen fiir den ,Craminer“ bee — 
jtimmten Brief an Hunt. Aber der vorfichtige Freund unterliep 
aud) diesmal die Verdffentlicung +). — 

Shelley fragt: Weswegen wird Mtr. Carlile verfolgt? Weil er 
die Gottheit Chriſti beftreitet? Ich beftreite fie. Weil er leugnet, — 


) Grjchienen 1841 in der „Westminster Review“. 
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daß die ganze Maſſe der hebräiſchen Litteratur gottliden Urjprungs 
fei? Sch leugne es. Sch hoffe, dies ijt feine Blasphemie, und die 
Feindſeligkeit meiner politijdhen Gegner wird mid nicht als ein 
Opfer der aberglaubijdhen Wut der herrjdenden Sefte in die Heimat 
ſchleppen. Doch bin ich bereit, meine Pflicht zu erfitllen und alle 
Folgen, die fic) an ihre Erfüllung knüpfen mdgen, 3u ertragen.“ 

Die Sury, die Carlile verurteilte, war Partei, aljo nicht fähig, 
ihn zu ridten. Es ijt das Vorredht jedes Englanders, von Chen- 
bitrtigen gericjtet 3u werden. Ebenbürtige find Perjonen gleiden 
Manges, gleicen Standes, gleicher Konfeſſion. Carlile aber ift 
Deiſt, jeine Richter find Chrijten. Aufs Entſchiedenſte fordert 
Shelley gleiche Geredhtigfeit fir alle. Sind Carlile und Paine die 
einzigen Deiften? Waren es nidt aud Hume und Gibbon? 
Sind es nidt aud) Drummond, Godwin und Bentham? Und 
welde Menſchen von geiftigem Range find es nicht? Warum flagt 
man jene nidt an? Warum vernichtet man den armen Buchhändler? 
Mr. Carlile hat Anjprud) auf ein neues Verhdr von Méannern 
ſeines Standes. 

Mehr nod als die Gewaltthatiqfeit der politiſchen Schergen 
mußte es Shelley empodren, wenn er diejenigeu, die zu Trodftern und 
Förderern der Menſchheit und gu Wahrern des Fortidritts berufen 
waren, wenn er die Dichter im Dienſte der Tyrannen und Finjter- 
linge jah. Er hatte Wordsworth’s Fahnenfludht nocd immer nicht 
verwunden; und die Empdrung, die thn ſeit jeiner fonjervativen Wahl 
(1818) gegen ihn erfiillte, erhielt neue Nahrung, als Wordsworth 
im Gommer 1819 ein jdon vor zwanzig Sahren gejdriebenes Ge— 
dicht „Peter Bell” verdffentlidte. Die kleinlich-alltägliche, in un- 
endliden Wiederholungen thre Armſeligkeit offenbarende Manier des 
Pidhters einmal zugeſtanden, war ,Peter Bell’ nicht ohne Vorzüge, 
und nur der Augenblick feiner Publifation in diejen Tagen jozialer 
und nationaler Kämpfe ſchlecht gewahlt. Wen intereffierte jest die 
Geſchichte Peter Bells, oder vielmehr die Geſchichte von des Todpfers 
Flugem jel, der den wüſten Gejellen Peter Bell, als er ihn auf 
einjamer Haide jtehlen will, durd) die wunderbare Treue gegen jeinen 
toten Herrn ldutert und zu einem guten, ehrlidhen Menſchen macht. 

, beter Bell” erfuhr eine ſcharfe Kritif durch die Patrioten. 
Leigh Hunt naunte es einen didaktiſchen Greuel“, der fic) auf 
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die Grundſätze der Furdht und Bigotterie und auf franfhafte Im-— 
pulje qriinde. Hamilton Reynolds aber verdffentlidte nod vor dem 
Erſcheinen des in litterarifchen Kreijen bereits befannten Gedidtes eine — 
wunderbar gelungene Parodie auf Wordsworth, „Peter Bell IL.’ 4), 
die alle Lacher auf ihrer Seite hatte. Wordsworth’s platter Styl, jeine — 
Selbjtgefalligfeit, fein Grofenwahn, jeine Manier in Vers und Aus © 
druck, waren darin auf das wibigite und treffendjte verſpottet. 
Peter Bell, der Held, eine echt Wordsworth’ jhe Figur, alt, gebrech— 
lid), verjimpelt und tugendhaft, lieft auf dem Kirchhofe die Sune 
jdriften der Grabjteine aller von Wordsworth gejdaffenen und be- — 
fungenen Gejtalten und gzulebt, tief bewegt, die des Lafijten felbjt: 
»Here lies W. W. 
Who will nevermore trouble you trouble you.“ 


Shelley jah in Wordsworth ein typiſches Beiſpiel des Verrates, — 
Den der Dichter an jeinem Genius begeht, und der fic) durch © 
einen rajden Niedergang der geijtigen Fabhigfeiten des Poeten radt; 
cr faßte die Sache ernjter. Er ſchrieb „Peter Bell III.“, feine Er⸗ 
zählung aus der Wirflicfeit, jondern eine Warnung, wie Mary 
jfagt, gewidmet ,Thomas Brown Esq. H. F.“ Thomas Brown — 
war das Pſeudonym, unter welchem Moore die ,Fudge-Family* — 
verfapt hatte. Das ,H. F.“, wahrſcheinlich eine Abkürzung für 
Historian of the Fudges, follte eine BVerjpottung des P. L. (poet 
laureate) jein, Dag Wordsworth Southey’s Namen in feiner Widmung — 
des , Peter Bell“ nachgejebt hatte, und das der boshafte Hunt als — 
precious looby (pretidjer Tolpel) deutete. . 

peter Bell Ul.“ jollte unter dem Pſeudonym Midhing 
Mallecho2) möglichſt raſch erſcheinen. Aber da Ollier fürchtete, 
eg wiirde feinen Abſatz haben, fiigte Shelley fic) bereitwilliq feinem — 
Urteile und ftand von der Drudlegung ab. 

Am 2. November ſchreibt er an Hunt: „Ich habe zu dieſem 
Parteiflugblatte nur wenige Tage und natürlich nur wenig Mithe 
verwendet. Vers und Sprache lies id) werden, wie fie wollten.* 

1) Grjchienen in ,Odes and Adresses to great people.“ 4 

*) Hantlet, TI, 2. 

Ophelia: Was bedeutet dies, mein Herr? 


Hamlet: Lujtiq! Dies ijt miching mallecho, e3 bedeutet nists! (miching” : | 
mallecho = Die heimlich ‘cleidende Miffethat.) 
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Und an anderer Stelle fagt er: „Ich halte „Peter“ nicht fiir ſchlecht in 
jeiner Art, aber vielleicht wird Niemand an etwas Sderzhaftes von 
mir glauben wollen.“ i 

Sn der That mute es verbliiffen, dak Shelley in demfelben 
Nahr, das im ,Cntfeffelten Prometheus“ die Vollendung jeiner 
jymbolijden Poeſie, in der „Cenci“ eine gewaltige hiſtoriſche Tragödie 
und in den politijdhen Gedichten das begeifterte Erfaſſen der Forde— 
rungen jeiner Zeit bewundert hatte, im ,Peter Bell“ nun aud als 
Humorijt auftrat. Allerdings ijt jeine Parodie nicht jo ge- 
lungen wie die von Reynolds; das leichte Spiel des Humors unter- 
brit fo mander bittere Garfasmus über eigene und fremde 
Kümmernis. 

Die Satire hält ſich weniger an die inneren Schäden der Ge— 
ſinnung und die Gebrechen der Wordsworth'ſchen Muſe als an die 
äußerlichen Fehler und kleinen Lächerlichkeiten ſeiner Dichtung. Sie 
ſetzt ein, da Peter Bell eben ſtirbt und ihn der Teufel holt. Der 
Teufel hat weder Huf nod) Schwanz, er iſt auch fein Geiſt, ſondern 
völlig unſeres gleichen, bald ein Edelmann, bald ein Dichter, der 
zum Sekt Lieder fabriziert, bald ein ränkeſchmiedender Staatsmann. 
Peter wird des Teufels Bedienter, erhält eine Livrée und fährt mit 
ihm zur Hölle. 

Die Hölle iſt eine Stadt wie London, rauchig und übervölkert, 
wo allerhand Exiſtenzen vernichtet werden, wo wenig Spaß und 
noch weniger Mitleid herrſcht. Der Teufel, der, wie geſagt, in allen 
Berufen zu Hauſe iſt, erſcheint diesmal als Kleiderhändler, der ſich 
im Kriege unredlicherweiſe bereichert hat. Er beſitzt ein Haus in 
Grosvenor Square und ladet gern Manner von Geiſt zu ſeinen 
ſchwelgeriſchen Gelagen, eine deutliche Anjpielung auf den eiteln 
Pring-Regenten. Und die Schdngeifter fommen zu ihm, wie man fid 
unter einem verfaulten Baume zur Mabhlzeit lagert. Unter den 
Gajten befindet fic) ein Dichter. Southey hatte in feiner „Viſion 
Des Geridtes” von einer „Sataniſchen Dichterſchule“ ge 
ſprochen, welche in die bisher jo reine engliſche Litteratur Aus— 
gelafjenhett und Gottlofigteit gebradht. So parodiert nun Shelley in 
des Satans Hofpoeten voll wikigem Humor fic) ſelbſt. Er ijt ein 
gewaltiger Dichter, ein fetnjinniger Pſycholog; er ſcheint alle Dinge 
gu verjtehen, nur fein eigener Geift itt thm Dunſt und Nebel. Er 
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hatte die Holle zum Himmel wandeln mdgen und fiir fich felbjt — 
einen Himmel von Heiterfeit verdient, aber er vertraut in unflare — 
Schatten und verdammt fic) jo zum Wabhnfinn. Die Poefie ijt ihm 
ein Licht der Liebe, ein Strahl der Wahrheit. 
Peter wird begeiftert und geht gleicdfalls unter die Didter. Er 
hat Erfolg und will nun nidt mehr des Teufels Bedienter fein. 
Da trifft ihn die Rache jeines ehemaligen Herrn. Cr jendet Peters — 
Werfe an alle Zeitidhriften und heißt fie tadelnu. Unerhdrte Schmah- — 
ungen und Bejdhuldigungen, die fein Privatleben wie jeine Schriften — 
in den Schmutz ziehen, aus der Luft gegriffene Verleumdungen regnen 
auf Peter nieder. 
Shelley hatte jelbjt diejen Gommer böſe Erfahrungen mit der — 
Kritik gemacht. Die , Quarterly Review” brachte einen Aufſatz 
liber die ,€mpodrung des Islam“, der, naddem er das Werf in 
Grund und Boden fritijiert, Shelley’s Privatleben in verleumderiſcher 
Weiſe angriff und jein fitnftiges Gchicial dem geredten Untergange 
Pharao’s im Roten Meere verglid. Shelley bejduldigte Southey, — 
den Artifel geſchrieben zu haben und dadhte einen Augenblick an eine — 
Grwiderung. Dod) erfannte er nod) redjtzettig, dak es ,cin trau— 
riges Uebergreifen in fremdes Gebiet jet, wenn Dichter kritiſieren. 
Gie jollen entzitcen, aber nicht ricten.” Shelley's Verteidigung 
übernahm Hunt in dret Avtifeln des „Examiner“ vom September — 
und Oftober 1819. Cr habe faft dret Monate in einem Hauje mit 
Shelley gewohnt, jagte er, ,und wie lebte diejer ſchamloſe, ausſchwei— 
fende Dichter? Wie Plato ſelbſt — mand jeiner Theorien gleichen 
ja denen Plato's — oder mehr nod, wie ein Pythagoraer. “ 
Eiinigen Troft brachten aud) dret Auffdbe in „Blackwood 
Magazine”, der maßgebendſten Zeitſchrift Cnglands, in denen 
Wilſon, (Chriftopher North) der gefürchtetſte Kritifer ſeiner Bett, 
„Die Empodrung des Islam“, ,Alaftor” und ,Rojalinde und Helene’ 
beſprach und Shelley einen Dichter in der höchſten Bedeutung des — 
geheimnisvollen Wortes nannte. 
Peter Bell jedoch verſchmäht e8 nicht wie jein Autor, fich in eigener 
Perjon Zu verteidigen, und verfaßt lange Projajdhriften. Gleichzeitig 
aber geht eine Wandlung in ihm vor. Der Teufel verſchafft ihm 
eine Ueberjebung von Rants Werfen, in die er fic) verticft. Die 
Lafiften ftudierten ja alle eifrig dDeutiche Dichter und Denfer. Peter didtet 
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nun ohne eine flare BVorftellung der Dinge. Cr ijt weder Deift, 
nod) Chrijt. Cr weig mur, daß Glück Unrecht jet. Sein Herz 
ſchmilzt aus Mitleid über den gefangenen Fiſch, aber jeiner fter- 
benden Heimat kann er ruhig in’s Auge ſchauen. Cr ſchreibt Oden 
an den Teufel, ſchmeichelt der Tyrannet und erntet ungeteilten Bei- 
fall. Der Teufel verſchafft ihm eine Sinefure, und Peter fauft hod) 
beglückt Haus und Feld. Sede feiner Bewegungen ſcheint gewiffer- 
maßen einem Herrn den Fup zu fiifjen. Da ftirbt plötzlich fein 
Patron, der Teufel, und nun fallt ein jonderbarer Fluch auf Peter. 
Gr wird ftumpf und jtumpfer, immer tritbjeliger, immer ditmmer. 
Seber und Kritifer ſchlafen bei ſeinen Gedichten ein, und derjelbe 
Fluch der Langeweile legt fic) auf feine ganze Perſon. Geine Nahe 
wird unerträglich, die Stumpfheit, die Sdlafrigfeit teilt fic) jeiner 
Umgebung mit. Sein Weib und jeine Kinder, jeine Blumen und Tiere 
werden Davon angejtedct, auf jieben Meilen im Umfreife lagert die Peft 
Der Stumpfheit, die Gegend wird etn toter, verzauberter Bezirk, den 
Niemand 3u betreten wagt. 


Wordsworth’s Meinung von Shelley war nicht viel beffer als 
Shelley's Meinung von ibm. Als Trelawny ihn fragte: , Was 
halten Gie von Shelley als Dichter?“ erwiderte er: „Nichts!“ Und 
da er Trelawny's Crftaunen bemerfte, fiigte er hinzu: , Von einem 
Dichter, der vor jeinent fünfundzwanzigſten Sahre fein gutes Gedicht 
hervorgebradt Hat, können wir ſchließen, daß er auch feines mehr 
machen wird.“ ,Aber Die Cenci?‘“ warf Trelawny ein. „Taugt 
nichts!“ verjebte Wordsworth. . 

Su jpdteren Sahren fam der alte Didter von jeinem Vorur— 
teile gegen den jüngeren zurück, trok „Peter Bell”, deffen Verdffent- 
lichung durd) Mary (1839) er noc) erlebte. 

Aber die Zeit war fitr derlet poetiſche SGcherze gu ernſt. Sa, 
es Ddiinfte Shelley jest mitunter, als ſtünden die moralijden und 
politiſchen Wiſſenſchaften überhaupt höher als die Poefie. , Ware 
id) geſund“, hatte er ſchon zu Beginn des Jahres an Peacock ge- 
ſchrieben, ,jo würde ich mich ſicherlich der] lebteren befleifen. Denn 
id) fann mir ein großes Werf denken, das die Entdeckungen aller 
Zeiten in fic) vereinigen und die widerſprechenden Befenntniffe, die 
Die Menſchheit beherrjden, verſöhnen follte’. 
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Nun verließ er thatjadhlid, ,die Duftenden Garten der Poefie, 
um durch die große Sandwüſte der Politif zu reijen. Wie Sie j 
denfen können“, jchretbt er an Mrs. Gisborne, „nicht ohne die — 
Hoffnung, irgend ein verzaubertes Paradies zu finden’. 1 

Um dieſelbe Zeit definiert er in einem Briefe an Hunt die Auf— 
gabe des Patrioten: „Die Wage halten zwiſchen der Ungeduld des 
Volkes und dem Eigenſinn des Tyrannen; das Recht des Wider— 
ftandes und die Pflicht der Duldung einſchärfen“. — , Sie wiffen”, fährt 
er fort, ,meine Prinzipien lafjen mic) in der Politif alles Gute, das 
ic) erlangen fann, ergreifen und ftets nod mehr anjtreben. Sch bin — 
einer von jenen, die nichts völlig befriedigen fann, aber die bereit 
find, teilweiſe befriedigt ju fein mit allem, was ausführbar ift. . 

Cr beſchloß jebt, ein Buch für die weiten Kreiſe zu jchreiben, 
belehrend und zugleich lesbar, das jeine Anjichten über politijde und — 
joziale Dinge flar darthun und fic) nicht an die Leidenfdaften — 
fondern an die Bernunft der Menſchen wenden jollte In— 
fiihnem, aber gemapigtem Tone gehalten, jollte es fiir die philojophi-e 
ſchen Reformatoren in politijdhen Dingen ein mapgebendes, flajfijdes 
Buch werden. Im Dezember ging er an jeine Ausarbeitung der 
„Philoſophiſchen Betradtung der Reform“) (Philosophical — 
View of Reform). Gbhelley war nicht der eingige, der in jenen 
Tagen eine Krije im englijdhen Staatsleben fiir nahe bevorjtehend — 
hielt. Aud) Southey, der gleichzeitig jeine ,Gejprade itber den 
Fortſchritt und die Zufunft der Geſellſchaft“ jdrieb, glaubte, 
man gebe einer großen Revolution im Staate, in der Religion und — 
im Cigentumsredte entgegen. 4 

Shelley erdffuet jeine „Philoſophiſche Betrachtung“ mit einer” 
furzen Aufzahlung jener Giiter, auf welde die Menſchheit in poli— 
tijder und intelleftualer Hinſicht Anwartſchaft und Hoffnung habe, 
und wendet fich ſodann der gegenwartigen Lage Englands 3u. Ueberall 
wird die Notwendigfeit eines Umſchwunges in den jocialen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen empfunden. Das Volk iſt zum Bewußtſein 
ſeines elenden Zuſtandes gelangt. Eine Haupturſache dieſes Elends 
iſt in Shelley's Augen die moderne Erfindung des Credits, welcher 
Lenten, deren Reichtum nichts weiter als betriigerijdes Papier ift, - 


) Ungedruct. Auszüge mitgeteilt pon Dowden. Life of P. B. 8.4 
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eine Reihe faljcher Geldtrangaftionen ermöglicht. Hierdurch entiteht 
eine neue Ariftofratie, die fid) auf Betrug gründet, wie die alte auf 
Gewalt. 

Gin oft gerithmter Vorzug diejes Syſtems, dak es die nationale 
Induſtrie hebe, heift weiter nichts, alg daß eS die Arbeit der Armen 
fteigere, um dem Lurus der Reichen zu genitgen. Der Arbeiter muß 
ſechzehn Stunden arbeiten, wo er frither nur acht gearbeitet. Seine 
Kinder werden zu leblojen Majdinen gemacht in einem Alter, in 
Dem fie jonjt vor den Hittten der Eltern jpielten. Und all dies nur 
Darum, weil fid) die Menge derer, welche den Vorteil der Arbeit ge 
nießen, unverhältnismäßig vermehrt hat. Das größte aller focialen 
Uebel aber ijt die unter der Form der Nationaljduld beftehende un- 
gerechte Verteilung des Produftes der Wrbeit des Volkes und feiner 
Ahnen. Hier wurzelt die moderne Sflaveret. Die in zwei freiheits- 
mörderiſchen Kriegen+) aufgehaufte Nationalfdhuld ijt in Wahrheit 
feine Schuld der Nation, jondern eine Schuld der bevorgugten Klaffen 
gegen einen Bruchteil derjelben Klaſſen. Das Geld, das man dem 
Volfe zum Zwecke diejer Kriege abgenommen, hatte zur Verbeſſerung 
feiner Lage, zur Hebung der Künſte verwendet werden können. 

Es giebt zweierlei Arten von Cigentum. Dem einen fliegen 
Arbeit, Handel, Sparjamfeit, Gejdhic, Genie 3u Grunde, und die 
politiſchen Suftitutionen jollten Sedermann helfen, auf ſolche Art Er— 
worbenes zu ſchützen. Aber es giebt nod) eine andere Art des Cigen- 
tums, dag jeinen Ouell in Ujurpation, Betrug oder Gewalt hat, und 
dieſes ift eine Laft, die den redliden Arbeitern aufgebitrdet wird, um 
des Lurus einiger Weuiger willen, die im Müſſiggange leben. 

Was die Reform der Bolfsvertretung anbelangt, ſo fieht 
Shelley in dem allgemeinen Wahlrecht das Sdeal aller freien Bolter. 
Doh Halt er den Tag dafitr nocd) nicht gefommen. Bentham und 
andern Schriftitellern, die die Zulaffung der Frau zum Wahlrechte 
fordern, erwidert er, daß die Forderung berechtigt, aber der Zeitpunft 
ihrer Erfüllung nod nicht da fei. Daf er dereinft fommen werde, 
ift ihm natürlich ſelbſtverſtändlich. Die fefte Zuverſicht auf eine 
glückliche Zukunft verläßt ihn feinen Augenblick. Cr hatte fid) in 
Stalien einen Ring machen laffen mit dem Motto: Il buon tempo 
verra. 


*) Gegen Nordamerifa. 
Richter, Shelley, 25 
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Man habe. in diejen Zeiten nidt viel Stimmung zur Poefie, 
ſchrieb Shelley an Medwin. Um nicht gu feiern, itbertrug er den — 
„Cyklop“ von Euripides in gierlice, fliefende engliſche Blank 
verje, ein Meiſterwerk der Ueberjebungsfunjt, obgwar nad Mary’s 
Ausfage die lebte Hand nidt daran gelegt wurde und Shelley, wie 
Swinburne nadgemiejen, einen fehlerhaften Tert benützte. 

Sm Dezember fand er endlid) die Stimmung jum vierten 
Afte des „Entfeſſelten Prometheus’, diejer Phantafie eines 
iiber jede irdijdhe Sdhranfe erhobenen Geijtes. Und in demjelben — 
Monat entitand in den Cascine, in einer Waldpartie am Arno, — 
bie , Ode an den Weſtwind“. Trobdem findet Shelley, dah er 
nur ziemlich fleißig jet, und jdreibt: , Waren die Fabigfeiten meined 
Geiſtes nidt in einem Gefdngnis eingeferfert, deſſen Gitter tägliche 
Gorgen und vulgdre Sdhwierigfeiten find, jo fonnte ich wohl etwas 
leiften, aber jo —!“ 

Aud bet einem praftijden Unternehmen finden wir thn um — 
dieje Beit mit Dent ganzen Cifer, mit dem er eine Sache ergriff. 
Mrs. Gisborne’s Sohn, Henry Reveley, war mit der Konjtruftion 
cines Dampfſchiffes beſchäftigt, damals ei Wunderwerf, an das jid 
nur ein unternehmender Geiſt heranwagte, und recht geeignet, 
Shelley's Phantajie anguregen. Als Henry ihm beridtet, daß der 
Guß des Cylinders, des erften in Stalien, gelungen jet, ſchreibt ihm 
Shelley (17. November 1819): , Man fonnte fic) Gott vorjtellen, daz 
er jo begeijtert feinem Werfe gujah, als er die Erde madhte und — 
Die granitenen Berge und fteinernen Vorgebirge in ihre zerflitfteten 
Formen ſchießen jah; als fie, ineinander ſchmelzend, Millionen Meilen 
des leeren Raumes mit ihrem Glanze erfiillten wie der Sdhweif 
cines Rometen. Wott fieht jeine Maſchinen um die Sonne freijen— 
und freut fic) ihres Fortſchreitens;, und er Hat ein Patent genommen, — 
alle Sonnen des Weltraumes mit gleiden Erzeugniſſen zu verjehen. 
Shr Shiff wird dem Meere fein, was diefe Erde der Flut des Wethers 
ijt: ein glitclidjer und raſcher Wanderer. | 

Der neue Dampfer jollte gwifdhen Marjeilles und Livorno 
regelmäßig kreuzen. Shelley, Feuer und Flamme fitr das Unters 
nehmen, verpflidjtete fic), gu den grofen Roften, die es verurjadte, 
250 Pfd. beiguftenern. ,Mit unaugipredlider Genugthuung denke 
id daran,“ fcreibt er am 13. Oftober an Mrs. Gisborne, , dah 
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mein Bitten und Ueberreden Shre Bedenfen in dieſem Punkte befiegt 
hat, daß jeder Vorteil, der aus dem Unternehmen fließt, Shnen ge- 
hören wird, wahrend ein etwaiger Vorwurf der Unvorfidtigfeit auf 
mid) fallen muß. Sch werde fo die Freude des CErfolges teilen und 
den Tadel des Verluftes tragen (wenn dergleichen möglich ſein follte). 
Und was fann ein Menjd, der eines anderen Freund ijt, mehr 
wünſchen!“ 

Da aber zur ſelben Zeit auch Godwin mit neuen Forderungen 
an Shelley herantrat und die Geldſendungen aus England unge— 
bührlich lange ausblieben, ſah er ſich zu Ende des Jahres in materielle 
Sorgen und Schwierigkeiten verwickelt, unter denen er mehr litt, als 
er die Freunde merken laſſen wollte. 

Auch verſchlechterte der rauhe Florentiner Winter und das wenig 
zuträgliche Waſſer ſeine Geſundheit, und ſo entſchloß er ſich im Januar, 
die bis zum März gemietete Wohnung aufzugeben und Florenz zu 
verlaſſen. 

Am 26. Januar reiſte Shelley mit den Seinen bis Empoli auf dem 
Arno, dann, da ſchlechtes Wetter eintrat, im Wagen nach Piſa, wo er 
in Caſa Fraſi am Lung Arno eine Wohnung bezog. Klima und 
Waſſer erwieſen ſich hier außerordentlich günſtig. Auch fand Shelley 
in Dr. Vacca einen tüchtigen Arzt, der ihn endlich von ſeinen 
fortwährenden Schmerzen befreite, indDem er ihn bewog, von allen 
Medifamenten abzujehen. Vacca, dem die Stadt Pija ſpäter auf 
dem Campo Santo ein von Thorwaldjen gejdaffenes Denfmal jebte, 
erwies ſich gugleid) alg cin Mann von freien Anfichten in Politif 
und Philojophie, mit dem fid) ein Stündchen angenehm ver— 
plaudern liep. 

Weniger zogen Shelley die Kunftidhabe von Pija an. An der 
Architektur der Hhrijtlicen Aera und den Denkmälern der Friihrenaijjance 
fonnte er feinen Geſchmack finden, fie ſchienen ihm barbarijd. 
„Piſa fieht aus wie eine Univerfitdtsftadt’, ſchreibt er an Leigh 
Hunt; ,viele Stadtteile ſcheinen aus Collegienhdaujern zu beftehen, 
und wir haben ein Gefühl, als follten wir im Amtskleide gehen.“ 
Ginen bejonderen Zauber ithte der Gonnenuntergang in Pija auf 
ihn aus, wenn fein Blick von dem marmornen Briicfenbogen itber 
den Fluß glitt, der gleichſam feurig glithte, und die anmutig ge- 


ſchwungene Linie der Paläſte am Lung Arno verfolgte. 
25 * 
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In Pija lebte Lady Mountcajhell, Mary Wolljtonecraft’s — 
Lieblingsfchitlerin Margaret Kingston. Sie war eine Anhangerin 
Godwin {cher Sdeen, eine demofratijhe Grafin, und auc) in ihren 
Anfidten über die Che eine Parteiqdngerin der neuen Pringipien. 
Von Lord Mountcajhell hatte fie ſich getrennt und lebte jeit Sahren 
mit Mr. George William Tighe in Stalien als Mr. und Mrs. 
Majont); nun jchon in vorgeritdterem Alter, hatte fie fic) von der 
Politif zurückgezogen und führte in einer mit gwet Töchtern gefeqneten — 
he, die die Gejebe nicht anerfannten, ein Haus, das als Muſter 
eines gemittliden Gamilienheitms gelten founte, und in dem nun 
aud) die Shelleys mance freundliche Stunde verlebten. 

Landor weilte gleichzeitig in Piſa, aber Shelley befam ihn. nicht 
gu Geſicht. Der grimme ee wollte von feinem Landsmann etwas — 
wiſſen. 1 

Im Ganzen verging die erſte Hälfte des Jahres 1820 ereignis- 
los. Shelley ſtudirte Spinoza und trieb mit Mary Mathematik. 
Die „Sinnpflanze“ entſtand, deren Heldin, nach Medwin, Pers. — 
Majon ijt. Aus dem Gedichte „Die Frage" ſpricht aufs Neue 
ein Gefühl trauriger Vereinſamung. Der Dichter ſieht in einer Viſion 
die winterliche Flur plötzlich im Frühlingsſchmucke prangen. Er bindet 
im Traume die Blumen zum Strauß, er eilt, fh anzuviere und 
hält inne bei der Frage: wem, o wem? 


Auch der „Zucca“ und der Entwurf. der „Fee bea Atlas“ 
ſtammen aus dieſen Tagen. 


Im Mai reiſten die Gisborne's nad London. Die Ausführung 
des Dampfſchiffprojektes war, als ſie bereits ziemlich weit gediehen, 
auf Schwierigkeiten geſtoßen, und da ſich Henry Reveley nun in Eng⸗— 
land eine feſte Anſtellung darbot, war Shelley der Erſte, der 
ihm viet, fie gu ergreifen. „Laſſen fie keine Rückſicht auf meine 
Intereſſen oder irgend eine Erinnerung an die Quellen, aus denen 
das Kapital flop, Shren Entſchluß zur Rückkehr beeinflufjen,“ ſchreibt 
er ihm. „Ich begmectte lediglidh Shren wabhren Borteil, und nur 
wenn ic) durch irgend welde Rückſichtnahme auf eine Förmlichkeit 
um dieſen betrogen werde, wird mir übel gelohnt ſein.“ 


1) Die Heldin in Mary Wollſtoneraft's Stories from Real Life* hieß 
Mrs. Majon. 
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Trobdem war Shelley durch jeine Beteiligung an dem Schiffbau 
in eine jo bedrangte Lage geraten, dah er an Medwin ſchrieb: ,Cin 
Mann wie ich kann thatjachlid nur Dichter fein, indem er fic im 
Eſſen und Trinfen Beſchränkung auferlegt, um feine Oruclegung zu 
bezabhlen. “ 

Der Drucé der „Cenci“ und des , Entfeffelten Prometheus’ war 
gegenwartig das eingige Sntereffe in jeiner unmittelbaren Um— 
gebung. Seine Gedanfen jdweiften in die Heimat. Die Gisborne’s 
muften fleine Gaben für die Freunde mitnehmen. Cr tragt ihnen 
auf, ihm über Godwin gu beridjten, deffen geiftige Kräfte und 
moralijdhe Fahigfeiten er mit den Sahren mehr und mehr bewundern 
lerne. Er weift fie an Hunt und an Hogg. Hunt jehen, heife thn 
lieben, meint er; Hogg fennen, wenn Semand ihn gu fennen ver- 
möge, bedeute ein Weſen fennen, das von der großen Menge ver- 
ſchieden und ihr unendlich itberlegen fei. Peacock lebte alg Beamter 
der Caft-Sndia-Company und junger Chemann in behaglidhen Ver- 
haltniffen. Medwin erntete als Dichter Beifall mit jeinen ,Sfiz zen 
aus Hindoftan’. Shelley nimmt Teil an ihrem Glücke; er möchte 
fie alle in Stalien um fic) verjammeln und ladet fie ein ,in das 
herrlice Paradies der Verbannten’. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
„Die Genci. 


Das alte Cenci-Manujfript. Beatrices Portrait. Widmung. Engliſches 
Drama. Milton. Dryden. Otway. Sheridan. Wordsworth. Southey. Coles — 
ridge. Godwin. Landor. Byron. Auffiihrung der Cenci. Inhalt. Shelley's 
Standpunft. Inceſt. Realijtif. Der alte Cenci.. Beatrice. Tragijhe Schuld. 
Nebenperfonen. Scenijdher Aufbau. CShafejpeare. Byron’s Urteil. Mufifae — 
lijhe Kompoſition. 


Am 20. April 1818 ſchrieb Shelley in Bezug auf feine geplante — 
Taffotragddie an Yeacod: „Du wirſt jagen, id) hatte fein dramaz 
tijches Talent. Sehr wahr, in gemiffem Sinne! Aber ich habe mir — 
vorgenommen, zu verjucen, was fitr eine Tragddie jemand ohne 
dramatiſches Talent jdreiben kann.“ 

In den Badern von Lucca fiel ihm die Kopie eines alten — 
Manujfriptes aus dem Familien-Ardhive der Cenci in die Hand, © 
Das den ſchrecklichen Ausgang des jiindenbeladenen Haujes unter dem 
Pontififate Clemens VII. (1599) ſchilderte. Den tiefen Cindruc, den — 
die Erzahlung auf Shelley madhte, erhohte die auferordentlide Popus — 
lavitdt, die ſowohl der Name der Cenci als ihre furchtbare Geſchichte 
nod immer in Rom genof. Schon darum jdien der Stoff fiir die — 
dramatijhe Behandlung geeignet. Hierzu fam auc) das lebhafte — 
Intereſſe, das thm Beatrice’s Portrat einflipte. Guido Reni hatte — 
es während ihrer Gefangenjdaft gemalt. Shelley jdhildert Beatrice — 
in der Vorrede des Drama’s: , Faffung liegt auf ihren blafjen Zitgen. — 
Sie ſcheint niedergejdhlagen, dod) Sanftmut und Milde erhellen ihre — 
Verzweiflung. Thre Gefichtsziige find ungemein zart, die Augen- 

n hod) gejdwungen. Um die Lippen fpielt jener unverwitft- 

prt Sod mudora’ von Bhantajie und Empfindung, den die Leiden nicht 





— 391 — 


gerjtirt haben, umd den, wie es ſcheint, auc) der Tod nicht zu ver- 
wiſchen vermag. Ihre Stirn ift hod) und flar, ihre Augen, die 
sedi ae Lebhaftigfeit wegen berithmt waren, find 
glänzlos aber wunderbar milde und heiter, die Lider vom Weinen 
geſchwollen. Sn dem gangen Antlike liegt eine Cinfachheit und 
Wiirde, die tm Vereine mit feiner Lieblicfeit und dem Kummer, der 
es ausdrückt, unſäglich ergreifend wirft. Beatrice Cenci ſcheint eine 
jener ſeltenen Perſonen geweſen zu ſein, in denen Energie und 
Sanftmut neben einander wohnen, ohne fic) gegenſeitig zu zerſtören. 
Sie war eine ſchlichte, tiefe Natur. Das Verbrechen und das Elend, 
an dem fie handelnd und leidend Teil hatte, bildet gleichſam die 
Maske und den Mantel, in welche ſie die Verhältniſſe auf der Welt— 
bühne gehüllt haben.“ 

Die geheimnisvolle Verſchmelzung hingebender Sanftmut und 
heroiſcher Kraft, die Shelley von jeher anzog, feſſelte ihn auch an 
Beatrice. Mitte Mai 1819 begann er „Die Cenci“, und Mitte 
Auguſt war ſie vollendet. Shelley, der ſonſt nur ſchreibt, wenn 
das Gefühl thn hinreißt ‘nur dichtet, um fein Herz zu entladen, 
erperimentiert Hier gewiſſermaßen und jtellt in fithler Betrachtung 
eine robe jetner Kraft an. Doc das Ergebnis jceint thm fein 
unglückliches. Er widmet ,Die Cenci“ Leigh Hunt und jcreibt 
dazu (13. September 1819): „Ich hatte es nicht ohne deine Zu— 
ftimmung gethan, aber ic) fragte geftern Abend dein Bild, und eg 
{dchelte zuftimmend. Sd) wiirde es dir nicht öffentlich anbieten, 
wenn id) es deiner nicht einigermafen würdig hielte.“ 

Gr jelbjt findet ,Die Cenci“ anders als alles, was man von 
ihm erwarten jollte, populdrer, doc) von höherem Werte, wenn 
irgend etwas von ihm auf jolden Anjprud) habe. Cr glaubte be- 
Haupten 3u ditrfen, daß jein Drama als Kunjtwerf fetnem modernen 
Stücke nadhjtehe. Da er bet diejem Ausſpruche nur die englijde 
Bithne im Auge hatte, war damit freilid) nicht viel gejagt. Denn 
jeit Den Rlajfifern des 16. und der erften Halfte des 17. Sahrhunderts 
herrſchte im engliſchen Drama ein entſchiedener Stillftand. Als nad 
dem Biirgerfriege, in Dem man die Theater geſchloſſen und zum Teil 
niedergeriffen hatte, neue Schauſpielhäuſer und neue Dramatifer er- 
_ ftanden, war das englijdhe Drama fremden Cinflitfjen preisgegeben 
und hatte aufgehort, ein nationales Produft zu fein. Milton ver- 


— 


ſuchte mit dem „Samſon Agoniſtes“ eine Wiederholung der 
griechiſchen Tragödie, andre ahmten das ſpaniſche Theater nach, maß— 
gebend aber wurde das franzodfijhe Drydens und Otway's Dramen 

ſchreiten auf dem Sothurn Racine's einher, die Sntrigue erjebt die — 
Handlung, “Wraken und — die handelnden Perſonen, hohles 


Pathos die wahre E is g. Im Luſtſpiel erſchien das fran- 


zöfiſche Vorbild zu vergroͤbert oder zu abgeſchmackten 
Späſſen verplattet war nod) zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſo 
maßgebend, daß es die Richtung des größten engliſchen Luſtſpiel⸗ 
dichters, Sheridan, beſtimmte. 4 
Der Schwerpunft der englifden Litteratur ging im 17. Jahr⸗ 
hundert bom Drama auf die Cpif itber. Die grofen Novelli ten des 
18. Sahrhunderts gaben dem Wiederaufbliihen der Poefie “ipt G Seprage; 
das Sdhaujpiel trat in den Hintergrund. Die Dichter aber, die ſich 
nebenbei als Dramatifer verjudten, tragen eine Veracdhtung fiir die — 
Bühne zur Schau, die in jonderbarem Widerſpruche mit ihrem 
Schaffen jteht. 4 
Wordsworth jhrieb 1795 eine wüſte Tragddie ,Die Grengzbee — 
wohner“, welde Motive aus ,den Räubern“, ,Cabale und Liebe“ und — 
dem „Ewigen Juden“ enthielt, und die er erjt 1842 herausgab, als der 
Geſchmack des Publifums an wilden Phrajen und gigantijden Fratzen 
ohne Lebenswahrheit wieder erlofden war. 
Southey verfapte in jeiner Sugend ein Drama ,Wat Tyler“, — 
ein revolutiondres Stic, fnapp, friſch, lebendig, vielleicht das poetiſchſte 
feiner Werfe, dag er aber {pater verleugnete. =. 
Der junge Coleridge legte feine revolutiondren Anfidjten in — 
einer deflamatorijden Tragddie, „Robespierre“, nieder und ſchrieb 
{pater nod) zwei Dramen, ,3apolya“ eineVerherrlidungludwig XVI. 
und „Reue“, (1813) defjen Held Oſonio eine Variation des Geifter= — 
fehers ijt. Aber der dramatiſche Nerv fehlte ihm. Und nicht anders — 
erging eS Godwin, der mit einer äußerſt ſchwachen Tragddie, — 
„Antonio“, völliges Fiasko machte. id 


1812 trat andor mit ſeinem ,Graf Sulian” hervor, worn — 


er die in der englijden Litteratur beliebte Gefdhichte Noderichs, des 


legten Gothenfinigs, behandelte, gegen den Graf Sulian die Mauren 
ing Land rief, weil er deffen Tochter entehrt hatte. Die Handlung — 


— 
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diejes Dramas geht auf Gea die Perjonen find jentimental-hero- 
iſche Schemen, ihre Rede falte Rhetorik. 

Byron wendete fic erft in Venedig dem Drama zu. Cr war 
ein Bewunderer Pope's, ein Anhanger jeiner klaſſiſchen Regeln, und 
betonte nachdrücklich, daß er bei feinen Dramen die Bühne nicht im 


Auge habe. Sein , Marino Faliero“ war eine ſchönredneriſche 


Verwäſſerung der hiftriſchen Thatſachen, die Perſonen Schabldnen 
ohne Lebensmark, das Ganze, bei zahlreichen lyriſchen und epiſchen 
Schönheiten, ohne dramatiſches Relief, ohne innere oder äußere 
Handlung. Shelley war trotz ſeiner Bewunderung für Byron damit 
nicht einverſtanden. „Wenn ,Marino Faliero‘ ein Drama iſt, dann 
freilich iſt, ‚Die cae feines,“ jchrieb er Hunt; , doc) diejes nur 
entre nous!“ ; 

Mit dem Inſtinkte des Dramatifers fühlt er, dak erft die 
Bühne dem Schaujpiele gu wahrem Leben verhelfe. Noch während 
Der Arbeit an der ,Genci“, im Sulit 1819, ſchreibt er an Peacock: 


„Ich habe mic) bemiiht, mein Stück für die Aufführung geeignet 


zu machen“. 

Für dieſe Aufführung ſollte Peacock im Covent Garden 
Theater Schritte thun. „Die Hauptrolle, Beatrice, paßt vollkommen 
fiir Miß O' Nell und könnte fiir fie geſchrieben ſein,“ meint Shelley; 
fügt aber hinzu: „Gott verhüte es, daß ich ſie jemals von ihr dar— 
geſtellt ſähe; es würde meine Nerven in Stücke reißen. Die männ— 
liche Hauptrolle ſähe ich ſehr ungern von Jemand anderem als 
Kean gejpielt. Aber dies iſt unmöglich, und ich muß mich mit einem 
untergeordneten Schauſpieler begnügen“. 

Allein die ganze Aufführung kam nicht zuſtande. Covent Garden 


brachte den „Marino Faliero“ und lehnte „Die Cenci“ ab. Der - 


Shelley-Geſellſchaft blieb es vorbehalten, am 7. Mai 1886 die erſte 
Aufführung des Dramas vor geladenen Gäſten im Grant Theatre 
Islington gu veranſtalten. Cine öffentliche Vorſtellung hatte der 
Lord Chamberlain unterſagt. Der dritte Akt war in zwei Ab— 
teilungen geſpalten; die Darſtellung der Hauptrollen durch Miß 
Alma Murray und Hermann — vorzüglich, die Aufnahme 
durch ein aus der literariſchen Elite zuſam engeſetztes Auditorium 
begeiſtert; die Tagesblätter verhielten ſich insgefammt ‘ablehnend und 
ftimmten in dem Urteil iiberein, der poetijde Wert der ,Cenci’ fei 


—— 
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unbejtreitbar, ihren Anjprud, als Bühnenſtück gu gelten, aber habe 
der Verſuch der Shellengefellidhaft jelbjt ad absurdum geführt. 

Erſt nachdem Shelley jeine Hoffnung auf eine Wuffithrung ge- 
jcheitert jah, entſchloß er fich gu einer Veröffentlichung in Buchform. 
„Die Cenci“ wurde unter jeiner Aufſicht in Livorno gedrudt und 
erſchien bei Ollier im Frithjahr 1820. Er hatte gewünſcht, dem Drama 
das Bild der Beatrice von Guido beizgugeben und Miß Curran um 
eine Kopie gebeten; aber dieje Ausſchmückung des Buches erwies 
jih alg zu koſtſpielig und mußte unterbletben. 

Shelley betonte gern, dak er fich ftreng an Die hiſtoriſchen 
Thatſachen, d. h. an das alte Manujfript aus dem Cenci-Archive 
gehalten. Das Drama ,ift ohne irgend eines jener bejonderen Ge— 
fithle gejchrieben, die meine anderen Dichtungen charakteriſieren,“ jagt — 
er. Nachdem Byron eben in , Marino Faliero” einen Beweis ge- 
geliefert hatte, wie man hiſtoriſche Charaftere mifverftehen und durd — 
Cinmengung perjonlicer Gefiihle verfälſchen könne, juchte Shelley — 
die Charaftere jeines Dramas ,unparteiijd gu entwiceln, fie gu 
_, geben, wie fie aller Wahrſcheinlichkeit nad) in Wirflidfeit maren und 
den höchſten Grad der Volkstümlichkeit angujtreben, den eine ſolche 
Entwicklung hervorbringen fann. “ : 

Zu Trelawny jagte er: , Mein Hauptaugenmerf war, eine — 
Leidenſchaft, die ic) mie geteilt, in keuſcher Sprache und den Regeln 
einer aufgeflarten Ruff! ia gu ſchildern.“ q 

Den Inhalt der alten Handjchrift faßt er ſelbſt folgendermaßen 
gujammen: ,Cenci, ein alter Mann, hat fein Leben in Aus— 
ſchweifung und Sitnde hingebradht und wird jdlieflid) von einem : 
ratjelhaften Haſſe gegen jeine Kinder gepact, der fic) jeiner Tochter 
gegenitber ebenjo heftig alg grauſam in einer unnatiirliden Leiden — 
ſchaft äußert. Das Madchen, urjpriinglich von janfter, liebenswitrdiger — 
Gemütsart, verbiindet ſich nad) vergebliden Verjucen die Schmach 
abzuwenden, mit ihrer Stiefmutter und ihrem Bruder zum Morde 
des Tyrannen. Die That wird entdectt, und der Papſt verurteilt die 
Verbrehher zum Tode. In dem alten Cenci war ihm eine Quelle 
grofer Einnahmen verloren gegangen. “ iq 

Shelley täuſchte fic) nicht darüber, daß die Gejdidte der Cenct 
zu entſetzlich, zu abſtoßend war, um eine trodene Darlegung ihrer — 
Thatſachen auf der Bühne gu vertragen. ,Wer ein joldes Thema — 
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behandeln will’, ſagt er in der Vorrede, „muß das ideale Moment 
verftdrfen und die Gräuel der Creignifje dämpfen, jo dah das Ver— 


gniigen, das uns die Poefie gewährt, und das eben im Ungeftiime’ ” 
der Leiden und Verbreden wurgelt, gugleid) jenes peinlide Gefiihl | 
mildert, welches die Betrachtung diefer moralifden Ungeheuer in uns | 


erregt.“ 

Dieſem doppelten Probleme der hiſtoriſchen Treue und der 
poetiſchen Verklärung wollte Shelley gerecht werden durch den Stand- 
punft, auf den er fic) ſeinem Stoffe gegenitber ftellte. ,Man muß 


vermeiden, die Compofition dem unterzuorduen, was man gewöhnlich 
einen moralijdhen Vorwurf nennt,” ſagt er. Alſo jenjeits von gut 


und böſe wollte er fic) ftellen und fich jedes eigenen Ur tg ent: 
halter. ,Der höchſte moralijdhe Vorwurf der höchſten Gattung des 
Dramas ijt: das menſchliche Herz durd) feine Neigungen und Ab— 
neigungen zu lehren, daß es ſich jelbjt fenne. Das Maaß dieſer Er— 
kenntnis beſtimmt den Grad der Weisheit, Güte, Gerechtigkeit und 
Duldſamkeit jedes menſchlichen Weſens. Vermag das Dogma mehr, 
nun wohl! Doch ein Drama iſt nicht das geeignete Mittel, es auf— 
zudrängen.“ 

Immer die Bühne vor Augen, wagte Shelley die verruchte That, 
auf welche der Schwerpunkt der Handlung fiel, nur leiſe zu berühren. 
one äußerte er gegen Mrs. Gisborne: „Der Ineeſt iſt wie viele 
unſta 


tthafte Dinge ein höchſt poetijder Umſtand, gleicjviel ob er, 
nun aus einem Uebermaage der Liebe oder des Haſſes entipringt | 


oder aus der Geringſchätzung alles anderen um eines Cingigen willen, 
gleicviel, ob er ſich in die Glorie des höchſten Heroigmus hüllt, 
oder inpdie cynijde Mut!” Die, Gutes und Böſes in den bejtehenden 
vermengend, die Sitte durchbricht, um in Selbſtſucht 
und Haß zu ſchwelgen.“ ook 

Trok alledem, und obgwar Byron im Marino Faliero den, Merven 
des Lublifums eine Hinridtung auf offener Scene er folgretdy zuge— 
mutet hatte, zweifelte Shelley doc, ob jein Thema, wie immer er 
es auc) anfafte, auf der Bühne zugelaſſen witrde. Cr troftete jid) 
mit der hiſtoxiſchen Wahrheit des Stoffes, mit der beſonderen 
Bartheit, die er bet der Behandlung walten lief und ſchalt es eine 
BIRR ETEE told Themen von der Bühne auszuſchließen, den „Aus— 
fluß einer niedrigen — des Publikums, die dem majeſtätiſchen, 
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felbjtvertrauenden Wiffen des goldenen Beitalters unſeres Landes 
unbefannt war.” Aber es war alles umjonft. Nur dem künſtleriſchen 
Werte des Dramas fam die Vorfidht und Zuriichaltung zu Gute. 
Shelley jelbjt hatte die Empfindung, etwas von ſeinen bisherigen 
Werfen durchaus Verjchiedenes gejdaffen zu haben. ,Die Arbeiten, 
die ich bis jebt verdffentlidte’, jagt er in Der Widmung, , waren wenig 
\andres als Bifionen, die meine perjdnlidhen Anfichten itber das 
/ Shine und Geredjte verfdrperten. Ich erkenne an inen aud) die 
litterarijden Mangel, die Der Sugend und dem Ungeſtüm eigen find. 
Gie find Träume defjen, was fein follte und founte. Das Drama, 
das ic) jebt biete, ijt eine traurige Wirklidfeit. Bd) lege die an- — 
maßende Miene des Lehrers ab und bejdeide mic) mit den Farben, 
Die meinen Herzen zu Gebote ftehen, um wirflic) Gemejenes zu 
malen.“ a 
Und dod) par —— ſcheinbar ein ſeiner früheren Dichtung 
entgegengeſetzte quff das ex mit der „Cenci“ detiett In Wirk 
lichkeit war es eben das Märchenhafte, Ungeheuerliche, Unglaubliche 
und Phantaſtiſche dieſes hiſtoriſchen Stoffes, das ihn anzog. Die 
moraliſche Sphäre der unmoraliſchen That war es, die ihn feſſelte, 
die übermenſchliche Gewalt dieſer als menſchlich verbürgten Leiden- 
ſchaften, das Unglaublide des überlieferten Textes, die Unnatur dieſer 
geſchehenen Creiqnifje, die Ausnahme von der Regel des Allgemein— 
) enſchlichen, die in per Gejdhidte der Cenci vorlag. Shelley ver⸗ 
Quit ta mit EiferKdagegen, daß er feine eigenen Anfichten itber 
* gut umd böſe, wahr und falſch in die Darſtellung der Charaktere 
verwebt oder verſucht habe, unter der durchſichtigen Hülle alter Namen 
und Handlungen eine kalte Perſonifikation ſeines eigenen Geiſtes zu 
geben. Aber die Cenci find trotz ihres eifrigen Katholizismus und 
ihres hiſtoriſchen Blutgeruches nicht minder titaniſche und phantaſtiſche 
Geftalten alg die meiſten anderen Kinder der Shelley'ſchen Muſe. 
Das moralijirende Pathos aber, mochte er es auch vermeiden wollen, lag 
ihm im Blute. Sn der Widmung an Hunt fniipft er an das Drama 
fiir fic) und den Fre die Mahnung, ,fortzufahren in jener ge⸗ 
duldigen und unberſoͤhnlichen Feindſchaft gegen politiſche und häus— 
liche Tyrannei und Betrügerei, die dein Leben kennzeichnet und meines 
kennzeichnen würde, wenn mir Geſundheit und Talent beſchieden 
wäre, und ung in unſerer Aufgabe ſtärkend, zu leben und zu ſterben.“ 
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Der thatſächliche Unterjdhied gwijden der „Cenci“ und Shelley’s 
fritheren Werfen lag nur darin, daß er bisher in einer itberirdijdhen 
Welt des Lichtes und der Liebe verweilt hatte, wahrend er hier eine 
itber die Sphären des normalen Geins ebenjo phantajtijd hinaus- 
gehende Welt des Haffes und der Sünde ſchilderte. Die hiſtoriſche 
Fabel fcheint nicht minder in der Luft gu hangen als die erfundenen 
jeiner fritheren Dichtungen. 

. Der alte Cenci ijt ein Compler aller gemeinen und böſen 
Triebe im Menſchen, eine Verfdrperung des Böſen ſchlechtweg, ein 
abjtraftes Nachtbild, ein Rieſe, ein Teufel an Lajterhaftigfeit und 
Bosheit. Cr erinnert an Shelley's Bewunderung fiir ,Die Rauber“, 
Denn er hat einen Zug des Franz, aber er ift nod) hundertmal un- 
menſchlicher und unertraglicjer, denn er ift ein Greis, er hat das 
weife Haar, das wir verehren wollen. Cr tritt vor uns hin in der Chr- 
furcht gebietenden Gejtalt des Vaters. Auf dieſen ſchauerlichen Wider— 
ſpruch fallt der Schwerpunkt des Ronfliftes. Cenci ift der verab- 
jheuungswitrdigite Verbreder, der als Vater Achtung heiſcht. Er 
verforpert die Lüge, die eine alte Ueberlieferung gebheiligt hat, und 
Die 3u einem ——— der Geſellſchaft geworden iſt. 

Beatrice ſagt (1, Gaſtmahlfcene): 


„Weil Tyrannei und frevler Haß geſchützt 
Sind durch die grauen Haare eines Vaters, 
Weil er in dieſe Glieder uns gehüllt, 

Die er nun quält, und über die er ſiegt; 

Weil wir, die Toten, die Verzweifelten, 

Sein eigen Fleiſch und Blut ſind, ſeine Kinder, 
Sein Weib, die er beſchützen ſollt' und lieben, 
Wie, ſollen in der unbarmherzigen Welt 

Wir darum ſchutzlos ſein?“ 


Der alte Cenci iſt ein Uebermenſch im Verbrechen. Die Frevel, 
die ſeine Phantaſie erſinnt, und die Kraft, mit der er ſie ausführt, 
über teigen das Maaß des —— Seine ſchaurige Größe im— 


vo rf, ja fie erdritct faft. Der Maaßſtab der gemdhnliden Moral 
wagt fid) an das Ungeheuer nicht heran. Nein Bug, der die Scheuß— 


Tichfeit jeines Charafters milderte; es ware denn ein gewiffer graufiger / 


Humor. Wenn er in der Gaftmahlicene die Gäſte über die entſetz⸗— 


lide Veranlaſſung des Feftes, den Tod feiner Söhne, erjt täuſcht, um 


— 
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° — ek xt Ayre — 
ſich dann an ihrem Entſetzen zu weiden, wenn er vorgiebt, ſeine 


Familie hätte ſich gegen ihn verſchworen, und er müſſe please 
Schutz bedadt fein, wenn er Lucretia mit unbegriindeten Vorwiirfen — 
einſchüchtert, jo freut er fic) an ſeiner Echledtigfeit wie ein Cchau- © 
{pieler an einer danfbaren Rolle. 4 
Sr feunt meder Schwäche, nod) Furdt,, mp h Sham, nod) Rene, — 
nights von allem, was andere Sünder int Baume halt. Gr ijt ein — 
Feinſchmecker im Berbreden. Cr genießt das Böſe, das er thut, — 
mit teuflijher Wolluft. Alternd, find jeine Sinne ftumpfer, iiber- 
jattiqt, er braucht immer ſtärkere Reizmittel, ſein Intereſſe 3u jpannen, 
er finnt auf immer gropere, unerhodrtere Verbreden. Als er jung — 
war und die Mannheit in ihm nod jeden raſch gefaßten Gedanfen — 
ausfiihrte, war die Lujt ihm ſüßer als die Mache. Cr dachte an — 
nidts als an Vergniigen, bis er defjen. mide ward. Dann fam — 
eine Beit, da uur mebr eines ihn nod) freute: die Todesqual der 
andern, da e8 ihm ſchien, als hatte er nicht gewufst, was Freunde — 
jei, ehe er das Röcheln ſeiner Feinde und das Stdhnen feiner Kinder — 
vernommen. Nun ift er aud) Hierin itberjattigt. Cr wird geizig, — 
denn das Gold ijt des alten Mannes Schwert. Cenci ijt ehrgeizig — 
im Berbreden. Wie der alternde Held jeine ganze Kraft zu einer — 
/ lesten Gropthat anjpannt, jo er zu einer lekten folofjalen Mijjethat. 
Gr will einen Trumpf ausjpielen, der alles Böſe, das bisher auf — 
Erden veriibt worden ijt, in Schatten ftellen joll. Langjam pautinett 7 
der wahnwikige Blan in ihm auf; er jelbjt wagt fic erft faum 
dDaran. Der rajde Sugendmut, der ihm ſonſt eigen war, jteht ihm — 
nicht mehr zu Gebotc; er muß im Wein die Begeijterung zum revel — 
juden. Gr handelt wie unter einem hodheren Banne. Es muß gee — 
jdehen! Seine ſchwarze Bosbheit prallt bet dem erjten Anlaufe an — 
BVeatricens mafellojer Neinhett ab. Er wird ſchwankend; er, der 
Unbeugjame, Ueberfraftige, jtammelt vor ihr. Cr muß fich ſelbſt gut 
gureden, daß er die That vollfihre. 
„So fibt ein Menſch am naſſen Strande zitternd 
Und ſtreckt den Aug wohl in den falten Strom, 
Verſuchsweis! Cinmal drin — wie freut fic) der — 
Entzückte Geiſt!“ os 
Es ‘dint ihn jelbjt ein furchteruches Ding, ſolchen Frevel 
zu verüben, wie er ihn erſonnen. Er empfindet ein Grauen davor. 


9 
v Ain 





slay es 


Ich wollt, es war’ gethan!” 

Gr entjagt aus freien Stücken der lebten Verfeinerung jeines 
Racheaftes, daß die Unthat mit Beatricens Cinwilligung geſchehe 
und jo aud) ihre Geele fiir alle Gwigfeit verloren werde. 

Als Cenci's Hauptverbreden bezeichnet die alte Handſchrift 
feinen Atheismus. In Shelley’s Augen aber ZS Diejer als eine 
Tugend die Rethe jeiner Lafter unterbroden. m macht er aus 
Genci einen bigotten Anhanger der firdhliden os Bittg. Gr glaubt | — 
an einen perjonliden Gott, der ihm einen Beweis jeines Wohhwollens 
gegeben, als er jein Flehen wm den Tod der vier Söhne erfiillte, 
glaubt an den Weltenvater, der das Gebet eines Vaters gegen feine 
Kinder gewiſſermaaßen aus esprit de corps erhdrt. Das Vollgefiihl 
feiner von Gott iy imenden Autorität giebt ihm Sicherheit. Mit 
einem Vaterfluche eiſtwaffnret Gott den Sieg und vernidtet blithende 
Städte. Cenci fnict nieder und flucht Beatricen. Was andrer 
Weiber Glück und Segen, joll ihr Verderben ſein. Uebles entſpringe 
ihrer Schönheit, fie berkehre ſich in eflen Ausſaß; in “ihrem Bujen nähre 
‘die Liebe feine Tugend; wenn fie ein Kind gebiert, fo wachje es 
an Mißgeſtalt und Bosheit und mahne jie mit ihren eigenen Zitgen an 
den Verhaßten, der das Uebermaß des Elends itber fie gebradt. Nock 
im Schlafe murmelt er: Gott, hdre eines Vaters Fluch! Biſt du nicht 
unjer Vater? 

Seine Gattin Lucretia unterbridt die graufige Verwünſchung. Sie 
jagt: Gott ſtrafe ſolche Bitten durch ihre Gewahtuirg: Da ſchnellt 
der kniende Cenci empor und ruft mit hoch erhobenem Arn, Cri) q/ 
thue ſeinen Willen, id) den meinen!“ Gr fühlt fic) Gott ebe — 
in ſeiner Macht, ein Dämon der Rache und des Verderbens. Die 
vollbrachte That erfüllt ihn mit Freude. Er iſt am Ziel. Im 
Himmel ſoll man klagen hören wie über einen gefallenen Engel, 

- auf Erden jolt alles Gute perdorrelt. Cr darf nun ausruben von 
jeinem Werfe, er wird fic) etne Stunde Schlaf gönnen. Go legt er 
ji) nieder zu dem Schlummer, von dem er nicht mehr erwadt. 

Wie alles dete wane: d pu alten Cenci, jo tft alles Licht auf 
Beatrice gehauyt water in Blut und Verbrechen, fie ijt die 
Neinheit und Unjduld in Perjon; jeiner unmenjdliden Graujamfeit, 
jteht ihre Ganftmut und Milde gegenitber, jeiner finnlicen Rers rng ¢ 
worjenheit ihre unberithrte Sungfrdulicfeit; ſeinem Haffe ihr Herz 
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voll Liebe und Gitte. Der Dichter hat alles gethan, um die Schuld : 


ihrer graufigen That von ihr abzuwälzen und dem Schicfjale zur — 
|g it 3u legen. Beatrice fallt dem Leben und feiner furdhtharen Une 
gerechtigkeit zum Opfer. Gie ift eine kühle, keuſche Mädchennatur. 


Nur flüchtig in erſter Jugend hat eine Neigung zu einem Manne : 
ſie Jeſtreift er junge Orſino gefiel ihr wohl, und als oA fie 


warb, geltand fie ihm offen ihre Liebe. Doc feitdem ijt Orjino 


Priefter geworden, und ihre bräutlichen Gefithle haben fic) in die 


ſtille Neigung einer Schwefter verwandelt. Sie hat allen Heirats-— 


gedanfen entjagt; fie will der Stiefmutter und dem Bruder ihr — 
trauriges Loos im väterlichen Hauje tragen helfen. Gie ijt e8, die 
jene vor dem Alten fchitkt, fie fteht wie eine Mauer gwifden ihnen — 
und dem Vater. Und dod) war Beatrice, wie ſchon ihr BYerhaltnis — 
zur Stiefmutter zeigt, zur liebevolljten und beften Tochtereſchaffen. 
Gewaltig mußte das erlittene Unrecht ſein, daß es Ehrfurcht und 
Liebe in ihrem weichen Herzen zu entwurzeln vermochte und die 
ſcheue Zurückhaltung ihres Weſens übekwand Vieles hat Beatrice 
ertragen und die heilige Hand geküßt, die fie zu Boden drückte; 
vieles hat fie entſchuldigt, hat gezweifelt, und als fein Zweifel mehr 


möglich war, durch Langmut, Liebe und Thranen den unmenſchlichen 


Vater zu erweichen geſucht. Sie hat eine Bittſchrift an den Papſt 
gerichtet, daß er ſich ihrer annehme, aber fie blieb unbeantwortet. 

Sie hat lange Nächte hindurch zu Gott, dem Vater aller, gefleht, 
und alg auc) er fie nicht erhdrte, nod) weiter geduldet, weiter gee 
tragen. Erſt die Ermordung der Briider und das Freudenfejt ded 
Vaters machen das Mah ihrer Ouldjamfeit itberfliefen. Cie wendet 
fih an die fremden Gajte um Hilfe gegen den Vater, fie fleht: 
Nehmt uns hinweg! i = 

Beatrice ift ein vertrauender, offener Charafter, aber es fehlt 
ihr nicht an Scharffinn fitr die Winfelzitge’ anderer. Sie bemertt 
und tadelt. Brſino's doppelzüngiges Wejen und durdjdaut mit dem 
Inſtinkte der Unſchuld die verbrecherijde Wbjicht des Vaters. Sie 
möchte fterben, doc) religidfe Bedenfen und die Anhänglichkeit an 
Lucretia, die iby wie eine Mutter war, halten fie von dem lebten 
Schritte zurück. Denn bei allem Gegenſatze gwifden ihr) und dem 
Vater ijt Beatrice eine echte Cenci. Sie teilt die Gewohnheit des 
alten, ,den eigenen Geift wie den der andern gritbelnd 3u 3ere © 
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nt 8 tetlt jeine Dogmatijhe Strengglaubigfeit. Shr Blut ver- 

möchte das ungeheure Verbrechen nicht zu ſühlen dielleidht hätte 
ſie ſelbſt im Tode noch das Bewußtſein der aaa Srevelthat. 

Sühnen ijt beffer als ſterben Aud ihr unbändiger Rache— 
durſt iſt ein väterliches Crbte ore 

Als ae Den? Unthat aus ihrer erſten wahujinn 
ähnlichen Betäübüng erwacht ijt, gewinnt das jtolze Bewußtſein dev 
Unſchuld die Oberhand in ihr. | ae 

„Was hab’ ich denn gethan? Bin ich nicht ſchuldlos? | 
Vers mein Verbrechen, dag mit weifem Haar 
Und mit gebieterijhem Haupt ein Mann, 
— von unbewußter Kindheit auf 
Gepeinigt hat, wie Eltern nur es dürfen, 
Sich meinen Vater nennt und dennoch —“ 

Sie vermag es nicht zu nennen. Nicht aus Angſt, ihre Schmach 
zu enthüllen; ſie iſt ja unſchuldig, ſie hat nur ein grenzenloſes Un— 
recht erlitten, das alle Welt erfahren kann und ſoll, aber ihr reiner 
Geiſt iſt nicht imſtande, das Widernatürliche, Schmutzige in Worte 
gu kleiden. Cie fame um den Verſtand, wenn fie es auszu— 
jpredjen verſuchte. Vermag fie es dod) jelbis,_ nicht zu fgijen, ſich 
das Geſchehene ſelbſt nicht in Gedanken zu go te ben 
jo gut, ja eher, hatte fic) die Sonne verfinjtern fonnen, als dag ihre 
Reinheit beflectt wurde. „Ich ward, was ihr nicht trdumen könnt“, 
fagt fie. Gie geht 3u Mate mit fic) und ihrem Gotte; und wabhrend 
Lucretia die Blibe des Himmels herabfleht, faßt fie ſelbſtändig und 
allein den ungeheuren Racheplan. Es joll etwas gejdehen, das im 
Vergleidhe zu dem was ſie erduldet hat, wie ein Schatten vor dem 
qrellen Licht der Nace erſcheinen wird. Beatrice, die in der Canft- 
mut ihrer ſüßen Sugend feinen Wurm zertrat, feine Blume zer— 
dritdte, denen fie nidt Thranen des Mitleids nachgeweint hatte, 
Beatrice, in der Anmut und Weisheit in folder Fille herrſchten, 
daß man ftaunte, wie nicht eine die andre verdrdnge, Beatrice be- 
ſchließt nun kaltblütig den Tod des Vaters. 

In dieſem Rachedurſte, nicht in ihrem Falle, erblickt Shelley 
ihre tragiſche Schuld. Denn „ſicherlich kann kein Menſ AMehrt 
werden durch die That eines anderen“, ſagt er in der „Vorrede“ und 
die richtige Vergeltung größter Ungerechtigkeit iſt Güte, Duldung und 
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dunkeln Letdenfchaft zu vetkehren. Rache, Vergeltung, Sühne ſind 
gefährliche Irrtümer. Hätte Beatrice jo gedacht, jo wäre ſie weiſer 
und beſſer, aber fein tragiſcher Charakter geweſen. In der raſtloſen, 
ergliedernden Caſuiſtik, mit der die Menſchen sei rein 3it 


waſchen ———————— ſie ie daß fie der Rechtferligung be- 
darf im dent aberglaubijden ( Afetzen, mit dem jie dad” ihr wider— 
fahrene Unrecht, wie ihre Race, betradjten, liegt die dramatijde 
Natur von Beatrice’s Leiden und ihrer That." 

Sie vollbringt dieje That mit der gelafjenen Sicherheit eines 
quten Gewifjens. Es kommt ihr nicht in den Sinn, dak jemand 
aufſtehen und fie einer Schuld zeihen fonnte. „Ihr wift, es ijt eine. 
hobe, heilige That!" jagt fie zu den Mördern, , und wir thun nur, was 
zu unterlaffen Todjiinde ware.” Und nadjdem es gejdehen: „Du 
warjt ein Werfzeug in Gottes Hand zu gerechtem Bwede. Lebe lange 
und glücklich! Und wenn di Sinden Haft, bereue fie. Dieje That 
ijt fetne!“ Als Lucretia den Gejandten des Papſtes ihre Unſchuld 
betenert, fährt Beatrice auf:“ „Wer wagt von Schuld zu jprechen? 
Ich bin weniger Schuld am Vatermorde als cin vaterlos geborenes 
Kind!" Se a — 

Die ibitidnen Mörder wagen nicht, den jclafenden alten 
Maun zu tdten; fein graues Haar, jeine ehrfurdtgebietende Stirn, 
die regelmapigen Atemzüge fetner Brujt, auf der er die Hände fromm 
gekreuzt, löſchen das Andenken ſeiner Thaten in ihnen aus. Da 
greift Beatrice ſelbſt zum Schwerte. Die Scheu vor der überlieferten 
Autorität des Alters iſt ein Erbteil knechtiſcher Seelen, deren Ent— 
ſchluß wandelbar iſt und von Zufällen beſtimmt wird, und nachdem 
es vollbracht iſt, kommt eine Feiertagsſtimmung, eine wunderbare 
Ruhe über fie, die Ruhe nad) gethaner Pflicht. Ihr Athem geht 
leichter, das Blut ftrdmt freier durch ihre Adern, alles Boje iſt 
vorüber. 

Doch kaum iſt Cenci ermordet, ſo erſcheinen die päpſtlichen 

Legaten, um thn zu verhaften. Go betont der Dichter aud) durch die 
7 | duperliche Folge der Ereignifje die Zweckloſigkeit der Race. Hatte 
Reatrice fic) nicht jelbjt ihr Recht verſchafft, es ware ihr aljogleid und — 

in weit hdherem Mahe geworden. Sie ſelbſt hingegen erblict in der — 
Anfunft der Legaten ein zuſtimmendes Zeiden des Himmels. Die 4 


der’ Entſchluß, den, der uns idadigt, in Liebe und Ruhe von jeiner 
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Folgen ihrer That fiimmern fie nicht. Sie fühlt fic) fret wie das 
Licht, wie der Wether. — 

Trotzdem leugnet ſie. Auf Bernardo's Ruf:.., Mein Vater iſt 
tot!“ erwidert fie: „Nein, er ſchläft nur“. Sie leugnet auch, Orfino’s 
Brief zu. kennen, mit dem. der: Mörder Marzio fic) bei. ihr ein— 
fiihrte. Ja, fie leugnet, Marzio jelbjt gu fennen.. , Wer bift du, 
daß du die Unjduld töteſt? „Wagſt du zu jagen, dah ich meinen 
Vater mordete?” ruft fie thm vor den Ridtern zu. Sie ſelbſt glaubt 
an ihre Unjduld. Sie hat nidt den Bater getotet, ſondern den 
Vernichter ihrer qr Chre, aber fie ijt doch jo weit eine Cenci, daß fie 
es nicht ber foe ſich in ſophiſtiſcher B ukett gegen die 
falſche, ungerechte Welt mit einem Werkzeuge diejer Welt, mit der 
Lüge, 3u verteidigen. Che man fie beſchuldigt, jolle man Gott anflagen, 
daß er eine ſolche That erlaubt; “wie die, die’ fie erduldet, daß er fie 
unnennbar gemadt und Beatricen jede Rache, jede Sühne, jede Zu- 
flucht nahm, bis auf die eine, die ei — nun den Tod des 
Vaters nennen. — t 

„Wie! Wollen menſchliche Geſetze * 

Und jene, die fie handhaben, zuerſt 
Jedweden Weg der Sühne uns verſchließen, 

Und, wenn der Himmel dann yollbxingt, was 
ar eee , alltaglide © weinon te Bs —— 

He — unerhörter Schmach bewaffn 

Macht ihr die Opfer, welche dies aaah” 

Zu Schurfen? Nein! Ihr ſelbſt jeit Surat 

“Der Arme, der dort bleich und zitternd jteht, 

Wenn's wahr ijt, dap er Cenci mordete, 

Gr war ein Schwert nur in der Rechten Gottes, 

Warum Hatt ich eS ſchwingen ſollen?“ 

Nur den Wunſch, ihren Vater tot 3u ſehen, und nichts als diejen, 
geſteht Beatrice im Verhöre der Richter. Es ware ein Verbrechen, 
ſo groß wie das ſeine, geweſen, dieſen Wunſch auch nur für einen 
Augenblick zu Aſticken Selbſt Beweiſe für ihre Unſchuld bringt jie. 


„Und wär' ich von Natur ſo hart geweſen, 
Die Unthat, die ihr mir zur Laſt gelegt, 
Nur auszudenfen, qlaubet ihr, ich lies 
Dies. zwiefach ſcharfe Werfzeug meiner Schuld 4) 
Hier iibrig? Gagt, was ijt fein armes Leben? 
9) Marzio. 
26* 
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Was find dem Vatermorder tanjend Leben? 
(Sr tritt jie nieder gleichwie Staub.“ 


Sie läßt Marzio fterben und ladet jo neue Schuld auf fid. 
Von ihrem Wort und ihrem Blic Febannt endet der Mörder auf 


der Folter, ohne gegen ſie auszuſagen. Sie aber ſchläft im Ge— 
fängniſſe und träumt vom Paradieſe; verglichen mit des Vaters 
Gegenwart iſt ja der Kerker ein Paradies. 
Die Tortur, welche ihre Anverwandten zum Geſtändnis treibt, 
Merachtet fie. 
„Mein Schmerz ſitzt im Gemüte, in der Seele, 
Im Herzen, daß ich, die mir angehören, 
Sn dieſer böſen Welt, in der nichts wahr, 
Sich ſelber untreu ſehen muß.“ 

Sie beklagt das elende Leben, das ſie gelebt, das elende Ende, 
gu dem es gekommen, die geringe Gerechtigkeit, die Himmel und 
Erde Bekunden beklaͤgt die Welt der Bedrücker und Unterdrückten 
und klammert ſich dennoch angeſichts des Todes ängſtlich an dieſes 
Leben. Die Verkündung ihres Todesurteils hat einen Ausbruch des 
Schmerzes zur Folge. So jung hinabgehen in das kalte, modererfüllte 
Grab! Und wird ſie im Jenſeits nicht etwa den Vater treffen? 
War er doch auf Erden ſchon allmächtig und allgegenwärtig, lebt 
doch ſein Geiſt hienieden fort und ſchafft ihr und den Ihren Verzweif— 
lung, Leid und Schmach. Beatrice moͤchte, wie der Prinz von Hom— 
burg, leben, nur leben. Die unverwüſtliche Daſeinsluſt der Jugend 
kommt hier wie dort in einem der innerſten Menſchennatur abgelauſch— 

ten Zuge ergreifend zum Ausdrucke. 

Zum Schluſſe gewinnt Beatrice ihre Feſtigkeit wieder, die in— 
mitten ihrer charakterloſen Umgebung gleichfalls ein Erbteil des 
Vaters iſt. Sie wird ruhig, gefaßt. „Was zu thun ſchwach war, 
iſt zu beklagen, noch ſchwächer, wenn es einmal geſchehen“, ſagt ſie 
ihrem Bruder Giacomo. Und in dem Durcheinander widerſprechender 
Eigenſchaften, die ihre Geſtalt vom Stee des Lebens--durdhglitht 
erſcheinen laffen, felt nun aud) ein Zug weiblicher Witelfeit nicht. 
Sie läßt fid) gum lesten Gange Haar und Gitrtel von der Mutter 
ordnen. Ihre lebte Gorge gilt einesteils dem jungfrdauliden Bee 
denfen, daß feine fremde Hand fie berithre, andernteils ihrer holden 
Erjcheinung, die ihr iber die Menſchen eine Macht gab deren fie 
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fic) wohl bewußt war. Und dann ju Camillo gewendet: ,Herr, wir 
find ganz bereit! Es ijt gut, ganz gut!“ 
Shelley war ftolz auf dieſen Schluß, auf das leiſe Ausflingen 


nad) dem wilden Sturm der Leidenjdaft. 
Die Nebenperjonen find nt ale Helden als von jelbft- 
ftindiqem Intereſſe. Sie beranſchaulichen (bie Verworfenheit des 


Beitalters, in Dem ein Scheujal wie Cenci ae war und eine 
Rerquicung von Unſchuld, Rachedurſt und Frouimigfeit wie Beatrice, 


die, eine reine Blitte, von ihrer giftigen Atmoſphäre angeftect uny _ 
von den Regengiifjen eines —— Geſchickes in den Sun * 


* 


hinabgedrückt wurde, dem ſie proſſen war. 


Der Papſt benützt Cenci's Sünden als eine Quelle guter Ein— 
nahmen. Ein Mord wird gegen die Abtretung eines Gutes am 
Pincio verziehen. Cenci iſt ſtets großer Abſolutionen bedürftig, da— 
rauf bauen die Nepoten ihre Zukunftspläne. Aber der heilige Vater 
ſteht auf Cenci's Seite. Er hält es für gefährlich, die väterliche 
Autorität zu ſchwächen, die gewiſſermaßen der Schatten ſeiner eigenen 
iſt. Er befiehlt Strenge gegen die des Vatermordes eſchuldigten, 
ſonſt würden noch die Jungen alle Alten erwitrgen’ 

Von dem Papſte hdren wir nur, aber zwei Vertreter der Kirche 
treten handelnd auf: Cardinal Camillo und Orjino. Camillo 
ijt das willenlofe Werfzeug in der Hand des Bodjen, an fic) weder 
gut nod) ſchlecht, und jo für Shelley ein jämmerlicher Wicht, ein 
Gegenftand tieffter Vekaächtung. Gr will es mit feinem Mächtigen 
verderben; er weint über Beatricens Los, ohne fiir fie eingutreten. 
Sn jeinem fleinen Neffen, dem biaudugigen Kinde, das jeines Lebens 
Stern war, führt Shelley jeinen toten Knaben in die Dichtung ein. 


Orfjino, ein junger Pralat, ift ein Gemiſch von Liige, Sinnen- 
luſt und Gewifjenlojigfett. Cr unterjdlagt Beatrice’s Bittſchrift, die 
er dem Papſte gu itberreidjen verjpracd), damit Ddiejer fie nicht, wie 
ihre Schweſter, an einen armen Verwandten verheirate und ihm die 
reiche Beute entziehe. Cr will Beatrice befiken und fic) dabei dod 
feiner Gefahr ausjeben. Salt und berednend entwirft er feinen 
ſchurkiſchen Blan, der ihm ohne Magni den Genuß der Siinde 
fidern joll. Als die Sache {chief geht, vertat er Giacomo, der ein 
Spielball in ſeiner Hand war, und entflieht. Doc die Faden der 
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Komoddie, die er gu lenfen meinte, verwirren hie bau — in eats 

er fic) ſelbſt fangt. | 
_ Giacomo, dient: nod im Stadia als Folie für Beatrice. 
Gr ijt ein HaltlofercWicht. Sn einer zornigen Aufwallung giebt er — 
jeine Zuftimmung gum Morde des Alten, der ihm. die Güter ſeiner 
Gattin entlockt und ihn dann. bei ihr verdachti hat, als hatte er 
ſelbſt ihr Gigentum in unftatthafter RG aelts et. Beatrice — 
Dagegen rächt nach. reiflicer. Ueberlegung eine That, „mit der ver⸗ 
glichen Vatermord ein frommes Werf ijt’. a 
Lu cr etia ift dag Prototyp weiblicer. Schwaͤche und Hilfloſig⸗ 


keit, eine gute, treue Seele, die alles über fic) ergehen läßt, weil ſie 


es nicht gu ändern vermag; fie. iſt für die Sklaverei geboren wie ' 
Roſalinde in Shelley's Efloge, wãhrend Beatrice, wie Cythna, kindJ 


liche Zartheit mit heroiſcher Kraft vereinigt. Auch Lucretia iſt ſehr 


religiös. Während die Schrecke t vollzogen wird, verzehrt ſie J 
ſich in Angſt, daß Cenci one von hinnen fahren folle; das 
Burghorn, das ak Ankunft der papitlt en Geſandten verkündet, tönt 
ihr wie die Poſaume Bes jüngfken Wer Achtes ſie wünſcht, daß ihr 
Tyrann noch lebte, und die Gewiſſensangſt verrät ſie. 

Wie die Gruppierung der Perſonen, ſo iſt auch der Aufbau q 
bes Stückes ein funftvoller, metfterhaft vor allem die Erpofition. Die | 
drei Scenen des erften Aktes führen uns in grofartiger ‘Steigerung 
raſch und kühn mitten in die Handlung hinein, die bis an’s Ende 
unaufhaltſam fortidreitet, wabhrend Die innere Entwickelung und 
Ausreifung jedes einzelnen GCharatters mit det äußeren Uftion 7 
Schritt halt. | — ae 

Dag Geſetß der Cinheiten, das Byron jo rejpeftierte, daß er 
ohne ſeine Beobachtung zwar Poefte, aber fein Drama fiir möglich 
hielt, läßt Shelley außer Act. Cenci's Schuld fallt gwijden den — 
zweiten umd dritter Akt; der eigentlide Hodhepunft des Stückes ift 


| Cenci's Fluch im vierten Akt. Wie ſeine Schuld, jo wird auch ihre — 


Sühne nur auf der Bühne bejprochen, aber fo vodllig hat der 
Dichter uns in ſeinem Banne, dah wir das fchier Unglaublide, jowohl 
Cenci's Verbrechen als jeine ——— gldubig hinnehmen, — 4 
‘Dem wir es nicht ſehen. = 

OGhafejpeare, den Shelley ‘lebenslang unausgeſetzt ftubierte, iſt J 
ſein unverkennbares Vorbild bet der „Cenci“. Dies tritt aud in den 
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Mangeln des Dramas gu Tage. ,Die Cency" hat jene langen 
Reden, grofen Monologe, das Sieferby: Enthůllen der handelnden 
Perſonen, kurz das, was uns in manchen Stücken Shakeſpeares heut 
als veraltet auffällt. Zumal Beatrice ſpricht erſtaunlich viel, nach— 
dem ſie ihrem Vater zum Opfer gefallen; ſie ſchildert umſtänd— 
lich ihren Gemütszuſtand, den wir ſehen ſollten. Zwei Reminiscenzen 
mahnen an Othello. Das Schlummerlied, das Beatrice im Kerker 
ſingt, und das gegen ihre Abſicht ſo aunts itt flingt am Desdemona’s 
Weidentied an. 

Und als Giacomo und Orjino — Mordplan beſprechen, geht 
die Lampe aus. Giacomo ſagt: 


„Wenn wir nicht Mitleid fühlen, ſo die Luft 
Die unſchuldsvolle helle Flamme löſcht, 

Warum wohl graute uns, wenn Cenci's Leben, 

Das Licht, bei welchem alle böſen Geiſter 

Die ſchlimmſten ihrer Thaten ſehen, erliſcht 

Auf immer? 

(indem er Die Lampe wieder anzündet.) 

Und doch, 

Einmal verlöſcht, kann ich des Vaters Leben 

Nicht alſo neu entfachen Y.“ 


Aud mochte Sago, der Virtuoſe im Böſen, Shelley als Redt-| 


fertigung fiir eine Figur wie Cenci dienen. 

Trogalledem aber befikt ,Die Cenci“ die eminente Bühnenfähig— 
feit nicht, die das Merkzeichen aller Shakeſpeare'ſchen Stücke iſt, 
wenn fie aud) unleugbar alle Clemente dramatijdher Gripe enthalt. 
An dem unjer Gefiihl sender )Stoffe ijt Die Kunſt des Dichters 
gu Schanden geworden. 

Dennod wurde json im Mai 1820 eine |gweite Wuflage not- 
wendig, da die erjfte von 250 Exeuplaren vergriffen war. Es war 


) Pergl Othello, V, 2. Othello: 
„Löſch aus das Licht und dann — löſch aus das Licht ? 
Sa löſch' ich dich, du flammenheller Diener, | 

. Kann id) — jollt’ ich's bereu'n — dein frithres Licht, 

Dir wiedergeben; doc) dein Licht verlöſcht, 
Du ſchönes Urbild herrlichſter Natur, 
sind nie ich Den Prometheusfunken wieder, 
Dein Licht auf's neue zu entfachen.“ 


| 


— 


L 
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das einzige Werf, an dem Shelley eine jolde Genugthuung erlebte. 
Aber in der Vorrede zu „Hellas“ ſagte er trogdem:, ,Der Stoff 
der, „Cenci“ mar ein ungünſtiger und der Beifall,” den fie er- 


“ovang groper, als fie verdiente’. 


Byron ſchrieb ihm (26. April 1821): „Ich leſe ,Die Cenci“; 
aber abgefehen davon, daß id) das Sujet wefentlid) undramatijd 
finde, bewundere ic) unfere alten Dramatifer nicht alsVPorbilder. 
Sh leugne, daß die Englander bisher itberhaupt ein Drama gehabt 
haben. Ihre ,Cenci“ war jedod) ein mächtiges Werf und war — 
Poefie. Was meine Oramen betrifft, jo rächen Sie fid), bitte, an — 
ihnen, indem Gie fo freimiitig gegen fie find wie ic) gegen das Shre.* 

Beatrice’s Lied wurde von C. A. Ranfen (1876) in Mufif 
geſetzt. 











Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Enifellelic Promeifens und andere Gedichte. 


Entſtehung des , Prometheus”. Aeſchylos. Inhalt. Prometheus-Gejtalt. 
Milton's Satan. Byron's , Prometheus". , Manfred.“ Das Uebel. Phantom 
des Supiter. Die Erde. Merfur. Die Furien. Chrijtus. Franzöſiſche Revo— 
lution. Die Geifter des menſchlichen Gemütes. Afia. Cva. Jone. Panthea. 
Der Traum. Demogorgon. Prometheus’ VBefreiung. Jupiter. Willensfreiheit. 
Die VBereinigung des Prometheus und der Afia. Millenium. Die Grotte. Der 
Grdgeijt. Bacon. Der vierte Aft. Diction. Goethe's , Prometheus". Herder’s 
„Prometheus.“ Fauſt. Literary Gazette. Kompofitionen. „Die Sinnpflanze.“ — 


Ueber das Leben.” — „Die Viſion des Meeres.“ — „Ode an den Himmel.“ — 
„Ermahnung.“ — „Die Schlange.“ — „Ode an den Weſtwind.“ — „Ode an 
die Freiheitskämpfer.“ — „Die Wolke.“ — „An die Lerche.“ — „Ode an die 
Freiheit.“ 


Im Auguſt 1820 erſchien: „Der Entfeſſelte Prometheus, 
ein lyriſches Drama in vier Akten, nebſt anderen Gedich— 
ten”. Sn der Villa det Cappucini hatte Shelley den ,Prometheus” 
begonnen, während er das Hauptwerf des Politifers und Oefonomen 
Malthus ftudierte, einen Eſſay über das Pringip der Population, 
injofern die Verbefferung der Gejellidaft davon abhangt. Im Marz 
1819 hatte er fein Drama, urjpriinglich in drei Wften, in den Thermen 
des Caracalla beendet, ,auf den Ruinenhügeln, inmitten blumen- 
beſäter Wiejen, im Dickicht duftender, blithendDer Baume, die fic) auf 
ihren weiten Plattformen und ſchwindelnd hohen Bogen labyrinthifdh 
ausbreiten. Noms flarer, blauer Himmel, der Cindrucd des mächtig 
erwadenden Frithlings in jenem göttlichen Klima und das neue 
Leben, mit dem er die Geifter bis zur Trunfenbheit füllt, haben mir 
Diejes Drama eingegeben”, jagt er in der Vorrede. 

: Ginige Monate ſpäter, naddem er ingwifden ,Die Cenci“ ge- 
{dhrieben, fam ihm, wunderbar genug, inmitten der politijdhen und 
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ſozialen Wirren, die ihn in Florenz bejdaftigten, der Gedanfe zu 
einem vierten Wfte, einem rapfodieartigen Nachſpiele. Das Ganze, 
das nod) Ende Dezember 1819 vollendet war, wurde in England 
unter Peacocks Leitung gedructt- 


Die erfte Sdee einer Prometheusdidtung hatte Shelley bereits 
bet jeiner Anfunft in Stalien gefapt. Gein Gegenftand jollte fein 
geringerer jein alg die ganze Entwidlung des Menſchengeſchlechtes mit 
einem Ausblick in ungemeffene Weiten der Vervollfommnung. Es 
war jein Lieblingswerf,~ er hielt es fiir ſeine vollendetite ‘Arbeit. 
Am 6. September 1819 ſchreibt er an Ollier: „Prometheus‘ ijt 
meiner Meinung nad von höherem Werte als alles, mas ich bisher 
angeftrebt und vielleicht weniger als alles eine ——— von 
irgend etwas früherem“. 


Die erſte Anregung zu ſeiner Dichtung war allerdings von dem 
verlorenen Drama des Aeſchylos „Der Entfeſſelte Prometheus“ aus— 
gegangen. 1816 und 1817 ſteht in Mary's Tagebüchern Aeſchylus 
auf der Liſte der Bücher, die Shelley geleſen. 

Aus den wenigen erhaltenen Bruchſtücken des alten Dramas iſt 
erſichtlich, daß der Held jeine Verſöhnung mit Supiter und jeine Vefreiung 
durch die Enthitllung eines Geheimnifjes erfaufte. Diejes nur ihm allein 
bekannte Geheimnis ijt: dak der Herrſchaft des Supiter Gefahr drohe, 
wenn er fid) mit Thetis vermabhle. Snfolgedejjen wird Thetis dem 
Peleus zur Gattin gegeben, und Herafles befreit zum Lohne den — 
Prometheus. Aber dieje Löſung, eine Verjdhnung des Vorkämpfers 
der Menſchheit mit ihrem Bedrücker, ſchien Shelley ſchwach. Gr 
fand, daß dag fittliche Sntereffe an der Handlung, dad die Standhaftig- 
feit und die Leiden des Prometheus jo mächtig erregen, vernidtet — 
wiirde, wenn der Titane ſchließlich ſeine hohen Worte zurücknähme 
und fic) vor ſeinem meineidigen Gegner beugte. Prometheus mußte 
als unbedingter Sieger ohne Compromiß aus dem ungleichen Kampfe 
hervorgehen. Dies forderte ſchon Shelley's unverbrüchlicher Glaube ; 
an eine glückliche Zukunft der Menfehheit und an die durch fein 
feindliches Geſchick zu vernichtenden guten Triebe der Menſchennatur. 


Shelley verwahrt ſich in der Vorrede lebhaft gegen die nahe— : 
liegendDe Vermutung, dah er mit, jeinem ,Prometheus” eine Nach— 
ahmung oder Fortjebung des Aejdylos gewagt, ähnlich wie Herder . 
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es gelegentlich ſeines „Entfeſſelten Prometheus“ (Adraſtea, 1802) 
that, den gleichfalls die Zeitgemäßheit der alten Mythe ergriff, 
,die uns zuzurufen ſcheint: gebraucht das Feuer, das euch Prome— 
theus brachte, für euch! Laßt es heller und ſchöner glänzen, denn 
es iſt die Flamme der immer fortſchreitenden Menſchenbildung!“ 

Aber ſchon die Form des „lyriſchen Dramas’, in der Shelley's 
Prometheus“ erſcheint, entſpricht dem aus Berichten und lyriſchen Er— 
güſſen zuſammengefügten Drama der Griechen, und auch manche 
Wendung, mancher Ausdruck klingt wörtlich an Aeſchyſus any. Sm 
großen und ganzen jedoch dient die alte Mythe Shelley nur zur 
Ginfleidung eines durchaus modernen Snbhalts. Cr entlehnt ihr im 
mejentliden dod) nur ‘die Guperen Züge feiner Didhtung: Wuch fein 
Prometheus ift von allen ſterblichen und unſterblichen Weſen allein 
im Beſitze des Gebheimnijjes, wie dereinjt die Herrſchaft des Zeus 
ende. Gr allein weiß,; daß aus der Verbindung des Himmelsfonigs 
mit Thetis ein Sohn entjpringen joll, der den Vater vom Throne 
‘ftingen wird. Prometheus hat dem Zeus zur Herrjdaft verholfen; 
er gab thm alles, er ſchuf den Menfden und ftellte ihn unter die 
Gewalt des Zeus.’ Der Genius der Menſchheit Hat fic) jelbft die 
Retten gejdmiedet, gegen die er fich dann empdrt. Als Prometheus 
fic) weigerte, die Tyrannei zu teilen, Die Zeus fic) iiber Das neu- 
geſchaffene Geſchlecht anmafte, ward er an ‘den Berg geidmiedet und 
der Adler gejandt, ihn gu zerfleiſchen. Und weil er fic) fortdauernd 
weigert, ſein Geheimnis zu entdecten, das allein imftande ijt, Der 
Herridaft des Zeus und der Knechtſchaft der Menjden ewige Dauer 
gu jicern, jendet Zeus ihm Qual auf Qual und Leid auf Leid. 
Von Zeit gu Beit erneut er den Antrag, Prometheus jolle ihm jein 
Gebheimnis preisgeben und. dafür die Seeligfeit des Himmels ge— 
niefen. Aber der Titane bleibt ftandhaft; duldend läutert fich fein 
Gemiit, ftahlt fic) jein Geiſt, und als die feſtgeſetzte Stunde der Voll- 


*) Shelley, 1,13; Der bejdhwingte Hund | Aeſchylos, Ges. Prom., Vers 800: 
; des Hinunels. (der Adler) Hab’ Acht vor jenen, Greifen, Zeus ſcharf— 
— — 394: Die Hunde finds des zahnigen, ſtimmloſen Hunde. 
Zeus, die jtarfen. Aejchylos, Bers 960: 
— .— 518: Sch verliege dieje trau-.| Für deinen Frohfinn gab ic) mein un- 
rigen Felſen nicht, 2. jeliq Los, 2c. 
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endung erſchienen ijt, ftitr3t Zeus in den Abgrund, und Herafles löſt 
die Bande des Prometheus. Der Titane geht ein zu ewigem Gliice. 
Gr hat äußerlich nicht in die Handlung eingegriffen und nichts gu 
jeiner Befreiung gethan; in jeinem Innern aber hat fic) eine groß— 
artige Dramatijdhe Entwicklung vollzogen. 

Su der Promethens-Gejtalt vereinigt Shelley alle Cingzelziige 
jeiner fritheren Helden gu einem großen Gejamtbilde der Menſchheit 
und erweitert ihre individuellen Kanipfe zu dem Ringen und Streben 
des gejamten Menſchengeiſtes. Was jene fic) zu jein bemühten, das 
ijt Prometheus, der Titane, und Shelley's immer wiederfehrendes 
Sdeal eines pajfiven Widerjtandes gegen tyranniſche Gewalt findet 
feinen vollendetften Ausdrud in dem. grofen Dulder, der nicht aus 
Schwäche, jondern aus unendlicher Macht über fich jelbjt alles Un- 
recht itber fid) ergehen läßt and—das ſchier Unertraglide ertragt. 
— Sn gropartigem Wachstum fteigert fid) der Charafter des Prome— 
theus. Als er gefeffelt wurde, war er voll ſtarren robes, voll 
Haß und Zorn itber fein Gejdhic, unbändig im Gefithle feiner alles 
bezwingenden Kraft. Er forderte feinen Feind zu einem Wett— 
fampfe der Rache heraus und fluchte ihm mit einem Fluche, den 
fein lebendes Geſchöpf zu wiederholen wagt. Cr hieß ihn, jeine 
Kraft an ihm beweijen. und jeine Plagen auf ihn aus}diitten im — 
Hagelidlag, in Blig und Glut und Regen. Es ijt geſchehen. 

„Dreitauſend Jahre, all gewebt aus Stunden, 

Die nie der Schlaf beſchützt, aus Augenblicken, 

Getetlt durch Leiden bis fie Jahre jchienen, 

Verahtung, Cinjamfeit, Verzweiflung, Oual —“ 
jie waren des Titanen Reich. Aber der Sammer hat ihn weiſe 
gemacht. Die Rute, mit der ihn das Schickſal gezüchtigt, ijt zur 
Wünſchelrute geworden, die die verborgenen Goldadern jeines Ge— 
miites bloglegt. 

Shelley's Prometheus wurde in entjdheidender Weiſe dure) 
Milton's Satan beeinflupt, den Shelley fiir das eingige Phantafic- 
gebilde erflart, das dem Prometheus in gewijfem Grade gleide. 
Dod) dünkt der Prometheus ihn ein noch poetifcherer Charafter, denn 
er ift frei von dem Mafel des Chrgeizes, des Neides und der Rache, 
frei von der Sucht nach perſönlicher Größe. Auch Satan ift wie 
Prometheus ftolz darauf, ein Gegner des allmadhtigen Himmels- 
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fonigs gu jein. Dod) fein Triumph führt ihn gum Uebermut, und 
dieſer bringt ihn gu Falle. Bon alledem weiß Prometheus nichts, 
fondern jein jatanijdhes Vorbild gleicht hier mehr dem Supiter als 
ihm. Hingegen teilt er mit ihm die Unbeugjamfeit in herbjter 
Oual, die Standhaftigfeit im Leiden; Satan wird nie um Gnade 
flehen, wie Prometheus nie fein Gehetmnis preiggeben wird. Byron 
nannte den Satan das grofe Vorbild fiir alle Helden, die mit der 
Vorjehung hadern. 

Gr jelbjt hatte in der Villa Diodati (1816) ein Gedicht Pro me- 
theus” gejdrieben, das den Titanen gleidfalls als den grofen 
Dulder, den ſich felbjt begwingenden Bertreter der Menſchheit feierte 
und Shelley's Einfluß nicht verleugnete. Sun der dritten Strophe 
hieß es: 

„Dein göttliches Vergehn war Giite, 
Dap, lehrend, du zu mildern rangft 
Der armen Menſchheit Qual und Angſt 
Und Kraft verliehejt dem Gemiite. 
Ja, jelbjt‘vernichtet und in Haft 
Hajt du in nie gebeugter Kraft, 

Mit deinem Geijt, der nie durchdrungen, 
Der ſchweigend litt und fic) gewebrt, 
Von Crd’ und Himmel unbezwungen, 
Cin mächtig Borbild uns beſcheert. 
Gin Sinnbild du fir Staubgeborne 
Von ihrer Kraft und ihrem Sein, 
Wie du der Cwigfeit Crforne, 

Cin triiber Strom, die Quelle rein, 
Es jchaut zum Teil des Menjchen Blick 
Voraus ſein düſteres Geſchick, 

Sein Elend, ſeinen Widerſtand, 

Den Wechſel, dem ſich unverwandt 
Sein kühner Geiſt entgegenſtemmt, 
Von keinem Leiden je gehemmt. 

Ein feſter Wille, tiefer Sinn, 

Der ſelbſt, wo ihn die Qual verzehrt, 
Den Lohn entdeckt, der ſein Gewinn, 
Der triumphiert, wo er ſich wehrt, 
Und noch den Tod in Sieg verkehrt.“ 


In der Villa dei Cappucini lernte Shelley nun Byrons „Man— 
fred“ kennen, und dieſer wurde allerdings mehr durch die Macht des 


— — 


Gegenſatzes bedeutend für ſeinen Prometheus. Den Manfred hat die 
Menſchenverachtung diftiert, den Prometheus die Menſchenliebe; jener 
ift ganz. Einzelweſen, Individuum, diefer ganz allgemein menſchlicher 
Typus; Manfred büßt als einzelner Menſch eine perſönliche Schuld, 
Prometheus vertritt.die Menſchheit als foldje; Manfred ſucht Bere 
geffenbeit, Prometheus. dürſtet wie Fauft nad Wiffen und Cre 
fenntnis; jenen martert die Reue, diejer blickt ruhig und. gelaffen 
auf feine Vergangenheit. Manfred pocht auf jeinen Stolz und — 
feinen Trotz; (,Geduld!- das Wort ward fiir Lafttiere qemadt!’) — 
Prometheus bezwingt jein Gejdhic durd Langmut und edles — 
Und dadurch führt ſein Unglück gu jeiner Erhdhung. — 


Das Uebel ijt fiir Shelley ein notwendiger Faktor in der Gr 3 
zieh ung der Menſchheit. ,Die diiftere, rauhe Warterin der Tugend“ — 
hatte ſchon Gray das Mißgeſchick genannt. Shelley halt die Menſchen 
insgejamt fiir Kinder, die die Rute brauden. Das Uebel leugnen 
ware ein faljder Optimismius; der wahre Glaube an eine gute Welt- — 
ordnung äußert fid) in der Beweisfithrung, daß e8, weit entfernt, — 
Dent Menjden zu ſchaden, thu vielmehr nitkt, indem es ,als Teufel — 
jdhaffen mup’. Cs jpornt jeine Thatfraft, es macht ihn beffer und — 
weijer. Prometheus wird ein anderer in jeiner ehernen Haft. Sein — 
Uebermut wandelt fic) in Mut, ſeine leidenſchaftliche Selbjtitberhebung — 
in kühnen Stolz, ſeine maßlos wilde Kraft in fefte Ausdauer. 

Das Phantom des Jupiter, eine phantajfievolle Perſoni— 
fifation unſeres zweiten Shs, mit dem wir innerlic) Zwieſprach 
pflegen, wiederholt den ſchrecklichen Fludh, den Prometheus einjt auf — 
Zeus gejdleudert. Der Titane ftaunt. „War dies mein Wort? — 
Ich bereu’ es.“ — ¥ 

„Eitel ijt 
Und raj das Wort; der Kummer ijt oft blind, 


Und jo war meiner auch. Sch wünſche nimmer, 
Dap irgend ein [ebendiges Wejen leide.“ 


Die Erde ift des Prometheus Mutter. Als Gohn der Alle © 
mutter, ift er etn Bruder aller Lebewejen, denen er ſich in Liebe 
verwandt fithlt. Manfreds Naturliebe ift, wie die Byron’s, eine 
Art Weltflucht. Aus dem Leben, das er nicht verſteht, rettet er ſich, 
ein Fremdling, in die Natur. Sein Geift wandelte von jugendauf — 
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nicht mit den Menfchenfeelen und jah nicht mit: Menſchenaugen auf 
die Welt.. Obgwar er Menſchenform trug, hatte er fein. Mitgefühl mit 
atmendem Fleiſch. Wie anders Prometheus! Er. fihlt fich eins 
mit allem Gejchaffenen, bereit —* nas Menjchheit zu PEN: in Bus 
aufzugehen. 

Die Erde hält die Milde des Titanen zuerſt ite einen Beweis 
jeiner Erſchöpfung und bridt in Klagen aus. In Wahrheit aber 
ijt jeine Mäßigung und Selbjtheherrjdung der erfte große Schritt 
gu feiner Befreiung. Se aufrictiger er der Rade entjagt, je voll- 
ftindiger der Hak aus jeinem Innern entſchwindet, deſto fiegreicher 
erhebt er fich itber die Gewalt des Uebels, die ihn gefeffelt. So 
oft er der Verjudung zum Böſen fieqreid) wiederftanden, hat 
er dem Tyrannen ein Werfzeug entrijjen, womit er ihn gefefjelt 
und gedemittigt, hat er fid) unabhangiger von thm gemacht. Sit 
er aber erjt innerlid) fret, jo fann ſeine äußere Befretung nicht 
ausbleiben. — 

Die Botſchaften des Zeus vermittelt Merkur. Er wird bei 
Shelley zum charakterloſen Schwächling, der ſich aus Mangel an 
eigenem Willen von dem Tyrannen zum Böſen gebrauchen läßt. Er 
bewundert die Feſtigkeit des Prometheus und beklagt ſie zugleich, 
denn ſie zwingt ihn, den Auftrag des Zeus zu vollziehen. 

Satz auf Sab erfüllt der Himmelskönig die aberwitzigen Heraus— 
forderungen, die Prometheus ihm in ſeinem Fluche entgegengeſchleudert. 
Die Elemente, Froſt und Glut und Hagel haben ihn gepeinigt, wie 
er ſelbſt es verlangte. Er hieß Zeus, ſeinen Zorn an ihm zeigen 
„in der Furien Scharen, die ungezählt einher auf wilden Stürmen 
fahren.“ Und ſie erſcheinen, die Diener der Enttäuſchung, der Angſt, 
des Mißtrauens, des Haßes und des ewig haftenden Verbrechens. 

Wie die Stimme, die Manfred zuruft, daß er niemals ruhen, 
niemals allein ſein ſolle, nichts andres iſt als das Bewußtſein ſeiner 
Schuld, ſo ſind die Furien im „Prometheus“ Gewiſſenspein und 
Zweifel, die den Strebenden irre machen an der Vorzüglichkeit ſeines 
Werkes. Sie, die Diener der Enttäuſchung, der Angſt und des Miß— 
frauens, find die niederjdlagende Erfenntnis bdjer Stunden, daß 
Das, woran der Reformator jein Hergblut geiebt, zwecklos, ja vielleicht 
verderblich ſei. Die Diener des Hafjes und ewig haftenden Verbrechens 
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find jene Anardie, die die nächſte Folge jeder grofen Neuerung iſt, 
und die ihrem Urheber in Augenblicen der Entmutigung jeine grofen 
Endziele verhüllen fann. 

Dem gefeſſelten Prometheus zeigen die Furien eine durch die 
Schrecken der Revolution verheerte Stadt. 


„Sieh, der Freund vom Freunde fällt, 
Weinleſ' Tod und Sünde Halt, 

Und ein Blutitrom füllt die Welt, 
Bis, von Angſt gepacdt und Pein, 
Sie an Sflaven und Tyrannen fallt.” 





Tropfen blutiger Qual tauen von dem Antlibe des Titanen. 
Die Furien rufen ihm 3u: 
„Du prahlſt, dag Crfenntnis du fiir die Menſchen entdeckt? 
In ihrem Innern ward damals ein Diirjten geweckt, 
Das jene verfiegende Quelle nicht löſchet: Begehren 
Und Hoffnung und Zweifel und Wünſche, die nun ihn verzehren.“ 


„Wiſſen ift fein Glick“, jagt aud) Manfred, „Wiſſenſchaft ijt 
nur eine andere Wrt der Unwifjenheit.“ Beit Shelley ift ein folder 
Ausjprud nur als ein Sophismus der Furien modglid), der den 
Helden von jeinem Biele abbringen joll. Sie zeigen thm dag 
Hild des Milden, Edlen, deſſen Lehre Mord und Unbheil zum Gefolge 
hatte und Wahrheit, Liebe und Treue verdorrte; jie zeigen ihm „den 
Siingling, geduldigen Blices an ein Kreuz gebheftet’. : 

„Die Unrecht 
Und Hohn und Ketten für den Menſchen dulden, 
Die häufen nur vertauſendfachte Qual 
Auf ihn und ſich!“ 


Dies war das Los Chriſti, des erhabenſten Reformators, 
Dies der Crfolg der frangdfijden Revolution. Das Werf des 
Prometheus ijt in ihnen zu Schanden geworden. War all jein Leiden 
vergeblid)? a 
„Thu' dein Schlimmſtes!“ hatte er dem Zeus einft gugerufen, 


„Dein raſches Unheil falle 
Vom Himmel auf der Menſchen Schar herab; 
Wenn dunkel auch dein böſer Geiſt 
Ob allem, was mir lieb iſt, kreiſt: — 
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Auf mid) und meiner Treuen Zabhl 

Nehm' frei ich deines Haſſes Qual ’ 

Und weil’ dies ftarre Haupt rublofer Pein, 

So lange nod) die Herrjdhaft in den Höhen dein !” 


Auch diejer Herausforderung ijt Zeus nun nadgefommen. Prome— 
theus aber bleibt jtandhaft. Er erwägt nidt, was die Furien thun, 
jondern was fie leiden, da fie böſe find. Cr beflagt alle, die nicht leiden 
wie er. Da entidwinden die Furien. Und wie das Licht auf 
Schatten, jo folgen ihnen die Geifter des menj hliden Gemiites, 
folgen auf die dunkeln Bilder, die jene gu feiner Qual bejdworen, 
Die liebliden Vijionen tugendhafter Menjden. Prometheus, der in 
Gefahr war, an fic) irre gu werden, gewinnt den Glauben an fein 
Werf wieder, jobald jein Vertrauen auf einen unvertilgbaren edlen 
Kern im Menſchen fic) wieder feftigt. Die Geijter des menſchlichen 
Gemiites find Lidhtgenien, Holdjelige Geftalten. Gie zeigen dem 
Titanen die guten Thaten der Menſchen: den Sdiffbritdhigen, der 
Die lebte Planke, an die er fich geflammert, dem Freunde reicht und 
ſchweigend in jein Flutengrab finft; den Didter, den Weijen, den 
Triumph der Sreiheit. Die Botjdaft aber, die fie alle verfiinden, 
Die Hoffnung, der fie alle leben, Hat ihren Anfang und ihr Ende 
in Prometheus. 

Und als die Geijter endlic) entidwinden, denft er WAjia’s, 
jeiner Geliebten, die fern von ihm in einem blühenden Thale des 
Indiſchen Kaufajus weilt, aljo dort, wohin die Tradition das Para— 
Dies verlegt. 

Von Wjia verdant Shelley der Mythe nidts als den Namen, 
Den er bei Hejiod (Vheogonie, 539) fiir die Ntutter des Prometheus 
und bei Herodot (IV, 45) für die Todter des Titanen fand. 
Die Gejtalt ijt fein eigenjtes Cigentum. 

Wie Prometheus die Quinteſſenz all jeiner Helden, jo ijt Afia 
der Snbegriff alles deſſen, was er als Sdeal, Hobheit, Liebe, Freiheit, 
alg das Cwig-Weiblide, die intelleftuale Schönheit und die Natur 
bejungen. Sie bildet den ſchärfſten Kontraſt zu Miltons Eva, , dem 
ſchönen Fehler der Schöpfung“. Milton hat die denfbar gering- 
ſchätzigſte Meinung vom Weibe. Unbedingte Unterwitrfigfeit ijt die 
eingige Tugend, die er ihm zugeſteht. ,Gott ijt dein Gejeb, und 

du biſt meines“, ſagt Coa zu Adam. ,Nichts weiter 3u wiffen, iſt 
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des Weibes höchſte Wiffenjdhaft und fein Glick’. Eva wirft nur — 
durch ihre ſinnliche Schönheit; ihr Anblick macht den Teufel fiir einen — 
Augenblicé „blödſinnig gut“, gleid) darauf aber wirft er jeine Schlinge 
nad) ifr, und fie geht in die Falle. Shre That, die nur anjdeinend — 
die ihre ijt, entipringt der Schwäche, kleinlichen egoiftijden Beweg- — 
gründen, fie bringt ſchwerſtes Unbeil über Eva und ihr Geſchlecht 
und wird von Adam, um deffentwillen fie fie that, verfludht. Wfia — 
dagegen ijt die geiftige Schönheit, die Leiterin zur Freiheit und zum — 
Licht. Sie ift des Prometheus zweites Sh, fein befferes Selbjt, dae — 
ihn erlöſt und befreit. Uripriinglid, im goldenen Beitalter, waren — 
Afia und Prometheus eins; es gab feinen Zwiejpalt zwiſchen Wirk— 
lidhfeit und Sdeal, zwiſchen geiftiger und finnlider Natur des Menjden, — 
zwiſchen Wollen und Können, Befigen und Verlangen. Wahrend— 
der Haft des Prometheus wurden fie getrennt; in den Feſſeln des — 
Yebens und der Letdenjdhaft ging dem Menſchen die ſchöne Gangheit — 
des Gemütes verloren. Nur Afias lieblihe Schweftern, Jone (die 
Hoffnung) und Panthea (der Glaube, die Zuverſicht), blieben, wachend 
und troftend an der Seite des Titanen und vermittelten ſeinen Ver⸗ 
fehr mit Aſia. Doch ſehnt fic) Aſia nach Brometheus, wie cr nad 
ihr verlangt. Die Annahme, dak dem Streben des Menjfden nach 
dem Sdeale eine Sehnſucht des deals, fic) thm zu vereinen, ents 
jprecje, ift ciner der liebenswitrdigiten Züge der Shelley’jden Philo— 
jopbie. q 
Panthea, die Zuverſicht, ſchaut als erjte im Traume die ver— 
flarte Gejftalt des befreiten Titanen, und der Traum, ein Wejen 
mit geftrdubtem Haar und raſchem Blic, durch deffen graues Kleid 
die Thaufterne der Nacht erglangen, zieht Banthea und Afia mit 
Baubergewalt hinab zu dem Throne des Demogorgon, der über 
das Geſchick des Prometheus zu entſcheiden hat. So kommt der erſte 
Impuls zu großen Thaten, die erſte Regung gewaltiger Entſchlüſſe 
uns oft gleichſam im Traume, und wie von fremder Macht getrieben, 
führen wir fie aus. Eine magiſche Kraft treibt Aſia und Panthea 
in den Mittelpunkt der Erde, zu Demogorgon's Throne, dem Throne 
aus Ebenholz, auf welchem er, ein gewaltiges, ungeſtaltetes jaa 
herrſcht. 
Demogorgon, ein rätſelhafter Gott a Magier, war Shelley. 
alg Demiurgos in Plato's „Timäos“, ald die “Welt ſeele 
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der Neuplatonifer, alg Demogorgon bei Milton und Spenjer 
eine altvertraute Sigur, die er bet feinem Studium der italienijden 
Dichter wiederfand. Boccaccio (Genealogia Deorum) nennt Demo- 
gorgon den Vater der Gdtter, bet Wriojt find ihm die Feen unter- 
thanig. Doc) entlehnte Shelley auch fitr dieje Geftalt wenig mehr 
alg den Namen. Sein Demorgorgon ijt nad) Mary’s Ausdruck: 
Die Urmadt der Welt. Die Urmacht der Welt aber war fiir 
Shelley jenes Geſetz, nach welchem mit-höchſter Notwendigfeit und 
folglid) mit höchſter Berechtigung und Geredtigfeit ein Ding aus 
dem andern folgt. Die geredhte Vergeltung ift das oberite 
Pringip, das die Welt gujammenhalt, deren Schöpfer Demogorgon 
nicht ift. 


Aſia ridtet eine Reihe von Fragen an ihn. Sie gelten jenen 
grofen Ratjeln, die Shelley jelbjt dauernd beſchäftigten und ihm dod 
dDauernd Rätſel bleiben mußten. So find aud) die Antworten 
Demogorgon’s dunfel und unbefriedigend. 


Wer ſchuf Verbreden, Meue, Wahnfinn? Wer jduf die Holle 
und ihre Angit? fragt Aſia. Und Demogorgon erwidert: Cr 
regtert. 

Beus regiert, das böſe Pringip, der Urheber des Uebels, der 
Fürſt diejer Welt. Aber es liegt etwas Schwebendes in Demo- 
gorgon’s Antwort. Sie bedentet: er regiert im Wugenblic, aber 
er und fein Regiment werden vergehen. Wenn die Zeit der Bere 
geltung gefommen, wenn der Edle retf ijt gur Erlöſung und der 
Boje zum Falle, jener odurd) höchſte Duldung, diejer ourd das 
Uebermaß des Frevels, jo vollbringt die vorbejtimmte Stunde das 
Werf der Geredhtigfeit. Dieſes Uebermaf des Frevels Hat Zeus ers 
reidht, als er Thetis zu dem Bunde awingt, den fie verabideut. Die 
Yiebe, deren innerjtes Weſen freie Hingabe ijt, fommandieren zu 
wollen, erſcheint Shelley als die graufigfte und lächerlichſte Verirrung 
der Tyrannei, die nun an ihrem eigenen Uebermafe zu Grunde © 
gehen muß. Dem ergwungenen Bunde der Thetis mit Zeus ent- 
{pringt ein Geijt, der von Demogorgon die körperliche Hiille erhalt 
und nun in deffen eigener Geftalt, gleichjam als die geredjte Ver— 
geltung in Berjon, den Himmel erflimmt und den Vater in den 
Abgrund zerrt. 
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Mary jagt: ,Sbhelley liebte es, das Reale zu idealijiren, dem 
Mechanismus des materiellen Weltalls eine Seele und eine Stine — 
zu geben. “ . 3 

Die Stunde der Vernichtung erfdeint in der Perjonififation eines — 
Genius; auf einem Gefährte, das regenbogenbejdwingte Roſſe über 
die Wolfen tragen, ftiirmt er den Olymp empor. Sein leuchtendes — 
Gelock fliest nieder mie das Flammenhaar eines Kometen; fein wilder — 
Blick befeuert den Flug ſeines Gejpannes. Gleichzeitig aber harrt — 
ein zweiter ladelnder Geift mit dem Taubenblicde der Hoffnung auf — 
feinem Muſchelwagen, um Aſia aus der Tiefe emporzutragen. Gie — 
ijt verfldrt gu höchſter Schdnheit, deren Glanz felbjt das Auge der — 
Schwejtern faum ertrdgt. Das Sdeal jteigert ſich zur äußerſten 
Cntfaltung; es tit retf, verwirflidht zu werden. In diejem Augen- 
blicde ijt Zeus geſtürzt und Prometheus frei geworden. Seine Stimme 
erflingt durch die Lüfte und feiert Aſia in Verjen, die gu den fdwunge 
volliten Shelley'ſcher Lyrif gehdren, als Kind des Lichtes, der Erde 
Leuchte, des Lebens Leben! Afia fühlt ihre Seele auf den Silberwellen — 
feines Ganges wie in einem Zauberfahne dabhingleiten. j 


„Und wir jegeln in die Ferne, 
Ohne Wege, ohne Sterne, 

Mur gelenft von ſüßer Tone Geift. 
Bis du, ſchönſter der Gefahrten, 
Hin zu bliihenden Snjelgarten 
Meiner Winjche Schiff geleitet, 
Wo fein ſterblich Fahrzeug gleitet, 
Allwo Lieb’ die Luft bewegt, 

Sid im Wind, im Wafer regt, 
Himmliſch Fühlen auf die Erde trägt.“ 


Hin gu der blithenden Grotte, wo Afia und Prometheus in — 
jeligfter Vereinigung endlojes Glück geniefen werden. é 

Von den beiden großen Geſchehniſſen diejer Schickſalsſtunde, der 
Vefreiung des Prometheus und dem Sturze des Zeus, neigt das q 
Intereſſe des Dichters fic) vormiegend dem zweiten zu. Am Götter⸗ 
mable, auf dem Gipfel des Uebermutes und Selbſtvertrauens ereilt 
Jupiter das Verderben. Der Gdttervater ift das Böſe furzmeg, das — 
Hoje in jeder Form und Geftalt, in der eS die Menſchheit beherrjdt, — 
Die politijdhe und religidje Tyrannet, die Macht iibler Gewohnheit, 








das heuchleriſche Sittengejes und die innere Unfreiheit und Sünde, 
Die jenes Hervorbringt. Aber der Tyrann, der die andern fnedhtet, 
ijt jelbjt ein Sflave niedriger Knechteseigenſchaften. Cr iſt feige und 
iibermiitig, verſchlagen und mißgünſtig; er täuſcht fich ſelbſt und finft, 
pon jeinem Schickſal ereilt, jchauerlic) vereinjamt tn die Tiefe. Erde 
und Himmel freuen fic) feines Falles; er hat feinen Freund, feine 
Stiike, wie der Tyrann in ,Laon und Cythna”, wie Cencit). Des 
Prometheus Fluch hat fich auch hierin erfirllt: 
; „Und nach manch' fruchtloſem Vergehn geleit’ 
Verachtung deinen letzten Fall durch Raunt und Beit.“ 

Ueber die Entfeſſelung des Titanen geht Shelley in auffallender 
Kiirze Hinweg, fie ijt nur im Scenarium mit den diirren Worten ane 
gegeben: „Herakles entfeffelt den Prometheus, der herabjteigt.“ Sie 
ijt fiir Shelley rein nebenſächlich, denn fie verſteht fich von ſelbſt. Der 
Hodhepunft des Sntereffes ijt bereits überſchritten. Denn daß Prome— 
theus, jobald er durch innere Vollfommenheit zur Freihett heran- 
gereift und ihrer witrdig, fie aud) erlangen mug, ſteht von vornherein 
fejt. Wie fic) nun dieſe Vefreiung äußerlich vollzieht, darauf fommt 
nidts mehr an. Löſte Herafles die Bande des Prometheus nidt, 
fo fielen fie von felbjt. 

Prometheus hat jenen Freiheitskampf gekämpft und zu fieqreichem 
Ende gefiihrt, den Shelley in all feinen poetiſchen und politijden 
Werfen unausgejebt der Menſchheit ans Herz legt: Widerjtand gegen die 
tyranniſche Gewalt ohne Blutvergiefen, ohne andre Waffen als jene unbe- 
gwingbaren erhabenjter Duldung und unausgeſetzter Selbſtveredlung. 
SGobald Prometheus zu innerer Freiheit durdgedrungen ijt, muß ihm 
Die dufere von jelbjt zufallen; jobald fein Gemiit in reiner Menſch— 
lichfeit und Abgeklärtheit jtrahlt, fiihrt Afia, das Ideal, die Liebe, 
ihn ang Biel. 

Manfred wurde durch die Liebe in unſühnbare Schuld verjtrictt, 
von der ihn nur der Tod — nnd vielleicht auch diejer nicht — erldft. 
, Morgen enden deine irdijden Leiden“, verfiindet ihm Aſtarte. 
Für Prometheus ijt die Liebe die große Crldjerin, die alle und alles 
umfängt. 

4) Rergl. Gray, ,Hymn to Adversity: 
„And purple tyrants vainly groan 
With pangs unfelt before, unpitied and alone.‘ 
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Alles Herzliche und Liebe von allen an alle’, ſchließt Shelley — 
nm Ddieje Zeit einen Brief an Hunt; ,dies jollte nidt nur das Vale — 
eines Briefes, jondern eine Inſchrift über Dem Thore des Lebens ſein.“ 

Felſenfeſt jteht jein Glaube, dah Liebe und Wahrheit die Menſchen 
durch Gitte und Duldung, durch Tugend und Selbjtbejdhranfung zum — 
Glück, zur Freiheit und ewigen Seligfeit emporfiihren. q 

„Der hervorſtechendſte Bug in ſeiner Theorie von der Beftimmung — 
des Menſchengeſchlechtes war: dak das Uebel dem Syjtem der Schöpf— 
ung nicht inhdrent, jondern etwas Zufälliges fet, das ausgeſchieden 
werden könne“, jagt Mary. Der Schmerpunft des Fluches, den — 
Prometheus auf Zeus gejdleudert, war: ; 

„— Häuf' Frevel ohne Zahl 

Auf deine Seel', und ſei verdammt, zu ſchauen 
Das Gute, beides endlos wie das All 

Und deiner Cinjamfeit jelbjtqualend Grauen.“ 


Mary findet diefe Theorie mit dem Chrijtentume verwandt. q 
„Gott machte die Erde und den Menſchen vollfommen, bis er — 
— Fall 4 
„Den Tod bracht’ in die Welt und alles Web.“ : 

Shelley glaubte, die Menſchheit braude nur zu wollen, daß fein 
Uebel fei, und es wiirde aud) feines mehr geben.’ a 
Mit der Wiedervereinigung der Afia und des Prometheus bridt — 

das goldene Beitalter fiir das Weltall an; belebte und unbelebte Wejen — 
werden in gleichem Mae der Seligfeit und des Friedens teilhaftig. a 


Shelley's Milleniumstraum fteht im Gegenſatz zu dem Rouffeaus. — 
Gr erblict das Biel der Menſchheit nicht in einer Rückkehr zu ihrem — 
Naturzuftande, nicht in dem Aufgeben und Vergeſſen alles deffen, 
was fie an Künſten und Kenntnifjen im Laufe der Sahrhunderte er⸗ 
worben, fondern im unaufhaltjamen Fortjdreiten. Mary jagt: ,Sbhelley 
folgte einigen klaſſiſchen Autoritdten, indem er in Saturn das gute, 
in Zeus das ujurpirte, bdje Prinzip annahm und in Prometheus 
den Regenerator, der, außer Stande, die Menjchheit zu ihrer urſprüng— 
lichen Unſchuld zurückzuführen, fie, indem er das Wiſſen als Waffe 
benutzt, zu jenem Zuſtande geleitet, in dem jie tugendhaft ijt aus — 
Weisheit.“ Die findliche Sündloſigkeit, die aus der Unwiſſenheit flop, ift 
ein fiir allemal vorbei; die Darauf folgende Phaſe der Schuld hatte ihre 
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Urjache in dem halben Wifjen, das den Geiſt vergiftet und in Sünde 
und Verderben jtiirzt, wahrend das volle und ganze Wiſſen ihn reinigt 
und erlodjt. In der chriftlichen Mythe verliert der Menſch das Paradies, 
weil er vom Baume der Erfenntnis genajdht, wie Prometheus jeine 
Freiheit verliert, weil er den Funfen gejtohlen. Gottes Sohn aber, 
der Ausfluß der höchſten Erfenntnis und Liebe, erobert das Paradies 
ſchöner und herrlicher fiir den Menſchen zurück, wie Aſia, die Gött— 
liche, Den Prometheus befreit. 


Sm SGaturnijden Beitalter fannten die Menſchen weder gut nod 
böſe, gerecht oder ungeredht. Sm ehernen Zeitalter wurden die duper- 
lichen Begriffe Verdienjt und Siinde gepragt, die die Welt noc) immer 
regieren. Sim zweiten goldenen Alter wird der Menſch über dieſe Bez 
qviffe hinaus jein. Cr wird fic) und die Welt aus einem höheren 
Geſichtspunkte betrachten. Cr wird gut fein, nicht weil die Pflicht 
es fordert, aug Angſt vor der Strafe oder dem bdjen Gewiffen, 
jondern dem ungefefjelter Triebe jeiner Natur folgend. „Es war 
Der weſentlichſte Punkt feines Syjtemes, dak der Menſch ſich hin- 
reichend vervollfommnen könne, um das Böſe aus feiner eigenen 
Natur und aus dem größten Teile der Schöpfung auszuſtoßen“, ſagt 
Mary. 


Der Menſch jteigert fic) zum „Uebermenſchen“, zu einem Ween, 
das die Priifung bejtanden, das durch jtrenge Selbjtzucht und jchwere 
Leiden innerlich erhdht und vervollfommnet, das Irdiſche bezwungen 
und die Sterblidfeit iiberwunden hat. 


Gleidhzeitiq mit dem Menſchen aber hat auch die gejamte Natur 
Diejelbe Wandlung und Steigerung zu ihrem eigenen Ideale durch— 
gemacht. Cin Schauer durehriefelt die Marmornerven der Erde, er 
bedeutet Leben, Freude. In gleicher Liebe wird jie fortan alle ihre 
Kinder ans Herz driicfen; Vogel, Tiere, Fijche, Menſchen, fie alle 
ſollen ſüße Nahrung empfangen und einander geben. Su den Traumen 
Der Nacht follen jie Kraft ſchöpfen für die Freuden des folgenden 
Tages, jelbjt der Tod joll jeinen Stachel verlieren. Der Zuſammen— 
hang zwiſchen der Natur und der Gemiitswelt des Menſchen ijt für 
Shelley ein inniger, ihr Verhältnis ein wechjeljeitiges. Dem höchſt 
gefteigerten Glück und der höchſten Vollendung des Menſchen muß 
in Der Natur ein höchſtes Maß von Frieden und Rube entipreden. 
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ine zauberhafte Grotte, der Wohnort des Prometheus und — 
der Aſia, tft der Schauplak des Milleniums. Die herrliche, ſüd—⸗ 
landijdhe Landſchaft Staliens und die Crinnerung an Gouthey’s 4 
orientalijdhe Mardhendidtungen und Spenjer’s „Feenkönigin“ fliefen — 
bet den zauberhaften Details jener Grotte ineinander.  ,Geine — 
Liebe zur Natur war jo groß“, jagt Mary, „daß jede Seite feiner q 
Dichtungen im Geijte jeiner Freunde mit den lieblichften Landſchaften 
der Lander, die wir bewohnten, verfniipft ijt.” 7 

Die Grotte des Prometheus liegt in der Nahe eines helleniſchen 
Tempels von alter Herrlicdfeit, der einjt in der Blittezeit des Helles — 
nijden Geijtes den Namen des Vitanen trug, und wo die griechiſche 
Sugend ihm mit Feſtſpielen und Gebeten huldigte. Shelley, Hellenijt — 
und Heide durd) und durd, vermag fic) fein Millenium zu denfen : 
ohne eine Wiederbelebung des klaſſiſchen Ultertums, das in jeinen — 
Augen in Wahrheit das erfte goldene Zeitalter der Menjdheit mar. — 

Als dritter Bewohner der Grotte gejellt fic) gu Afia und — 
Prometheus der Erdgeiſt. Die Erde nennt ihn ihren Fackeltrager. — 
Gr erſcheint in der Geftalt eines gefliigelten Kindes und ift ein — 
Genius des Glitces und der ewigen Sugend. Cs wird angedeutet, — 
daß Afia und Prometheus jeine Cltern feien. Sn Aſia's Wuge blicend, — 
lief er jeine Leuchte einft verldjcen. In dem ſehnſüchtigen Aufſchauen zu 
Dem Sdeale erlofd) der Menjchheit Glitch und Sugendmut, wie dem — 
VDidhterjiingling in „Alaſtor“. Diejelben Augen aber haben jfeine — 
Fackel auf's nene entzündet, dasſelbe Sdeal hat Glück und Sugend= — 
friſche neu und dauernd entfacht. 4 

Bei Bacon (,The Wisdom of the Ancients“) hatte Shelley 
(Rap. 26, Prometheus or the State of Man) folgende Stelle — 
gefunden: ,Bei einigen Völkern waren zu Chren des Prometheus — 
gewiffe Spiele von Fackeltragern eingefiihrt, bei denen jene, welche 
fic) um einen Preis bewarben, brennende Faceln zu tragen pflegten. — 
Wer jeine Fackel ausgehen lief, verlor jeinen Blak wie den Sieg — 
an den Nachfolgenden und mußte zurücktreten, fo dah derjenige, — 
welder 3uerjt mit der brennenden Fadel ans Biel fam, den Preis 
erhielt. Die Spiele mit brennenden Fackeln beziehen fic) auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft; fie find das Feuer, zu deffen Gedächtnis fie eine 
gejest worden, und fie enthalten eine weije Grmahnung, nämlich 
die, daß die Vervollfommnung nicht von der Gejdhiclidhfeit und | 
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Raſchheit eines eingelnen Autors abhänge, fondern von der ſucceſſiven 
Aufeinanderfolge der Autoren. Denn die Gejdhictejten im Laufe und 
die Starfiten im Streite haben nicht das Glück, ihre Facfel brennend 
gu erhalten, da das Feuer ebenjo leicht durd) zu rajdes als durdh 
gu langjames Laufen erlöſchen kann.“ Bacon möchte die Spiele wieder 
hergeſtellt ſehen. ,Die Menjden müßten ermahnt werden, ihren 
Geijt 3u ween, eigene Kraft und Neigung zu erproben und nicht 
alles auf die Anjicht und Crfenntnis einiger Weniger zurückzuführen.“ 

Dieje Wiederbelebung der promethetjden Spiele mit threr jym- 
boliſchen Bedeutung follte im goldenen Zeitalter ftattfinden, 

Der Geijt der Stunde verfiindet dem All die Vereinigung der 
Aſia und des Prometheus. GSeligfeit erfitllt die Welt. Die Wejen 
legen ihre bösartige Natur ab; Cidechjen, Kröten und Schlangen 
werden ſchön. Der Geijt der Stunde aber bringt feine Renner zur 
Rube. Die Zeit jteht jtill im Glücke. Throne, Altäre und Richter- 
ftiihle find leer; fein Menſch frieht mehr vor dem anderen, feiner 
tritt jeinen Nächſten in den Staub; nicht Hag, noch Furdht, Gering- 
ſchätzung, SGelbjtverachtung oder SGelbjtliebe ijt mehr auf Menſchen— 
ftirnen eingepragt; die Liige ijt aus der Welt geſchwunden. Frauen 
ſchreiten einher 

„So lauter, ſchön und freundlich wie der Himmel, 
Der Licht und friſchen Thau herniederſtrömt 
Auf dieſe Erde; ftrahlende Geſtalten, 

Von keiner niedrigen Gewohnheit mehr 
Befleckt; die Weisheit ſprechend, die ſie einſt 
Zu denken nicht vermochten, und im Blick 
Gefühle, die ſie zu empfinden einſt 

Sich fürchteten; in alles nun verwandelt, 
Das einjt fie nidt gewagt gu fein, und was, 
Da fie eS jeso waren, dieje Erde 

Zum Himmel macdte.“ 

Alles Boje ijt verſchwunden, der bunte Vorhang des Lebens ijt 
hinweggezogen. 

,Die niedere Maske fiel. Cs bleibt der Menjch, 
Nun fret und ohne Scepter, unbeſchränkt, 

Su Gleichheit, ohne Kaſte, Stamm und Bolf; 
Cin Menſch, von ſchwerer Angſt befreit, von Hang 
Und Anbetung, jein eigener Konig, weije, 

Gerecht und milde; ohne Leidenjchaft 
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Ein Menſch — nein! Obgleich frei von Leid und Schuld, 
Die waren, weil ſein Wille ſie erſchuf 

Und duldete, und ob auch über ſie 

Wie über Sklaven herrſchend, weder frei 

Vom Tode, noch vom Wechſel oder Zufall, 

Den Feſſeln, ohne die er überflöge 

Des nie erklommenen Himmels höchſten Stern, 

Der matt erglänzet im unendlich Leeren.“ 

Hier, mit dem Abſchluſſe des dritten Aktes, iſt das Drama eigent= — 
lic) zu Ende. ‘ 

Gin, halbes Jahr jpater fiigte Shelley den vierten Aft hinzu, 
einen Jubelgeſang der befreiten Welt, ein Durcheinanderſchwirren 
von Chören und Hymnen in abjtrafter Schönheit von höchſtem 
lyriſchem Schwunge. Das gewaltige Glück, das in den Grenzen — 
Der Menſchheit nicht Raum findet, ftrimt iiber in das weite WH 
Erde und Mond jubeln einander zu in überſchwänglicher Wonne. Die — 
Frühlingspracht und das Frithlingsgliic der Schöpfung, die fic) mit : 
dem Menſchen verjiingt, die mit ihm in Liebesjeligfeit ſchwelgt, 
ftromen in vollen Wfforden aus. 

Die Verbindung des Prometheus und der Aſia und dag allgeme : 
Werben und Lieben in der Natur, das jie begleitet, ijt Das emig er⸗ 
neute und ewig neve und ſchöne Drama der Schdpfung, das jich immer — 
und itberall in jeder Stunde, in jeder Gefunde abjpielt. ,Wenn — 
Die Krokusblume im Friihjahre aufjpringt nicht minder als beim Cre 
wachen des menſchlichen Getjtes zu einer großen jozialen Revolution, — 
ijt Prometheus befreit’, jagt Todhunter. ,Wenn der Blütenſtaub 
einer Ordydee, auf der Bunge einer Biene sahingetragen, eine andere 
Blüte befruchtet, wenn Wlaneten und Sterne ſich umarmen, ober 
wenn ſterbliche Liebende fic) treffen, oder wenn die Seele des Weijen 
oder des Poeten im Crfajjen einer göttlichen Idee erbebt, ſind Aſia 
und Prometheus vereinigt.“ = 

Körperlos durchflutet die Empfindung diejes gewaltige Finale, mam 
fann von jeinem Inhalte abjehen und es wie ein muſikaliſches Kunſt— 
werf im Hinblice auf Rhytmus und Klangzauber geniefen, ohne klar 
geprdgte Gedanfen, nur in unbeftimmten Gefithlen ſchwelgend, die 
Darin wogen. Alle Geſetze irdiſcher Schmere fcheinen fiir den Dichter 
aufgehoben, er fithlt die Farbe, er fieht den Klang und hort dad © 
Cidtbare. An fein bejtimmtes Organ mehr gebunden, fliefen Geiſt 
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und Sinne in namenloſem Entzücken, in erjdiitterndem Genufje in- 
einander. 


Jeder Satz aber erſcheint getränkt und durchſättigt von der leuch— 
tenden Schönheit des Ideals. Der Dichter ſchließt mit einem Zauber— 
ſchlüſſel das Weltall vor uns auf; wir fühlen das Wogen des Aethers, 
ſehen das Rollen der Sphären, vernehmen das Schwirren der Geiſter. 
Aber eS Handelt ſich Hier nicht um Geiſter im üblichen Sinne. Die 
Stimmen von den Bergen, Quellen und Winden im erſten Akte 
haben noch eine gewiße Familienähnlikeit mit den elf Geiſtern der 
erſten Scene des „Manfred“, obgleich auch ſie ſich nicht wie dieſe 
Geiſter dem Leſer ſozuſagen vorſtellen und ſchildern, ſondern gleich— 
ſam unbekümmert vor ſich hinſingen, ihr eignes Leben lebend, während 
uns der Dichter heimlich durch einen Spalt in das innere Natur— 
getriebe blicken läßt. Im vierten Akte aber iſt dies noch in unend— 
lich geſteigertem Maße der Fall. 


Die Himmelslichter ſind eine Heerde, die im Paradiesgarten ge— 
weidet wird. Die Mondſcheibe umtanzt, ein verliebtes Mägdlein, 
den Erdball, ihren Geliebten; wohl das anmutigſte der vielen Bilder, 
die Shelley für dieſes Naturphänomen gefunden. In einem Fragmente 
aus dem Jahre 1820 iſt der Mond die blaße ſterbende Dame, die 
in ihren leuchtenden Schleier gehüllt, ſchwachen, irren Geiſtes, hinaus— 
wanft aus ihrer Rammer. Sn einem andern Fragmente desſelben 
Jahres vergleicht er ihn dem freudlojen Auge, deſſen Blick ftets wechſelt, 
weil er feinen Gegenjtand findet, der jeiner Bejtdndigfeit würdig 
ware. Sn den , Wanderern der Welt’ (Wanderers of the World, 
1819) ijt er der blage, grane Pilger auf den heimatlojen Pfaden des 
Himmels. 


Nirgends hat Shelley jeine unvergleichliche Meiſterſchaft in der 
Handhabung des Rhytmus glanzender geoffenbart als in diejem vierten 
Ate des Prometheus. Der Vers ijt jeine natürliche Sprache, die 
Manigfaltigfeit der Metra, die er verwendet, febt in Erftaunen. 
Die Diftion ijt von einer Pracht und Gewalt, von einer Zarthett und 
Schmiegſamkeit, daß nichts zu mächtig, nichts zu atherijd ijt, um 
vollſten Ausdruck zu finden. Seine Rede gleicht bald der Gewitter— 
wolfe, die der Blik durchzuckt, und in der Der Donner grollt, bald thau- 
feuchtem Cpinngewebe, das in der Sonne farbig ſchimmert. 


Das grope Schlupwort des Ganzen jpricjt Demogorgon. Die — 
Geijter der Stunden haben die Vergangenheit zu Grabe getragen, und — 
die Geifter der Menjdenfeele nahen, in Wobhlflang gebhiillt wie in — 
einen Schleier. Demogorgon tft für die regenerirte Menſchheit nicht 
mehr wie frither die Notwendigfeit, das eherne: du mußt! fondern die — 
Sreiheit im Gejeke, das jubelnde: ic) will! Und er ruft die Erde, — 
Die Geftirne, die Toten und Lebendigen, die Geijter der Pflanzen und — 
Tiere zu Zeugen ſeines großen Wortes auf: 


„Dies ift Der Tag, der auf des Crdgeborenen Wort 
Reiget des Himmels Gewalt in den Abgrund fort. 
Und der Sieg wird gefangen gejdleift im Triumph; 
Von ihrem Throne geduldiger Macht in den Herzen, 
Von jener auperjten Stunde nun toter Schmerzen, 
Yon der Angſt jäher Klippe und ſchlammigem Sumpf 
Steiget die Liebe emtpor, und entfaltet halt 

Mild fie die Heilenden Schwingen über der Welt. 


Tugend und Weisheit und Ordnung in jdhonem Verband 
Sind der Verjicherung Siegel und Unterpfand, 
Welches den Whgrund ſchließt ob der Zerjtorung Gewalt. 
Wenn mit ermatteter Hand einjt die Ewigkeit, 
Mutter jo mand einer That, auch die Schlange befreit, 
Die jie in all ihrer Yange im Ringe umfrallt: 
Dies find die Zauberworte, die wiedererwerben 
Herrichermacdht über das losgelojte Verderben. 


Yeiden ertragen, das der Hoffnung diinft endloje Not; 

Unrecht vergeben, das ſchwärzer als Nacht ijt und Tod; 
Mächte, die ibergewaltig erjcheinen, nicht ſcheuen; 

Lieben und dulden und Hoffen, bis der Hoffnung Kraft 

Neu aus dem eigenen Wrack das Erſehnte ſchafft; 

Nim mer jid) wandeln, nicht jhwanfen, nod jemals bereuen: 
DieS heißt, Titan, wie dein Ruhm fein, grog, herrlich und rein, 
Frei und beglückt, ſchön und gütig, und dies ijt allein 

Sreude, Herrjdhaft und Sieg und wabhrhajtiqes Sein.“ 







Sn den ihm zu Gebote ftehenden Ueberreichtume an Bildern 
und Mythen hat Shelley nicht immer, die Selbſtbemeiſterung 
niichterner Auswahl. Manche Stelle, an der Ausleger und Ueber- 
jeber fic) vergeblic) mithen, hat er in einem fomnambulen Zuſtande 
poetiſcher Begeijterung vielleicht felbjt mehr dunfel empfunden als flar 7 
gedacht. Wie Blafe die Myſtik der Bibel in die Dichtung herüber⸗ 
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nahm, jo Shelley die orphiſche Myſtik des Hellenentums. Mary jagt: 
„Es erfordert einen ebenjo feinen, durchdringenden Geijt wie den 
feinen, um den myftijden Sinn gu fafjen, der durd) das ganze Ge— 
dicht ausgegofjen ijt. Cr entzieht fic) in jeiner Zartheit und Ab— 
ftraftheit Dem Durchſchnittsleſer, aber er ijt weit entfernt von jeder 
Unbejftinuntheit. “ 

Ob Shelley Goethes Prometheus gefannt, wird nirgends er— 
wähnt. Die Ausgaben von 1806 und 1816 waren die lebten ihm 
modglicherweije gugdngliden, und es fame alfo nur die Ode in Be— 
tract, da fie die Scenenfragmente nocd) nicht enthalten. 

Herders durch moralijierende Refleftionen verwäſſerte Darjtellung 
des Prometheus, dem Pallas zum Schluſſe gum Lohne feiner Beharr- 
lichfeit, ,der grdften Tugend“, Agathia, die reine Menſchlichkeit, zu— 
führt, ijt hier belanglos. 

Hingegen verleugnet Shelley's ,Prometheus” des Dichters genaue 
Kenntnis des „Fauſt“ nist. Wie Goethe gejtaltet er eine alte 
Volfsmythe zum Liede von. der Befreiung der Menichhett durd) und 
gur Menſchlichkeit. Bei Aeſchylos fampft der Gott gegen den Gott, 
der Dichter tritt in ehrfurdtsvoller Scheu in den Hintergrund und 
qejtattet fic) meder ein Urteil, nocd) eine Nandbemerfung. Goethe's 
Prometheus ijt der auf die Spike ſeiner Perſönlichkeit geftellte Menſch 
der Sturme und Drangperiode, der die BVegriffe Menjd und Titane 
ineinander flofjen. Shelley's Prometheus geht durch die betden Phajen 
des urgewaltigen Troges und des höchſten Selbſtgefühles zu gelduterter 

Verklärung hindurd wie Fant. 

Die Anfnahme des , Prometheus’ im Publifum war die denfbar 
ungünſtigſte. Shelley hatte im Marz an Ollier gejdrieben: , Wenn 
eine Zeitſchrift mich tadelt, jo ſchneiden Gie den Abſatz aus, und 
ſchicken Sie ihn mir; wenn fie lobt, jo brauden Gie fick) nicht gu 
bemithen. Sch ſchäme mic) bet dem Gedanfen, dah ich das lebtere 
verdienen könnte. Das erjtere ift, wie id) mir ſchmeichle, nur ein 
geredter Tribut.“ Ollier hatte nun reidlich Gelegenheit, Zeitungs— 
ausjdnitte fiir Shelley zu ſammeln. Die ,Literary Gazette“ 
fand fic) mit einem Wise ab, indem fie ſchrieb: Das Titelblatt des 
,Prometheus unbound“ jet mit dem Wortſpiele, das es enthalte, das 
befte Blatt des Buches, denn wer dächte daran, es binden zu laſſen? 
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Man jprad von Unjinn, von den Delirien eines Wahnfinnigen, von — 
einer Peftbeule der Schandlidfeit, Gottlojigfeit und Sinnlichkeit. . 

Mehrere Scenen des „Entfeſſelten Prometheus“ wurden vertont; — 
jo von Dolores: My soul is an enchanted boat“, ,The Dirge of 
Time“ und ,,No change, no pause“; ©. 5. Perry fomponierte ,Scenes 
from Shelley’s Prometheus unbound“, und F. Mori: ,My soul is — 
an enchanted boat‘. 
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Die neun Gedichte, die mit Prometheus in einem Bandden ver- — 
einigt waren, entftammten insgejamt den lebten zwei Jahren. Jedes 
einzelne tragt den Stempel einer ausgepragten dichteriſchen Indi— j 
vidualität und genialer Meiſterſchaft. 7 


1. ,Die Sinnpflanze“ (The sensitive Plant) entjtand zu 
Beginn des Jahres 1820, angeregt durch die zahlreichen — 
die Mary in ihrer Stube zog. „Unſere Fenſter ſind voll Pflanzen, 
die Dem ſonnigen Winter den Anſchein des Frühlings geben", ſchreibt 
Shelley im Januar. Aber der ideale Garten mit ſeiner idealen 
Hüterin war auch eine alte Phantaſie Shelley's. Hogg erzählt von einem 
Spaziergange in Orford, auf dem die Freunde einen Siumengavteail 
eutdectten, bet defjen Anblick Shelley in eine Ithapjodie über eine 
feiner Ginbiloungétraft entiprungene Bflegerin des Gartens ausbrad. — 
Bei Milton lags er, daß Eva be 


a 


a 
„Hinausging, um nad ihren Blumen, Früchten 
Zu jehu, vb fie gediehen, Blüt' und Knoſpe, 
Die ihrer Hut vertraut; und als fie nabte, 
Erwuchſen freudiger fie in ihrer Holden Pflege.“ 


Und bei Spenjer utd Taſſo fand er GSchilderungen para⸗ 
dieſiſcher Gärten voll Beziehungen des Blühens und Welkens det 
Pflanzen auf das Menjchenleben 4). 


1) Keenfonigin II, 2, Str. LXXV. 
„So passes in the passing of a day 
Of mortal life the leaf; the bud, the flower 
No more does flurish after first decay, 
That earst was sought to deck both bed and ower 
Of many a lady and many a paramour; 
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, die Sinnpflanze“ hat drei Teile und einen Schlußgeſang. Der 
erjte jdildert den Garten gur Friihlingszcit. Der Lenz tft wie der 
Geijt der Liebe in ihm eingefehrt. Alle Blüten des Jahres prangen 
in ihm. 

„Das Maiglöckchen, einer Najade gleich, 
Sv jugendſchön und jo leidenjdhaftsbleich ; 


Die Roje, dte Nymphe, die den Gürtel gelöſt, 
Zum Bade den ſchimmerden Buſen entblößt, 
Bis die Seel' ihrer Liebe und Schönheit klar 
Vor dem ſchmachtenden Aether enthüllet war; 
Die Lilie, die wie der Mänaden Chor 

Den mondfarbigen Kelch ſchwang Hoc empor;“ 


und Waſſerlilien hängen am Buſen des unbeſtändigen Stromes, und 
jegliche Blüte iſt erfüllt und durchdrungen von ihres Nachbars Duft 
und Glanz, 
„Wie Verliebte, von Jugend und Neigung beglückt, 
Sn einander verloren und weltentrückt.“ 
Nur die Sinnpflanze jteht alletn, gefahrtentos. 
„Sie nabrten die Lüfte mit Silberthan; 
Und fie offnet dem Lichte die Blatter jacht 
Und ſchloß fie unter den Küſſen der Nacht.“ 


Die Mimoje ijt das einjame, zarte, nach Liebe ditritende Dichter- 
gemiit. Wie der Poet im praftijden Leben uur wenig fordert, jo 
treibt die Sinnpflanze nur geringe Frucht; doc) um fo groper ijt 
ihr Mitgefiihl. Sie nimmt und giebt mehr Liebe als alle anderen. 

„Denn verjagt tft der Sinnpflanze Duft nnd Glanj, 
Verſagt der ftrahlenden Blüten Kranz; 

Sie liebt wie die Liebe, und was ihr gebricht, 
Erſehnt ſie im Herzen, der Schönheit Licht.“ 


Su dem Garten waltet eine Jungfrau, ein Wunder an Wuchs 
und Antlitz, 


Gather therefore the Rose whilest yet is prime, 

For soon comes age that will her pride deflower; 

Gather the rose of love whilest yet is time, 

Whilest loving thou mayst loved be with equal crime.‘ 
(Dasjelbe: ,, Befreites Serujalem’, XVI, 14) 
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„Eine Eva int Gden, der Huldgottin gleich, 
Die den Blumen, ob wachend oder im Traum, 
War wie Gott den Gejtirnen im Weltenraum.” 


Der gweite Teil jchildert das anmutige Walten der Sungfrau 
im Garten. Shr Fuß ſchien das Gras, das er trat, zu beflagen, 


„Und ifr wallendes Haar auf qrimender Slur 
Verwijchte des jchwebenden Fußes Spur, 
Vorüberſtreichend gleich einer Brife, 

Die Sonnenglanz bringt auf die dunfle Wieje. 


Sh glaube, die Blumen freuten fich alle 
Bei ihres Fuptritts letjem Schalle; 
Sch glaube, ihr innerjtes Wejen empfand 
Die Berührung ihrer zarten Hand. 


Sie bejprengte mit blauer Wafjerflut, 
Die ermattet und welf von der Sonnenglut, 
Und entleert? aus den Blitenfelchen der Au 
Des Gewitterregens zu ſchweren Thau. 


Sie hob ihre Köpfchen mit zarter Hand, 
Die Stiele an ſtützende Ruten fie band, 
Und waren ihr Kinder die Blumen im Garten, 
Sie fonnte ihrer nicht liebreicher warten. 


Doch der Kafer und nagenden Wiirmer Schaar 
Und alles, was häßlich und ſchädlich war, 
Das trug fie in einem Körbchen fort 

Su des wilden Waldes entferntejten Ort. 


Cinem Körbchen aus Bambus,. bas ihre Hand 

Mit den friſcheſten Grajern gefüllt, die fie fand, 
Den armen Verbannten zum Trojt, deren Sinn 
Nicht ſchuldig, ob boje ihr Thun auch erjchien.“ 


Die gottliche Maid ijt die Aſia des Gartens, die ideale Macht, 
in deren Berfehr das zartempfindende Gemüt Leben und Gedeihen — 
findet. Sie waltet den Gommer hindurd, doc) ehe das Laub — 4 
färbt, iſt ſie tot. E 


Der dritte Teil jchildert den herbſtlichen Verfall des Gartend 4 
das Sterben der Blumen, deren Geele mit der Sungfrau entſchwand. 4 
Wie ihr toter Leib, jo verwandelt fid) alles ringsum. Das Moos — 
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ijt mit Nofenblattern bejtreut, wie mit blutigem Schnee; die welfen 
Blatter, gelb und braun und rot und bleich — bleich wie der Tod — 
„Sie fubren wie Geijter auf Stürmen landein 
Und jagten den Vögeln CEntjegen ein.“ 

Und dann fomint Regen und Nebel; Hapliches Unkraut ſchießt 
in die Hohe und giftige Pilze, die nicht wachſen durften, fo lange die 
gute, lichte See im Garten herrſchte. Die Sinnpflanze wird vom 
Sturme gefnictt, ihre Blatter fallen, unter ihren Wurzeln verhungert 
das Mturmelthier. Der Winter ijt da, deffen Geifel der Sturm ijt; 
er hat den erftarrten Finger an die Lippen gelegt, und die Katarafte, 
Die er von den Feljen reißt, klirren, erjtarrt, wie eifige Ketten an 
ſeinem @iirtel. 

„Und der wirbelnde Nord, der das Land durchfuhr, 
Glich dem Wolf, der dem toten Kind auf der Spur; 
Gr jchiittelt die jtarren Aejte im Haag 

Und brach fie mit einem gewaltiqen Schlag. 


Als der Winter verging und der Friihling fam, 
War die Sinnpflanze ein entlaubter Stamm, 
Doch Lolche und Giftpilze jtanden ju Haury, 
Wie Tote aus ifren Grabern, auf.“ 


Das edle Gemiit ftirbt mit jetnem Sdeale, ohne das Pilze und 
Lolche ganz gut weiter leben fonnen. 

Wher wo Shelley vom Tode fpricht, ftellt ſich ſeinem Geiſte ein 
Fragezeichen dar, an dem er nicht ohne weiteres vorübergehen fann. 
Und nun, da er um jeinen Liebling William trauert, den er jo gern 
nidt ganz, nidt auf ewig verloren haben möchte, feffelt ihn das 
Problem erjt recht mit erhdhter Kraft. Der Unjterblichfeitsfrage ift 
der Schlupgejang der Sinnpflanze qewidmet. Iſt der Tod wirflic) etwas 
Reales, oder ijt nicht, wie Berfeley lehrt, der Geift ewig und 
Die materielle Welt nur das Spiegelbild jeiner Wahrnehmungen? 
Cmpfinden die Toten den Wechſel, wenn fie in das ewige Sein oder in 
Das ewige Nichtjein iibergehen? Der Dichter wagt feine Antwort auf 
Dieje Fragen gu geben; allein er ſchließt: 

„In diejem Sein 
Des Wahns, der Verblendung und ringenden Pein, 
Allwo nichts Wejen, alles Schein 


Und wir des Traumes Schatten allein, 
Richter, Shelley. . 28 
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Sit es beſcheidenes Vertrauen 

Und lieblich, dran fich zu erbauen, 
Daß auch der Tod, die legte Friſt, 
Wie alles Trug und Täuſchung ijt. 


Die jchone Maid, der holde Ort, 

Die ſüßen Gejtalten und Diifte dort 

Vergingen in Wahrheit nimmer und nie, 

Wir find’s, die vergehen und wechſeln, nicht fie’). 


Für Schönheit, viebe, Begeiſterung 

Iſt Tod und Wechſel nicht; ihr Schwung 
Ueberfliegt unſern Sinn, der kein Licht erträgt, 
Weil Dunkel nur in ihn ſelbſt gelegt*).“ 



















Ungefähr um dieſelbe Zeit ſchrieb Shelley einen Proſaaufſatz über 
das gleiche Thema: „Ueber das Leben“ (On Live, 1819), in demn 
er ſich durch die Berfeley jhe Bhilojophie ſtark beeinflupt zeigt. Wud — 
hier wirft er die Fragen auf: Was ift das Leben? Was find wir? Wohin — 
gehen wir? Sit die Geburt der Anfang, ift der Tod das Ende unjered — 
Seins? Aber die Fragen bleiben offen. In nüchterner Proſa lies fid) 
die Antwort nod) weniger finden als in der begeiſterten Stimmung 
Der Poeſie. Cines nur wird ihm flar: ,Das Leben ift der Wunder 
qroptes, itber das wir uns nur darum nicht wundern, weil wir zu 
vertraut mit ihm ſind.“ a 

Der Materialismus, zu dem Shelley fic) einjt befannte oder zu 
befennen glaubte, fdjeint ihm nun ein verführeriſches Syſtem fir 
junge oberfladlice Geijter. Er jelbjt ijt ein Anhänger des „in— 


allein vertragt jich mit Der Anjcdhauung, daß der Menjd) ein Wejen mit 
hoher Anwartſchaft jet, das mit der Vergänglichkeit und dem Verfalle 
nichts gemein haben will, ein Weſen, unfähig, ſich die Vernichtung 
vorzuftellen, in der Sufunft lebend, wie in der Vergangenheit. Er 
giebt einen Abriß der intelleftualen Philojophie, die das Leben als 


) Gricienen bruchſtückweiſe in den Shelley-Papers 1832, vollftindig in 
den Essays, Letters from abroad etc. by P. B. Shelley, 1840. 5 
*) Vergl. Anne Radcliffe, ,The Mysteries of Udolpho* I, p. 22 
„In the sight of God*, said Emily, ,my dear father now exists as truly r 
he yesterday existed to me; it is to us only that he is dead; to God ant 
to himself he yet lives.* 4 
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Einheit erfaßt. Alles eviftiert nur fo, wie es wahrgenommen wird. 
Der Unterſchied zwiſchen den zwei Klaſſen von Gedanfen, die ge- 
wöhnlich als Ideen und äußere Gegenjtande von einander unter- 
{chieden werden, ijt nur nominell. Die Exiſtenz von einander unter= 
jchiedener, individueller Geifter ijt gleichfalls eine Täuſchung. Die 
Worte: id, du, ev drücken feine wirfliche Verjchiedenheit der jo be- 
zeichneten Gedanfen aus, jondern find nur Zeichen fiir die verſchiedenen 
Modififationen des einen Geijtes. Alle Völker haben fich bemitht, 
Die Frage nad) dem Urgrunde des Lebens zu beantworten. Das 
Grgebnis diejes Bemiihens waren die Religionen. 

2. Das gweite der mit dem ,Cntfeffelten Prometheus’ ver— 
Hffentlidjten Gedidjte war: , Die Vijion des Meeres“ (A Vision 
of the Sea), ebenfalls 1820 in Piſa entjtanden, ei Fragment, deffen 
Gegenjtand einer Reiſebeſchreibung entnommen ſcheint. 

Cin Schiff mit zahlreicher Bemannung ijt durch völlige Wind— 
ſtille lange in einer tropiſchen Gegend feſtgehalten; eine Seuche bricht 
unter der Mannſchaft aus und rafft alle bis auf ſieben hinweg. In 
ihren Hangematten werden die Toten verſenkt, Nahrung für die Fiſche. 
Da entiteht ein furchtbares Unwetter; der Blik erſchlägt die fieben, 
Die Die Seuche verjdont hat; zwei Tiger, die fic) auf dem Schiffe 
befinden, zerjprengen ihre Feſſeln, das Fahrzeug geht aus den Fugen 
in dem gewaltigen Aufruhr der Elemente. Cin ſchönes Weib aber 
mit ihrem lieblichen Kinde ftbt gelaffen am Steuer. Das Kind ruft 
Die Tiger und nect jie; es lacht in die tobende Meerflut. Wm Morgen 
hat fic) der Sturm gelegt; die Sonne ftrahlt über der glatten See. 
Einzelne Wracke des Schiffes tretben auf den Wogen, einer der Tiger 
fampft grimmig mit einer Seejdlange. Da naht ein Boot mit zwölf 
Ruderern und drei fundigen Schützen. Sie zielen, und die Kugel 
fit in der Brujt des Tigers. Das ſchöne Weib klammert fich mit 
Der Yinfen an eine Planfe, wabhrend die Rechte das Kind halt, 


, Und das Kind und der Ocean 
Yachen wie Bruder und Schwefter fic) an. “ 


Hier bricht das Gedicht ab. Gollte das ſchöne Weib gerettet 
werden? Gollte die vertrauensvolle Unſchuld, die fic) ſicher fühlt im 
Kampfe der Elemente, wunverjehrt aus dem allgemeinen Untergange 
hervorgehen? 


28* 


So ae ee ae es 
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War das Jdeal hier als die mittterlide Fithrerin des Menjden 
durd) das jturmbemegte Lebensmeer gedadt? Wollte der Dichter jagen, 
daß der Menſch in ihren Armen jedwedes tobende Unwetter heiter 
und jpielend überdaure? 

„Hör' auf, 3u hoffen, dein furzlebig Boot 
Könnt' auf de3 Schicjals unjdiffbarer Slut 
Sanft abwarts gleiten.“ 

So hatte Prior in ſeiner Ode dem Menſchen zugerufen: Vielleidt 4 
jollte die ,Bifion des Meeres“ das Gegenteil behaupten. Miemals — 
hat Shelley das Meer in Sturm und Unwetter herrlider und gee — 
waltiger gejdildert. Die Feben des Segels flattern wie Bander im — 
furdtbaren Ozean, die ſchwarzen Strahne des Regens fliejen und 4 
fallen wie eine Sintflut vom Himmel, als ſtürzte das Firmament — 
mit ihnen hernieder, alg jenfte fic) der Ozean unter ihnen. Das 
Schiff wird bald emporgehoben in die Nebel der Donnerwolfen, bald 
finft es tief in die Wogen, während es der Schaum wie ein 
Chaos von Sternen, wie ein Wirbel von feurigfldijfigem Cijen mit — 
Glanz und Screen umgiebt. Der Orfan fegt zwiſchen Himmel © 
und Meer dahin, jelbjt ein Meer, bis er an den Saum der Welt — 
gelangt, wo, von Sdulen und Wallen umgeben, auf dem Ozean — 
fupend und in den Himmel ragend, der Palajt des Sturmes fteht. — 
Dann ftrdmt aus der Kluft, aus der frither der Wind fam, die flare — 
Morgenluft, die Strahlen der aufgehenden Sonne bredjen golden, — 
fryjtallijd) hervor, unaufhaltjam, wie verbiindete Heere von Licht und — 
Luft. Nac) dem Gewitter der Sonnenaufgang, nad) der ſtürmiſchen 
Nacht die Muhe. Wie die Gegenwart der Liebe die Leidenjdhaft be= — 
jdnftigt, jo jpiegeln nun die Wogen, jtill dabhingleitend, den blanen — 
Himmel. a 
Eine Haufung von Bildern und Adjeftiven macht die „Viſion 
des Meeres“ dunfel und ermiidend, ſodaß fie trob der Gripe jener 
Bilder charafteriftijder fiir Shelley's Fehler als fiir jeine Vorzüge iſt. 

Aud) hier bejdhaftigt ihn die Frage: Was ijt das Leben? Was 
ift der Tod? Was find wir, dah wir, wenn ein Schiff verſinkt, auf⸗ 
hören zu ſein? 4 

Angefichts des Todes fpridt das Weib gu dem Kinde: , Wie, 
did) nicht mehr jehen? Dich nicht mebr fithlen? Nach dem Leben 
jein, was wir vorher waren? Dieje lieben Hande nicht mehr berithren? © 





a 1 ea 


Nicht auf dieje Wugen jehen, dieje Lippe, diejes Haar, dieje ganze 
lächelnde Hitlle, in welche du dich gefleidet, Holder Geijt, den ich fo 
lange Tag auf Tag mein Kind genannt!“ Williams zarte Geftalt 
liek den Dichter nicht ruben, fie ſchwebte ihm auch bei diejem Kinde 
vor, das die Wtutterliebe im Leben fefthalten möchte. 

3. Die ,Ode an den Himmel’, (Ode to Heaven) 1819 ent- 
ftanden, ein Geiſterchor, deſſen Vorbild modglicherweije die Engel— 
chöre des „Prologs im Himmel’ find. Der Anblick des geftirnten 
Himmels, wie er den Dichter in mancher italienifden Nacht itber- 
waltiget modte, hat fie ihm eingegeben. 

Drei Geijter lafjen ihre Stimme ertdnen. Der erjte preift den 
Himmel und fdildert ihn als eine Wolbung über und unter der Erde, 
die in thm ſchwebt; als Palajtdach wolfenlojer Nächte, Paradieſes— 
garten goldener Lichter, Empfangsſaal, Tempel, Heimat fitnftiger 
Thaten und Zeitenalter. Cr ift der Wohnort jener Macht, die da 
ein Spiegel ift, in welchem der Menſch jeine eigene Natur beſchaut. 
Denn dev Menſch ſchuf fic) ſeine Götter nach jeinem eigenen Bilde 
und jagte dann in jelbjtidmeidelnder Umkehrung des Verhältniſſes, 
er ſei nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen. 

Der Himmel iſt jedoch noch höher und göttlicher als die Götter. 


„Menſchen und ihre Götter verwehen, 
Wie wogende Flüſſe vorübergehen, 
Du aber, du bleibſt ewig beſtehen.“ 


Ein zweiter Geiſt, eine entferntere Stimme, feiert den Himmel 
als des Geiſtes Vorgemach, an dem die junge Phantaſie empor— 
klettert, wie ſchwache Inſekten an den Wänden einer Grotte. Einſtens 
aber wird es anders ſein. Du biſt der Eingang zum Grabe, ſagt 
der Geiſt, zum Grabe, das der Eingang zum Leben iſt, zu einer 
Welt neuen Entzückens, gegen das deine größten Herrlichkeiten nur 
ein ſchwacher Abendſchimmer, nur der Schatten eines Traums ſein 
werden. 


Da erklingt die Stimme des dritten Geiſtes, noch entfernter, 
aber lauter als die frühere, und gebietet Schweigen. Der Abgrund 
des Himmels iſt mit Verachtung bekränzt ob der Anmaßung Staub— 
geborener, ihn zu ergründen oder nur zu preiſen. Dieſes „Mit 
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Veradhtung befranzt’, (the abyss is wreathed with scorn)+) ijt 
ein charakteriſtiſches Beiſpiel, wie Shelley's Bilder entitehen. Die 
ziirnende Veradtung runzelt die Stirn. Die Runzeln legen fid) wm 
die Stirn wie ein Kranz. Go kränzt Verachtung den perjonifizierten 
Himmel, der uns nun plötzlich drduend wie ein Supiterhaupt 
entgegenblictt. 

Was ijt er, und wer jeid ihr? ruft der Geijt. Alle Wejen find 
nur Tropfen, welde das mächtige Herz der Natur durd) diinnjte 
Adern treibt als Teile jenes Geijtes, der die Sonnen und 
Spharen lenft. Entſchwindet! Und nun, in der Schlupitrophe, 
ſagt jener dritte, cingeweihte Geijt, was der Himmel ijt: Cin Tropfen 
Thau, der morgens in einer Sternblume ruht, deren junge Blatter 
in einer ungeahnten Welt erwachen. Sein ſchwaches, vergdnglides 
Rund enthalt feſte Gonnen und ungemeffene Welten, zehn Millionen 
auf einmal; fie erzittern, ergldngen und verjdwinden. Alſo, den 
Himmel, dev jo gewaltig ijt, daß fein Geift ihn zu faffen vermag, 
der den Göttern, die er beherbergt, an Macht itberlegen ijt, ihn 
umſchließt der Thautropfen in einem Blumenkelche. Der Dichter, 
Dent das Wunderbarjte natürlich jcheint, findet im Natitrlicen und 
Alltäglichen das Wunderbare heraus und erblicft im Kleinſten dag 
große Ganze. Voll Andadht und Chrfurcht ſchaut er in die Welt 
mit weit gedffneten Augen. Sm Wurme ijt er der Gottheit auf der 
Spur; darum giebt es für ihn nichts Geringes oder Verächtliches. i 

4. Das Gedicht „Ermahnung“ (An Exhortation, 1819) fithrt — 
Shelley's Lieblingsvergleich des Dichters mit dem Chameleon aus. — 


Sr dem Fragment ,Die Schlange“ (auc) 1819) erjdeint ihm der 


jomnambule Didhtergeijt unter dem Bilde der Schlange, die ſchlafend 
durch Gras und Bliiten gleitet. Wee fie nidt! ruft der Dichter, ; 
fie wüßte fonft nicht, welder Weg fie zu wandeln hat. 2 

Die „Ermahnung“ beruht auf der Sage, daß das Chameleon ſich 
von Licht und Luft nähre. Des Didhters Nahrung iſt die Liebe und 
der Ruhm, welder verfleidete Liebe ijt. Fände der Poet in dicjer 
Welt der Sorgen fie beide fo leicht, wie das Chameleon feine Nahrung — 
findet, jo wedhjelte er woh! nicht Farbe wie jenes. Wo Licht iff, q 

) Vergl. ,Laon und Cythna*: ,Lips wreathed by long scorn* und — 
»Lips wreathed with fear“, bie zurückgehen auf Landor's ,Hope wreathed her 
mouti with smiles* (Gebir, II.) 





— 
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verändert ſich das Chameleon, und wo keine Liebe iſt, da thut es der 
Dichter. In einem Briefe an Mr. Gisborne nennt Shelley das 
Gedicht eine Entſchuldigung für Wordsworth. Die Ermahnung 
ſelbſt aber gilt ſowohl der Welt als den Dichtern. Wagt nicht, mit 
Reichtum oder Macht des Dichters freien Himmelsgeiſt zu beflecken! 
Genöſſe das Chameleon andre Nahrung als Licht und Luft, es würde 
bald jo irdiſch wie jeine Schwejter, die Cidedhje. Den Didtern aber 
ruft er zu: 

„Kinder einer lichtern Welt, 

Die im Monde Heimat haben, 

Weigert euch der Gaben!“ 

Bwijden den Beilen ftand zu lejen: nehmt fein Laureatejhip 
an wie Southey, der doch jelbft cinmal (Joan of Arc“) jene Dichter 
alg lebendige Leichen in die Hölle verfekt hatte, die ihren Gejang, 
des Himmels göttlichſte Gabe, dem Dienjte des Teufels gewidmet 
haben. 

5. Die „Ode an Den Weftwind’ (Ode to the West Wind), 
entftand im Herbit 1819, wie Shelley in ciner Anmerfung jagt in 
einem Walde, der i der Nahe von Florenz den Arno ftreift, eines 
Tages, als jener ſtürmiſche Wind, deſſen Temperatur zugleid) milde 
und belebend ijt, die Dampfe jammelte, aus denen die Herbjtreqen 
herniederftromen. Sie begannen, wie id) es vorausjah, bet Sonnen— 
untergange mit einem Heftigen Unwetter von Hagel und Wolkenbrüchen, 
begleitet von jenem herrliden Blitze und Donner, der der cisalpinen 
Region eigen ijt.” 

Die Ode ijt in mufjtergiltigen Terzinen geſchrieben und bejteht 
aus fünf Abteilungen. Sede Abteilung jchliest mit einem Neimpaare, 
Das im den drei erjter Abteilungen — eine grofe SGeltenheit bei 
Shelley — in Diejelben Worte: o hore mish! ausflingt, mehr eine 
eindringlide Verſtärkung des inbriinjtigen Flehens als ein Refrain. 

Su der erjten Abteilung apoftrophirt der Dichter den Westwind 
alg den Lebenshaud) des Herbjtes. Coleridge hatte fic) in Dem Ge— 
didjte ,Dejection* in gejudtén Bildern fiir den Weſtwind erſchöpft. 
Gr hatte ihn dem tollen Lautenjdlager vergliden, zu deffen Spiel 
Teufel ihren winterliden Gejang heulen; dem Sdhaujpieler, der in 
allen tragijden Tönen gewandt ijt; dem Didhter, der jelbjt dem Wahn- 
finne nod) kühn erjdeint. Shelley verjucht nichts dergleichen. Er 
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{childert einfach die Thatigfeit des Weftwindes im Weltall. Bor 
jeiner unjidtbaren Gegenwart fliehen die Blatter, wie die Geifter vor 
Dem Zauberer. Cr tragt den geflitgelten Gamen in jein dunfles 
winterlides Bett, wo er tot und falt liegt wie eine Leiche, bis des 
Weſtwindes azurne Schweſter, die laue Frühlingsluft, itber der träumen— 
Den Welt in thr Horn ſtoßen und Chene und Hiigel fiillen wird — 
mit lebendigen has und Diiften, holde Knojpen mie Heerden 
weidend. a 
„Allgegenwärtiger Geijt, id) rufe dich, 
Zerftorer und Crbhalter, hore mich!“ 


Die zweite Abteilung der Ode ſchildert die Thatigfeit des Weſt— 
windes im Himmel. Sein Strom ijt mit leichten Wolfen wie mit 
welfen Blättern bejat, und aus dem verjdlungenen Gedjte des 
Hummels und des Ozeans jchiittelt er die Engel des Regens und des 
Blikes hernieder. Auf der blauen Fläche feiner luftigen Wogen 
breitet fic), wie das ftrahlende Haar einer Manade, das Gelod des 
Sturmes aus. Gr ift das Klagelied des fterbenden Jahres , ne 4 
Grabmal die Nacht jein wird, aufgetiirmt aus Dampfen, 7 


„Aus denen Regen, Hagel, Feuer jich 
Gar bald entladen wird; — o hore mich!” 


Die dritte Abteilung jdhildert die Thatigfeit des Weſtwindes auf q 
dem Ozean. Cr hat das blaue Mittelmeer erwedt, das ſchlummernd 


in Bajae’s Bucht gelegen hat und im Traum moosüberwachſene Paläſte 4 
und Tiirme in der fryjtallhellen Slut erglanzen jah. ,Du, vor defjen — 


Schritt das Meer fic) ſpaltet“, ruft der Dichter, „deſſen Stimme 
den Seeblumen und jdhlammigen Waldern der Tiefe befannt tft, 


„Daß fie erbleicht und neiget fic 
Und 3itternd jinft wie Yaub — o hore mid 


Die vierte Abteilung jchildert die Wirfung des Weftwindes anf 4 


das Gemiit des Didhters. O, ware er das tote Blatt, das der — 


Reftwind dahintragt, die raſche Wolfe, die mit ihm flieht, die Welle — 


Die unter jeiner Macht ergittert, und teilte feine Kraft, nur weniger — 
fret alg er! Ware er wenigftens, wie in jeiner Kindheit, der Gefährte 
ſeiner Wanderung durch den Himmel, wie damals, als es ihm faſt 


kein Traum erſchien, ſeinen Flug durch die Lüfte zu überholen! 
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yoann rang’ id) im Gebet nicht jo mit dir; 
O, nimm mic auf als Wolfe, Welle, Blatt! 
Ich fall auf Dornen — ich verblute hier !’ 
Die ſchweren Stunden des Lebens haben ihn gebeugt, ihn, der dem 
Weftwinde nur allzu gleich wari an Unbandigfeit, Raſchheit und Stol3. 
Su der fiinften Abteilung erhebt fic) der Dichter aué ſeiner 
Niedergejdhlagenheit. Die Herbjtitimmung in der Natur und im Ge- 
müte weicht jiegesjiderer, froher Frithlingsahuung. Wie ein Sonnen— 
‘ftrabl die winterliden Nebel, jo durchbricht die Trauer die Ueberzeng- 
ung des Didhters, dag das Wirfen der Natur ein freisfirmig ge- 
jchlofjenes ijt, dak nichts von ihrer Kraft verloren geht, dak aus 
Dem Tode neues Leben, aus der Zerjtdrung frijhes Sein und aus 
dem Winter der Frithling quillt. Mach mid gu deiner Leier, wie 
der Wald fie ijt! ruft er dem Wejtwinde zu; modgen deine 
Harmonien aud) mir, wie ihm, einen herbſtlichen Ton entreipen, ſüß in 
jeiner Traurigfeit. Sei du, gewaltiger Geift, mein Geijt! Sei ich, 
du Ungeftiimer! Trage meine toten Gedanfen über das Weltall, 
daß fie, gleich den welfen Blattern, neues Leben fordern. Bei der 
Zauberkraft diejes Verjes! Streue mein Wort aus unter den Menſchen, 
wie die unverldjdte Glut des Heerdes Aſche und Funfen! Durch 
meinen Mund jet du der ſchlummernden Erde die Pojaune einer 
Prophezeihung: 
„O Wind, ſag' an, 
Wenn's Winter ijt, muß nicht der Frühling nahn 9?“ 
Der Wind ijt fiir Shelley ein lebendiger Geift; er fpridt zu 
‘ihm wie zu feinedgleiden, oder vielmehr wie 3u einem Ueberlegenen. 
Gr fordert thu. zur Arbeitsgemeinſchaft auf, wie er einft in Lynmouth 
Wind und Wellen zu Trägern jeines Wortes erfor. 
*) Vergl. Seenfonigin VII, 7, wo die Natur die höchſte Inſtanz des Wechſels 
genannt wird. Str. 18: 
»For all that from her springs and is ybredde, © 
However faire it flourish for a time, 
Yet see we soon decay, and being dead, 
To turn again unto their earthly slime. 
Yet out of their decay and mortal crime 
We daily see new creatures to arise, 
And of their winter springs another Prime, 
Unlike in form, and changed by strange disguise: 
So turn they still about and change in restless wise.“ 


— 


6. Die „Ode an die Freiheitskämpfer“ führt in Shelley's 
Manujfript den langen Vitel: ,Ode, gejdrieben im Oftober — 
1819, ehe die Spanier ihre Freiheit wieder erlangt — 
fatten” (An Ode written October 1819 before the Spaniards — 
had recovered their liberty). Sn einer gewaltigen Runjtitrophe, 
wie Shelley fie jebt mit Vorliebe verwendet, ftrdmt jdwungvoll und — 
qlithend die Klage um die Toten aus, und an die Klage ſchließt ich 
eine Ermahnung an die Ueberlebenden. j 

Blut bedeckt die Erde, die eud) Brot verweigert, jagt der Dichter; 
eure Sdhne, Weiber, Briider fliegen erſchlagen. Wer jagt, daß fie am — 
Tage der Schlacht gefallen? Crwadht! Erwacht! Crwadt! Sklave 
und Tyrann find Feinde, die als Bwillinge geboren wurden. Sdhiittelt 
eure falter Retten in den Staub, in dem eure Lieben ruhen. Sm 
Grabe wird fic) ihr Gebein regen, wenn fie eure Stimme erjdhallen — 
hore im heiligen RKampfe. Hod) lat das Banner wehen, wenn — 
die Fretheit zum Siege reitet, ob aud) Mühſal und Hungersnot ihre — 
Sflaven find. Erhebet die Hande nicht zum Kampfe, die ihr dem Wagen — 
der Freiheit folgt, aber Hhaltet cuch bereit, fie 3u vertcidigen, deren 
Kinder ihr feid. 

„Heil, Heil, Heil 
Denen, die Großes gethan und erlitten! 
Nie ward zu Teil 
Sroperer Ruhm, als ihr ihn erjtritten! 
Krieger und Kämpfer den Feind nur befriegen, 
Deſſen Mache und Stolz gu Boden nun liegen; 
Ihr werdet glorreicher jelbjt euch beſiegen 9!“ 





Blumengewinde, Veilchen und Epheu und Lilien follen die Sieger 
ſchmücken, die fiifen und göttlichen Farben der Natur follen die 
Blutſpuren verdecen: grüne Kraft, blaue Hoffnung. Dod) fein Bere 
gipmeinnidt 2) jet Darunter; es ware überflüſſig: 

Shr wurdet gefranft; das bedeutet Gedenken!“ 


*) Sm Originale: pansy. 

2) Vergl. ,Paradise Lost“, VII: 
»For therein stands the office of a king, 
His honour, virtue, merit and chief praise, 
That for the public all this weight he bears; 
Yet he who reigns within himself and rules 
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7. ,Die Wolfe’ (The Cloud) wurde einer mifverftandnen 
Aeuferung Mary's zufolge von Roſſetti ſchon in das Jahr 1818 
verlegt, fallt aber thatjdchlid) in die Zeit von Shelley's gereifter 
Künſtlerſchaft in Stalien und retht fitch dem Inhalte wie der Form 
nad) unter die Gedichte des Sahres 1820. Mary jchreibt nämlich in 
ihrer Vorrede zu Shelley's Gedichten: „Andre, wie die ,Ode an die 
Lerde* und ,Die Wolfe’, tragen in den Augen vieler Kritiker ein 
reineres, poetijdes Geprage als alle jeine andern Werfe. Cie wurden 
geſchrieben, wie der Geijt fie ihm eingab; dem Liede des Vogels hod 
in Staliens blauen Lüften laujchend, oder die Wolfe beobadtend, 
Die Durd Den Himmel jagte, wahrend er in jeinen Boote 
auf der Themje dahinſchwamm“. Dies jfollte jedoch nichts 
andres heißen, als dak Shelley's Art zu dichten fic) jederzeit gleich 
blieb und an der Themſe diejelbe war wie in Stalien, nicht aber, daß 
die Wolfe an den Ufern der Themje entitanden jet. Die meijterhatte 
Handhabung der funftvollen Strophe, die vollendete Herrſchaft über 
Das Wort, die herrliche Darjtellung des ſymboliſch-natürlichen Vor— 
ganges, dies alles weiſt auf ire ſpätere Entſtehung. 

Das Gedicht führt die Wolke ſelbſtredend ein. Sie iſt eine 
Perſönlichkeit, eine Individualität, die dem Dichter ihr innerſtes 
Fühlen und Denken offenbart. Sie ſchildert ihr Leben, fret und 
unabhängig vom Menſchen, ſo wie es iſt. So war es Jahrtauſende 
bevor er in die Welt kam, ſo wird es ſein Jahrtauſende nach ihm. 
Sie bringt den dürſtenden Blumen, den Seen und Flüſſen friſche 
Regenſchauer und ſpendet den Blättern leichten Schatten zu ihrem 
Mittagsſchlafe. Sie ſchüttelt aus ihren Schwingen den Tau, der 
die zarten Knoſpen weckt, die ſchlafend an der Bruſt ihrer Mutter 
ruhen, welche die Sonne umtanzt. Sie ſchwingt die Geißel des Hagels 
und macht die Ebenen weiß und löſt den Hagel in Regen auf und 
zieht lachend im Donner vorüber. 

Sie ſiebt den Schnee auf die Berge nieder; er iſt ihr weißes 


Passions, desires and fears is more a king, 

Which every wise and virtuous man attains: 

And who attains not ill aspires to rule 

Cities of man or headstrong multitudes, 

Subject himself to anarchy within, 

Cr lawless passions in him which he serves.‘ Ete. 
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Kiffen, auf dem fie die Nacht über rubht, ſchlafend in den Armen 
des Sturmes. Unten, in einer Höhle, ijt der Donner gefefjelt und 
baumt fic) und heult; auf dem Turme ihres Luftpalajtes weilt der Blik, 
ihr Bilote, der fie ſacht über Erde und Ozean leitet, gelenft von 
der Liebe der Geijter im purpurnen Meer. Cr führt fie über Geen 
und Chenen, Kliifte und Hiigel, und während er fich in Regen löſt, 
{chaufelt die Wolfe ſich im blauen Lacheln des Himmels. 

Die blutige Morgenrdte mit den leucjtenden Augen und den — 
ausgebreiteten glithenden Schwingen jpringt auf den Rücken der — 
jegeluden Wolfe, wenn der Morgenjtern erbleidt, wie Adler einen 
Augenblict tm Glanze ihrer goldenen Flügel auf einem Berggipfel — 
ruben, den das Crdbeben jdwingen und ſchwanken apt. Und wenn — 
der Sonnenuntergang aus den Tiefen der leuchtenden See Ruhe und — 
Liebe empor haucht und des Abends purpurner Mantel vom Himmel — 
niederfallt, jibt die Wolfe wie eine briitende Taube mit gefalteten 
Schwingen auf ihrem luftigen Nejte. 

Die mit weifem Feuer beladene Sungfrau, welche Sterbliche 
Mond nennen, gleitet jchimmernd itber das Teppichfell der Wolfe, 
Das die mitternddtigen Winde ausgebreitet haben. Und wo der leije 
Tritt ihrer unſichtbaren Füße, der nur den Engeln vernehmbar iſt, 
das dünne Gemebe der Wolfe durchbricht, lugen die Sterne herein. 
Und die Wolfe lacht, wenn die Sterne wie goldene Bienen ſchwärmen, 
und erweitert den Riß, bis Bache und Flüſſe und Seen vom Mond — 
und von den Sternen bedect find, als ware durch den Wolfenjpalt 
ein Stic Himmel niedergefallen. § 

Die Wolfe umgiebt die Sonne mit einer gliihenden Zone — 
den Mond mit einem Gürtel von Perlen. Entfaltet der Wind das 
Banner der Wolfe, jo geben Sterne und Bulfane triiben Schein. 
Cie jpannt fic) von Kap zu Kap wie eine Brice über die ſchäumende 
See, Berge find ihre Pfeiler. Der millionenfarbige Bogen ijt die 
Triumphpforte, durch welde die Wolfe mit Sturm und Feuer und 
Schnee zieht, die Mächte der Luft find an ihren Wagen gefeffelt. 
In ſanfter Bradt ergliihen die Spharen, und die feuchte Erde lächelt 
tief unten. ‘ 

Die Wolfe ijt die Tochter der Erde und des Waffers und das Pflege⸗ 
find des Himmels, fie drdngt durch die Poren des Landes und der | 
See; fie wechſelt, dod) fie ftirbt nicht. Nach dem Regen, wenn der 
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Himmel flecenlos und flar ijt, wenn Wind uud Sonnenftrahlen den 
blauen Dom des Aethers erbauen, der das Grabmal der Wolfe ift, 
lacht jie ihrer Withe; denn: 

„Aus den Hohlen deS Regens nahe ich wieder 

Wie ein Mind aus dem Schoos, wie ein Geiſt aus dem Grab, 

Mahe und reife eS nieder!“ 


Das Naturphanomen Hat in Shelley’s Augen alle vieljeitigen, 
häufig ſich widerſprechenden Eigenſchaften und Fabhigfeiten organiſcher 
Weſen, den ſelbſtbewußten Willen und die unzerſtörbare Fortdauer 
beſeelter Geſchöpfe. Es iſt, wie dieſe, ein Teil des ewigen Geiſtes, 
der ſich in der Natur wie im Menſchengemüte äußert. Die Wolke, 
wrie Shelley fie uns vorführt, iſt gewiſſermaßen ein Naturgeiſt, dev 
traumhaft webt und ſchafft, wie es das Vorrecht der Götter und 
der Dichter iſt, zielbewußt wie die Menſchen, aber ohne die Flare Nüch— 
ternheit irdiſchen Denfens. ,Poesie di pura natura‘ nennt ein 
geijtvoller italieniſcher Cfjayijt, Enrico Nencioni*) dieje Gedichte 
und jagt jpeziell von der , Wolfe’, der natitrliche Gegenſtand jet in 
ihr gleichjam von jeder menſchlichen Beziehung und Aehnlichkeit iſoliert 
und völlig in jeinen elementaren Formen aufgefaßt und beobadhtet. 
Wie immer jedod) Shelley die Natur auch jtudiert haben mag, das 
Wejentliche eines Gedichtes wie ,Die Wolfe’ ijt nicht die empiriſche 
Beobachtung die ihm zu Grunde liegt, jondern eine Gefiihlsintuition, 
eine Naturoffenbarung. Aus demfelben Geijte Heraus, aus dem 
Shelley Hier dichtet, haben die alten Völker ihre Mythen gebildet. 
Um jo merkwürdiger berithrt es, daß er fich um dieſe Beit über eine 
Abnahme der Snnigfeit in ſeinem Verkehr mit der Natur beflagt. 
„Ich jehe von meinem Fenjter die Berge, den Himmel und die 
Baume,“ ſchreibt er den 20. Sulit 1820 an Medwin, ,und denfe, wie 
ein alter Mann jeiner Sugendgeliebten, der Freuden eines innigeren 
Verfehres; aber ohne jein Bedauern, denn ihre Geftalten leben nod) 
in meinem Geiſte“. 

Mufifalijche Kompofitionen der , Wolfe” haben G. A. Osborne, 
Barebrofer und Whitley verjucht. 

: 8. „An eine Lerde’ (To a Skylark) ijt das volfstiimlichjte 
unter Shelley's Gedicten, vielleiht das eingige, auf das dieſe Be- 


*) ,Nel primo Centenario di P. B. Shelley*, Nuova Antologia, 1892. 
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zeichung überhaupt amwendbar iit. Es entitand im Sommer 1820 
in Livorno, alg er an einem ſchönen Abend mit Mary auf den 
Wiejen jpazieren ging, deren Myrtengebüſche den Leuchtfafern als 
Lauben dienten. 

Der jcheinbar einfache Bau der Strophe mit ihren furzen, jubelnd 
emporwirbelnden Verſen tft von funftvoller Lautmaleret und dabei 
ſangbar, anmutig. 

Hodher und höher ſchwingt fic) die Lerche in den blauen ether 
und jteigt jingend und fingt fteigend, ein Symbol des Dichters. Wie — 
er, wenn die Begeifterung ihn in höchſte Spharen tragt, entjchwindet 
die Lerche dem Auge der Menſchen, die tief unten ihr entzücktes Vied 
vernehmen, wahrend fie oben wie die verfdrperte Freude in den — 
Litften jchwebt: 





„Wie der Silberjterne 
Strahlenſchimmer jpritht, 
Dejjen Licht, das ferne, 
Morgens ſchnell verglüht H.“ — 
Keine höchſte Sangeskunſt, kein Wein-, fein Braut-, fein Sieges- 
lied vermag die jubelnde Freude ſo ohne Rückhalt, one Bruchteit — 
vou Leid zum Ausdrucke zu bringen wie der fleine, unjcheinbare Vogel. — 
Welches ijt der Quell, aus dem ihre Lieder fliegen? Sft es Feld und — 
Berg? Sit es die Ltebe, die Unfenntnis aller Pein? Mit folder — 
Freudigkeit vertragt fic) fein Leid; thr fann keine Qual befannt fein. — 
Gie liebt, Dod) von dem Ueberdruffe dev Liebe weifs fie nichts. Wachend — 
und im Schlafe muß ihr mehr itber den Tod bewußt ſein als Sterb- 
lichen in ihrem Traume. | 
„Uns Zerqualt das Morgen 
Oder Sejtern Heut, 
Uns wird, ach, durch Sorgen 
Sede Luſt entweiht.“ 
Mehr als die entzückendſten Klänge, mehr als alle Schätze ge⸗ 
druckter Weisheit taugte dem Dichter die freudige Kunſt der rel 
Die die Erde verachtet. 3 
„Halb mur deine Luſt 
Wolle mit mir tauſchen — 
Dann aus meiner Brujt 
Sollt' ein Lied entraujcen, 
Dent wiirde, wie ich dir gelauſcht, der Crdball lauſchen.“ 


*) Deut} von Strodtmann. 
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, Das niedrigite unjerer Nebenweſen beſitzt Eigenſchaften, die wir 
lieben und bewundern müſſen“, ſchreibt Shelley 1819 in fein Notiz- 
bud) zu Wordsworth’s Ausiprude: , Wahres Wiſſen führt zur Liebe*. 
Auch Wordsworth hatte die Lerde bejungen. Shr Lied haucht ihm 
Zufriedenheit mit feinem ditrftigen Looje ein und giebt ihm Hoffnung 
auf höhere Freuden, wenn diejes Lebens Tag vollbracht ſein wird. 
Welcher Abſtand zwiſchen Wordsworth's jelbjtzufriedener Behaglichfeit 
und Shelley’s kühn emporjtrebendem Geijte, der dennoch in der Lerche eine 
Meiſterin bewundert und beneidet. Denn fie, ganz Natur, befikt jene 
Ganzheit und Freudigfeit, die ihre Erwählten verſchönt und veredelt. 

Das ,Lied an die Lerche“ wurde von Thomas Anderton 
und von Dolores vertont. 

9. Die , Ode an die Freiheit” (Ode to Liberty) wurde durch 
die Erhebung der Spanier 1820 veranlaßt. „Ich denfe, Sie werden 
die Nachricht vernommen haben, daß der geliebte Ferdinand die Kon— 
ftitution pon 1812 proflamiert und die Cortes einberufen hat“, ſchreibt 
Mary den 26. Marz 1820 an Mrs. Gisborne. ,Die Suquifition tft 
abgejebt, die Gefängniſſe gedffnet, und die Patrioten entſtrömen aug 
ihren. Das ijt qut. Sch moehte, jest im Madrid fein.“ 

Die Ode, der ein Motto von Byron vorangejtellt wurde, ſchildert 
das Erwachen eines großen Bolfes. Die Freiheit, der Blik der 
Nationen, zuckt leuchtend über Spanien hin; ringsum jprithen dte 
zündenden Funfen, dev Blik jpringt von Turm zu Turm, von Herz 
gu Herz. Es ijt Das hohe Lied der Freiheit, das Shelley in neunzehn 
wudhtigen fiinfzehnzeiligen Strophen in die Welt jdmettert. Er ſelbſt 
charafterijiert am treffendjten den Slug, den er Hier nimmt, wenn er 
fich dem jungen Adler vergleicht, der in die Morgemvolfen emporſteigt. 
Seine Ceele jdleudert die Ketten des Unmutes von fic) und hüllt 
fi) erhaben und fraftiq in die raſchen Schwingen des Liedes. 

Da vernimmt er eine Stimme aus dem Abgrunde. Feierlich, 
als viefe er Die Muje der Gejdidte, dak ſie uns aus vergangenen 
Thatſachen die Gewähr einer glücklichen Zukunft gebe, entrollt der 
Pichter einen Abriß der Weltgeſchichte oder vielmehr der Geſchichte 
der Freiheit vor uns. Im Anfange war das All ein Chaos, weil 

die Freiheit nocd) nicht gejchaffen war. Die Erde jtdhute, denn der 
Wurm befehdete den Wurm, der Menſch den Menſchen. Jedes Herz 
war eine Hodlle voll Stitrmen. Und itber den rohen Menſchen ſchwebte 
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die Tyrannei wie eine drohende Wolfe über der Waſſerwüſte. Da 
erjtand in Dem vom Himmel bevorzugten Griedenland Athen. Nun 
lebte die Freiheit, und ihre allerjdhaffende Kraft bevdlferte mit Gee 
jtalten von marmorner Unfterblichfeit jenen Hitgel, der der erjte Thron 
und das [ebte Orafel der Sreiheit war. Dann fam Rom, wo holde 
Freiheitsliebe jo manche That ſchrecklicher Rechtſchaffenheit heiligte. 
Von der antiken Welt geht Shelley auf die chriſtliche über. 
Als aus dem Meer des Todes die Galiläiſche Schlange hervor- — 
frod), 3 morden und zu jengen und die Welt über den Haufen zu — 
werfen, da jtdhute und jammerte die Freiheit. Bei aller Bewunderung — 
fitr die lichte Menſchengeſtalt Chrijtt, die ihren Ausdruck im Prometheus“ 
gefunden hatte, blieb in Shelley's Herzen doc) ſtets eine Unterſtrömung 
der Abneigung gegen den Grinder einer Religion, die Zwietracdht und 
BHlutvergiesen unter die Menjdheit gebracht. Am 11. April 1822 — 
jchrieb er an Horace Smith: „Ich weiche von Moore's Anſicht ab, 
Dag das Chrijtentum der Welt genitht habe. Rein verniinftiger 
Menſch fann dies behaupten. — Bd) ftimme ihm bei, daß die Lehren — 
Der franzöſiſchen materialtitijden Philoſophen ebenjo falſch als ge— 
fabrlich find; aber immerhin find fie noch beffer als das Chriſtentum, 
infofern Anardhie befjer ijt als Deſpotismus, weil jene voritbergehend, — 
Diejer aber ewig ijt.” Tauſend Jahre vergingen nach dem Cre 
ſcheinen des Chrijtentums, big die Erde der Freiheit rief: wo bijt 
Du? Da endlich fiel der Schatten ihrer nahenden Gejtalt auf die 
olivenbefranzte Stirn des Sachſen Alfred, und auch im heiligen 
Stalier bot mance Stadt in mauergefronter Majeſtät der jtiirmenden 
See von Königen und Prieftern Trob, und der erwecfende Lichtitrahl 
der Freiheit traf Luther, und Milton fah ihn mit dem Auge ſeines 
Geijtes. Und endlich nahte die Freiheit wie die Gonne des Himmels, 
gegiirtet mit ihrem eigenen jtrablenden Lichte; und vor Dem unge— 
wohnten Blike ihrer Augen fuhren die Menſchen erjtaunt aus dem 
Schlafe. Es war die franzöſiſche Revolution. Rings um Frankreich 
aber ſchwelgten im blutigen Bacchanal die jzeptertragenden Sklaven 
der Zerſtörung. ,Die Tyrannen find Sflaven; fie find uur eine Art 
Demagogen“, jagt Shelley in jeinem Briefe itber Carlile; ,fie müſſen 
dem großen Tiere ſchmeicheln“, nämlich der Menge. Einer jedod 
erjteht, der ihnen gleicht, aber mächtiger ijt als fie, der Anarch 
der irvegeleiteten Freiheit; und die Heere mengen fich, wie 
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Wolfen im Kampfe. Und nun ruft Spanien das ſchlafende England. 
Gie find Schickſalsgenoſſen, fie wollen fid) vereiut an den Wejten, an 
Amerifa, wenden und ihm wie ein Siegel einprdgen, was fie ge- 
than und gedadt, mas Republifanern ziemt. Das Grab des Arminius 
gebe jeine Toten zurück; jein Geift fege hin über die Haupter der 
Tyrannen. Von Königen getdujdtes Deutſchland! ruft der Dichter, 
Du Trinfgelage des geheimnißvollen Weins der Wahrheit! Hermann’s 
Geijt lebt in dir! — Stalien redet er an als: Verlorenes Paradies 
Diejer gdttlichen, glorreichen Welt! Blühende Wildnif! Ciland der Gwig- 
feit! Heiliqtum, in welchem die Vergweiflung, in Lieblichfeit gehüllt, das 
Weſen verehrt, das du einjt warjt! Gammile das Blut in deinem Herzen, 
Drdnge die Tiere zurück, die deine heiligen Paläſte zu ihren Höhlen 
machen! — Die freie Welt trete den gottlojen Ramen Konig in den 
Staub; die Freiheit erhebe das blibende Siegesſchwert und zerſchneide 
Den gordijden Knoten diejes Schlangenwortes, defjen Klang giftig ift. 
Der Weije aber entfache aus jeinem flaren Geijte eine Leuchte, 
in deren Glanze der bleiche Name Priefter in die Holle jchwindet, 
aug der er fam; fiirder frie der menſchliche Gedanfe einzig vor dem 
Throne des Gerichtes in jeiner eigenen furdtlojen Seele. Komm! 
ruft der Dichter der Freiheit zu, dod) fiihre aus den innerften Hdhlen 
des menſchlichen Geiſtes die Weisheit, jowie der Morgenjtern die Sonne 
aus den öſtlichen Wellen geleitet. Schon vernimmt er die Schwingen 
ihres Wagens. Sie fommt, zu Gericht zu ſitzen über die ſchlecht 
bemeſſenen Lebenslooſe. Die blinde Liebe kommt, die Gerechtigkeit, 
die Ruhe des Vergangenen, die Hoffnung des Zukünftigen, die eins 
ſind mit der Freiheit, deren Schätze der Weiſe mit blutigen Thränen 
erkaufte. 

Coleridge hatte in der „Ode an Frankreich“ (1798), die 
Shelley die ſchönſte Ode in engliſcher Sprache nannte, wehmutsvoll 
geſtanden, daß die Freiheit auf Erden immer nur Wunſch und Traum 
und alles Mühen, ſie zu verwirklichen, vergeblich ſei. Nirgends ſei 
Freiheit als auf den Alpen und an den Seen, in der Abgeſchieden— 
heit der Natur. Shelley's kühne Zuverſicht will nichts von Welt— 
flucht hören; ſie vertraut auf ihre Löwenkraft, ſie wird mit der Welt 
fertig werden, auch wo die Verworfenheit am wildeſten tobt. 

Sein Geſang verſtummt wie ein wilder Schwan, der, vom 
Pfeile durchbohrt, kopfüber ſtürzt, wie die Wolke ſich löſt, wie die 
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Fackel verlöſcht. Der Wiederhall jeiner gewaltigen Stimme umfängt 
Den Dichter gleid) den Wogen, die fic) in ſtürmiſchem Spiele 
iiber Dem Haupte des Ertrinfenden ſchließen. Nicht er jelbjt, ein 
Geijt in jeinem Innern, die Stimmme des Abgrunds, hat gee — 
jungen, wie Shelley den Prozeß de8 Dichtens jo häufig objectivirt. — 
Gs ijt etn elementarer Vorgang, der fic) in thm vollzieht, eine Nature 
macht die in ihm wirft und waltet ohne jein Zuthun, ohne feinen 
Willer. 

Mit der Vollendnng diejes Banddhens hatte Shelley als Dichter — 
den Höhepunkt jeines Lebens erreidht und fic) einen Blak unter den — 
klaſſiſchen Lyrikern der Weltlitteratur gefidert. 4 
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Dreiundzwan zigſtes Kapitel. 
Die Fee des Plilas.” — ,Oedipus Turaunus.“ 


Yeben in Pija. Godwin. Paolo Fuggi’s Verleumdung. Ueberjesung 
der Hymnen des Homer. Nach Livorno. „Epiſtel an Maria Gisborne.” San 
Giuliano. „Die Aziola.“ Monte Pellegrino. ,Die Fee des Atlas.“ — „Ode 
an Neapel.“ Engliſche Zuſtände. Oedipus Tyrannus.” Keats’ Erfranfung. 
RKritif der ,Quarterley’. Streit mit den Gisbornes. Claire's Cntfernung. 
Medwin's Bejuch. „Aus dem Arabiſchen.“ — „Valperga.“ — Ueberſchwemmung. 
Nad Piſa. 


Shelley's Leben in Piſa (1820) war zwar, wie er an Medwin 
ſchrieb, ,3u philoſophiſch, um äußeren Luxus zu bieten“, doc) ver- 
einigte es alle weſentlichen Momente einer behaglichen Exiſtenz. Der 
fleine Percy gedieh, und die zitternde Gorge der jchwergepritften 
Eltern zerjtreute fid) allmablid. Shelley nennt ihn „das luſtigſte 
Kind der Welt’. Nur die Nachrichten aus Cngland waren ein 
Schatten in jeiner heiteren Exiſtenz. Godwin, wieder einmal mit 
völligem Banquerott bedroht, brauchte 1800—2000 Pfd. Setuen 
Forderungen fonnte feine Gabe geniigen, die Shelley aufzubringen 
im Stande war. Trokdem er ihm durd) Horace Smith 100 fund 
zukommen ließ, duerfe Godwin zu Mrs. Gisborne, ſein Cchwieger- 
john jet graujam und ungerecht gegen ih und würde mod ſein 
Tod jein. Shelley erklärte ſich bereit, fity dte Summe von 400 Pfd. 
zu haften, wenn Mrs. Gisborne in der Lage ware, fie vorzuſtrecken. 
Sie aber lehute den Vorſchlag ab, und in der That war Goodwins 
Schuldentajt eine zu große, als daß eine derartigqe Sutervention mod) 
von Nuben fein fonnte. Die Folge diejes Zwiſchenfalls aber war 
eine überaus unerquickliche Rorrejpondenz, die vow Godwin's Seite 
in fo qereiztem Tone aefithrt wurde und Mary in jo hohem Grade 
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verleste und erregte, daß Shelley ſich aus Rückſicht auf ihre Gejund- 
eit gegwungen jah, ihr die Briefe des Vaters von nun an vor- 
guenthalten. 

Bald darauf trug ein zweites verdrieflides Creiqnis zur 
Stirung des häuslichen Behagens bet. Shelley's Diener Paolo 
Suggi, den er 1818 gu ſich genommen und fiir einen Ausbund an 
Tüchtigkeit gehalten hatte, entpuppte fid) nad und nach als Spibbube 
und wurde in Neapel entlafjen.. Bald darauf heiratete er Ullegra’s 
Kindermdddhen Clije. Sm Suni 1820 trat nun Paolo mit einem 
Gelderprejjungsverjuce an Shelley heran und drohte, ihn öffentlich 
ſchrecklicher Verbrechen 3u befdhuldigen, wenn er jeine Forderungen 
nicht erfüllte. „Der Schurke Paolo hat aus meiner Lage in Neapel, 
im Dezember 1818 Vorteil gezogen”, ſchreibt er im Sulit 1820. 
Sn der That waren jeine häuslichen Verhältniſſe damals verworren — 
genug, unt neugierigen und treulojen Dienftboten, die obendrein die 
Sprache ihrer Herrſchaft nicht verjtanden, reichlichen Anlaß zu 
thörichtem und böswilligem Klatſche zu geben. Die geheimnißvolle 
Dame, Claire's Erkrankung, ein fremdes Kind, deſſen Shelley ſich 
annahm, Allegra, die Eliſe nach Venedig gebracht hatte — es waren 
ebenſo viele Rätſel. Die Beſchuldigung, mit welcher Paolo drohte, 
war nun die: Shelley hätte ein Kind, das Claire ihm geboren, im 
Findelhauſe untergebracht. Paolo ſtand in Piſa mit einigen Eng— 
ländern in Verbindung, und dieſe haßten Shelley, wie er ſelbſt ſagt, 
mit einer Energie, welche ihrem phlegmatiſchen Gehirn Ehre machte. 
Sie waren geneigt, das Schlechteſte von ihm zu glauben und zu 
verbreiten. „Wenn ein friſchgebackener Skandal über uns zu Ihnen— 
gelangt“, ſchrieb Mary an Miß Curran, jo ſeien Sie verſichert, daß eßs 
eine Lüge iſt. Wir armen Teufel! Wir leben unſchuldig, wie Sie 
wohl wiſſen. Thäten wir es nicht, zehn gegen eins, wir wären nicht 
ſo unglücklich!“ 

Shelley ſah ſich gezwungen, einen Prozeß gegen Paolo anzu— 
ſtrengen. Während dieſer im Gange war, ſtarb Shelleys neapoli— 
taniſche Mündel. Su den gegenwärtigen verworrenen Verhältniſſen 
kamen alte Geſchichten aus der Zeit der Eheſcheidung, die man 4J 
wieder aufwärmte. Am 26. Suni 1820 ſchrieb Shelley an Southey 








und bat ihn um eine perſönliche Beſtätigung, daß er nidt der Ber- 7 
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fafjer jenes Gchmabhartifels in der ,Quarterly-Meview’ jeit), wie 
Shelley vermutet hatte. Southey erwiderte umgehend, er habe niemals 
in einer feiner Schriften Shelley's Namen erwähnt, oder and nur 
im Cntferntejten auf ihn als Menſchen oder Dichter angejpielt, and 
den „Alaſtor“ ausgenommen, feine jeiner Publifationen gelejen. 
Nichtsdejtomeniger meinte er, der Artikel treffe die Wahrheit in 
Bezug auf das Unglück, dag Shelleyn’s Anſichten in jeine hausliden 
Verhaltniffe gebracht. , Was ich gufallig in Zeitſchriften fand’, jchreibt 
Southey, „hat meine Meinung beſtätigt, daß Shre Begabung fiir 
Die Poefie eine Hohe ijt, aber die Art, wie Sie dieje Begabung ver- 
wenden, iſt eine folche, daß fie jeden Wunſch nad) mehr jolden mons 
ftvdjen und gefährlichen Schöpfungen erſtickt.“ 

Shelley nennt in ſeiner Antwort die Gerichtshöfe milde im Ver— 
gleiche zu Southey. „Sie heben einen einzelnen Vorfall aus einem 
Leben heraus (Shelley's Trennung von Harriet), das im Uebrigen 
nicht nur flecenlos ijt, fondern in leidenſchaftlichem Streben nad) 
Tugend verbracht wurde, einen Vorfall, der wie ein Mackel ausfieht, 
lediglich, weil id) meine häuslichen Anordnungen regelte, ohne auf die 
Anſichten der Menge Rückſicht zu nehmen, obzwar ic) ganz ebenfo 
hatte handeln können, wenn ich zu ihren niedrigen Gedanfen hinab- 
gejtiegen ware. Dies nennen Gie Schuld. Ich könnte Ihnen in 
andrer Weije antworten, aber id) nehme Gott zum Zeugen, wenn 
ein ſolches Wejen jebt auf Sie und mich herabblict; und ich hafte 
dafiir, wenn wir uns, wie Sie vielleicht erwarten, in jeiner 
Gegenwart treffen: Sie beſchuldigen mic) fälſchlich. Sch bin un— 
ſchuldig an allem Schlechten. Die Folgen, auf welche Sie anjpielen, 
gingen in feiner Weije von mir aus. Waren Sie mein Freund, fo 
fonnte id) Shnen eine Geſchichte erzahlen, die Shnen die Augen 
öffnen witrde; aber id) werde fiderlid) niemals das Publifum 3u 
meinem Vertrauten machen.“ 

Sufolge des Prozefjes gegen Paolo iiberfiedelte Shelley, um in 
der Nahe jeines Advofaten Del Roſſo gu fein, nad) Livorno, wo 
ihm die Gisborne’s ihr Haus, die Caja Nicci, gur Verfiigung 
ftellten. Unter den obwaltenden Umſtänden fonnte feine Stimmung 

nicht Heiter fein. ,Weh!” ruft er in dem Fragmente ,Hoffnung, 
. *) Der wirflidhe Verfajfer war John Tailor Coleridge, Shellen’s 
Schulgenoſſe in Eton. 
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Furcht und Zweifel,“ ,dies ijt es nicht, wie ic) mir das Leben 
dachte!“ Und er bewaffnet jeine ſchwache Brujt mit dem dreifaden 
Erze der Ruhe und Ouldung gegen Haß und Furdht und Veradhtung. 

„Wir find unglücklich und unzufrieden’, heift es am 17. Sunt in 
Mary's Tagebude. Am 18. jcreibt jie an Mrs. Gisborne: , Paolo 
ift der größte Schurke. Ich hoffe, wir find fertig mit ihm, aber id 
weiß es nicht, da wir erft nod) einen Helfershelfer ausfindig madden 
miiffen. — Unſer Yebenspfad ift ein DdDornenvoller; Sie wiffen eg. 
Shelley ijt natiirlid) nidt wohl. Die Sorgen haben ihm ein Gallen- 
leiden zugezogen.“ 

Bu alledem fam nod, dag über Allegra ſpärliche und un— 
günſtige Nachrichten einliefen, die Claire mehr und mehr verſtimmten. 
Sie bat Byron, ihr Kind bejuchen zu dürfen; er antwortete mit der 
Drohung, wenn fie fortjahre, ihn der Kleinen wegen zu beldjtigen, — 
würde er fie in ein lofter geben, wo fie von ihm wie von ihr — 
getrennt ware; eine Mapregel, in welder Claire das größte aller 
Uebel erblicte. Cndlic) trug es das Crbarmen mit der Verlaffenen 
in Shelley itber ſeine Abneigung gegen die Rolle des Vermittlers — 
Davon, und er ſchrieb an Byron: , Sc) wundre mid, dap Gie ſich 
iiber das drgern fonnen, was Claire ſchreibt. Sie find fic) bewupt, — 
Thre Pflicht gegen Allegra 3u erfitllen, und halten ed fiir einen Teil — 
dieſer Pflicht, zu verbieten, dag fie Claire bei diejer Cntfernung — 
bejude. Daß Claire wiinjdt, fie zu jehen, ift natürlich. Daß die © 
Enttäuſchung jie franft und die Kranfung jie Unfinn jdreiben lief, 
liegt in der Natur der Dinge. Aber das arme Wejen! fie ijt ſehr 
unglücklich und nicht gejund und jollte mit jo viel Nachſicht als 
möglich behandelt werden. Die Schwachen und Thoridten find in — 
Diefer Hinſicht Könige; jie fonnen nicht Unrecht thun!“ 

Die gereizte Stimmung der Hausgenofjen hatte einen fort — 
wabhrenden Krieg zwiſchen Mary und Claire zur Folge. Jeder Tag — 
bradte jeinen fleinen Zanf. „Ein befferer Tag als die meiſten“, 
verzeidjnet Wary den 8. Suni in ihrem Tagebude, ,und guter — 
Grund dazu, obzwar Shelley nicht wohl; Claive ijt in Pugnano.“ 

Cine Ouelle der Erheiterung war fiir Mary das Treiben des 
italieniſchen Volks; in feiner ftilvollen Lebendigfeit jdien es ihr wie — 
aus der Komödie gegriffen. Sie begann ihre griechiſchen und 
lateiniſchen Studien wieder, wahrend Shelley im Sult fünf Symnen — 
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Des Homer ins Englijdhe itbertrug. Cr ſelbſt Hielt weniq von der 
Ueberjebungsfunjt, der er fic) jtets nur in verlorenen Stunden widmete. 
Sn der ,Verteidigung der Poeſie“ ſagt er, es ware ebenjo weije, 
ein Veildhen in einen Schmelztigel 3u werfen, um zu erfennen, nad 
weldem Gejeke jein Duft und jeine Farbe gebildet jeien, als die 
Schöpfungen eines Didters aus einer Sprache in eine andre zu über— 
tragen. ,Die Blume muß aus dem Samen jpringen, oder jie wird 
feine Blüten tragen.“ 

Die , Hymne des Merfur" itherjebte Shelley in Stanzen. 
, Meine Stanze,“ ſchreibt er, „ſchließt natürlich eine wörtliche Ueber- 
jebung aus. Sch bemithe mic) in erjter Yinie, fie leshar zu machen, 
eine jehr wünſchenswerte Cigenjdaft bet einer Ueberjebung.“ Und 
Diejes Bemühen erſcheint in der That von höchſtem Erfolge gefront; 
Die jpielende Leichtigfeit, die tdndelnde Anmut und liebenswiirdige 
Grazie diejer Stanzen ijt unitbertrefflich. Nur der Humor der Situation 
ijt in Der Ueberſetzung vielleicht ftarfer betont, als fic) mit der glaubigen 
Naivität des Originals vertragt, und bringt einen modernen 3ug in 
Die antife Dichtung. Charafterijtijd fiir Shelley's Abneigung gegen 
qrobe Spafe ijt es, dak er auch hier eine etwas derb realiſtiſche Stelle 
iiberjpringt. Sm Uebrigen mupte die Hymne von dem neugeborenen 
godttliden Schelm, deffen Lied die Götter mit all jeinen Streichen ver- 
ſöhnt, jo recht nad) Shelley's Herzen jein. 

Aud eine eigene Dichtung entitand in Ddiejem Sommer im 
Zeichen der Heiteren und jpielenden Anmut. Die , €pijtel an Maria 
Gisborne’ ijt vom 1. Suli 18201) datiert. Shelley jchildert der 
fernen Freundin jeinen gemiitliden WAufenthalt in threm Hauſe. 
Draußen ftreicht der Libeccio, der bdje Wind, der Shelley's Nerven 
jo viel zu jchaffen madjte; das Korn wogt wie ein Ocean, die Meben 
ſchwanken am Spalier; das Meer rauſcht, der Donner grollt in der 
Berne, und uur durch einen Wolfenjpalt lächelt, wie das Auge der 
Liebe, der Himmel herab auf die rajtloje Welt. Der Dichter aber 
ijt geborgen in Henry's Arbeitszimmer, vow Majdinen, Modeller, 
Zeichnungen und Büchern umgeben, wie ein der Magie fundiger 
Archimedes; und die Fee der Erinnerung zaubert das Bild der ab- 
wejenden Freundin vor ihn hin. Maria hat ihn die majeſtätiſche Sprade 


") Ericienen in den nachgelajjenen Gedichten 1824. 
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gelehrt, die Calderon durch die Wüſte der Zeiten und Völker ge— 
ſchwungen, die Sprache des Landes, das nun frei ijt. Der Dichter 
gedenft Londons, wo Maria nun weilt, der grofen See, deren Chbe 
und Slut, taub und larmend, Trümmer an’s Land wirft und jtets 
nad) neuen giertg heult. Und dennoch, welche Schabe in ihrer Tiefe! 
Die Freunde, mit denen Maria nun verfebhrt, treten vor jeine Seele: 
Godwin; fein größerer alg er, obgmar er gefallen, böſer Beit 
anheimgefallen! Coleridge, der, erblindet vom eigenen Glanze, müh— 
fam durch dag Dunfel der Verzweiflung tappt. Hunt, eine der 
glücklichen Seelen, die dag Salz der Crde find. Hogg, eine Perle 
in einer Wufternmujdel, von deffen Tugenden man nicht ſprechen 
fan, weil er fie verbirgt und die Thür verrammelt, hinter der fie 
haujen. Peacock, deſſen Didhtung, 3u hoch fitr das jchale Zeitalter, 
Die auserwählten Geifter bezaubert und ihres Lohnes in ferner Zu— 
funft farrt. Horace Smith, der alles in fich vereint, was dieſe 
triibe Welt entzückend machen fann. Und fie alle ladet er noc) ein- 
mal fiir Den ndchjten Winter ein in ein italienijdhes Paradies, in 
welchem e8 an Büchern, philoſophiſchen Geſprächen und herzerquictender 
Heiterfeit nicht fehlen ſoll. 

Aud) diejes Gedicht lief Ollier lieqen, und es wurde erft nad) 
Shelley's Tode in den „Nachgelaſſenen Gedichten“ 1824, verdffentlict. 

Im Auguſt ſteigerte fic) die Hise in Livorno zur Unertraglidfeit, 
und Shelley begab fic) mit den Seinen in den vier Meilen nördlich 
von Piſa gelegenen Badeort Can Giuliano di Pija. Er fand 
hier ein freundlices, ftilles Yandhaus, erquicfende warme Bader und 
die Cinjamfeit inmitten einer ſchönen Natur, die ihm jtets woblthat. 

In Gan Giuliano ereignete fic) das heitere Mißverſtändnis, das 
Shelley in der „Aziola“ gu einem anmutigen Gedichtchen verarbettet 


hat. „Hörſt du die Aziola ſchreien? Sie muß in der Nahe fein! — 
jagt Mary, als er in der Dämmerung traulich mit ihr betjammen — 
fist. Und er, in der Meinung, die WAziola ware ein langweiliges 


Frauenzimmer, fragt: ,Wer ijt Wziola?” Aber Mary, die ihm in's 
Herz fieht, lacht und fagt: ,Beunrubige dich nicht! Cs ijt nur eine 


fleine, flaumige Gule!“ — ,Wie erleichtert fühlte id) mid, als ich 


horte, daß fie nichts Menjchliches fei!“ ruft der Dichter aus und 


ſchließt: „Trübſelige Aziola! Bon diejem Augenblicke an liebte id = 


did) und deinen traurigen Ruf!“ 
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An einem ſehr heifen Auguittage beſtieg Shelley allein den Monte 
Pellegrino, auf deffer Gipfel fic) eine Wallfahrtsfapelle befindet. 
Tags darauf fam er, obzwar itbermiidet, entzückt und begetitert von 
dem Ausfluge heim. Cr hatte unterwegs die Idee zur , Fee des 
Atlas“ gefapt, die er in den Drei folgenden Tagen nieder|drieb. 

Mary nennt das Gedidt, das in den melodijdhen Stanzen der” 
„Hymne des Merkur“ geſchrieben tit, eine Anhäufung von Jdeen, 
wie fein Geijt fie auf Spaziergdngen auf dem Lande, dag er jo ſehr 


liebte, jammelte, und wie jeine Bhantajie fie farbte. Bon einem 


ftofflidjen Snhalte der , ee“ fann in der That faum die Rede fein. 
Der Faden des Gedichtes ijt folgender: Sm goldenen Alter, ehe mod) 
Die Zeit und der Wfechſel ihre Bwillingsfinder Wahrheit und 
Srrtum zeugten, lebte in einer Höhle des Atlas an einem ver- 
borgenen Ouell eine Zauberin. Die Zeit und der Wechſel waren 
Todter und Vater, und die Kinder, die ihrer blutſchänderiſchen Ge- 
meinjdaft entiprangen, Wahrheit und Srrtum, tilgten alles Schöne 
von der Erde, das ihren Frithling gegiert hatte. Wahrheit und 
Irrtum find alſo feine Urmadte, Beit und Wechſel bringen fie her- 
vor, fie entipringen den Anſchauungen und Bedingungen jedes Zeit— 
alters und fommen und gehen mit diejem. Das goldene Zeitalter, 
in dem es weder Wahrheit noc Srrtum geben fann, liegt vor ihrer 
Geburt oder nad ihrem Ende. Im erften goldenen lter ijt dte 
Bee des Atlas durch ei Wunder entjtanden. Der Gonnengott firpte 
mit jeinen Strahlen eine der ſchönen Wtlantiden. Sie löſte fic) bet 


ſeiner Umarmung in einen Wonnetraum auf, und als der Mond fic 
> gum 3ehntenmale erneute, nahm ein feudter Nebel in der Grotte 


Geftalt und Bewegung an, die Zauberin war geboren. Das Licht 


ihrer eigenen Schönheit umbiillte fie; ihre Stimme klang wie die 


Yiebe; ihr janfter Blick zähmte die wilden Tiere, und alle Gdtter und 
Geifter Huldigten ihr auf ihrem ſmaragdenen Throne, und der grofe 


an liebte fie — ,denn fie war ſchön“. So ſchön, day alles Uebrige 
— im Schatten verſchwamm. Wer fie einmal erſchaut hatte, fiir den gab 


es auf Erden nists andres und im Himmel feine Hoffnung mehr. 
Darum webte fie aus drei Faden von Nebel und drei Faden von 
Licht einen Schleier itber ihr Antlitz, einen Schatten fiir den Glanz 
ihrer Liebe. Ihre Grotte war reid) an wunderbaren Schätzen und 


an jithen Kldngen, wie wir fie in der Sugend vernehmen und fiir 
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unvergdnglid) halter; reid) an herrlichen Viſionen, mit denen dag 
Herz der Weijen gejeqnet ijt, die da anbeten im Heiligtume der Liebe; 
reid) an paradiejijden Diiften und flaren Tränken, die der franfen 
Seele den Schlaf bringen und die Nacht des Todes in glorreice 
Träume verwandeln. Die Zauberin lebte einjam. Sie entzifferte in 
alten ergamenten gebeimnisvolle Yehren, wie der Menſch das 
qoldene Zeitalter zurückgewinnen könne. Dak und wie jie es ver- 
loren, da die Dicdhtung ja vor dem goldenen Beitalter anhebt, hat 
der Dichter iiberjprungen. Auf. ein Baubergewebe ſtickt die Fee Poefie 
in Bildern. Sie ſchläft niemals, aber ein magnetijdher Zuſtand 
feffelt des Nachts und im Winter ihre Glieder in der Tiefe des grünen 
Fluſſes. Auf ihrem Herde glinumt ein Feuer von Candelhol3, Gummi — 
und Zimmt. Die Menjcen ahnen ja nit, wie ſchön das Feuer ijt. — 
Sede Flamme ijt ein Cdeljtein, aufgeldjt in beweglides Feuer, und — 
jedem gehörig, der ihn betrachtet. Die Sauberin beſitzt das ſchönſte, 
leic)tejte Boot, raj) wie ei Gedanfe im Herzen des blinden Homer. — 
Und die Fee fnetet Feuer und Schnee und bändigt Widerjtrebendes — 
durch Liebe und bildet eine ſchöne Gejtalt daraus, cin lebendiges — 
Wejen, das die Anmut beider Gejchlechter und feinen ihrer Fehler — 
geerbt Hat, und das fie Hermaphroditus nennt. Cie jebt es in — 
Das Boot, und jeine Schwingen befliigelu es wie Ruder auf ihrer — 
gemeinjamen Fahrt durch Flüſſe und Seen, Strdme, Wafferfalle und — 
Meere. Ait die Fee ermiidet, jo ruht fie aus in dem Zelte, das 
ihre dienſtbaren Weifter ihr in Wolfen bauen, und laujdt den Cre 
zählungen ihrer Untergebenen von Dingen auf Erden und im Himmel — 
und lacht und weint. Dann wieder reitet jie fingend durch die Luft — 
und ſchreitet leichten Fußes durch) die Behaujungen der Menjden, 
ſchaut die Kinder in ihrem Schlummer, den einjamen Jüngling, die 
Yiebenden, die fic) unſchuldsvoll umſchlingen, und das ftille Alter. 
Durch des Schlafes dünne Schleier blict fie in die Seele und freut 
ſich des Schönen; das Böſe aber hat keine Kraft, jie zu betvitben. 
Heitern Auges und leichten Herzens jchwebt fie zwiſchen den Sterblichen — 
hin und giebt den Schönſten im Schlafe die Panacee des emigen — 
Yebens. Den minder Schönen verleiht fie jonderbare Traume, die 
ihre harten Vorſätze vereiteln. Da ſchreiben Priejter die Wahrheit, — 
wie Gott Apis nur ein Stier fei; der Konig befleidet einen Affen 


a 


mit den Snfiqnien jeiner Wiirde, und die Soldaten beniiken thre 
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Schwerter als Pflüge. Doch ſcheuen Liebenden beſcheert die Fee 
Erfüllung ihres tiefinnigſten Sehnens; und ſie halten es für Traum, 
bis die Zeit erfüllt iſt und alles offenbar wird. Dann ſorgt die 
Fee für ſie und verbindet ſie in glücklicher Ehe. Dies ſind ihre 
Streiche, die uns der Dichter in achtzehn Stanzen erzählt. Wir 
haben die Empfindung, als könnte das Lied, ohne Handlung, wie es 
ijt, aus dem unerſchöpflichen Born ſeiner Phantaſie aud) ins un— 
endliche fortfliejen. Es gleicht einer Arabeske, die fic) ziellos fort- 


ſpinnt. 





Die Fee erinnert auf den erſten Blick an Merkutio's träume— 
ſpendende Frau Mab. Aber ſelbſt dieſe auf ihrem Spinnenweben- 
gefährte erjcheint nod) derb im Vergleiche mit Shelley's aetheriicer 
Bauberin. Königin Mab zeigt jedem tm Traume, was er fitr fein 
Glück halt; die Fee des Atlas ſpendet ihm im Schlafe, was jein 
wahres Heil ijt. Sie, in der Schdnheit und Wahrheit fich einen, die 
Götter, Menjchen und Tiere erfreut und erhebt, die der große Ban, d. h. 
Die Natur, liebt, jenes Sdeal der Liebe und intelleftualen Schdnheit, 
das Shelley ſchon in mancher Gejtalt bejungen, erjchetut Hier einmal 
in leichter Mardhenumbiillung, und das hermaphrooitijde Wejen, 
das fie aus Gegenjagken erjchafft, und das ihren Flug durd) die Welt 
teilen dDarf, ijt der durch die Macht des Sdeales umgeſchaffene Menſch. 

Seine Geſchlechtsloſigkeit verfinnlidt den Wollſtonecraft'ſchen Gedanfen, 
daß die Tugend an fein Geſchlecht gebunden, dak gut und böſe nicht 
verjdjieden ijt fiir Mann und Weib. Daß jeine Schwingen das Boot 
der Fee beſchleunigen und jo ein Einfluß vom Geſchöpfe gum Schöpfer 
zurückgeht, ijt ein neuer Ausdruck der Shelley'ſchen Idee von der 
Wechjelwirfung gwijden dem Sdeale und dem Menjchen. Cr fordert 
und fteigert jeinerjeits das Sdeal, das ifn erhodbht. 

Den Weq durch die Wedhjelfalle des Lebens jchildert aufs neue 
eine Bootfahrt in unerſchöpflicher Mannigfaltigfeit der Bilder. Der 
verbliiffende Reichtum der Bhantajie und die jonderbare Cintdnigfeit 
Der Motive, die Weberfiille poetiſchen Gehaltes und die merfwiirdige 
Dinjtigfeit des ſtofflichen Snhaltes fallt nirgends mehr ing Auge als 
bei der „Fee des Atlas’. Wenn Shelley fic) in den meiften feiner 
Pidhtungen mit einem Sandkörnchen Wirflichfeit beqniigt, um eine 
ganze Welt voll Poeſie und Phantaſie daraus zu geftalten, jo hat 
er hier beinahe auch anf diejes Sandkorn vergidtet. Seine 
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Cinbildungsfraft ergeht fid) in freiem, ſchwebendem Spiele ohne 
Swed und Biel, 3u eigenem Ergötzen. Wie die Sonnenftdubden in — 
der Mittagsglut vor jeinem Auge tangten, alg er an jenem Hoch-⸗ 
jommertage den Monte Pellegrino entporjtieg, jo ſchwirren Gedanfen — 
und Cmpfindungen traumverloren, geijterhaft in diejem Gedidte. 
Shelley war höchlich erftaunt, als Mary an der , Fee des Atlas” — 
nur bedingtes Gefallen fand und ihr den Mangel an menſchlichem Sue — 
terefje zum Borwurfe madjte. Sie hatte gewiinjdt, daß Shelley — 
ſeine Kraft an wejenhaften Stoffen wie ,Die Cenci“ verjuche, die ihm 
den Beifall der Welt erringen fonnten, den er ja, wie ſtolz er fic) 
auc) jftellte, doc) entbehrte. Aus diejem fleinen Streite gingen die — 
anmutigen Cinleitungsftrophen zur , ee des Atlas“ hervor, die das — 
loſe Spiel der Phantafie verteidigen. Darf ein junges Kätzchen, weil — 
es feine Mauje fangt, nicht wie die großen Kaen hüpfen und jpielen, — 
bis ihm die Krallen wachjen? fragt der Dichter und bringt 3um — 
Schluße ein trauriges Arqument fiir jeine Dichtung vor: es ware © 
ja doc) egal, was er ſchreibe. . 
„Laß mic nicht in dem Wahne ſchweben, 
Was ic) gejchaffen, fonnte leben.“ 


Su einem Briefe aus jener Zeit heipt es: ,Die Aufnahme die — 
mir das Publikum bereitet, ijt derart, daß ſie den Enthuſiasmus jebes 
Menſchen dampfen müßte.“ 


Und dennoch flammte ſeine Begeiſterung wieder lichterloh auf, 
als im Juli die Revolution in Neapel ausbrach. „In Neapel hat 
die konſtitutionelle Partei dem öſterreichiſchen Miniſter erklärt, falls q 
Der Kaijer fie befriegen wolle, werde ihre erjte That die Grmordung 
ſämtlicher Mitglieder der finiglichen Familie fein’, ſchreibt Shelley — 
am 1. Geptember. Sa, die Erregung iibermannt ihn fo jehr, dap 
er jeinem Sdeale vom pajfiven Widerjtande der Patrioten untreu 
wird und den Plan des Königsmordes, „bei jolder Ungleid=- 
heit der Kräfte gwijden den Kampfenden eine jehr geredhte und not 
wendige Mafregel“ nennt. „Es ware bewundernswert, würden die 
Könige allenthalben die Geißein der Freiheit!“ 4 

Bei den Freiheitsnachrichten aus Neapel erwachen die Erinner⸗ 
ungen an ſeinen Aufenthalt in der wonnevollen Stadt, die Freude yg 
an ihrer Schönheit mengt fid) in die Begeijterung über thre — J 
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und fo entiteht die „Ode an Neapel” im Augujt 1820. Gr fieht 
fic) wieder in Pompei: er hort das Fallen der herbjtliden Blatter, 
Das dem leiſen Fuptritt von Geiftern gleidt, er vernimmt die Stimme 
der Berge und fühlt, mas die Crde in ihrem tiefften Herzen fpricht. 
Leije Winde tragen, wie Engel, die Seele des Dichters iiber die Wellen 
Des Aethers; fie ſieht den Himmel offen; ein prophetijcher Geiſt kommt 
über jie, und was er ihr eingiebt, muß fie verfiinden. Wie in der 
Ode an die Freiheit ijt der Dichter nur das Werfzeug einer Hdheren 
Macht, die aus ihm jprict, die Pojaune fitr eine mächtige Stimme, 
die aus ihm tont. Cr apojtrophirt Neapel, das Herz der Menſchheit, 
Die lange verlorene, ſpät gewonnene elyſiſche Stadt; er mabhnt fie, 
Den Mut nicht finfen zu lafjen. In den Panzer der Weisheit gehiillt, 
ſchwinge fie herzhaft die blibende Lanze. Was fonnen die cimbrijden 
Anarchen ihr anhaben? Das Schwert der Bedrücker fehrt ſich gegen 
dieſe jelbjt. Neapel ziehe die gottloſe Hiille von der göttlichen Gejtalt 
der Sreiheit, von dem Heiligtume der Natur, fie zerreiße den Schleier 
des Srrtums. Ganz Stalien blictt auf jie, Venedig, Genua, Mailand. 
Florenz macht die Erwartung, die Freiheit zu jehen, errdten; Rom 
reift die Prieſterkappe von dem hoffnungsſprühenden Auge. 

, dort ihr, wie die erdgeborenen Gejtalten 

Zum Kampfe ziehen mit den ewigen Göttern? 

Wie aus der Berge und Wolken Schluchten und alten 

Hervor fie jtiirzen und: frachen und ſchmettern?“ 

Die Barbaren find itber die Alpen gefommen, die Felder ver- 
heerend, die Küſte mit Blut farbend. Der Dichter fleht zu dem 
_ gropen Geijte, der alle Wejen Staliens beherrſcht und belebt, zu dem 
Geiſte der Schönheit, dev tiefjten Liebe, daß er jeine Gonnenjtrahlen 
in den Brand des Blikes, den Thau in Gift, die Fitlle der Erde in 
+ Tod verfehre, oder dag er feine Söhne erhebe in jeiner eintgenden 
Slut, dah er des Menjchen erhabenes Hoffen und jeinen unaus- 
löſchlichen Willen zu einem göttlichen Werkzeuge mache: auf dap die 
Stadt, die ihn verehrt, fret werde und bleibe. Die Ueberſchrift der 
| Strophen: Cpode, Antijtrophe, jollen das Versmaß zu einem antifen 
 ftempeln. Allein die an den Anfang gejtellte Cpode und die gereimten 
Strophen jind eine willfitrliche Anordnung des Dichters. 

Noch jdwungvoller alg die ,Ode an Neapel” feiert das Fleine 
Gedicht „Freiheit“ die neapolitanijden Creignijje. Es brauſt 
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Dahin wie eit Subelruf, wie eine jdmetternde Fanfare. Die feurigen 
Berge rufen einander, die ftiirmenden Meere wecken ſich gegenjeitig, — 
das Crdbeben ſtürzt Stddte in Wjche: 


„Doch eller Dein Blick als des Blikes Schein, 

Und wie du, jo dröhnet die Crde nimmer; 

Des Meeres Getos’, der VBulfane Spein . 
Uebertonjt, iberftrablit du; der Sonne Schimmer 

Dit vor dir wie Irrlichtsgeflimmer. 





Von Berg und Woge und jagender Wolfe 

Glänzt dir Sonne durch Nebel und dunjtigen Alor; 

Von Seele zu Seele, von Bolfe ju VBolfe, 

Von Stadt zu Dorf ſchwingt dein Tag ſich empor — 
— Wie Schatten der Nadt fliehen Sflav’ und Tyrann, 

Wenn dein Licht zu leuchten beqann *).“ 


Mit dem Aufſchwunge Spaniens und Neapels fontrajtierten die 
politiſchen Zuſtände Englands in trauriger Weife. ,Wann wird 
England von dent heiligen Feuer ergriffen werden?“ icreibt Shelley 
in diejen Tagen revolutiondrer Gpannung. 3 

Am 29. Januar 1820 war Georg UI. geftorben, „der gute 
alte Konig, den man nicht umbin fonne, 3u betrauern”, wie Byron 
ſchreibt. Seit zehn Jahren hatte er blind, hinfallig und wahnſinnig, 
eit Hohnbild menſchlicher Größe, ein jdattenhaftes Scheinleben in 
Windjorpalace geführt. Aber wie zahlreich jeine Fehler aud 
fein mochten, eine gute Eigenſchaft hatte wie ein lidter Punkt 
unter ihnen geglangt: ſein biirgerlid) ſchönes Familienleben. Nun 
war der Prinz-Regent aud) dem Namen nad) Konig, und die erſte 
That Georg IV. war, daß ev die Chre jeines Haujes und des könig— 
lichen Namens in einem jfandaldjen Eheſcheidungsprozeſſe preisgab. 
Gr war ſeit 1795 mit der Prinzeſſin Karoline von Braunſchweit 
vermählt, hatte fie aber ſchon 1796, bald nach der Geburt de 


hauje 3u Blacdheath lebte. 1806 jebte der Prinz-Regent 


Kommiſſion zur Unterjuchung des Betragens jeiner Gattin ein, wet 
er fie eines ungeziémenden Lebenswandels bejduldigte. Wber ma 


*) Denti) von Strvodtmann. 
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wo ſich abermals anjtipige Gerüchte itber ihren Berfehr mit einem 
Staliener, den fie alg Courier in thre Dienjte genommen hatte, ver- 
breiteten. Nach jeiner Thronbeſteigung forderte Georg fie auf, dem 
Titel und den Rechten einer Königin zu entjagen und nicht mehr 
nad) England zurückzukehren. Allein am 6. Suni 1820 hielt Karoline, 
eit kühnes, gefahrliches und freches Weib, deffen Mut Cldon und 
Defjen Geijt Wilberforce bewunderte, unter dem Subel des Yolfes, — 
als Heilige und Martyrerin begrüßt, einen triumphalen Cingug in 
Yondon. Nun trat Lord Liverpool! mit einer Klage auf Chebrud 
im Yarlamente gegen jie hervor, und ein ſchamloſer Prozeß beqann. 
Faſt aus allen Landern hatte die Negierung Zeugen verjdrieben, die 
Offentliche Stimme aber ſprach jich jo entidhieden gu Gunſten der 
Königin aus, daß man die Strafbill fallen ließ. Karoline blieb tm 
Rejike ihrer Würde, ftarb aber ſchon am 7. Auguſt 1821. 

Am 12. Suli 1820 ſchreibt Shelley an Peacock: „Nichts, denfe 
id), offenbart die großmütige Leichtgläubigkeit des engliſchen Volkes 
mehr, alg dak es Shre geheiligte Majeſtät zur Heldin des Tages ge- 
macht. Ich fiir mein Teil wünſche ihr natürlich nichts Bodjes, ſelbſt 
wenn jie fic), wie ic) glaube, in etwas unjtatthafter Weije mitkeinem 
Courier oder Baron unterhalten hatte. Wher ich fann nicht umbin, 
es als eine Der Abuormitdten des Thrones zu bezeichnen, daß ein 
gemeines Weib von niedriger Geſinnung, die das gewöhnliche Urteil 
als Yajter bezeichnen würde, daß eine Perſon mit Gewohnbheiten und 
Sitten, die fie im gewöhnlichen Leben zu einem von allen gemiedenen 
Wejen machen wiirden, eine Berjon, die feine Tugend bejikt, welche 
fiir jene Laſter entſchädigte, zur Heldin erhoben wird, weil jie eine 
Königin ijt, oder — cin gleichbedeutender Grund — weil thr Gatte 
ein Konig tt, und weil er und jeine Minifter jo haſſenswürdig ſind, 
daß alles nod) jo Cfelhafte, wenn es ihnen gegenitber gejtellt ijt, be- 
wundernswert erſcheint.“ 

Und an Medwin ſchreibt Shelley acht Tage ſpäter: „Ich bin 
begierig, was in allerwelt die Königin gethan hat. Nach dem Ge— 
flüſter zu ſchließen, das mir zu Ohren gekommen iſt, würde ich mich 
nicht wundern, wenn der grüne Sack!) Beweiſe enthielte, daß ſie 
Paſiphae nachgeahmt, und wenn der Parlaments-Ausſchuß eine Bill 

) Jn einem grünen Sacke pflegte Caſtlereagh'ſeine Papiere ins Parla— 
ment zu bringen. Der grüne Sack war berüchtigt. 
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vorjdliige, die alle Minotaur von der Thronfolge ausſchlöſſe. 
Was fitr einfaltiges Beug ijt dtes, daß eine große Nation fic) damit — 
abgiebt! Sch wollte, der Konig und die Kdnigin fodten, wie Punch 
und fein Weib, ihren Streit in Perſon aus.“ 

Yin 24. Auguſt traf es fich, alg Mrs. Majon in San Giuliano 
gu Bejuch war und Shelley ihr ſeine ,Ode an die Freiheit’ vorlas, 
dag im Orte Sahrmarft und der Blak unter jeinem Fenfter voll 
Leben und Bewegung war. Das Grunzen der Sdhweine, die man 
unten zum Berfaufe gujammengetrieben, unterbrach ſeine Leftiire. 
„Er verglid) es dem Chore der Fröſche tm Satyr-Drama des Aviftos 
phanes”, erzählt Mary, ,und da ed eine heitere Stunde war und — 
eine luſtige Bemerfung die andere gab, entwarf Shelley ein Drama, 
eine politiſche Satyre auf die Tagesereignifje, die der Gegenſtand 
unjeres Gejpraces waren. Die Schweine jollten den Chor darin 
bilden, und jo wurde „Dickfuß“ begonnen.“ 

Schon Southey hatte in des ,Teufels Spaziergang“ das 
Volk unter dem VBilde eines vermundeten Sdweines, das gegen Wind 
und Wellen anfampfend, den Flug hinabſchwimmt, dargeftellt 2. 





') Southey, ,The Devils Walk‘: 
9; 
»He saw a pig rapidly 
Down a river float, 
The pig swam well, but every stroke 
Was cutting his own throat. 


10. 
Satan gave thereat his tail 
A twirl of admiration, 
For he thought of his daughter War 
And her suckling babe Taxation. 


11. 


12. 
For as piggy plied with wind and tide 
His way with such celerity, 
And at every stroke the water died 
With his own red blood, the Devil cried: 
»Behold a swinish nations pride 
In cotton spun prosperity !¢ 
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, Dedipus oder Dickfuß der Tyrann (Swellfoot the Tyrant), 
Tragddie in zwei Aften, aus dem dorijden Originale überſetzt“, 
wurde in der faunigen Vorrede als Teil einer Trilogie begeichnet, die 
Die wunderbaren und ſchrecklichen Schickſale der Dickfuß-Oynaſtie 
gum Vorwurf gehabt habe, und deren beide andere Teile, „Dickfuß 
in Ungaria“*) und , Charité’, verloren gegangen jeien. Nach 
ihrer Stumpfheit 3u ſchließen, falle thre Abfaſſung vor die Aufhebung 
des Cinfubrzolles, den die Böotarchen auf das attijdhe Salz gejebt. 

Trotz diejer Cinleitung und trok der griedijden Perjonennamen 
macht jedod) Shelley fein Hehl daraus, dag England der Schau— 
plas jeines Dramas ijt. Cr erwähnt Allan’s Sümpfe, das Geſchlecht 
derer von Hounslow- Heath, Tyhburn?) und New-Hrop, und die 
Sdweine, die den Tempel der Hungersnot umlagern, find mit Klee, 
Diſteln und Eicheln befrangt. 


Georg IV., der neue Moden und Geridte evfand und in jeiner 
maflojen Gitelfeit auch als Dandy und Feinſchmecker eine erjte Rolle 
ſpielen wollte, wird als König Oedipus zum Pubmader der rothaarigen 
Fellona. Das neue Gericht ſeines Perſerkoches, das der Oberpriefter 
Der Hungersnot vorjebt, und deffen Buthaten fjir den Unterhalt von 
einigen Dugend Familien durch einen Winter oder zwei geniigen würden, 
erinnert an die Gelage in Buckingham Palace, auf die ſchon , Peter 
Bell” anjpielte. Oedipus ijt forpulent wie der alternde Adonis auf 
dem engliſchen Throne; wie diejer erblictt er in Dem Jammer des 
hungernden Volfes der Schweine Empörung und Lajterung. Cr rujt 
Die Drei Hofjuden zu feiner Züchtigung herbei: Galomon, den Hof- 
Sauhirten (Roth{ mild, der damals in die Hdhe fam), Bephanias, 
den Schweineſchlächter, (der Beamte, der bei dem Manchejter-Blutbade 
das Militär gu Hilfe rief) und Mojes, den Sdhweinefajtrierer, 
(Malthus, der die Uebervolferung des Landes als Ouelle der jozialen 
Uebeljtinde angegeben hatte). Der Konig aber itbertrifft die drei 
Suden an Graujamfeit und will die Schweine tdten laſſen, damit 
ihn ihr ewiges Grunzen und Wimmern nidt mehr belaftige. Genau 
genommen freilic), regiert nicht ſowohl der König, jondern fein 
oberjter Staatsrat, Mammon, der Oberpriefter der Hungersnot, 


) Angariation = Frohndienſt. 
*) Tyburn, der Hinridtungsplag. 
Richter, Shelley. 30 
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und die drei Zanberfundigen und Miniſter: Oacry, Laoctonos und 
Purgan ar. . — — 

Mammon ſchlägt vor, dag mangelnde Gold durch Papiergeld zu 
erſetzen. Todhunter halt ihn fiir den Schatzmeiſter Lord Liver— 
pool, den Amvalt der Kdnigin. Dod erinnert er in wejentliden 
Ziigen an Sidmouth, den ſtarren Anhanger fonjervativer Grund- 
jibe und Hauptgegner der Katholifenemangipation, der im ,Masfen- 
fejt der Anarchie“ als „Heuchelei“ erjdienen war. Aud) hier verſpottet 
er die Orafel, die er verfitndet; jeinen Sohn Chry ſaor enterbt er, 
weil er in Volfsverfjammlungen itber allgemeine Redlidfeit, Sparjam- 
feit, unverfälſchte Münze und derartige ultraradifale Gemeinplage 
jhwakt, und madht zur Erbin jeine Tochter Banquerottine, 
die er Dem Galgen, einem Sprdpling aus altadligem Gejdlecdte, ver— 
mählt. Hee 

Dacry ijt der jpibfindige und heuchleriſche Eldon. Cr ſpricht 
zum Volfe von Zartgefiihl, Gejeb und Gnade, von Moral, Geredtige — 
feit und Neinheit und vergieBt Thränen wie Cldon, der „Betrug“ 
im „Maskenfeſte“. Und auch hier heift es wieder: 





„Dann weint ic) ber meine eigene 
Beredſamkeit, und jede Thrane ward 

Bunt Mühlſtein und ſchlug einem fleinen Serfel, 
Das gaffend ftand, den Schadel ein.“ 


Purganar ijt Caftlereagh. Er bejikt ein gutes Mundwerk 
und iibernimmt darum den BVerfehr mit dem Volke und die Hand= 
habung des gritnen Gactes, der Mammon’s Cigentum ift. Der 
grüne Sack ijt der Giftſack einer Niejenjpinne. Der Betrug, der des 
Teufels Oberfangzler ijt, hat ihn mit jeinem Siegel verjdlojfen. Der — 
Inhalt des Sackes, das ſchrecklichſte Gift, ijt boshafte Verleumdung. 
Um das Unheil abzuwenden, das dem Könige droht, hat Purganax mit 
ſeinem Zauberſtabe drei abſcheuliche Geſtalten aus der Hölle zitiert. Eine 
Weſpe, die eine ſchmetternde Trompete am Munde und tauſend ſpitze 
Stacheln am Schwanze hat und ſich von Miſt nährt (das Gerücht, 
der Klatſch); einen Blutegel, voll von Blut, das er Menſchenherzen 
ausgejaugt, und jounerfattlid, daß der Vollblütigſte ihm nicht genug thut 
(die Bejtenerung, auch hieß der Vizefangler beim Regierungsantritt 
Georg IV. Lead); und eine Matte, grau und jo diinn, daß fie 
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durch jede ſchmale Rike, durch jedes jdmubige Loch friedt, (die 
Spionage der NRegierung). 

Die Konigin Sona Taurina ijt eine Nachfommin der Paſiphas, 
Gattin des frommen Kreterfdnigs, die in Liebe gu dem herrlichen 
Stiere des Pojeidon entbraunte und den Minotaur gebar. Das Volf 
der Thebaner rithmt fich, vow dem freien Minotauros abzuſtammen; 
obzwar im YLaufe der Zeit entartet, nennt es fic) nod) immer Bull, 
und was auf einen Bull Bezug hat, ijt volfstitmlich in Theben. 
Shon Byron hatte im gweiten Gejang des ,Don Suan“ die Sage des 
Minotaur mit den rindfleifdeffenden CEnglandern in Verbindung 
gebracht +). 

Shelley erinnert fic) jener weifen Ochjen, die auf ſeiner Reiſe 
durch Mittelitalien fein Wobhlgefallen erregten; Purganar jagt: 


„Man deutet an, daß ein gewiffer Bull — 
Dies ijt e3, was man weif: die weißen Bullen, 
Die am Clitumnus, an den flaren Seen 

Der cisalpin'ſchen Berge fröhlich weiden, 

Im blütenreichen Asphodil, im Tau 

Des Lotosgraſes ſich das Silberhaar 
Behaglich glätten und mit ſüßem Hauch 

Den Morgenwind erfüllen, daß er, matt 

Von dem lebendigen Wohlgeruche, ſinkt — 

Sie ſind ſo ſchön! Nun, nun, ich ſage nichts!“ 


Eine beſtimmte Anklage wird gegen Jona ſo wenig erhoben, 
wie gegen ihr Urbild, die Königin Karoline, aber Winke und An— 
deutungen über ihren Wandel laſſen es den Dienern des Oedipus 
ratſam erſcheinen, die Che der königlichen Gatten zu trennen. 


4) „Don Juan“, I, St. CLV (vollendet 20. Januar 1819): 
„J say that beef is rare, and can’t help thinking, 
That the old fable of the Minotaur — 

From which our modern morals, rightly shrinking 
Condemn the royal lady’s taste, who wore 

A cow’s shape for a mask — was only (sinking 
The allegory) a mere type, no more; 

That Pasiphae promoted breeding cattle, 

To make the Cretans bloodier in battle, 


For we all know, that English people are 
Fed upon beef.‘ 
30* 
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Die Wejpe des Purganax, Ddiejelbe, die Suno ausjandte, um 
Jo zu verfolgen, und die, wie Ezechiel berichtet, der Herr einſt itber 
Babylon und Mejopotamien jandte, hat Sona Taurina aus Theben 
getrieben, 


, Bon dem Alpenjee und der Berge Schnee, 
Von Marocco’s Vejten, Byzanz’ Palajten, 
Von dem heiligen Yand, wo der Tempel jtand, 
Von Athen und Rom —“ 


fo ziemlich diejelbe Reije, die Karoline zurückgelegt. Nun febrt 
Sona heim, und dieje thre Rückkehr bringt infolge eines Orafels, das 
an fie geknüpft ijt, allgemeine Beſtürzung hervor. Das Orafel — 
lautet: 
„Böotien, wähl' Reformen oder Kriegesſchauer, 
Siehſt eine Königin du durch deine Gaſſen raſen, 
Die einen König hetzt mit Schweinen wie 'nen Haſen 
Und ſieghaft reitet auf dem jon'ſchen Minotaur!“ 


Gin Land, das jo tief geſunken war, um einen derartigen dffent- — 
liden Sfandal wie diejen Prozeß zuzulaſſen, hatte nad) Shelley’s — 
Meinung nur die Wahl zwiſchen Reformen oder Krieg, d. H. 
Anarchie. 

Das Volk der Schweine nimmt, wie das engliſche, begeiſtert für 
die Königin Partei. Dickfuß aber ſähe fie lieber in der Hölle als 
an ſeiner Seite, und ſein General Laoctonos, der mehr Blut ver— 
goſſen und mehr Wein getrunken als ein anderer Mann in Theben, 
(Wellington, ein heftiger Gegner der Königin) ſoll ihm ihr ban 
womöglich vom Rumpfe getrennt, bringen. 


Die ſchlauen Magier und Miniſter beſchließen, Sona zu ver— 
derben, indem fie ſcheinbar ihre Partei ergreifen. Man ſagt dem 
Volke der Schweine, der Inhalt des grünen Sackes, der über die 
Königin ergoſſen werden ſoll, ſei der Prüfſtein der Tugend. Er werde 
Die unſchuldige Königin in einen Engel verklären. Sona aber über— 
lijtet die Lijtigen. Mit dem gelafjenen Stolze der Tugend unterzieht 
jie fid) Der Probe. Hatte dod) Kodnigin Karoline jogar hocfahrend 
eine öffentliche Unterjudung ihres Falles gefordert. Die heilige 
Handlung findet im Tempel der Hungersnot ftatt, deren Kultusbild 
eit auf Schädeln und Brotlaiben figkendes Gerippe ijt. Der Konig — 
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ftellt fic) abjeits, damit ifn der Anhalt des grimen Sackes nicht 
bejudle. 
Purganar jagt: 
„Mir fann ein Slecten oder zwei nicht ſchaden; 
Sm Gegenteil, vielleicht verbergen fie 
Das Blut, mit dem der traurige Genius 
Der griinen Sunjel wie mit Zauberjajt 
Die Stirne mir gezeichnet, jenes Blut, 
Das alle ſeine Seen gu beflecten 
Geniigte, und das alle Seen nicht 
Verwiſchen.“ 


Purganax-Caſtlereagh, ein geborener Irländer, war der eifrigſte 
Unterſtützer von Pitt's Unterdrückungsſyſtem gegen die Irländer ge— 
weſen; ſeine Energie hatte die Union mit England durchgeſetzt. 

Sona Taurina läßt mit der Ergebung einer Heiligen alle Vor— 
bereitungen zu dem Gottesurteil geſchehen; doch in dem Augenblicke, 
als Purganax den Sack entſiegelt und im Begriffe iſt, ihn über ihr 
Haupt zu entleeren, entreißt ſie ihn mit lautem Triumphgelächter 
ſeiner Hand und ergießt ihn über Dickfuß und ſeinen Hof. Im Nu 
verwandeln ſich alle in ſchmutzige, häßliche Tiere und ſtürzen aus 
dem Tempel. Das Bild der Hungersnot ſteigt mit furchtbarem Ge— 
räuſche herab; die Schweine ſtürzen ſich auf die Brote, und die davon 
gegeſſen haben, verwandeln ſich in Bullen. Das Bild der Hungers— 
not verſinkt, und ein Minotaur ſteigt aus der Erde. Er iſt der 
gewaltigſte des Stiergeſchlechtes, ſeine Name iſt Son, von ſeinen 
Ahnen, welche Jonier waren; Jon iſt recht gedeutet John. Auf 
gut Thebaniſch alſo iſt ſein Name John Bull. Die Königin zieht, 
die Schweine mit dem leeren Sacke vor ſich hertreibend, mit einem 
luſtigen Jagdliede ab. Ein Schelm hat die andern überliſtet, ſie ſind 
betrogene Betrüger, und es geſchieht ihnen nur ihr Recht, wenn 
die Schuldige frei ausgeht, denn ſie iſt nicht ſchuldiger als jene, die 
ſich zu ihren Richtern aufwarfen. 

Man merkt es dem „Oedipus“ an, daß Shelley ſich auf dem 
Gebiete der Poſſe nicht heimiſch fühlt. Seinem Humor fehlt die 
Harmloſigkeit; fein Scherz ſchlägt oft in Bitterkeit um. Purganax jagt: 

„Es wachſen mit 


Der wachſenden Bevölkerung der Schweine 
Der magern Schweine Steuern auch, die Taxen, 
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Die wahren Quellen aller Schweineret; 

(Wo fänd' ich einen pafienderen Ausdruck, 
Um Religion, Moral und Frieden, Wohlſtand 
Und alles das zuſamm' zufaſſen, was 
Bootien zu einem Lande macht, 

Geeignet, alle anderen Nationen 

3u lehren, wie fie leben jollten?)” 










„Ein bittrer Narr“, wie es im „Lear“ heißt. Sm Grunde hat — 
Derjelbe ernfte und heilige Geijt, der die ,Ode an die Freiheit’ durch— 
webht, aud) den „Oedipus“ eingegeben und verleugnet fic) hier jo wenig 
wie dort. Ueberall ragt die Hohe Didtergejtalt aus dem Schellen- 
fleide hervor. Wie fief ernſt ift der Chor der Schweine an die — 
Hungersnot : 


ti Heil dir, o HungerSnot, ſcheu du verelhrt! 

Auf Blut fteht dein Thron, und 3erjfest ijt dein Kleid, 
Du Teufel, den die Verdammnis ernahrt, 

Dem grüne Säcke und Liigen geweiht! 

Wenn du in Erbarmen und. Schrecten erjtehft, 

Wenn du die Plane der Weijen verwebft, 

Wenn jich deine fnochigen Glieder erheben, 

Wenn Schadel und Brote dich roflend umgeben, 

Dann grüßen wir laut dic) — des Sturmes Gewalt 
Wird dann von unjerent Ruf. iberhallt! 


Drum Heil dir, o HungerSnot, Heil dir, Heil! 
Heil, Erdenfaijerin, weit und breit! 

Du kommſt und teileft die Giiter der Welt, 
Du kommſt, and die Bedriichung fallt, 

Im Stolze gejpenjtijdher Heiterfeit! ; 
Ueber Tempel und Graber und Schloſſes Wall 
Geleiten wir, deine Diener, dich all 

Und folgen dir nad in langem Chor, 

Bis alles ateid) iit, wie zuvor!“ 


Während Sona fich anjchict, die Probe des grünen Sackes aa 
bejtehen, ſchwebt unbemerft eine anmutige Geftalt durch den Tempel. 
Auf ihrer Stirn jtrahlt das Wort „Freiheit“ durd den halb durch⸗ 
ſichtigen Schleier, der ſie umhüllt. Sie kniet auf den Stufen des 
Altars und ſpricht erſt mit leiſer, dann mit immer lauterer Stimme 
zu dem Bilde der Hungersnot: 
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„Du Kaiſerin, von Schrecf umbebt, 

Du Stiefmutter von dem, was lebt! 

Bei ihm, der dich ſchuf in ſolcher Geſtalt, 
Bei deiner Berührung Zaubergewalt, 

Bei üppigem Gelage und Hungertod, 

Bei deinem Selbſt, o Hungersnot, 

Beſchwör' ich dich: Weckſt du das Volk zur That, 
So lenk' es nicht auf blutigen Pfad; 
Denn keinen ird'ſcher Segen trifft, 

Der da mit blinder Mache Gift 

Des Lebens Becher füllet — nein, 

Gr bliht dem Reinen, dem Hohen allein, 
Den Bannertragern im Wechſel bios, 

War Mithe und Alter und Leid auch ihr Los. 
Gebiete, Königin, deinem Grimme, 

Sei nicht du ſelbſt! Mit leiſer Stimme 
Ruft Freiheit die Hungersnot zur Stund', 
Den ewigen Feind, zu kurzem Bund!“ 


Es iſt Shelley's altes Lied: Aergſtes Uebel wird zur Freiheit 
führen, und ſeine alte Mahnung: Geht menſchlich vor in dem a 
Kampfe. 


Als der „Oedipus“ gedruckt werden ‘ollte war Shelley mit Ollier 
auf geſpanntem Fuße. Hunt hatte, einer Verabredung gemäß, auf 
den Namen des Dichters eine Anleihe bei Ollier machen wollen und 
dieſer ſich geweigert, ſein Geld auf's Spiel zu ſetzen. Shelley war 
gegen ihn verſtimmt, und der „Oedipus“ erſchien 1820 bei dem Ver— 
leger Johnſton. Aber kaum waren ſieben Exemplare verkauft, als 


bie Society for the Suppression of Vice den Verleger mit 


einer Anklage bedrohte,-wenn er die anjtdpige Novitat nicht zurückziehe. 
Johnſton fitgte fid), und jo verſchwand — Tyrannus“ faſt 


unbemerkt wieder vom Schauplatze. 


In San Giuliano erhielt Shelley die Nachricht von Keats' 
lebensgefährlicher Erkrankung an der Schwindſucht. Das Uebel war 
in ſeiner Familie erblich; Keats hatte in Orford (1817) eine Beit 
fang jlott gelebt, und dies, jowie eine anjtrengende Fußreiſe in 
Schottiſchen Hochlande (1819), bejdjleunigte den Ausbrucd der Krank— 
Heit. Sm Sommer 1820 verbradte er einige Beit bet Leigh Hunt 
in Kentiſh Town. Am 27. Juli ſchrieb ihm Shelley: „Dieſe Schwind— 
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fucht tft eine Krankheit, die jene Leute bejonders liebt, die jo gute 
Verje jdhretben wie Sie, und im Verein mit einem englifden Winter 
ift fie wohl im Stande, ihrer Vorliebe gu fröhnen. Ich finde nidt, 
daß junge, liebensmiirdige Dichter verpflictet find, ihre Geliifte 3u 
befriedigen. Dazu haben Sie feinen Bund mit den Muſen geſchloſſen. 
Doch ernftlic) — denn ich jchreibe itber etwas, das mir jehr am 
Herzen liegt — ich glaube, Sie würden gut thun, den Winter in 
Stalien zu verbringen, um ein ſchreckliches Unglück zu verbhiiten. 
alls dies Shnen jo notwendig ſcheint wie mir, find Sie von Nirs. 
Shelley und mir gebeten, Shren Aufenthalt bei uns zu nehmen, wenn 
Piſa oder ſeine Umgegend Shnen zuſagen follte.“ 

Den bald nad Shelley's Abreiſe von England erjchienenen 
„Endymion“ hatte er zuerſt ſchwer lesbar gefunden, und nur 
einzelne Stellen ſchienen ihm fiinftige Größe zu verraten. Nun jchrieb 
er daritber: „Ich habe vor furzem Shren „Endymion“ wiedergelejen 
und auf’s neue empfunden, was fiir poetijde Perlen er enthalt, ob- 
gwar Perlen, die in ungleidher Fille ausgeftreut find. Dies modgen 
die Leute gewöhnlich nicht, und dies ift der Grund der verhdltnis- 
mäßig geringen Zahl von Cremplaren, die abgejebt wurden. Ich 
bin itberzeugt, dak Gie des Höchſten fähig find, wenn Sie nur wollen.“ 

Keats lehnte aud) dieje Cinladung Shelley’s ab und gab ihm 
fiir jein litterarijdhes Urteil ein weniger verbindliches zurück, indem 
er ihn bat, „ſeine Crhabenheit zu mäßigen“. Bei der „Empörung 
des Sslam“ hatte er ausgerufen: ,Der arme Shelley! Sch glaube, 
er hat auc) einige gute Cigenjdaften!“ Sn Bezug auf ,Die Cenci* 
viet er ihm, mehr Künſtler zu fein, jede Spalte jeines Gegenftandes 
mit Erz auszufiillen. Keats ermangelte der Ehrfurcht vor dem Groferen. 
Byron machte ſich über ihn luftig, weil er mit Geringjdabung von 
Pope ſprach und ſich anmaßte, Geſetze zu geben, wahrend er jelbjt 
als Dichter die Kinderſchuhe nod) nicht vertreten hatte. Shelley 
wurde weder als Menſch mod) als Dichter von Keats gewitrdigt, 
während er eben um jene Zeit iiber den neu erfdienenen Band Ge- 
didte, der das Fragment ,Hyperion” enthielt, voll enthufiaftijder 
Bewunderung war. „Es ijt eine erftaunlide Arbeit und giebt mir 
einen Begriff von Keats, den ich, wie ich gejtehe, früher nicht hatte,“ 
{chretbt er an Peacock (18. November 1820). Und felbjt Byron 
wußte Shelley jo dafiir einzunehmen, daß er nad) Keats’ Tode duferte, 
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„Hyperion“ jdeine ihm unmittelbar von den Titanen eingegeben und 
erhaben wie Aeſchylos. 

Am 11. November ſchreibt Shelley an Hunt, er beabfichtige, 
Keats jede modgliche Wufmerflamfeit zuzuwenden. „Ich halte jein 
Leben fiir ſehr wertvoll und interejfiere mic) lebhaft für jeine 
Sicherheit. Ich beabfichtige, der Arzt jeines Leibes und ſeiner Seele 
gu werden, jenen warm 3u halten und dieje Griedijd und Spaniſch 
gu lebren. Sch bin mir gum Teil bewupt, daß ic) mir einen 
Rivalen herangiehe, der mich itberfliigeln wird, und dies iſt ein Grund 
mehr und wird ein Vergniigen mehr fein.“ 

Während Shelley von joldhem Cnthufiasmus fiir Keats erfüllt 
war, fiel ihm eine Kritif des „Endymion“ im Geptemberhefte der 
„Quarterly Review’ in die Hande, die das Gedicht eine jdledte 
Nachahmung Leigh Hunt's jdalt. Wie jehr man Keats zu nahe trat, 
wenn man ihn als Dichter mit Hunt in eine Reihe ftellte, empfand 
aud Shelley nicht, der, wie alle Zeitgenofjen, Hunt als Haupt der 
Cockney-Schule gelten lies. Keats wurde einfad), weil er in London 
lebte, gu Ddiejer Schule gerechnet. Schon im April 1820 hatte 
>, Slafwood Magazine” einen injultierenden Angriff auf die 
Cockneys gebradt, deffen Spibe fich gegen Hunt wandte, und den der 
Verfaffer, der Hauptmitarbeiter des ,Blafwood Magazine’ Wiljon 
durd) eine Abſchwenkung gegen ,jiingere und weniger bedeutende Krafte 
wie Keats, Shelley und Webbs", zu mildern dachte. Hunt jelbft 
nannte den „Endymion“ ein gewagtes, unreifes Werf. Die Febler, 
welche ihm die Kritif der ,Quarterly’ zur Laſt legte, waren größten— 
teils wirflic) vorhanden; die meiften Cinwendungen waren begriindet ; 
nur die Art, in der fie vorgebracdht wurden, war eine bdswillige und 
nicht fret von perſönlicher Feindjeligfeit. 

Shelley hörte, die Kranfung hatte Keats’ Uebel in furchtbarem 
Grade gefdrdert, und ſchrieb in der erften Aufwallung ſeiner Cnt- 
riiftung im November einen Brief an die ,Quarterly“. „Er nehme 
jonft von anonymen Angriffen feine Notiz. Der Clende, der fie 
ſchreibe, finde awweifellos den verdienten Lohn, außer in den dreifig 
Guineen pro Seite, oder was fie thm tragen modgen, in dem Bewuft- 
fein jeiner Motive. Anders aber liege der Fall bet dem unglücklichen 
Verfafjer des ,Cndymion”. — „Der arme Keats geriet in eine jdhred= 
liche Stimmung durch dieſe Kritif, welche gewiß nicht in der Abſicht 
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geſchrieben war, einen folden Eindruck zu maden, fein Dajein zu 
verbittern und eine Krankheit hervorzubringen, fitr deren Heilung 
jebt nur ſchwache Hoffnung vorhanden ijt. Der erjte Eindruck joll, 
wie man mir mitteilt, dem Wabhnfinne gegliden haben; nur fort 
währende Aufſicht vermodte, ihn vom Selbjtmorde abzuhalten. Die — 
Oual ſeiner Leiden verurjadte endlid) den Bruch eines Blutgefäßes 
in der Lunge, und der gewöhnliche Verlauf der Schwindſucht ſcheint 
nunmehr begonnen 3u haben.” Shelley fordert fiir jeinen Schützling 
nichts von dem Mitleide der Rritifer; er lenft nur ihre Aufmerk— 
jamfeit auf „Hyperion“, deffen Fortjebung die vernidhtende Kritik q 
des „Endymion“ verhindere. 


Bulebt aber fandte Shelley den Brief doc) nicht ab. Cr war 
jprunghaft und wandelbar in jeinen Empfindungen. Hierfitr brachte 
Der Oftober diejes Jahres einen vielfagenden Beweis.. Die Gishornes — 
fehrten aus England nad Stalien zurück, und Shelley, der fic) bie — 
jebt in der Bewunderung und felbjtlojeften Hingebung fiir die Freunde — 
nie genug gethan, fand nun plötzlich, „daß fie fic) in der Dampf— 
ſchiff-Angelegenheit jo ſchlecht wie möglich gegen ihn bendhmen*. 
Sie wollten ihm fein Geld entwenden. Gr berichtet (29. Oftober 1820) © 
an Claire itber eine ſcharfe YWuseinanderjebung, die er mit Henry 
Reveley gehabt, jagt, daß er jede fernere Teilnahme an dem Unter— 
nehmen verweigert und ſein Darlehen, oder was die Gisbornes ju 
geben imftande waren, zurückgefordert, ja gedrovt habe, es unter die 
Freunde zu bringen, wie häßlich fie an ihm gehandelt hatten. Vier 
Woden fpdter war das alte Cinvernehmen wieder hergeftellt. Das 
Dampfſchiff wurde verauftioniert und der Ertrag dem Dichter pünkt— 
lid) übergeben. 4 

Am 20. Oftober begleitete Shelley Claire nach Florenz. Die 
Empfindung, daß fie in Mary's Haufe ein überflüſſiges, wo nicht 
ein ftdrendes Clement jei, hatte fie endlic) bewogen, die Stelle einer 
Gouvernante im Hauje des Profeſſors Boiti in Florenz anzunehmen. 
Shelley fühlte tiefes Mitleid mit dem verlaffenen, gefranften Mädchen, 
das nun in trüber und jorgenvoller Stinunung unter Fremden ibe 
Fortkommen jucen follte. Seit dem Mai fehlte jede Nachricht von 
Allegra; ſelbſt Mary war im September der Anſicht, Shelley werde 
wohl nachſehen müſſen, was aus dem armen fleinen Dinge geworden jet. 
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Doch war es bei ſeinem Geſundheitszuſtande nicht abzuſehen, wie 
oder wann er die weite Reiſe machen konnte. 

Von Florenz zurückkehrend, traf Shelley in den „Tre Donzelle“ 
in Piſa ſeinen Vetter und fröhlichen Schulkameraden Thomas 
Medwin, jetzt ein flotter Dragonerhauptmann, der erſt vor kurzem 
aus Bombay zurückgekehrt war und ſich ſogleich bereit fand, Shelley 
nad) Gan Giuliano zu begleiten. „Faſt ſieben Jahre hatten wir 
uns nicht geſehen“, ſchreibt Medwin, „aber ich hätte ihn im Augen— 
blick unter vielen erkannt. Seine Geſtalt war abgezehrt und etwas 
gebeugt infolge ſeiner Kurzſichtigkeit, die ihn zwang, ſich über die 
Bücher zu neigen, ſo daß ſein Auge ſie faſt berührte. Sein noch 
immer reiches natürlich gelocktes Haar war von grauen Fäden durch— 
zogen, aber ſeine Erſcheinung jugendlich und ſein Ausdruck, gleich— 
viel ob in Ruhe oder Erregung, auffallend geiſtvoll. Auch beſaß 
ſeine Haut eine Friſche und Reinheit, die ſich nie verlor.“ Ueber 
Shelley's Gejundheit war Medwin weniger befriedigt. Gr walzte 
fic) mitunter vor Schmerzen auf dem Boden. „Es war traurig, 
jeinen Zuſtand mitanzujehen. Dennoch wurde er niemals übel— 
faunig und verletzte niemals jeine Umgebung durch ein gereiztes 
Wort.” Medwin verjuchte eine magnetijhe Kur an Shelley. In 
der Hypnoje improvijierte er mitunter italieniſche Vere. 

Medwin gab nun interejfante und wunderbare Erzählungen aus 
dem Innern von Sndien zum Beſten und ein Gedicht tiber , Sudij ce 
Jagden“, das Shelley mit der ihm eigenen Nachſicht fiir die Dichtungen 
jeiner Freunde Olfier als ,eine elegante, wenn aud) nicht dem höchſten 
Stile der Poejie angehdrige Kompojition” wärmſtens empfahl. Nod 
interefjanter aber war, was Medwin von einem reiden Freunde er- 
zählte, der ein eigenes Schiff beſaß und als begeijterter Verehrer 
von Shelley's Muſe eine Cinladung 3u einer gemeinjamen Reije nad) 
Griedhenland fiir ihn in Bereitſchaft haben jollte. Shelley begann 
bet Medwin Arabijd gu lernen, und das Gedicht , Aus dem 
Arabijdhen“ (fomponiert von Bennett, Dolores, K. Loder, A. 
©. Sullivan und Mont,) joll nach der Ausjage des VYetters eine 
Wiedergabe eines orientalijden Originales fein. Daneben las er wie 
gewöhnlich Spanijd) und Griechiſch. „Plato und Calderon find 
meine Götter,“ ſchreibt er um dieſe Zeit. 
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Mary arbeitete an einem hijtorijdhen Romane , Valperga’ oder 
,ceben und Abenteuer Caftruccio’s, Prinzen von Lucca“, 
einer Schilderung mittelalterlider Zuſtände in Stalien, deren Kenntnis 
fie ,aus fünfzig alten Bitchern zujammengetragen’. Go febhlte es dem 
Zuſammenleben in dem fleinen Badeorte, der fic) nun im Herbjte 
geleert hatte, nidt un Anregung. Da trat in der Nacht gum 
25. Oftober infolge ungeheuerer Regengüſſe eine Ueberjdwemmung des 
Gerdio ein, die alles in Angſt und Schrecken verjebte. Der Flug 
durchbrach ſeine Damme. „Es war ein maleriſcher Anblick“, ſchreibt 
Mary, „wie die Bauern in der Nacht das Vieh aus der Ebene auf 
die Hügel trieben. Um es durch die Flut zu führen, mußte ein 


Feuer unterhalten werden, und die Geſtalten der Männer und der 


Tiere hoben ſich dunkel von dem roten Glanze der Flamme ab, die 
ſich in der Flut, welche den ganzen Platz erfüllte, ſpiegelte“. Sn 
Shelley's Hauſe ſtand das Waſſer vier Fuß hoch. Er rettete ſich 
und die Seinen aus einem Fenſter in ein Boot und flüchtete nach 


Piſa. 








Vierundzwangig ites Kapitel. 


„GEpipluchidion.“ 


Palazzo Galetti. Torre della Fame. Ueberſetzung der Ugolino-Cpijode. 
Claire's Bejudh. Taaffe. Sgricci. ,Orpheus.” Pacchiani. Maurocordato. 
Cmilia Viviani. Beſuch im St. Wnnenflojter. ,Die wahre Liebe.” Vierbund. 
,diwrdespina.” „Gute Nacht.” Fragment einer Fabel. „Eſſay über die Liebe.” 
„Allegorie.“ „Epipſychidion.“ Motto. Borrede. Name. Vita Nuova. Sym- 
pofion. Drei eile. Bon der irdijchen zur himmlichen Liebe. Lebensabrif. 
Cpipjydidion und Milleniunr Don Juanismus des Ideals. „Lodore.“ — 
yder febte Menſch.“ — „Wechſel.“ — ,Ginevra.” Cmiliens Heirat und Tod. 


Sm Palazzo Galetti am Lung Arno fand Shelley eine Wohnung, 
die ihn durch zwei abgejonderte Stuben im vierten Stock lockte. 
Die eine erhielt Medwin, die andere wurde Shelley's WArbeits- 
zimmer. ,Gratuliere mir zu meiner Abgeſchloſſenheit!“ ſchreibt er an 
Claire; , heute noc) werde ich meine Bücher ordnen und meine Papiere 
ſammeln“. 

Aber nun hatte ſein Fleiß all gu großen Spielraum. „Er 
machte zu wenig Bewegung und las und ſann zu viel“, ſagt Medwin. 
„Er vergießt niemals ſein Buch, aber häufig ſeine Mahlzeit. 
Mary’, fragt er oft erſchrocken, ‚habe ich gegeſſen?“ Manchesmal 
war er heiter wie die Kinder, mit denen er ſtundenlang auf dem 
Boden jpielen fonnte, und jein Wis ſtrömte in ununterbrodenem 
Sluffe. “ 

Von den Fenjtern ſeines Studierzimmers hatte Shelley einen ſchönen 
Ausbli€ auf den Gonnenuntergang. Wenn das Wafjer, der Himmel 
und die Marmorpaldjte, die den herrlichen Halbmond des Lung Arno 
begrengzen, purpurn erglithten, wenn der Fluß in eine goldene Slut 
geſchmolzenen Goldes verwandelt ſchien, wahrend die Torre della Fame 


—— 


ſich dunkel vom Himmel abhob, pflegte er wohl, aufgelöſt in Be— 
wunderung, auszurufen: „Was für eine herrliche Welt! alles in allem 
giebt es doch etwas, wofür es ſich verlohnt zu leben! Dies läßt 
mich den Wunſch zurücknehmen, ich wäre nie geboren!“ In Terzinen 
beſang er das angebliche Gefängnis Ugolino's, die Torre del— 
la Fame, „den Turm, der mitten unter anderen Türmen und heiligen 
Domen, die ſtillen, italieniſchen Lüfte verdüſtert, die ſich ſcheu vor ihm 
verziehen, als ſchliche ein Geſpenſt in die Geſellſchaft holder 
Damen“. 

Medwin überſetzte die ugolino⸗Epiſode aus dem 33. Geſang der 
„Hölle“, den ſchon Gray in ſchönen reimloſen Blankverſen in's Engliſche 
übertragen hatte. Shelley ging ihm mit mancher Verbeſſerung an 
die Hand. Die lekte eile: 

»Pit che’l dolor poté’l digiuno“ 
hatte Medwin mit 


»Famine of grief can get the mastery“ ; 
wiedergegeben. Byron entfchied fic) fiir die Annahme, dak Ugolino 
fic) vow den Leichen der Kinder gendhrt habe, wofitr die Straje jeines 
Peinigers und der Antrag der Kinder, fich fiir den Vater zu opfern, — 
fprechen jollte. Shelley widerjepte fic) diejer Anficht auf's ent— 
jchiedenjte. Er meinte, die Geſchichte jet ſchrecklich genug, aud) ohne 
dieſe Auslegung. 


Nach vier Wochen geſellte ſich zu den Bewohnern des Palazzo 
Galetti auch Claire. Ihre Stellung in Florenz war ihr unerträglich 
geworden, Shelley ſelbſt hatte ihr zugeredet, einen Urlaub zu nehmen, 
teils aus Mitleid mit thr, teils weil er ihre anregende Gegenwart 
vermifte. : | 

Die Briefe, die er ihr als Trdfteinjamfeit gejdrieben hatte, — 
modten jedem, der nicht in Shelley's Gefühlsüberſchwänglichkeit ein⸗ 
geweiht war, als Liebesbriefe erſcheinen. Er jelbjt hatte die Cm 
pfindung, dak jogar Mary fie iibertrieben finden mupte und jandte — 
fie ab, ohne fie ihr 3u 3eigen.. Sn Caja Galetti atmete Claire nun — 
wieder auf. Hier gab es eine Fitlle von Zerftreuung und Anregung, — 
hier war fie in ihrem Elemente, hier wurden ihre gefelligen Gaben — 
gewiirdigt. Shelley, der in dem Liede , An den Geift der Freunde” 
gejagt: id) liebe die Einſamkeit und ſolche Gefellidaft, die ſtill, weiſe 
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und gut ift, hatte dieje in Pija gefunden. Und da aud Mary fid 
in der anregenden Gefelligfeit wohl fiihlte, gab es diesmal webder 
Niedergeſchlagenheit nod) Gereigtheit. 

Da war der iriſche Graf Taaffe, Dante-Ueberjeker und Commen- 
tator, der jtets — mitunter freilich gegen jeine Abſicht — ein heiteres 
Element in die Geſellſchaft brachte. Ferner Sgricci, der Smprovijator, 
Defjen lyriſche und dramatiſche Sujpirationen Shelley bewunderte, 
während Byron, der ihu 1816 in Maitland gehort, ihn ,recht gejdict’, 
feine Poeſie aber ,medanijder als man glaubt“ nennt. Durch 
Sgricci angeregt, verjudte aud) Shelley ſich, wie es ſcheint, in der 
Kunjt des Smprovijierens, die damals Mode war. Das Gedicht 
„Orpheus“, Cingelgejang und Chor, dürfte eine jolde Schöpfung 
Des WAugenblicfes jein. Cs ijt von Mary’s Hand geſchrieben und 
trägt in italieniſcher Sprache folgende Randbemerfung: „Ich 
warte, big die Slut kommt, und jude dann ſeine Verſe einzu— 
dämmen.“ Schon der an eine moderne Gituationsnovelle erinnernde 
Anfang mit einer Ortsbejtimmung: , Richt weit von Hier” ijt etwas 
bei Shelley ganz Ungewdhnlides und macht den Cindruc, als 
hatte der Dichter, iiber jein Thema nicht tm Klaren, ſich ſelbſt erft 
ovientieren wollen. Aud) ijt das Gedicht — ebenfalls eine Ausnahme 
bet Shelley — nicht in Reimen gejdrieben; es ijt im Form 
und Inhalt mehr ffizziert als ausgefithrt und weit entfernt vow der 
ausgefeilten Rundung jeiner itbrigen Dichtungen, ſodaß diefer im- 
provijirte ,Orpheus” nur den Beweis liefert, wieviel Arbeit und 
Studium er gewöhnlich auf feine Dichtung verwandte, die den Cindruct 
-jpontaner Sutuition macht. 

Gin bejonders nützliches Mitglied des Shelley'ſchen Befanuten- 
freijes war der Profeſſor der Phyſik Pachiani, als , Teufel 
Pacchiani“ eine populdre Perjonlicfeit in Piſa. Cr hatte jeine 
Laufbahn als Geijtlider begonnen; jeine Kutte pflegte er feinen 
Tartuffeometro zu nennen. Geſchäftig über die Magen und ein 
wenig von allem, madte er fic) ,als Cicerone, Conogciatore, 
Vilettante und Ruffiano“ nützlich, doch jo, dah jein Dienjteifer in 
der Regel aud) einen kleinen Gewinn fiir ihn jelbft abwarf. Mary 
jdhildert ihn in ihrem Romane ,Valperga“. Shelley verliebte fic 
anfangs formlid) in ihn, denn er beſaß eine brillante Converjations- 
gabe und citierte häufig ſchöne Stellen aus feinen Tragddien, die 
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Madame de Staél, mit der er befannt gemorden war, ,imagindre“ 
nannte, weil er fie niemals niederſchrieb. Shelley's Begeiſterung fiir 
Pacchiant dauerte aber nicht lange. Als er ihm einmal eine ſchmutzige 
Geſchichte erzählte, wurde er ihm widerwartig. 

Pacchiant hatte einen auggebreiteten Befauntenfreis. Cr madhte 
Shelley mit dem Prinzen Alerander Maurocordato, dem Vor— 
fampfer des griechiſchen Wufftandes, befannt, der bald in Byron’s 
Leben eine entjcheidende Rolle jpielen follte. 

Prinz Maurocordato war um zwei Jahre alter als Shelley, 
der Sohn eines wallachiſchen Hojpodars, der fic) ins Privatleben 
zurückgezogen. Cr hatte eine forgfaltige Erziehung genofjen und war 
Daun eine 3eitlang Sekretär jeines Oheims, des Fitrjten Caradja 
in Bufareft, gewejen. Als dieſer entfloh, weil er hörte, dak die 
feidene Schuur, das übliche Cnde der Vizekönige, jfeiner harre, 
begleitete thn Maurocordato in die Schweiz und nad Stalien. Cr 
war von fleiner Statur, aber fein Kopf charafterijtijd und interefjant, 
jeine Arbeitsfahigfeit und feine Lernbegier unermiidlich; fein ganzes 
Herz gehodrte dem Vaterlande; um ihm zu dienen, wünſchte er fic 
in jeder Weije zu vervollfommnen. Shelley und Mary Fihlten jid 
ungemein von thm angezogen; er las mit Shelley Milton und 
unterridjtete Mary tm Griechiſchen. Shelley nennt ifn einen per- 
feften Kenner der flajfijdhen Litteratur, nur des Prinzen Ausjprade 
im Griechiſchen war jeinem englijden Ohre unerträglich. 

Die widhtigite Bekanntſchaft aber, die Pacchiani vermittelte, war 
Die Der jungen Grafin Viviani. Cr war der Freund und Ver— 
traute des Haujes Viviani, eines der vornehmiten in Pija, und 
unterridjtete die beiden Töchter in Sprache und itteratur. Nun — 
hatte der Graf den bereits erwachjenen, ſchönen Madden eine fajt — 
gleidjaltrige Stiefmutter gegeben, und dieje bewog ihren Gatten, die — 
Töchter in ein Klojter gu ſchicken. Der Vater wünſchte, fie gu vers — 
heiraten, judjte aber einen Mann, der fie ohne Mitgift nähme, und 
mittlerweile jdmadtete nun die dltere, Tereja Emilia, jeit gwet — 
Jahren im St. Annenflofter. Pacchiani jprad) in Caja Galetti — 
mit Begeifterung von der Schönheit und den Vorgiigen der jungen 
Dame. ,Poverina!’ jagte er, ,fie fiecht dahin, wie der Vogel im — 
RKafige, jie iehnt fic) aus dem Gefängniſſe, fie war gur Liebe ge- — 
ſchaffen. Das Klofter St. Anna ift ein elender Wufenthalt. Gie — 
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witrden die Zöglinge bedauern, ſähen Sie jie wie id), im Sommer 
it den engen dumpfigen Straßen eingefdhlofjen und im Winter bebend 
vor Kälte, nur mit ein wenig Glut verjehen, die jie in einem Tone 
gefäße umbertragen ! “ 

Was war geeiqneter, Shelley's tieffte Teilnahme zu erregen als 
dDieje Beridte. Am 1. Dezember meldet Mary's Tagebuc) zum 
erjtenmale: „Beſuch bei la Wiviani’. 

Das Klofter St. Anna war ein verfallenes Gebdude in einer 
abgelegenen Straße der Vorſtadt. „Nachdem wir ein dunfles Portal 
pajftert Hatten, das in ein mit Kreuzen, Crinnerungszeiden der alten 
flofterliden Beit, erfülltes Viereck fiihrte, jtanden wir bald vor Emilien.“ 
So erzahlt Medwin. ,Sie war in der That lieblic) und interefjant. 
Shr reiches, ſchwarzes Haar, nad) der rt einer griechiſchen Muſe in 
der florentinijdhen Galerie in den einfachſten Knoten gejdlungen, 
zeigte die Stirn in ihrer ganzen Höhe, ſchön wie der Marmor, von 
Dem id) jprede. Sie war and) ungefahr von der Größe der antifen 
Statue, ihre Zitge von felten tadellojen, faft griechiſchen Umriſſen; 
Naje und Stirn bildeten eine gerade Linie. Ihr Auge hatte, wo 
nidt die Farbe, fo den Ausdruct jchlafriger Ueppigfeit, wie das 
der Beatrice Genci. Cs hatte eigentlich feine beftimmte Farbe, jondern 
fie ſchwankte je nad) der Stimmung ins Helle oder Dunfle. Ihre 
Wangen waren blaß wie Marmor infolge threr Haft, oder vielleidyt 
infolge des ,Denfens''). Sn dem Wohnzimmer war eine Lerche, 
Die man fitrglic) gefangen. „Arme Gefangene!* fagte Emilia, indem 
ſie ſie mitletdiq anblicte, du wirjt vor Kummer jterben! Wie id 
dich bedaure! Wie muft du leiden, wenn aus den Wolfen die 

1) In ,Lodore” ſchildert Mary Clorinda folgendermagen: , Shr Teint war 
-zart, obzwar dunfel und ohne viel Sarbe; ihr Haar ſeidenweich und glanzend wie 
Rabenjdhwingen; ihr groped ſchwarzes Auge leuchtend, ihre Brauen vollendete 
Bogen, ihre Stirn wie Marmor und von harmoniſcher Anmut, wie man fie, 
Statuen ausgenommen, die den Griedhen nadgeahmt find, uur in diejen 
Gegenden fieht. Der untere Teil ihres Gefichtes war nicht jo gut. Ihr Lacheln 
enthehrte der Milde und ihre Simme des Wohlflanges. Ihre Gebarden waren 
ausdrucksvoll, aber raſch und ohne Anmut. Sie war angenehm, wenn fie ſchwieg, 
und man fonnte fie wie ein Bild betrachten. Shr Geſpräch war einjdmeidelnd, 
und ihr Wejen gqewinnend durd Offenheit und Leichtigkeit.“ Sm BWerlaufe der 
Handlung fteigert Mary die ſüdländiſche Veidenjchaftlidfeit ihrer Heldin ings 
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Lieder deiner Schwejtervdgel zu dir dringen, oder wenn du eine 
Schaar von Vogel deiner Art in andre Gefilde, 3u anderen Freuden 
giehen fiehjt. Wie mic) wird man dich gwingen, immer hier zu 
bleiben, dein elendes Leben hier gu verbringen. Warum fann id 
did) nicht befreien?‘“ — Emilia flagte nidt, fie bemithte fic), Heiter 
gu ſcheinen; fie hatte ſich an ihre Leiden gewöhnt, fie waren gleichſam 
ihr Lebenselement geworden. “ 

Emilia, wie Shelley von Plato, Dante und Petrarca begeijtert, 
didtete. Ihre Proja-Rhapjodie ,Die wahre Liebe“ (Il vero 
amore) war eine Verherrlidung ber idealen, der himmliſchen Liebe, 
welche Die Weltjeele, die Quelle alles Guten, alles Schönen ijt; jener 
Liebe, die, indem fie fic) unferes ganzgen Herzens bemadtigt, und — 
über jedes Wejen unferer Art erhebt, und fraftvoll, rein und gott- — 
li), uns nur hohe Handlungen eingiebt. Das Weltall fapt die — 
Gedanfen der Liebenden nicht, die nichts gu fefjelu vermag. Emilia 
ift ganz Liebe: fie fann ohne Liebe nicht leben. Die Welt wird ihr — 
zur unertragliden, unwirtlichen Wüſte ohne fie, und um dieſer Wüſte 
gu entfliehen, moddte jie ihre Zuflucht zur geheimnisvollen jtillen — 
Kehaujung des Todes nehmen. Wher wie ijt dic Liebe herab= — 
gewiirdigt! Was für Schandthaten verithen die Gdhne der Erde 
in ihrem gbdttliden Namen. Die Liebe will Tugend, fie ijt der 
Ouell edelfter Thaten und wahrer Glückſeligkeit. Sie ijt ein Feuer, 
das, brennend, nicht verzehrt, ein Gemenge von Freude und Leid, 
geijtig, unendlid), rein und himmliſch. Sedes andere Gefithl, das 
von diejem verjdieden ijt, verdient den heiligen Namen der Liebe 
nicht, und die Gottlojen, die ihn in den Staub ziehen, wird die 
allmächtige Gottheit {trafen. i 

Su Emilia hatte Shelley die ſchöne Geele gefunden, den ohne 
Verſchulden gefeffelten und innerlic) freien Geift, verforpert in weib— 
lider Hitlle, das deal, das feine Phantaſie jo oft getrdumt, das er 
zeitlebens in der Wirklichkeit gejudt hatte, und fein Gemiit bemadtigte 
ſich der lieblichen Erſcheinung mit aller ihm zu Gebote ftehenden 
Glut. Aber and) Claire, auc) Mary war ebenjo plötzlich und 
ebenjo vollftandig von Emilia bezaubert. Cine äußerſt gefühlvolle 
RKorrejpondeng entjpann fic. Cmilia’s Herz war in den Kloſter⸗ 
mauern nicht erſtorben. Claire berichtet in ihrem Tagebuche: „Sie 
betet immer zu einem Heiligen, und jedesmal, wenn ſie ihren Geliebten 
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wed)jelt, wedfelt fie auc) thren Heiligen, indem fie den ihres Geliebten 
annimmt.“ Die Bezeichnung ,Geliebter” gilt hier jelbjtredend nur 
im allerplatonijdften Sinne. Bn demfelben Ginne, aber dennod) 
mit der ganzen Glut und Ueberſchwänglichkeit der jungen Südländerin, 
fommt fie nun Shelley's Cmpfindungen entgegen, und es ent{pinnt 
ſich ein Verhältnis, wie es nur zu Anfang diejes Sahrhunderts 
möglich war, in der Blittezeit fener romantijden Freundſchafts- und 
Seelenbündniſſe zwiſchen Perſonen verjdiedenen Gejdhlechtes, die unjerer 
nüchternen Anſchauung nicht fret von Gefühlsduſelei erjdeinen. 

Am 12. Dezember verjichert Emilia, nichts in der Welt fonnte 
ihr Herz, ihre Seele von ihrem lieben Bruder, ihren lieben Schweftern 
trennen. Wenige Tage jpdter nennt fie Shelley ihren lieben, guten 
Sreund, ihren mitfiihlenden Percy, ihre angelica creatura. Haar- 
locfen werden getaujdht. Cie dichtet ein , Bildnis des Tirjis’ 
und ſchildert in dDem Helden Shelley, feinen treffenden Blicf, der das 
Herz jtiehlt. ,Die Seele wohnt in ſeinem Auge, eine Seele, o Gott! wie 
fie der Himmel Sterblichen nur jelten gemahrt!“ Aber auch Mary ift 
ihre angebetete Freundin, ihre teuerjte, ſchöne Schwejter, obzwar fie, die 
Vejonnenjte des fleinen Kreiſes), mehr Ruhe bewahrt als die 
anderen, was als Abneigung gedeutet wird und Cmilie franft, bis 
Shelley verjichert, dah die ſcheinbare Kälte ein liebendes Herz ver— 
dee. Shelley jhict der neuen Freundin Vogel und Bücher, um 
ihre Haft zu erbheitern; er geht abends mit ihr jpagieren und lieft 
Mary dann die , Vita Nuova” vor, ,eine idealiſtiſche Geſchichte 
jener Periode in Dante's Leben, die der Liebe gewidmet war, eine 
unerſchöpfliche Quelle lauterfter Empfindung und Sprache’, und feiner 
jebigen Stimmung jo völlig entipredhend. Cr jest auf Emiliens 
Wunſch eine Petition um ihre Freilaffung an die Gropherzogin auf 
- und bemitht fich, dab fie überreicht werde. Claire unterridtet Emilia 
im Cnglijdhen, Maryn ladet die Verlajjene ein und {dict ihr zu 


1) Sn , Lodore” heipt es: ,3wifden Cthel (Mary) und Clorinda bejtand 
nidt grade eine Kluft, aber doch ein trennendes Clement. Die junge Englanderin 
fonnte nicht ergründen, worin eS bejtand, und warum fie e8 nicht gu überkommen 
vermodte. Sie wurde nicht vertrauter mit ihr als am erjten Tage ihrer Be- 
kanntſchaft. Es war etwas in ihrer Art, das beſtändig jagte: du biſt eine 
Stalienerin und ich eine Engländerin, und es herrjdht von Natur aus Krieg 
gwijden dem Feuer und dem Schnee". 
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Weihnachten eine Kette” als Angebinde. Am 29. Dezember jdreibt 
jie an Hunt: „Es ijt etn betrithender Anblick, wie das ſchöne Madchen 
die bejten Sahre jeines Lebens in einem abjdeuliden Kloſter ver- 
bringt, wo Körper und Geijt aus Mangel an angenehmer Uebung 
erfranfen. Ich glaube, jie hat großes Talent, wenn nicht Genie. 
Woher, wenn nicht aus einem inneren OQuell, fame ihr jene Meijter- 
jchaft über ihre Sprache, die fie jo ſchön ſchreibt, famen ihr jene Sdeen, 
Die fie jo hoc) itber die anderen Stalienerinnen erheben? Gie hat 
nicht viel gelernt, und nun fühlt fie ſich, durch) eine fünfjährige (2) 
Gefangenjdhaft entmutigt, von allem angewidert, jodaf fie ſelbſt eine 
Milderung ihres Lojes nur mit Haß und Cfel erwägt. Thre eingzige 
Hoffnung ijt auf eine Hetrat gerichtet, die, wie ihre Eltern thr jagen, 
bereits fiir fie abgejclofjen ijt, obgwar fie den ihr bejtimmten Mann 
niemals gejeher. “ 7 

Allmählich wird Mary falter gegen Emilia, Shelley's wachſende 
Glut wirft ernüchternd und verjtimmend auf ihre eigenen Gefithle. 
Shre fein empfindende, reizgbare Natur mußte es peinlich berithren, 
wenn Shelley fic) nun in eine Leidenjdaft fiir Emilia hineinphantaz 
fierte, wie einjt in jeinen Siinglingsjahren fiir Miz Hitchener, wenn — 
eine ideale und geijftige Yeidenjdhaft fein ganzes Leben abjorbierte, — 
mehr alg eine profane Yiebe es gethan hatte’). ; 

Sn der erften Zeit jeiner Bekanntſchaft mit Emilia dichtete 
Shelley das liebliche Fragment , Fiordejpina“’, woraus viele — 


') Vergl. „Lodore“: „In jeinen jiingeren Tagen hatte Horatio gejagt: Ich 4 
bin in eine Idee verliebt, und darum haben Weiber feine Macht uber mid.’ — 
Aber es fam die Zeit, da ſein Herz von einer Phantajie getäuſcht werden ſollte. 
So war eS mit feiner erjten Liebe, jo, fürchte ich, täuſchte er fich jetzt über 
Clorinda. Er erflarte in der That, dag jeine Neigung fiir fie feine abjorbierende — 
Leidenſchaft war wie ſeine erjte Liebe, jondern ein Gemiſch von Mitleid, Bee — 
wunderung und jener Sartlicfeit, gu der jein warmes Herz ſtets bereit war. — 
Er beſchrieb fie als ein Weſen voll feuriger Gewalt, aber getriibt durch Kummer, — 
gegen ihre Feſſeln anfampfend. Er beſuchte fie wieder, er wollte fie trdften, er — 
bot iby jeine Dienjte an. Es war das erjtemal, daz fic ein edler mannlider — 
Geijt dem verlafjenen Madchen widmete. Der hochherzige Cnglander erfdien 
neben ihren filzigen YandSleuten wie ein Gott, und wabhrhaftiq! Horatio ware — 
im Vergleiche mit jedwedem ſeines Geſchlechtes als folder erjdienen. Seine — 
Angziehungstraft war unwiderſtehlich. Clorinda fühlte fie, fie liebte ihn mit italie— 
nijdher Glut. Sein erjtes freundliches Wort erregte einen Sturm von Danthar F 
keit und Leidenſchaft.“ = 
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Stellen in ,Cpipfydhidion” übergegangen ſein follen. Fiordeſpina 
und Cosmo find Gefdwifterfinder und miteinander aufgewachſen, 
wie Shelley es fitr fic) und Emilia gewünſcht hatte. Die Herzen, 
Die ſich in wahrer Liebe zugethan find, jollten fic) von Geburt an 
nave jein und alles miteinander teilen. ,Wer liebte je wie du?“ 
jagt Cosmo zu Fiordejpina. Seinen Bujen erfitllt eine Yijion, die 
alle anderen Bilder verdunfelt; er vergeht, er ſchmilzt in einem Meer 
pon Liebe; ,du aber bijt wie ein Stern hoch oben, du aber bijt die 
Liebe jelbjt, die die Geijter beherrſcht.“ Shelley bemächtigt fic) der 
Sprache jeiner Angebeteten; er ſchreibt das zarte Liebesgedidt ,Gute 
Nacht“ (Good Night) in englijdher und italieniſcher Verjion, welche 
lebtere allerdings einen Beleq zu feinem Ausſpruche im , Boot 
auf Dem Serchio“ liefert: fein „transalpiniſches Toskaniſch“ ware 
geeigquet, jeden „della Crusca” gu töten. Sn ſchöner italieniſcher 
Proja dagegen ijt das Fragment einer Fabel abgefaft, die das 
Thema des ,Alajtor’ noc einmal behandelt. Cin Siingling int 
durd) die Welt, er jucht, ein Weib, das er liebt. Sm fünfzehnten 
Frühlinge jeines Lebens mwedt ihn Amor und verfiindet ihm, daß 
ein Weib, das er oft in Träumen geſchaut, jeiner harre. mor ſelbſt 
will jein Fithrer jein. So ahnt und jucht der Menſch die Liebe von 
Kind auf und ſchaut fie in Träumen, lange, ehe fie ihm wirklich er- 
{cheint. Unter den verfdleierten Geftalten, welche dem Amor dienen, 
heift eine das Leben und ijt eine liſtige Gauflerin. Auf ihr Geheip 
verlapt Amor den Siingling, und nun ſchämt ſich das Leben, dah es 
ihn verriet und zieht fich in die Grotte ſeines Qwillingsbruders, des 
Todes, zurück. Der Sitngling bleibt allein; die verjchleierten Gejtalten 
umtanzen ihn wie Gejpenfter. Das Leben hat ihn irregeleitet, ihn 
ſeinen Sdealen abwendig gemacht und ifn dann im Stich gelafjen. 
Her von dem Dajein betrogene und enttäuſchte Menſch Fallt quälenden 
Erinnerungen und ſchmerzlichen Gedanfen anheim, die ihn wie ver- 
ſchleierte Geſpenſter umſchwirren. Cr möchte jterben. Der Siingling 
fommt in die Grotte des Todes. Der Tod (bei Shelley weiblich) ift 
eine Sauberin mit ſüßer Stimme; der Sitngling entbrennt in Viebe 
gu ihr, jte aber weiſt ihn zurück. Liebtejt du mid) nicht, jo würde 
ich dich vielleicht lieben, jpricjt fie gu ihm; dod) da du mich liebſt, 

verlaſſe ic) dic) und fliehe. Der Tod flieht Haufiq die, die ihn 
ſuchen, und erhajdt jene, die thn meiden. Der Sitngling folgt jeiner 


esis oes Nem Naa Fiala rr rae re on aa 


— 


Spur. Und da, in tiefſter Verzweiflung, findet er das Weib, das 
er von Anbeginn geſucht. Wahrſcheinlich, ſagt der Dichter, ließ Amor, 
der ihn früher nicht würdig hielt, ihn erſt irren und leiden. Es iſt 
der häufig bei Shelley wiederkehrende Gedanke, daß das Ungemach 
die Vorſchule des Glückes iſt. Der Kampf um's Daſein erzieht und 
bildet den Edlen, während die gemeinere Natur durch die Wechſelfälle 
des Lebens jagt, ohne ſich ihrer auch nur recht bewußt zu werden, 
ſagt er in einem anderen Gedichte („Allegorie)y. Nun, da der 
Jüngling im Bejibe der lange gejuchten Geliebten den Tod verab- 
jcheut, verlangt diejer nad) ihm. Cr bietet den Liebenden eine Heim— 


ftdtte im Paradieſe, aber fie weijen fte ab. Da, als fie in thörichter 7 
Verblendung das Leben gegen den Tod anrufen, bridt das Frage — 


ment ab. 


Trelawny verſichert, daß auch „Epipſychidion“ guerft im 
italieniſcher Sprache geſchrieben wurde. Es entſtand im Januar 1821, — 
zur Zeit, als ſein Verkehr mit Emilia den Höhepunkt der Innigkeit 
erreicht hatte. Es war cine Liebe, die, wie ein hoch aufſchießendes 
Gewächs, nur mit den winzigen Wurzelfafern im Irdiſchen fußt. Sie 
ſchwebte in hdheren Spharen, und ihr Wejen war, was Shelley die — 


Heiligfeit der Seele genannt hat. Seine Briefe an Claire, die nad 


Weihnachten wieder im das Haus des Profeffors Boiti nad Florenz 4 
guriicfehrte, enthalten mancherlei Bemerfungen itber feinen Verfehr — 
mit Gmilien. „Ich jehe Emilie manchmal, die immer von dir 
ſpricht“, jchreibt er, ,und deine Abwejenheit beflagt. Sie fahrt fort, — 
mid) unendlid) 3u entzücken, und ich ſchmeichle mir, dah ich ihr die — 
Oual der Gefangenſchaft erleidtere, indem ich — das Intereſſe, 


das ſie in mir erweckt, zeige.“ 


Und am 16. Januar: „Ich intereſſiere mic) lebhaft für thr 
Schickſal, auf das dieſes Intereſſe doch keinen Einfluß zu nehmen ver⸗ 
mag. Sie iſt indeſſen nicht unempfindlich für meine Sympathie 
und zählt fie zu den Dingen, die ihr Los erleichtern. Aber fo viel 
fie an meiner Neigung gewinnt, jo viel verliere id. Es ift kein 
Grund vorhanden, irgend eine Beimengung von dem, was Du Liebe 
nennjt, zu befiirdten. Meine Meinung von Emiliens Talenten jteigert 4 
fid) täglich. Ihre geijtige Natur ift ſchön, aber fie fteht nicht über 
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den Verhdltnijjen. Dod) halte ich fie fitr wahr und janft, was immer— 
hin etwas ijt’ +). 

Emilia war die dufere Veranlajjung zum „Epipſychidion“, wie 
Beatrice die zur , Vita Nuova” war. Shelley felbjt vergleicht 
fein Gedicht der , Vita Nuova’ in Bezug auf die Umſetzung des Realen 
in Sdeales. . 

Als Motto, gleichſam als Andeutung des Grundthemas, ſtellte 
er Emiliens Worte aus der ,Wahren Liebe” voran: ,Die Seele 
ſchwingt fic) aus der Sphäre des Gejdaffenen hinaus und ſchafft 
fic) im unendlichen Raume eine von diejer dunfeln, ängſtlichen Höhle 
verſchiedene Welt fiir jich, erfreut fic) unausgejebt jithen Entzückens 
und ijt warhaft gejegnet’. 

Shelley wünſchte, daß ,Cpipjydidion” nur in etwa hundert 
Cremplaren gedruct würde, und dak Ollier es nur ,unter den wenigen 
Gfoterifern zirfulieren lafje; denn die Bahl derer, welche fähig jeien, 
eine jo abftruje Kompofition ridtiq zu empfinden und zu beurteilen, 
erreiche ficherlic) die hundert nist’. Der Name des Autors jollte 
geheim gehalten werden, um die Bosheit jener zu vermeiden, die 


) Su, Lodore” wird Clorinda das Opfer der leidenſchaftlichen Heftigkeit und 
der ungeregelten Gefiihle, die in ihrer Heimat zu Hauje find und durd ihr 
wunderbares Schictjal in's Unnatiirliche gejtetqert werden. „Als Saville jie zum 
erftenmale in ihrem Kloſter jah, ſchmachtete fie nach Freiheit. Sie dachte an fein 
anderes Glick alS das, der läſtigen Zudringlidfeit der Nonnen und der Cine 
tonigfeit. des klöſterlichen Lebens zu entfliehen, fic) den Menſchen, die fie liebte, 
guzugejellen und die gewöhnlichen Gewohnheiten des Dajeins zu genießen, unbe- 
hindert durch die Cinjdhranfungen, die ihr ihr jebiqes Leben zu einer Laſt 
machten. Aber trokdem fie nicht mehr wünſchte, war ihr Abſcheu vor der Gegen- 
wart und ihre Sehnſucht nad) einer Veranderung eine mächtige Leidenjdaft. 
Glorinda war durch Talente, durch Genie geſchmückt; ſie war beredt und ſchön, 
poll Enthuſiasmus und Gefiihl, Saville bedauerte fie. Cr beflagte das Schick 
jal, das ihrer inmitten ihrer unwürdigen Yandsleute harrte. Cr tradhtete, fie zu 
bilden, 3u troften, ihr wohlzuthun. Sein Herz, das der Zartlicfeit jo zugäng— 
lich war, gab ihr bereitwilliq eines Bruders Neiqung. Andre mochten ihn von 
einer warmeren Empfindung befeelt glauben, wenn fie das Wohlwollen, das leb- 
hafte Snterefje ſahen, das diejes Gefühl erreqte. Cr aber fannte den Unterjcdhied 
wohl. Cr wünſchte eifrigſt ihr Glück, aber er juchte in dieſem nicht jein eigenes. 
Gr bejuchte fie häufig, brachte ihr Bücher, lehrte fie Engliſch. Man gejtattete 
ihnen, fich in Gegenwart einer weiblichen Begleiterin taglic) in der Wohn— 
ftube des Kloſters gu jehen. Sie ſprachen von Kunſt, Litteratur und Dichtern“ ꝛc. 
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ſüße Nahrung in Gift verfehren”. Geine Vorjorge war überflüſſig, 
„Epipſychidion“ blieb vdllig unbeadhtet. 

In der Vorrede giebt Shelley das Gedicht fiir die Arbeit eines 
jungen Mannes aus, der in Florenz geftorben, als er fic) eben 3u 
einer Reiſe nad) einer der wildeften Sporaden anjdicte, wo er ein 
neues, befjeres joziales Syſtem zu verwirfliden hoffte. ,.Cpijydhidions 
ijt ein Myfterium” jdrieb er tm Oftober 1820 am Mrs. Gisborne. 
, Was wirkliches Fleijd und Blut betrifft, jo wiffen Sie, dap ih — 
in Diejen Dingen nidt handle. Sie könnten ebenjo gut in einem 
Branntweingeſchäft eine Hammelfeule verlangen, als etwas Menſchliches 
oder Srdijdhes von mir erwarten.“ Und im Sunt 1822 nennt er 
eg: „eine idealifierte Geſchichte ſeines Lebens und Empfindens“. 

Ein Myſterium war ſchon der Name: Epipſychidion. Man hat 
vergeblich nach der griechiſchen Ouelle geſucht, aus der Shelley das 
Wort geſchöpft haben könnte. Forman überſetzt es mit: „Ein Ge- 
dichtchen über die Seele“ (a little poem about the soul.). Aber ab⸗ 
gejehen davon, daß ein Gedicht von 24 Seiten Tert (Originalauss 
gabe) nicht fitglic) etn kleines genannt werden fann und eine 
Deutung, die fid) auf einen jo duferlichen Umſtand ſtützt, wenig in 
Shelley's Sinne ſcheint, ijt der Diminutiv hier fälſchlich von Seele 
auf Gedicht itbertragen. Shelley bildete Cpipjydidion aus animula. 
Su Spartian, dem Geſchichtſchreiber der jpdteren römiſchen Kaijer, 
las er die angeblicen lebten Worte des fterbenden Hadrian: 


»Animula vagula blandula 
Hospes comesque corporis, 
Quae nune abibis in loca 
Pallidula rigida nudula 

Nec ut soles dabis jocos').* 


*) „Du ſchwankende, liebliche Seele, 
Gefährte und Gajt du des Körpers, 
Mun wirjt du in einjame Orte, 
In dämmerige, falte, hinweggehn 
Und ſcherzen nicht mehr, wie du pflegteſt.“ 
Daß Shelley dieſe Stelle kannte, beweiſt ein deutlicher Anklang in der 4 
17. Stange des „Adonais“: 
„Der Fluch des Kain treffe deſſen Haupt, 
Der grimm durdhbohrend dieje Brujt gefagt 
Und draus die Engelſeele trieb, die drin gu Gajt.“ 








eee Pe a ee, eee ee Ne ta Se ag te 
je TE ees — — te ee * 
, old Y ‘ ‘ 
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In der engliſchen Poejie war dieje Strophe unter dem Titel 
,Adriani morientis ad animam suam“ im Anſchluſſe an eine franzö— 
ſiſche Ueberjebung des Fontenelle bereits durd) Prior, allerdings in 
wenig charakteriſtiſcher Form, nachgebildet'). 

Den Sehliiffel zur Erklärung des Namens „Epipſychidion“ hat 
Stopford Broofe gegeben durd eine einface Umänderung des 
Artifels. Nicht „über die Seele“ heißt Epipſychidion, ſondern „über 
der Seele“; eine Seele über der Seele, wie Epicyclus in der Ptole— 
mäiſchen Aſtronomie einen Kreis über dem Kreiſe bedeutet. „Die 
Seele meiner Seele“, wie es in dem Gedichte heißt, das innerſte 
und höchſte Ideal der Seele, die Ueber-Seele, wenn ein ſolches 
Analogon zu dem in jüngſter Zeit geprägten Terminus „Ueber-Menſch“ 
geſtattet iſt. Der Diminutiv aber erklärt ſich aus dem „Eſſay über 
Die Liebe”) (Essay on love), für deſſen mit „Epipſychidion“ gleich— 
geitige Cutftehung diejes Vorherrjden einer und derjelben Sdee fpridt. 

Hier heift es: , Wir fehen dunfel in unjerer geijtigen Natur gleich— 
jam ein Miniaturbild unjeres ganzen Selbſt, dod fret von 
allem, wags wir veradten oder mifbilligen, das ideale Pro- 
totyp von allem Vorzüglichen und Lieblichen, das wir in 
Der menjdliden Natur wahrnehmen.“ Dieſes Mintatur- 
Urbild der Geele tft das Epipſychidion. ,Cine Seele inner- 
halb einer Seele’ nennt es Shelley in jetnem Wufjabe , Ueber die Liebe". 
„Auf fie itbertragen wir alle unjere Cmpfindungen voll Sehnjudt, 
daß fie ihr gleichen, oder mit thr im Cinflange jeien. Die Auf— 
findung ihres Gegenbildes, das Zuſammentreffen mit einem Geifte, 
der fähig ijt, den unjeren rein gu witrdigen, mit einer Phantaſie, 
Die einzugehen vermag in die feinen, garten Cingelhetten, welche wir 
heimlich entfaltet und gehegt, mit einem Körper, deſſen Nerven mit 
den unjeren vibrieren wie die Gaiten gweier Leiern, die eine herr— 
lide Stimme begleiten, und alles beijammen im ridtigen Mae: dies 
iit das unjichtbare, unerreichbare Biel, nach dem die Liebe tradtet.“ 

Daneben allerdings ſchmilzt auch, wie jo häufig bet Shelley, die 
Liebe zum Weibe mit diejer Liebe zum Sdeale zuſammen, und das 
Gedicht ijt als Verherrlichung des Sdeals zugleich eine Verherrlidung 

) Sm Anſchluſſe daran redet Prior in jeiner Dichtung , Salomon” (II) 
die Seele an: ,Come little inmate of this breast.“ 

*) Grjcienen im Atheneum vom 29. September 1832. 
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der Geliebten, die dem Dichter zu dieſem Sdeale emporieitet und un— 
verjehens felbjt 3u einer Perjonififation des Sdeals wird. 

Shelley weijt in der Vorrede auf die ,Vita Nuova" hin, und 
in der That ergeben fic) zwijdhen beiden Dichtungen ungezwungen 
mancherlei Vergleidungspuntte. „Epipſychidion“ ift, wie die ,Wita 
Nuova", die Geſchichte einer reinen und tiefen Liebe zu einer ſchönen, 
tugendhaften Sungfrau, die hier durch den Tod, dort durd) irdijdhe 
Drangjale verflart, dem Dichter allmählich zum Snbegriffe der höchſten, 
göttlichen Schönheit und Tugend wird. 

Drei Momente machen fic) in der , Vita Nuova’ geltend ): Beatrice 
ijt anfangs ein wirfliches Weib und die Liebe zu ihr eine reine und 
ideale, aber im der realen Welt wurzelnde, die fid) in Thranen und 
Sehnen dufert, und der jogar eine Regung der Eiferſucht und des 
Schmollens nicht fremd ijt. 

Mit dem 18. Abſchnitt beginnt die zweite Phaſe. Der Dichter 
hat auf jede Berwirflichung jeiner Liebe in der realen Welt ver- 
zichtet und fühlt ſich glücklich in der ſtillen Wnbetung der Geliebten, 
die ihm zu einer Stellvertreterin des Ideals auf Erden wird. 

Das dritte Moment tritt mit Beatrice's Tode ein. Cie wird nun 
Gott gleich gemacht, ſie wird das Ideal ſelbſt, das fortan der Leitjtern — 
des Didhters ijt, der Subegriff jener Bhilojophie, die ihn mit dem Belige 
ber Wahrheit beglückt, der Snbegriff der Gottheit, deren Glanz ihn 
blendet, und von der er Gnade hofft. 4 

Diejelben Phajen find im „Epipſychidion“ nadweisbar. Daneben — 
aber macht fic) in entſcheidender Weije nod) ein anderer CinfluR 
geltend, der des ,Sympojion’. Die Liebe zu einem ſchönen Körper, 
lehrt Diotima den Sofrates (Symp. 27, 28), ijt die erſte Stufe — 
Der Liebe; die gweite ijt die Liebe fiir alle ſchönen Körper, denn 4 
die Schinheit des einen ijt mit der Schönheit des anderen verſchwiſtert, 
und darum iſt die Liebe gu allen ein Fortſchritt in der Crfenntnis — 
Der in der allgemeinen Form beruhenden Schönheit. Aber bet weiterem — 
Fortidhreiten muß die an den Seelen haftende Schönheit fiir hdher — 
und ſchätzenswerter erfannt werden als die Körperliebe. Der Menſch 
begreift, dap alles Schöne unter ſich verwandt ijt, er erblidt das 


) Vergl.: La Vita Nuova di Dante Allighieri, riscontrata su codici e — 


stampe, preceduta da uno studio su Beatrice e seguita da illustrazioni : 


per cura di Alessandro d’ Ancona. 
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Schöne in ſeiner Mannigfaltigfeit und widmet fic) nidt nur einem 
eingigen. Wer bis bhierher gelangt, erfaßt das Urſchöne in feiner 
Reinheit und Unvergänglichkeit und wird jelbjt vortrefflid) und un- 
ſterblich. Dieſes Emporflimmen von der Verfdrperung der Schönheit 
gu ihrem reinen Begriffe ift auc) im „Epipſychidion“ vorhanden, 
Dod) ijt Shelley gu jehr Künſtler, um die fdrperliche Hülle der Sdee 
gänzlich zu verſchmähen. Während Plato's höchſtes Ziel die abjtrafte 
dee des Schdnen ift, jo erblictt Shelley diejes Ziel in der Sncarnation 
jener Sdee. Dennoch aber ijt trotz Dante und Plato grade „Epi— 
pſychidion“ aus der eigenjten Cigenart und innerjten Geele des Dichters 
geflojjen und nur aug dieſer heraus zu erfldren. Es ijt die Krone 
jener mit „Alaſtor“ beginnenden Reihe jymbolijher Dichtungen, deren 
Suhalt das Suchen nach dem Sdeale unter dem Bilde der Liebe zu 
einem Weibe ijt. Shelley's Schwärmerei fitr Emilia Viviani bietet 
nur die zufällige äußere Veranlaſſung dazu; ware es nicht Emilia, 
jo witrde eS eine andere gewejen jein. 

„Epipſychidion“ zerfallt, wie gejagt, in dret Teile. 

Der erjte (big Vers 190, ,Cin Wejen war, dem oft mein Geijt 
begegnet”) bildet eine eingige lange WApoftrophe an Emilia. Der 
Dichter ringt mit feiner Liebe zu ihr, die, an ſich lauter und himmliſch, 
Dod) einen irdiſchen Beigejdmac hat, indem fie ihn den Konflikt 
empfinden läßt, im welchen fie ifn mit feiner Umgebung bringt. 
Emilia pflegte Mary als Schweſter angureden. Auf dieje Gewohnheit 
anjpielend, nennt Shelley Cmilie die Schwejter jenes verwaijten 
Geijtes (— Mary hatte bei der Geburt die Mutter und durch die 
Zwiſtigkeiten der lebten Zeit den Vater jo gut wie verloren —), deſſen 


Bereich der Name jei, der CEmilien jo häufig Thränen entriffen, 








nämlich Shelley's eigener Name. Gr fühlt ſich als das Bindeglied 
zwiſchen beiden Frauen, alg den Punft, in dem ihre Suterefjen fic 
begeqnen. Könnte es nur immer in Gliic und Frieden jein. „O 
waren wir Zwillingsgeſchwiſter!“ ruft er wieder aus; „o ware der 
Name, den mein Herz einer anderen gab, ein ſchweſterliches Band 
fiir fie und dich, gwei Strahlen gu einer Gwigfeit vermengend.“ Er 
täuſcht fic) nicht davitber, daß ſeine Yiebe ihn in Zwieſpalt mit den 
Sitten und Gewohnheiten der Welt bringt. „Emilia, ich liebe dich, 
obgwar die Welt mit feinem leichten Schleier dieje Ltebe vor der 
unverdienten Schande birgt.“ — „Zu ſpät Geliebte!“ nennt er fie, 


ape 














,obder zu frith Angebetete!“ In den Gefilden der Unjterblicdfeit hatte 
jein Geift Dem ihren zuerſt begeqnen oder thn von Geburt an alg — 
Der Schatten ihres Wejens begleiten müſſen. Doch feine Glut füllt 
fein Begriff ivdijder Liebe aus. Sie ijt ihm zugleich Geliebte, Gattin, — 
Schweſter, Engel. Sie ijt der Pilote jenes Schickſals, deffen Laut jo 
fternenlog gewejen, die holde Leudte, an der feine Muſe ihre 
Schmetterlingsfliigel verbrannt. 

Seraph deS Himmels, überirdiſch milde, 

Der in des Weibes ftrahlend ſchönem Bilde 

Du birgit, was fonjt uns zur Vernichtung triebe, 

Unjterblicdfeit und Licht und Liebe! 

Du Segen, der den finftern Fluch erhellt, 

Verhiilltes Licht in diejer dunfeln Welt! 

Du Mond in Wolfen! Wejen, das da lebt 

Bei Toten! Stern, der ob dem Sturme ſchwebt! 

Du Wunder, Schonheit, Schrecfhild diejer Slur, 

Du Harmonie funjtfertiger Natur! 

Du Spiegel, draus, wie in der Sonne Licht, 

Verflart das Abbild jedes Wejens bricht.“ 


Sie ijt die Verwirflichung jeiner Sugendtrdume, die er fo herr— 
lich) vor ſeinem Tode nicht gebhofft. Wie fie vor ihm fteht, ein — 
fterblich Wejen, von Liebe und Leben, Licht und Cwigfeit erfiillt und — 
voll Bewegung, die wechſeln, dod) nicht fterben fann, erjdeint fie 
ihm als ein Bild der ftrahlenden Unjterblicdfeit, als der Schatten — 
eines goldenen Traumes, als ein Glanz, der die dritte Sphäre ohne 
Lenfer lapt. Die dritte Sphare ijt der Himmel der Venus. Shelley — 
entlehnt fie aus der Canzone: Voi che intendendo il terzo ciel — 
movete“ (Convito) worin Dante jcildert, wie feine erfte Herrin, 
Beatrice, von einer andern, der Philofophie, verdrangt und er hier= 
durch erſt der wahren Liebe Beatricen’s wiirdig wird. Shelley madt 
Emilie zur Lenferin diefer dritten Sphäre. Cr bittet fie, was in 
jeinem Liede fterblich und häßlich ijt, mit einer Thräne auszulöſchen 
und es anzulächeln, auf dah es nicht untergehe. Ihre Lichtgeftalt 
blendet ifn. Worauf hat er den Blick gu erheben gewagt? Wie jo t 
er es ertragen? Aber jein Herz verfiindet ihm die — Wahrheit, ‘7 
daß die Liebe alle Dinge einander gleich made. 


„Der Geijt de3 Wurms tief in der Crde Reich 
Wird Gott in Liebe und Verehrung gleich.“ 
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Emilia traf ihn auf des Lebens rauhem Pfade und locte ihn zum 
ſüßen Tode; wie der Tag die Nacht, der Lenz dew Winter, wie die 
Hoffnung den Gram in’s Daſein ruft, jo locte fie ihn in’s Licht und 
in Den Frieden. Cr hat feine Perjoulichfeit, jein individuelles Leben 
aufgegeben, um in thr aufgugehen, 3u fterben oder vielmehr zu neuem 
Leben gu erwachen. Sa, waren fie nod) jo eng durch Bande der Natur 
und des Gejebes verbunden, er vermöchte dod) niemals der Shre 3u 
fein, denn: 

„Weh mir! 
Ich bin nicht dein, ic) bin ein Teil von dir!“ 


Shre Weisheit jpricht in ihm und warnt ifn vor den Klippen, 
an denen hohe Herzen jcheitern. 


your großen Menge mocht’ ich nie mic) zählen, 
Die lehrt, man jolle einen Freund fich wabhlen, 
Gin Liebchen, und die andern all, fie jeien 
Auch gut und wetje, dem Vergeſſen weihen. 


So unterjdheidet Liebe fich von Gold und Staub: 
Für fie bedeutet Teilung nimmer Raub. 

Die Liebe gleicht dem Geijt, der fich erbellt, 

Je mehr der Wahrheit ihm ins Auge fFallt. 

Eng tft das Herz, das nur ein Weſen liebt, 
Das Leben, das fic) einem Biele giebt, 

Das Hirn, das einen Gegenjtand errafft, 

Der Geiſt, der nur ein einzig Ding erjcafft, 
Und der in alle Gwigfeit allein 

Gin Grabmal nur fic) titrmet, Stein auf Stein." 


So tritt Dem Dichter, während er jeine Liebe erflart und recht— 
fertigt, die irdijche Gejtalt, die fie erregte, bereits hinter allgemeinen 
Betrachtungen zurück. Die Liebe wird Anbetung, Verzückung; fie 
vergift alles andere itber fich ſelbſt, fie fiihrt zur WApotheoje des Gegen- 
ftandes, den fie erforen, indem fie fic) zugleich zu etner Liebe für 
das grofe Ganze verallgemeinert, erweitert und jteigert. Die Geliebte 
ift ein Reprajentant diejes grofen Ganzen; in ihr liebt er das Ideal, 
deſſen Trager alles Gute und Schöne, nidt nur im Menſchen, jondern 
in der Natur iiberhaupt ijt, und jeine Liebe und Sehnjucht gleicht 
der Liebe, wie er fie in ſeinem „Eſſay über die Liebe“ ſchildert: , Liebe 
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ijt der madtige Drang nad) allem, was wir wahrnehmen oder fiirdten 
oder von außen hoffen, wenn wir innerhalb unjerer eigenen Gedanfen — 
Die Kluft einer ungeniigenden Leere fithlen und in allen Dingen, 
welde find, eine Gemeinſchaft mit dem, was wir in uns felbjt er- 
fahren, 3u erwecen juden. Wenn wir urteilen, möchten wir verjtanden 
fein; wenn wir trdumen, möchten wir, dah die luftigen Rinder 
unjerer Phantaſie von einer anderen Bhantafie wiedergeboren wiirden. 
Wenn wir fihlen, möchten wir, dak die Nerven eines anderen mit 
den unjrigen vibrieren, daß der Blicf jeiner Augen fic) alljogleid) 
entziinde und mit dem unjeren verjdmelze; da} nicht ftarre, eiſige 
Lippen den Lippen antworten, die glithen und beben vom edelften 
Herzblute. Dies ijt das Band und die Weihe, die nicht nur den 
Menjchen mit dem Menſchen verbindet, fondern mit allem was lebt. 
Su der Ginjamfeit oder in jenem vereinjamten Zujtande, wenn wir 
von menjdliden Geſchöpfen umgeben find, die nidt mit uns fithlen, — 
lieben wir die Blumen, das Gras, das BWaffer, den Himmel. Sm — 
Rauſchen der Blatter des Frithlings, im blauen ether finden wir — 
eine geheime Verwandtſchaft mit unjerem Herzen. Sm jtummen — 
Winde tft Beredjamfeit und Wobhlflang im platidernden Bache und — 
im Rauſchen des Schilfes, das durch jeine unbegreifliche Verbindung — 
mit einem twas in unjerer Geele im Geiſte atemloje Wonne erregt — 
und Thränen geheimnisvoller Rührung in’s Auge treibt, gleich der 
Vegeijterung über einen Gieg fiir das VBaterland oder gleich der — 
Stimme einer Geliebten, die allein fiir did) fingt. Iſt dies Bee 
dürfnis oder dieje Macht dabhin, fo wird der Menſch jein eigenes 
_ wandelndes Grabmal, und was nod) — bleibt, ijt die bloße Hülle 
deſſen, was er einſt geweſen.“ 

Der zweite Teil des „Epipſychidion“ (von Bers 199 383) 
{dhildert des Dichters Sehnen und Streben nach diejer allesumfajjenden 
Liebe. Gr giebt einen furzen Abriß ſeines Lebens. In der goldenen — 
Sriihlingszeit feiner aufddmmernden Sugend ift ſeinem Geifte eine | 
Geftalt erjdhienen, in Glang gebiillt, foda fie fic) ſeinem Auge — 
entzog. In der Cinjamfeit, in den Höhlen des Schlafes, auf den 
jonnenbejdienenen Mardenwiejen herrlicher Landſchaft hat er ihre 
Stimme vernommen, in hoher Dichtung und edler Philojophie. Der — 
Geijt diejes Wejens war die Harmonie der Wahrheit. Aus den — 
trüben Hdbhlen feiner träumeriſchen Sugend hat er fic) auf feurigen — 


a 
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Schwingen emporgehoben, demLeititerne diejes einzigen, heifer Sehnens 
folgend. Sie aber, die weder Thrdnen nocd) Gebete gu fajjen ver— 
modten, 30g an thm voriiber, wie eine Gottheit auf einem gefliigelten 
Planeten. Cr wollte ihr folgen, obgleid) das Grab zwiſchen ihnen 
gähnte, da jprad) eine Stimme: ,O, du ſchwächlichſtes aller Herzen! 
Das Phantom, das du juchft, ijt neben dir!“ 

Aljo eine Wiederholung jener Mahnung im „Alaſtor“: Suche 
nicht im Senjeits, nicht in unerreichbarer Ferne, was dir das 
Leben in nächſter Nahe und in dir jelbjt bejcheert. Noch einmal 
erzählt der Dichter, wie er, nach der entſchwundenen Erſcheinung juchend, 
Durch die Welt geirrt. Cr fragt alle jtummen Lüfte, wohin die 
Geele jeiner Seele entflohen. Aber nichts vermag die Nacht gu 
Durddringen, die fie umbiillt. Go ſchweift er — eine Reminiscenz 
an Dante — durch den winterliden Wald unſeres Lebens. Da 
findet er in einer Nachtjdhattenlaube ein Weib, deſſen Stimme ver- 
gifteter Wohllaut, deſſen Berithrung eleftrijdhes Gift ijt, und defjen 
Hauch jein junges Herz mit Gift durddringt und jeinen fnojpenden 
Frühling verdorven macht. Es ijt die Truggeftalt, die von dem 
wabhren Sdeale ablenft, indem fie jeine Biige tragt, die Venus 
Pandemos, und injofern Shelley in diejem Lebenslaufe auf etgene 
Erlebniſſe anjpielt, Harriet. 

Sir mancherlet jterbliden Geftalten ſucht der Dichter den Schatten 
jeines Sdeals: 

„Und mance waren ſchön — dod) Schonheit muß verfliegen, 
Ind andre flug — doch ſüße Worte triigen, 
Und eine wahr — o warum mir nicht wahr!" 

Die Heutung diejer Beilen auf die in Shelley's Leben cine 
Rolle jpielenden ‘Frauen hat Commentatoren und Biographen viel 
Kopfzerbrechen verurjacht. Es läßt fic) in Frage ftellen, ob in diejem 
Gedidte von fo transcendentalem Inhalte der Stelle itberhaupt eine 
Anjpielung auf perfonliche Verhaltnijfe 3u Grunde liege. Zwar ver— 
wendet Shelley in der Vorrede folgendes Citat aus Dante: „Große 
Schande ware e8, wenn man, iiber das in Das Gewand des Bildes 
und in die Farbe der Rhetorik Gehüllte befragt, nicht diejes Gewand 
von den Worten ftreifen fonnte, jo, daß ihnen wahrer Sinn verbliebe". 
Dod) verſchmäht er e8, felbft eine Deutung zu geben. Sein Gedidht, 
ſagt ev, ,werde einer Klaſſe von Lejern aud) ohne eine Gejdhidte der 
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Thatjachen, auf die es ſich bezieht, verſtändlich jein, anderen aber 
miifte es immer unverſtändlich bleiben, weil ihnen das Organ fiir 
die Wahrnehmung der Sdeen, von denen eS handelt, fehlt.“ 

So ijt der Vermutung ein weites Feld gedffnet. Doch ſcheint 
es am einleuchtendſten, daß die Frauen gemeint jeien, die auf Shelley's 
qeijtige Cutwidelung entſcheidenden Einfluß übten; demnach dürfte 
ſich die erſte Zeile: 

„Und manche waren ſchön — doch Schönheit muß verfliegen“ 
auf Harriet Grove und Harriet Weſtbrook, die zweite: 
„Und manche klug — doch ſüße Worte trügen“ 
auf Eliſabeth Hitchener, die dritte: 
„Und eine wahr — o warum mir nicht wahr!“ 
auf Madame de Boinville, ſeine Maimuna, beziehen, die ſich 
nach ſeiner Verbindung mit Mary von ihm losſagte. 

Endlich naht dem Dichter, den Truggeſtalten wie ein Wild 
gehetzt, die Erlöſung in Geſtalt eines Weſens, das ſeinem Traum— 
bilde gleicht wie der Mond der Sonne. Dem Monde ähnelt auch 
die kühle, keuſche Schönheit dieſes Weſens, die leuchtet, aber nicht 


wärmt. In die Wirklichkeit überſetzt, ijt dieſe Geſtalt Mary. Sie 


bringt ihn zur Rube in einem kalten, keuſchen Bette und wadt ob — 
jeinem Schlafe. Klagen über Mary’s Kalte und Verjchlofjenheit 
werden ſchon frither mitunter laut. In London ſchrieb Shelley auf 
ein Fenſter die drei lester Berje des elften Gonetts der ,Bita — 
Nuova", auf Mary angemandt: 1 
/ Was Mary ijt, wenn jie ein wenig lacelt, 
Kann ic) nicht jagen, nod) dem Geijte finden,“ : 
woraus Hervorzugehen ſcheint, daß ihre Laune fiir gewöhnlich feine — 
heitere war. 4 
Der erjten Beit ihrer Verbindung und der vorhergegangenen — 
Kampfe denfend, jeufzt der Dichter: Ich war damals weder tot, nod) — 
lebendig! a 
Er jchildert Mary's machtigen Einfluß auf ihn; je nad) ihrem — 
Willen verditjtert oder erbhellt fic fein Gemiit, ihre Stimme ver= © 
hängt Leben oder Tod itber thn. Aber Stitrme erjdiittern das 
Meer jeines Daſeins und verfinjtern den Mond. Cin jdrectliches — 
Ereignis will er verſchweigen. Wie jeine Seele einer dunfeln Gee — 
glid), und wer der Sturm war, der fie erregte, und wie der Froft | 








SS a ahi es 


Die Waſſer diejer See beſchlich und das Crdbeben jie ſchüttelte, als 
jie, der Stern jener Stunde, verldjdhte, wahrend der weife Mond 
immer gleic) falt auf ihn niederlächelte — dies alles will er ver- 
ſchweigen. Cine Andeutung, die fic) gweifellos auf die geheimnis- 
volle Kataftrophe in Neapel bezieht. , 


Als der Dichter den Höhepunkt der Leiden erreicht hat, nabt 
ihm im dunfeln Walde, vom Lidtglanze des Morgens umfloffen, 
das Wejen, das er jein lebenlang gejudt, die Venus Urania. Gie 
{chwebt wie eine Verfdrperung der Gonne, wenn fic) das Licht in 
Liebe wandelt, in die Grotte, in welder er ruht, und er nennt fie 
mit Namen : 

„Ich wußt', daß eS das Bild, jo mandhes Jahr 
Vor mir verhillt, dag es Emilia war!’ 


Und er bittet Gonne und Mond, ihn durch das Leben zu ge- 
leiten, wie die Zwillingsſphären des Lidchtes am Himmel die Erde, 
Dieje Welt der Liebe, dieſes „Ich“, regieren, ihre Blumen erwecfend, 
ihr Herz erregend, ihre Stitrme beruhigend und ifren Laut nad) 
ewigen Gejeben lenfend. 

Der Vergleich) der beiden Frauen mit Sonne und Mond ijt 
vielleiht aus Shelley's Calderon-Studien gefloffen. Sm „Arzt 
feiner Ehre“ vergleiht Don Gutiere Leonore, die er friiher 
qeliebt, Dent Monde, und Mencia, die thn mun entflammt, der Sonne?). 


1) 1. Akt (deutſch von Gries): 








„Geſtern ſchien die Sonne nicht, 


‘Mir gefiel des Mondes Licht. 


Heute jtrahlt der Sonne Pracht, 


Und wie Tag ſich jtellt sur Nat, 


Weiß ich jetzt mit Zuverſicht. 
Such's ein Beiſpiel darzuſtellen: 
Eine Flamm' im nächtigen Dunkel 
Glänzt mit reinen Lichts Gefunkel, 
Deſſen ſanfte Strahlenwellen 


Rings die luftige Sphär' erhellen. 
Doch am Himmel ſteigt nunmehr 


Auf die Sonne, ſtolz und hehr; 
Flamme, Strahl und Licht ermatten, 
Richter, Shelley. 


Alles ſinkt vor ihren Schatten, 
Denn die Sonn ijt Strahlenmeer. 
Wend ich's an: ich liebt’ ein Licht, 
Aber qlanzender erhub 

Cin Planet fich und begrub 

Alle jene Strahlen dicht. 

Cine Slamme war's, dod nicht 
Konnte fie vor deinent Prangen 
Zu beſtehn fic) unterfangen, 

Als du ſtrahlteſt in den Hohn; 
Denn ein Stern erfcheint nur ſchön, 


“Bis die Sonn’ heraufgeqangen.“ 
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Von den beiden Gejtirnen, die feine Welt regieren, wendet fic) 
der Dichter an jenen ſchönen, jchreliden Kometen, der das Herz — 
diejes feines ſchwanken Als beeinflußt. Der Komet ijt Claire. Bald 
haben ihre Spharen fic) angezogen, bald abgeſtoßen, und jo hat ihr — 
Zuſammenleben Schiffbruch gelitten in furdtbarer Crregung; ihr — 
Herz ging in die Ferne, jeines ward zerriſſen. „Schwebe aufs neue 
in unjeren blauen Himmel”, ruft er thr gu, „und jet bei deiner Rückkehr 
Der Stern der Liebe!“ 

Nach diejer Abſchweifung fehrt der Dichter im dritten Teile zu 
der Dame jeines Herzens zurück. Cr bittet fie, dieje ſchwachen 
Blüten nicht zu verſchmähen, die jeines Herzens Herz getrieben — 
und dere Frucht, wenn Emilia's Gonnenauge fie gereift, der Frucht 
des Paradies-Baumes gleich jein wird. Was der Schinheit und— 
Yiebe entjprojjen, wird höchſte Erkenntnis werden. 

Aber die Emilia dieſes dvitten Abſatzes ijt nicht mehr diejelbe 
wie im erſten. Unvermerft hat fic) der Dichter von dem irdiſchen 
Abbilde des Sdeals zu diejem jelbjt gewandt, das feiner Verforperung 
mehr bedarf, das er nicht mehr in der Welt der Erjdheinungen fucht. 
Sein Blick hat fic) tief in das eigene Sunere verjenft; was ihm nun 
vorjdwebt, ijt weder eine irdijche noc) eine himmliſche Geliebte, ijt 
iiberhaupt feine andere Geele mehr, fondern da8 „Epipſychidion“, 
das göttliche Mintatururbild jeiner eigenen Seele. Nod 
ijt fie eingeferfert in dem Gefängniſſe des irdiſchen Leibes und der 
körperlichen Welt, wie Emilia in ihren Kloftermauern. Das Bild der 
eingeferferten Seele war Shelley aus Plato t) und Spenfer’s „Viſion 
der Citelfeit Der Welt’ befannt, wo es heist: „My spirit shaking 
off her earthly prison* 2c. Auch Mary Wollftonecraft Hatte (Mat 1787). 
als fie ihr Ende gefommen glaubte, geſchrieben: ,Die Gefängnis— 
mauern verfallen, und die Gefangene wird binnen kurzem fret jet.” 
So naht nun auch fiir Shelley's Seele der Taq der Befreiung. Der 
Stern ging auf, der bald auf einen leeren Kerker blidt. Die 


) Bergl. PHadon, 82 E.: ,Denn die Freunde des Wiffens erfennen, 
dap ihre Seele, wenn die Philvjophie jie iibernimmt, im Körper gefejjelt 
und fejtgeflebt und gegwungen ijt, alles Seiende durch ihn wie durch einen 
vergitterten Kerker zu betradten,” u. ſ. w. a 
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Exaltation des Dichters hat jest einen Hodhepunft erreidht, auf dem 
er fein Bedenfen, feine Schranfen, feinen Zwieſpalt mehr fennt. 
Wahre Liebe itberflimmt Walle und Wacken. Die ſchöne Gefangene 
foll mit ihm fliefen. 


„Im Hafen liegt bereit ein Schiff, 

Der Wind umfächelt leije Fels und Riff; 

Cin Prad führt auf des Meeres blauer Flur, 
Cin Pad, dew nie zuvor ein Kiel befuhr, 
Eisvögel nijten, wo ein Ciland ragt, 

Das Meer Hat jeinen Tücken dort entfagt. 

Die luſtigen Schiffer, fie find fret und fiihn — 
Sag, meines Herzen Schweſter, willft du ziehn? 
Dem Albatroſſe gleich ijt unſer Boot, 

Sein Nejt ein Paradies im Morgenrot; 

Und unter jeinen Schwingen ruhn wir ſacht; 
Und unjre Diener, Sturm und Ruhe, Nacht 
Und Tag, ziehn über's grenzenloſe Meer 

Sn raſcher Folge unbeachtet Her.“ 


Cine ionijdhe Inſel ijt das Coden, das als Biel winft. Cine 
Reiſe mac) dent frei werdenden Griedentand war damals Shelley's 
Traum. Gr jcildert nun wieder ein Snjelparadies mit Biichern 
und Mufifinftrumenten, mit denen Hohe Geijter die Bufunft aus ihrer 
Wiege, die Vergangenheit aus ihrem Grabe ween und der Gegen- 
wart Dauer verleifen. 


„Und jede Regung, jeder Duft und Klang 
Fließt über im den wunderbaren Sang, 
Der, eine Seele im der Seele, jchwebt, 
(in Echo jenes Traumes, eh’ man lebt.“ 


Dod in dem jftillen Paradies der Cinjamfeit ſoll das gottlide 
Urbild jeiner Seele, das er in brdutlicher Liebe aus irdijdhen Banden 
befreien und aus der Welt flüchten will, als Herrin jchalten, durd) 
feine feindliche Macht mehr beengt und eingeſchränkt. Cs ijt eine 
Hochzeit wie die Des Prometheus mit der Aſia; der Dualismus alles 
irdiſchen Seins wird einer bruchlojen Einheit weicen, wenn das 
Millenium anbricht; es wird ein Geiſt fein in zwei Geftalten, eine 
Leidenſchaft in Bwillingsherzen, die wächſt und wächſt, bis beide fid) 


in einer Slamme vereinigen, glithend, doc) unverzehrbar; eine 
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Hoffnung in zwei Willen, ein Wille in zwei Geijtern, ein Leben, 
ein Tod, eine Unfterblicdfeit und eine Vernichtung. 

Mit diejen Phantajien hat fich der Dichter in eine Sphäre ge- 
jhwungen, in der menſchliche Organe nicht mehr zu atmen vermögen. 
Gr möchte den lebten Rejt des Srdijchen abjdiitteln; jelbjt die be- 
fliigelten Worte, auf denen jeine Seele in das Reich der Liebe dringen 
wollte, werden in ſeinem feurigen Fluge 3u bleiernen Ketten, und mit 
Dem Ausrufe: , Sch feuche, finfe, bebe, fterbe!” ſchließt das Gedidht. 


Gin Dante nachgebildetes Envoi mit Anflangen an die , Vita 
Nuova” entjendet ,Cpipjydidion” an Marina, Vanna und Primus, — 
Gie jollen einander lieben und geſegnet jein; fie jollen die Heerde der 
Menſchen verlaffer und fommen und des Hichters Gäſte fein, denn 
er jet Der Liebe Gajt. Marina, Vanna und Primus haben viel gu — 
raten geben. Die Anlehrung an Monna Bice und Monna Vanna — 
ijt unverfennbar. Mary unterſchreibt fic) in einem Briefe an Hunt 3 
(Marlow, 1817) Marina. In einem anderen Briefe (Sulit 1821) — 
redet Hunt Shelley und Mary als ,die zwei oceanijden Geftalten 
Concigliojo und Marina“*)an. Ware im „Epipſychidion“ Mary — 
mit Marina gemeint, jo wiirde unter Vanna Claire 3u verjtehen — 
jein, deren eigentlider Name ja Sane war, und die Mahnung, eine — 
ander 3u lieben, ware nicht aus der Luft gegriffen. Doch ijt es nicht 
ganz wahrſcheinlich, dak ihnen, die in Dem Gedichte eine wejentlide 
Jtolle jpielen, auc) das Envoi gelte. Cr hat fie bereits aufgefordert, — 
fic) in Liebe und Cintradht um ihn 3u vereinigen; diefe erneute Bitte 
ditrfte Den Freunden und Freundinnen gelten. Marina bedeutet wohl 
Maria Gisborne und Vanna Jane Williams, die Shelley in den 
Tagen des „Epipſychidion“ kennen lernte, und auf welche ihm Dante's — 
Erflarung diejes Namens pafjend ſchien: ,Und der Name diejer Fran — 
war Giovanna, nur daß man iby ihrer Schönheit wegen, wie andre 
meinen, den Namen Primavera gegeben“, der andeute, daß Giovanna 
Beatricen vorangehe?). Und genau —— bedeute aud) Sohannam 








1) Marina, das auf dem Meere geborene Todhterlein des Perifles, (Sates 
jpeare) und Foscari's Gattin. (Byron). 
*) Vita Nuova (24): Primaverra lo di, che Beatrice si mostrera dope q 
Vimaginazione del suo fedele. 
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dasſelbe wie Primavera, denn es fommt von jenem Sohannes, der 
dem wahren Lidhte voranging. 

Primavera aber mag die Ouelle von Primus jein, der Erſte, 
Gdeljte, Bejte. Mit dieſem Namen modte Shelley den Helden des 
Tages, den Prinzen Maurocordato grüßen, der, fiir Griechenlands 
Freiheit entbrannt, nad) Kräften das revolutiondre Feuer in der 
Heimat zu ſchüren jtrebte. VWielleicht war hier aud) ein Wortjpiel 
beabjichtigt. Prime ijt dag Zündpulver; primipilar, was den Haupt- 
mann der Vorwache betrifft. Prime aber ijt aud) der Lenz und der Morgen 
und fommt in diejer Bedeutung wiederholt bei Spenfer*) und anderen 
Dichtern vor. So modte Shelley mit dem Namen Primus auch 
Die junge Kraft eines neuen Tages, eines neuen Lenzes fiir die 
Menſchheit andeuten, den Maurocordato heraufgufiihren beftimmt war. 

Die fleinen Myftififationen, die Shelley in die ernjte Dichtung 
hineingehetmnijt, macdten ihm Spaß. Sun dem Fragment einer 
Widmung an Emilia jagt er: wer neugierig fei, ob er ihr Freund 
oder thr Viebhaber, der jolle jeinen Wik an Shafefpeare’s Gonnetten 
ſchärfen, oder die flugen Worte lefen, mit denen Diotima ihren Lehrer 
unterweijt. Und dann wieder: ,Ob Freundin, ob Geliebte, s'iſt eine 
worm. Vielleicht wünſchte ich, fie waren eins’. 

„Epipſychidion“ ift der klaſſiſche WAusdruct fiir jenen ,Don- 
Suanismus des Ideals“?), den Shelley verfiindete, und den er felbjt 
am treffendjten charafterifiert mit den Worten: „Ich glaube, man ijt 
immer in dag eine oder andere Ding verliebt. Der Srrtum — und 
ic) geftehe, es ijt fiir Geijter, die in Fleijd und Blut gebannt, nidt 
leicht, thn gu vermetden — liegt darin, daß man in einem ſterblichen 

Weſen jucht, was vielleicht unfterblich ijt.” 


*) 3. B. Belphobe ijt die Todter des Morgenthaus 
„And her concepition of the joyous Prime.“ III, 6, 3 
Die Glocke wird gelautet ,at evening and at prime‘. etc. II, 9,25. 

*) ,Sowie der jinnlihe Don Juan in jeder ſchönen Form die Be- 
friediqung der Sinne fucht, jo ſucht der andere Don Suan in jeder ſchönen 
Seele das Ideal, von dem ſeine Phantafie erfiillt ijt. Cr Halt den Zug, der ihn 
zu Diejem oder jenem Wejen Hingieht, fiir die bleibende Liebe, und doch geniigt 
ein Blick, eine Melodie, ein augenblicliches, jympathifdes Empfinden, um feine 
Phantafie anderSwo zu feſſeln.“ (Memoiren einer Sdealijtin.) 
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Aber er täuſcht fich nicht dariiber, „daß jelbjt unter Den Cuveror 
mance geneigt jein witrden, ihn und Emilia auf das Niveau einer Dienjt- 
magd und ihres Herzallerliebjten 3u ſetzen“. Mary's Anſchauung der Ver— 
haltniffe und die Vornehmbheit ihrer Gefinnung war groß genug, um 
fie Dem „Epipſychidion“ gegeniiber den richtigen Standpunft finden 
gu laſſen. Selbſt eine Didhterjeele, vermochte fie jenen jonderbaren 
Gemiitszuftand nachzuempfinden, der nur einer Didhterjeele widerfahren 
fann. Als Weib und Gattin jedoch mußte ihr die Teilung der Liebe 
widerftehen, die Shelley proflamierte, und die Anjidt, daß die eheliche 
Liebe nur eine der vielen gleichberechtigten Formen der Liebe ſei, 
fonnte ihr nicht einleuchten. Go mag es wohl auf feinem Zufall be- 
tuben, dak ,Epipjydidion” die einzige unter Shelley's Dichtungen 
ift, die Mary nicht mit Anmerkungen verjehen hat. In zweien ihrer 
eigenen Werfe fommt fie ſpäter auf dieje Epijode ihres Lebens zurück. 
Su „Lodore“ fchildert fie in -Clovinde Cmilien, und in ,Der 
lebte Menſch“ ſchreibt Perdita, in der Mary ein Selbjtportrait 
beabfichtigt, ihrem Gatten: „Gewöhnliche Neigung mag fic) mit ge- 
wöhnlichen Sitten bejdeiden. Sch glaubte, du läſeſt in meinem 
Herzen, du fenntejt jeine Neigung, feine umwandelbare Treue. Ich 
Habe nie jemanden geliebt aufer dir, du tratejt vor mid hin, das 
verforperte Bild meiner jeligfter Traume. Das Lob der Menjcjen, 
Macht und hohe Anwartſchaft fennzeidneten deine Bahut). Die Liebe 
zu dir hüllte mir die Welt in ein Zauberlicht, es war nicht mehr 
die Erde, auf der ic) wandelte, die gemeinjame Mutter, die uns nur 
abgelebte Wiederholungen aller Dinge und Verhaltniffe bietet. Ich 
lebte in einem Tempel, verherrlicht durch tiefſtes Gefühl der Hingebung 
uno Entzückung; id) ſchritt einher, ein gebheiligtes Wejen, nur deine 
Macht, deine Vorzüge im Auge. — Es ift keine gewdhnlide Untreuc, — 
Die id) beflage; e8 ift die Entzweiung eines Ganzen, das feine Teile — 
haben jollte.“ 4 

Shelley's Begeijterung fiir Emilia verflog raſch wie feine fritheren 
phantaftijden Neigungen und machte einem Gefiihl der Trauer und | 
Enttdujdhung Blab, und diejes fteigerte fic) durch die Wahrnehnung, — 
daß Mary fic) verftimmt von ihm zurückzog. : 


*) Perdita’s Gatte Raymond ijt nidht Shelley, ſondern Byrou; — 
Shelley ijt in Wdrian Carl of Windjor gejdhildert. 
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Als er ,Epipjydhidion” im Februar 1821 an Ollier ſchickte, 
war die in der Vorrede enthaltene Ausjage, das Gedicht rühre von 
einem Toten her, nur die poetiſche Verfleidung einer Thatjache. Die 
Empfindung, aus der es gequollen, war erjtorben. Cr ſchrieb dem 
Verleger: „Ich wünſche, dak das längere Gedicht nicht als mein 
Cigentum angejehen werde; im der That ijt es in gewiſſem Sinne 
das Produft eines Teiles von mix, der bereits tot ijt.” 

Wie die Ueberſchwänglichkeit ſeiner Gefühle diesmal alle ſeine 
fritheren Eraltationen itbertroffen hatte, jo war auch die Reaftion eine 
tiefeve und peinlicere und nicht viel anders als ein moralijder 
Kagenjammer. In dem Gedidte , Wedjel “ +) (Mutability) dem zweiten 
dDiejes Namens, fragt er: was ijt die Freude der Welt? Cin Blib in der 
Nacht, jo fliichtig als hell! Und die Tugend — wie ſchwach! Die Freund- 
ſchaft — wie felten! Die Liebe tauſcht fiir armjeliges Glück Ver- 
sweiflung ein. Wir itberleben die Freunde und alles, was wir unjer 
naunten. Träume, jo lange die Blumen blühen, jo lange die aeaeen 
Stunden wabhren, und erwache, um zu weinen! 

Als ihm Emilia im Marz Reſeda und Bafilifum ſchickt, die 
Sinnbilder der Liebe und der Gejundheit, fragt er in einem poe- 
tijden Fragmente, ob jie von Küſſen feucht ſeien oder von Thranen? 

Sm April wird Emiliens Heirat bejdloffen; Shelley fühlt jeine 
Seele von einem peinlichen Gefiihle erleichtert. ,Das arme Ding 
litt entjeblic) in ihrem Gefängniſſe!“ Trotzdem findet er, daß Emilia 
hingeopfert werde. So entfteht das Gedicht ,Ginevra”, deſſen ſtoff— 
licher Snfalt, wie Mary bericdtet, einer Erzahlung des , Osser- 
vatore fiorentino“% entnommen ijt. Die ſchöne Ginevra tritt in 


4 fürſtlichem Brautſchmucke bleich und verſtört vom Traualtare, an den 
fie die Freundinnen geleitet, verwundert, dah fie den heiteren, reinen 


Himmel der elterlice Liebe fiir des Lebens große Täuſchung hingeben 
fonne, ein Ding, ſüß in der Cinbildung, aber bitter in der Erfahrung. 
Ginevra hat eine andere Liebe im Herzen und willigte in die Ver— 
mahlung nur im Vorgefühle ihres nahen Todes. Als man abends 
in der geſchmückten Halle des Brautigams der Braut harrt, findet 
man Winevra falt und ftarr. Das Hochzeitsfeſt wird zur Trauer— 


feter, und das Gedicht ſchließt mit einer Totenflage. 


) ,The flower that smiles“, fomponiert pon 3. Lodge, Mounſay, ©. YW. 
yon Gluck und Arnolii. 
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Gin Sahr ſpäter, am 9. Marz 1822, ſchreibt Mary an Mrs. 
Gisborne: ,Cmilia hat Biondi geheiratet. Wir hdren, dah fie ihm 
und jeiner Mutter das Leben zur Holle macht. Das Ende unjerer 
Freundſchaft (a la Italiana) evinnert mid) an ein Rinderjtubentied, 
dag aljo lautet: 

,od ging einmal durd Cranbourne Lane, 
Cranbourne Yane war ſchmutzig; 

Da that ein Mägdelein ich jehn, 

Die fnirte mir gar pubiq. 

Ich gab ihr Kuchen, gab ihr Wein, 

Sab Zucterfandis ihr, 

Doth, ach, das ſchlimme Mägdelein 
Verlangte Schnaps von mir!“ 

Verwandeln Sie Cranbourne Lane in die Pijaner Bekanntſchaften, 
die ſicherlich jcmubig genug find, und Schnaps in das, womit man 
Schnaps fauft (und dies pero feine fleine Gumme), und Ste haben 
die ganze Geſchichte von Shelley's platonijdhen Neigungen in Stalien. “ 

Etwas jpater, im Sunt 1822, fdhreibt Shelley felbjt an Mrs. Gis- 
borne itber „Epipſychidion“: „Ich fann es nicht anjehen. Die Perjon 
die es verbherrlicdht, war eine Wolfe ftatt der Suno, und der arme 
Srion ſchaudert vor dem Wejen, das das Crzeugnis feiner eigenen 
Umarmung war. Aber wenn Sie neugierig find, zu hören, was id) 
bin und war, wird es Ihnen etwas davon erzählen.“ 

Nach ſechs Sahren einer unglücklichen Che trennte fic) Emilia 
von ihrem Gatten und bezog ein abgelegenes Landhaus, das ihr 
Vater fitr fie gemietet hatte. Dort lebte fie mit einer Dienerin in 
tiefjter Cinjamfeit. Medwin befuchte fie Cte lag franf und ab- 
gezehrt im Bette, von ihrer Schönheit war feine Spur mehr gu ent — 
defen. Sie weinte, als er von Shelley ſprach. Endlich wurden die — 
Feſſeln threr Che geldjt, aber fie itberlebte ihre Befreiung nicht lange. 
Der Kummer und die Malaria machten ihrem Dajein ein frith- 
geitiges Ende. ; 

















Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


/pdonais.” 


Medwins Abreiſe. Cdward Williams. Der Herzog von Mantua.” — 
„Proſerpina.“ „Arethuſa.“ — ,Der Gejang Projerpina’s.” Ueberjekung aus dem 
Purgatorio. Midas.“ Hymnen des Apoll und des Pan. ,Cin Jahr, ein 
Monat und ein Tag.” — Cpithalamium. — „An die Nacht.” Jane Williams. 
yore Vertetdiqung der Poefie.” — Peacod’s , Bier Zeitalter der Poeſie“. Ueber- 
ſetzung des „Jon“. Schiller. Allegra nach Bagna Cavallo. Meats’ Tod. Schiff- 
bruch. San Giuliano. ,Das Boot auf dem Serco.” — „Klage.“ — ,, Crinnerung.” 
— „An Mary.” — ,An Sane.” — „An Cdward Williams.” — „Lied.“ — 
Adonais.” — Name. Versmaß. Spenfer. Bion nnd Moschos. Shelley's 
Ueberjebung. Keats. Totenflage. Ausfall auf die Kritif. Apotheoſe. Unjterb- 
lichkeitsglaube. — Die beiden Geijter.” — „An William.” — Lycidas. — 
Kritif der Literary Gazette”. Nachdruc der „Königin Mab’. 


Sm Februar 1821 verlies Medwin Pija. Cr hatte itm Winter 
eine ſchwere Kranfheit durdgemadt, in der thn Shelley wie ein 
Bruder pflegte. Mit der Zeit aber begann er jeinen Gajtfreunden 
bejdhwerlid) gu fallen. — „Du haſt feinen Begriff, wie jehr wir 
wünſchen, Medwin nad) Florenz gu verpflanzen;“ ſchreibt Mary im 
Sanuar an Claire, ,auf gut Italieniſch: er ijt eine seccatura. Er 
figkt immer bet ung und unterbricdt einen, gleichviel ob man lefe 
oder jdjreibe, jeden Augenblic, um die ſchönen Dinge gu vecitieren 
die er lieft oder ſchreibt.“ 

Doh ehe Medwin ſchied, hatte er Shelley nod) eine wertvolle 
Bekanntſchaft gugefiihrt, die des Dragonerleutnants Coward Ellifer 
Williams und jeiner Gattin Sane. Gr hatte fie am Genferjee 
fennen gelernt und fie im Sanuar veranlaßt, nad) Piſa zu fommen. 

Williams (1793 oder 1794 geboren) war 1805 Shelley's 
Schulgenoſſe in Eton gewejen. Aber die Knaben traten fic) nicht 
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ndger, und es blieb ihnen feine Erinnerung an einander. Williams 
fam in die Marine, verließ fie aber bald wieder. „Ich liebte die 
Gee“, erzählte er, ,aber id) verabjdeute die Tyrannet, unter der die 
Marinejoldaten ftehen.“ Cr trat in die Landarmee und wurde nad 
Sudien geſchickt. Durch die Wiederverheiratung feiner Mutter, einer 
wohlhabenden Witwe, fam er um einen Teil feines Vermögens; 
jcine eigene Hetrat vereitelte die Ausſicht auf rajde Befdrderung; 
jo quittierte er Den Dienſt und verließ England. 

Williams war eine heitere, frijdhe, anjprudsloje Natur. „Nie 
Hat e8 einen janfteren, edleren, furdjtlojeren Mann gegeben’, jagte 
Mary von ihm. Cr hatte Sutereffe und Begabung fiir Maleret und 
Poeſie. Sm Februar jag Mary ihur beretts zu einem Portrat. Cr 
hatte ein Trauerjpiel ,Der Herzog von Mantua’ gejcrieben, 
und nun beſchäftigten ihn mythologijdhe Gingjpiele. „Proſerpina“ 
behandelte in zwei Akten die Geſchichte der Proſerpina; , Midas", 
ebenfalls im zwei Wften, den Wettgejang des Apoll und des Pan, 
bet dem Midas den Schiedsricter machte und für jetn Urteil zu 
Gunjten des Pan von WApoll geftraft wurde. Die lyriſchen Cinlagen 
diejer Dramen übernahm Shelley. Für ,Projerpina’ verfagte er 
das Gedicht ,Arethuja’. Die Ouelluymphe, eine Gejpielin der 
Projerpina auf der Flur von Enna, erzahlt, als Ceres fie verlaffen, 
um fid) zum Godttermahle zu begeben, ihre Gejdhidte. Sm Vers— 
maß der , Wolfe’ (uur mit einem furzen Reimpaare ftatt der langen 
Zeile mit Binnenreim), jdildert der Dichter die anmutige, tändelnde 
Ouelluymphe mit den Regenbogenloden, die, ihre leidten Wellen 
treibend, itber Sto und Stein hüpft und den kühnen Flußgott 
Alphäus, der mit dem Dreizac auf den Berg ſtößt, dap die 
Felſen ſchüttern. Gie flieht vor ihm; er pact fie beim Haar; der 
Ozean nimmt die Flitdhtige auf. Wie ei Sonnenſtrahl gleitet jie 
unter feine Slade, aber Alphaus folgt ihr. Durd) Korallenfelder, 
durd) jdattige Weller, grim wie Waldesnacht, eilen fie auf dem 
Meeresgrunde hin, durch die Spalten der Berge ihrer Dorijden 
Heimat 3u und durd) das Thal von Enna nach dem olympiſchen 
Meere: 

„Geiſtern gleich 


In des Himmels Reich, 
Wenn ſie lieben, doch nicht leben.“ 
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„Arethuſa“ wurde 1861 von Dolores (Clijabeth Dicfjon) vertont. 
Aud) Proferpina’s Gejang in demjelben Drama (Song of 
Proserpina while gathering flowers on the Plain of Enna) ift von 
Shelley. „Proſerpina, — ſie auf der Flur von Enna Blumen 
pflückt,“ erinnert an Milton's 
„Das ſchöne Selb pon Gina, 
Wo, Blumen pfliictend, einjt Projerpina, 
Sie jelbjt die ſchönſte Blume, ward gepfliictt 
Vom diijtern Hades.“ — EV) 

In zwei Strophen beſingt Shelley's Proſerpina die Allmutter 
Erde, deren ewigem Schoße Götter und Menſchen, Tiere und Blumen 
entſpringen. Gr hatte vor Kurzem 51 Verſe, aus dem 28. Geſange 
des _, Purgatorio” in ſchönen Terzinen iiberjest, jene Stelle, da Dante 
an einem Fluſſe von überirdiſcher Klarheit Matilda fingend und 
Blumen pflückend trifft. Hier fand er die Anregung zu Proferpina’s 
Geſang. 

Für Williams „Midas“ dichtete Shelley die Wettgeſänge der 
Götter. Die „Hymne des Apoll” feiert die Allgewalt des Lichtes. 
Die Pfeile der Sonne vernichten den Betrug, der die Nacht liebt. 
Die „Hymne des Pan“ preiſt die Allgewalt lieblichen Geſanges. 
Die dritte Strophe ſcheint auf Shelley's s Verhdltnis zu Emilia 
Viviani angujpielen: 

, od) jang, wie einſt in Meffalus Thal, 

Cin Magdlein verfolgend, ein Rohr ic) gewann; 
So täuſchen fic) Gotter und Menſchen all. 

(8 ſticht uns ins Herz, und wir bluten dann.” 

Su Williams’ Drama ,Das Verſprechen“ oder ,Cin Jahr, 
ein Monat und ein Tag", das aus zwei Crzahlungen des 
Boccaccio entlehut war, fiigte Shelley das anmutévolle ,Cpithala- 
mium“ ein, Wechſelgeſänge von Knaben und Madden, fiir Muſik 
bejtimmt und ſpäter nod) in zwei Verjionen wiederholt. 

Die Stimmung des Cpithalamium fehrt in dem Liebesliede , Wn 
Die Nacht“ (To Night) wieder’). 

„Hurtig fomme über des Wejtens Wogen, 
Geiſt der Nacht! 

Aus des Oftens Höhlen gezogen, 

Wo den einjamen Taq du verbracdht, 

) Wiederholt in Muſik gefest; als Quartett von P. David 1866 (,,Swiftly 
walk over the western waves“). 
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Thranen jpinnend aus Furcht und Freude, 
Wachſend an Schrecten nnd Anmut durch beide, 
Komm' raſch, o Nacht! 


Hüll' in den grauen Mantel die Glieder, 
Sternendurchwebt! 
Vege dein Haar vor des Tages Lider, ; : 
Küß ihn, bis er müde erbebt; 
Wandre dann über Meer und Land, 
Den betaubenden Mohn in der Hand, 
Komm', lang’ erftrebt! 


Als id, erwachend, die Dammerung fand, 
Seufzt' ich nad) dir; 
Auf ſtieg das Licht, Der Thau entſchwand, 
Schwer lag die Glut auf dem Waldrevier ; 
Zogernd und mid’ ging der Tag Zur Raft, 
Schleichend, ein ungeliebter Gaft, 
Da ſeufzt' ic) nad) dir! 


Der Tod nabht’, dein Bruder, und redet' mir ju: 
Willſt du mich ? 

Der Schlaf, dein Kind, mit den Augen voll Muh, : 
Summt' wie die Biene ſchläferig: 

Soll ich mich neben dir niederlaſſen, 

Willſt du mich? Und ich ſagte gelaſſen: 
Nein, nicht dich! 





Der Tod wird kommen, wenn du verblaſſeſt, 
Bald, zu bald; 
Der Schlaf wird kommen, wenn du mich laſſeſt; 
Ich erflehe von keiner Gewalt, 
Was ich von dir erflehe, o Nacht! — 
Raſch ſei dein nahender Flug vollbracht, 
Komm' bald, o Nacht!“ 


Es iſt ein Liebeslied in echt Shelley'ſcher Manier. Die Nacht 
erweckt nicht ſeine Sehnſucht nach der Geliebten, zaubert ihm nicht 
ihr Bild vor die ungeduldigen Sinne, ſondern ſie ſelbſt wird ihm 
zur ſehnſuchtsvoll erwarteten Geliebten. 

Shelley's Neigung zu Williams fand die vollſte Erwiderung. 
Er ſchreibt: „Shelley ijt ein Mann von erſtaunlichem Genie; er 
fieht auferordentlic) jung aus und hat ein fanftes, liebensmitrdiges — 
Benehmen, ift aber voll Leben und Heiterfeit.“ ) 
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Noch mehr als zu Williams fühlte Shelley ſich zu Jane, ſeiner 
Gattin, hingezogen. Sie erinnerte ihn an die Jungfrau in ſeiner 
„Sinnpflanze“; er ſagt von ihr, ſie mache zwar keinen ſehr klugen 
Eindruck, aber ſie gewinne jeden durch ihre Lieblichkeit und Sanft— 
mut. Nach Medwins Abreiſe ſetzte Jane die magnetiſche Kur mit dem 
Dichter fort, und auf die Frage: „Wie kann Ihre Krankheit geheilt 
werden?“ gab er ihr einmal in der Hypnoje die rätſelhafte Ant— 
~ wort: ,Was mid) heilen würde, das wiirde mich töten.“ 

Ende Februar und Anfang Marz 1821 war Shelley mit der 
Abfaffung der vollendetiten ſeiner Projaarbeiten bejdaftigt, mit der 
, oerteidigung der Poeſie.“ (A Defence of Poetry). Die dupere 
Veranlajjung dazu war Peacod’s 1820 in Ollier’s ,Literary 
Miscellany“ erjdienener Aufſatz: ,Die vier Beitalter der 
Poeſie“, den Shelley ebenjo geiſtreich als unridtig fand, und dem 
er ein ,Gegengift” bieten wollte. 

Peacock hatte in der Poeſie ein eijfernes, goldenes, filbernes und 
ehernes Seitalter unterjdieden. Sm eijernen Alter waren die 
Menſchen Krieger. Der tapfere Degen jucht, jeinen Befis zu wahren 
und was ihm erreichbar ijt, gu erraffen. Der König aber will 
nebjtbet nocd) Ruhm fiir fich und fein Land. Ihn bietet der Barde, 
wid alg Gegengabe empfängt er den Trunf, an dem er fick) Hine 
wiederum begeijtert. So ijt der Anfang aller Poefie panegyriſch. Sm 
goldenen Zeitalter fithrt geſteigerte Beobachtung, hellere Crfenutnis 
die Poefie gu höchſter Blüte in Homer. Das jilberne Beitalter 
ijt die Poefie des civilifierten Lebens. Cie ijt nachahmend (Virgil) 
oder aud) original (Horaz, Suvenal). Aeußere Glatte und Voll- 
endung der Form kennzeichnen fie. Hiermit hat die Poeſie ihre 
Aufgabe vollendet, ihre Rolle ausgejpielt. Reine Vernunjft, letden- 
ſchaftsloſe Wahrheit witrden ſich in Verſen lächerlich machen (3. B. 
Cuflid). Wenn die Wiſſenſchaften der Vollendung entgegenjdreiten, 
vermag die Poefie nicht, mit ihnen Schritt gu halten und tritt in 
den Hintergrund. Das eherne Beitalter bedeutet einen Rückſchritt 
gur Barbarei. Nonnus reprajentiert es charafterijtijd mit jeiner 
„Dionyſiaca“. 

In der modernen Welt durchläuft die Poeſie dieſelbe Bahn noch 
einmal. Die Minneſänger und Epiker des Mittelalters vertreten das 
eiſerne, Arioſt und Shakeſpeare das goldene, Dryden, Pope 
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und Goldjmith das filberne Beitalter. Milton jteht zwiſchen 
beiden. Hume, Voltaire und Rouſſeau erſchüttern das Reich der 
Poejie. Die Gegenwart aber ijt völlig ungeeignet fiir jie. Sn unjeren 
Tagen der Aufflarung vermag fie nichts zu jchaffen, und es ijt be- 
dauerlich, gute Köpfe die Zeit, die fie befjer verwenden könnten, mit 
ihy vergeuden zu jehen. Die Poefie war geeignet; den Geijt des 
Menſchen zu ween; nun, in jeiner Meife, jteht ihm das Spielzeug 
feiner Kindheit iibel an. Die Poeſie der Gegenwart ijt Unfinn’). — 

Obzwar Shelley wünſchte, daß alle, die ihn mit poetijden Bue 
fendungen beehrten, fic) ,Die vier Zeitalter” gu Herzen ndhmen, fand — 
er doch, daß Peacock nicht geniigend zwiſchen, „Unſinn in Terzinen 
und Oftaven” und unjterblidem Gejange unterjdieden habe. „Ihr 
Anathem gegen die Poeſie hat einen heiligen Zorn oder eine caloéthes — 
scribendi in mir erregt, die beleidigten Mujen zu vredtfertigen,” 
ſchreibt er den 15. Februar an Peacod. „Ich hatte den gripten — 
Wunſch, innerhalb der Spalten eines Magazins, fiir die Chre meiner — 
Herrin Urania eine Lanze mit Shnen zu brechen. Aber Gott wollte, — 
daß id) 3u faul war und gab Shnen den Sieg. Da Sie die Poeſie 
und das Urteil der Weiſeſten aller Zeiten itber den Haufen gerannt, © 
Hatten Sie leichten Sieg iiber mich gehabt, den Ritter vom Schatten- — 
bilde und der Lanze von Mariengarn.“ a 

Wenige Tage ſpäter, als ein Augenitbel, das ihn zu Beginn — 
des Jahres beldjtigte, fic) bejjerte, beqaun Shelley die „Verteidigung 
der Poeſie“ nach dem Vorbilde jeines Ahnherrn Sir Philipp — 
Sidney, der eine in Form und Snhalt ausgezeichnete , Defense of — 
Poetry verfaßt hatte. Peacock's Streitidrift wurde davin nicht er⸗ 
wähnt. €s jollte eine jelbjtandige Abhandlung von größerem Umfange — 
werden; Dod) ijt vom den geplanten drei Abteilungen nur die erjte 
geſchrieben worden, die fic) auf die Anfänge der Poeſie bezieht. 








* 


vo es 


1) Peacock jagt: ,Die höchſte Sujpiration der Poeſie fann in drei Bejtand- — 
feile aufgeldjt werden: in den Schwulft ungeregelter Leidenjdatten, das Wimmer — 
iibertriebener Empfindung und die Heuchelet evfinitelter Gefiihle. Sie fann ded — 
Halb nur dazu dienen, einen glänzenden Narren wie Wlerander, einen winjelnden — 
Seiferer wie Werther und einen franfhaften Traumer wie Wordsworth auszu⸗ 
bilden. — Während der Geſchichtſchreiber und der Philoſoph den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft beſchleunigen, wälzt fic) der Dichter in dem Unſinn vergangener Un⸗ 
wiſſenheit und wühlt die Aſche toter Weiſen auf, um Tand und Klappern für 
die großen Kinder unſerer Zeit darin zu finden.“ 
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Für Shelley ijt die Dichtung nichts weniger als der Lurusartifel, 
der auf Befehl eines Königs erzeugt wird. Cie ijt die Orduung und 
Schönheit der Welt, wie fie fic) tm Menjchengeijte offenbart. Es 
giebt zwei Arten von geijtiqer Thatigfeit: die des Berftandes (ro 
doyilew) und die der Phantaſie (ro woveiy). Der Ausdruc der Phan— 
tajie ijt Die Yoejie. Wie das Kind feine Freunde am Spiele durch 
Stimme und Bewegung ausdriict, jo die jugendliche Menſchheit ihren Froh— 
finn durch Gejang und Tanz. Ordnung und Nhytmus erhdhen die Freunde, 
fie find das Schöne. Die, denen es int hohem Grade eigen ijt, find 
Dichter. In der Kindheit dev Gejellfdhaft ijt jeder Autor ein Dichter, 
Denn die Sprache jelbjt ift Poeſie. Durch ihren Einfluß auf die 
anderen werden fie die Geſetzgeber, Griinder und Lehrer der Gefelljchaft. 
Sie bringen die Wahrnehmungen und Mächte einer unfidtbaren 
Welt, die Meligion, mit dem Wahren und Schönen in Verbindung. 
Alle Meligion ijt Allegorie oder ijt der Allegorie fahig, und hat, wie 
Sanus, ein Doppelgeſicht, ein wahres und ein faljches. Der Dichter, 
durchſchaut nidjt uur die Gegenwart, erfennt nicht nur die Gejese der 
gegenwärtigen Dinge, fondern er fieht im Gegenwärtigen das Zu— 
flinftige, und feine Gedanfen find Keim, Blüte und Frucht jpaterer 
Beiten. Cr hat Teil am Gwigen, Unendliden, Cinen. Sn Bezug 
auf jein Werf gilt weder Zeit, nod) Raum, nod) Zabl. 

Shelley nimmt Plato's Sdentififation von Dichten und Crfinden 
aus dem „Jon“ in jein Syftem herüber. Die Dichtfunft wird zur 
Repräſentantin der Kunjt iiberhaupt. Aber auch die Philojophie ijt 
ihm eins mit der Poeſie. Plato war durch und durd) Dichter, ebenjo 
Bacon. Wile Urheber revolutiondrer Sdeen find notwendigerweije 
Dichter, weil fie Crfinder find, weil fie die ewige Analogie der Dinge 
durch Bilder offenbaren, weil ihre Sprache eine begeijterte ijt. Anderer— 
ſeits ſind Shafejpeare, Dante, Milton Philoſophen höchſten Ranges. 
Dante, der erjte religidje Neformator, der Erwecker des ſchlafenden 
Guropas, wird in feinen Angriffen auf das Papfttum von Luther 
mehr an Feindjeligfeit als an Kühnheit iibertroffen. 

Alle Poeſie ijt ewig, ijt ein Ouell, der ewig überſtrömt von den 
Waſſern der Weisheit und Freude. Uber e8 ijt ein Unteridied zwiſchen 
einem Gedichte und einem Beridte von Thatjachen. 

Dem wahren Dichter find die Fehler der Zeitgenoſſen mur dag 
zufällige Gewand, durch das die natürliche Schinheit jeiner Geftalten 
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hindurd leuchtet. Die Poeſie ijt die Helfershelferin der Moral. Denn 
das Geheimnis der Moral ijt die Liebe; die Sdentififation des eigenen 
Ichs mit dem, was in anderen Thaten, Gedanfen und Perjonen ſchön 
ijt. Gin wabhrhaft guter Menſch muh eine bejonders lebhafte Vor— 
ftellungsgabe haben, mus fic) an die Stelle anderer jeben, ihre 
Sreuden und Leiden mitempfinden können. Indem die Yoefie die 
Phantafie erweitert und durch Uebung fraftigt, ſtärkt fte zugleich dte 
fittliche Natur des Menſchen. ,Der Dichter ijt Herr alles menſchlichen 
Wiffens, ev wandelt den Weg der Erfenntnis und zeigt thn verlocend’, 
hatte aud) Sir Philipp Sidney gejagt. 

Shelley beweijt, dak die Blitte des Dramas, der vollfommenjten 
Art der Dichtung, immer mit der höchſten Vollfommenheit der menſch— 
lichen Gejelljchaft zujammenfallt; ſein Niedergang ijt ein Merfmal der 
Corruption der Gitten, des Verldjdhens der Cnergie. Wher die Poefie 
ift nicht an Bücher gebunden. Rom's wahre Poefie lebte in feinen 
Inſtitutionen. Das Leben des Camillus, der Tod des Regulus find 
Epijoden jenes cykliſchen Gedichtes, das die Beit in das Gedächtnis 
Des Menſchen jchreibt. Sn den Lehren Chrijtt war Poefie, die die 
dunflen Stürme des Wachstumes diejer Religion iiberdauerte. Das 
Chriſtentum hatte die Befreiung des Weibes und diefe die Poeſie der 
Liebe zur Folge. 

Der: Hauptzwec der Poeſie aber ijt die Hervorbringung des 
höchſten aller menſchlichen Gefithle, der Breude, welche micht in der 
Hefriedigung unjerer animalen Bedürfniſſe, nicht in der Sicheritellung 
unjeres Lebens liegt, fondern fic) oft des Kummers, der Angſt, der 
Versweiflung bedient, um fic) dem höchſten Gute zu ndhern. Aus 
diejer Cigenheit leitet Shelley zugleich unſere Freude an tragijdhen — 
Gegenjtanden ab. 7 

Die Dichter find der Welt notwendiger als die Philojophen; — 
Den wir befiken moralijdhe, politijde und hiſtoriſche Wiſſenſchaft die 
Fülle, Poeſie des Lebens aber thut uns not. i 

Deu Schluß der Abhandlung bildet ein begeifterter Hymuus auf — 
die Dichtfunft und die Dichter, der in Taſſo's Worten gipfelt: — 
„Niemand verdient den Namen Schdpfer als Gott und der Dichter”. — 

Wie Plato Gott den grdpten aller Poeten nennt, jo macht — 
Shelley die Poefie zum Ausfluffe der Gottheit. Sie ijt der Leitjtern — 
und die Sonne alles Wijfens, die Wurgel und die Blüte aller anderen — 
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Gedanfenjyfteme; das, woraus alles entjpringt, was alles ſchmückt 
und was, zerſtört, den Lebensbaum verdorren madt. Was waren 
Tugend, Freundſchaft, PBatriotismus, was ware das ſchöne Weltall, 
das wir bewohnen, was ware unſer Troft diesjeits des Grabes und 
was unjere Hoffnung jenjeits, ftiege die Poefie nicht herab, um 
aus den ewigen Regionen Licht und Glut zu bringen. Die Poejie 
Halt fejt, was die höchſten und bejten Geiſter in ihren höchſten Augen— 
blicfen find; die Poeſie erldjt den Gott, der zu den Menſchen fam, 
aus Dem Grabe; fie erhdht die Schönheit der Schönſten und verflart 


ſelbſt die Haplichfeit; fie verſöhnt die Gegenjabe; fie ijt ein Sein 


innerhalb unjeres Seins und macht uns zu Bewohnern einer Welt, 
gegen die unjere alltdglide Welt ein Chaos ijt. 

Shelley itberjeste 3u jener Beit den , Son“ +) des Plato. Die 
Heweisfiihriing des Sofrates, daß der Rhapjode nicht vermöge jeiner 
Grfenntnis und Gelehriamfeit, jondern durch göttliche Eingebung und 


Begeiſterung didte, 30g ihn mächtig an. Die Poefie iſt nicht Menſchen— 


werf, jie ftammt vou den Gdttern, und die Dichter find nur die be- 
geifterten Ausleger der Gottheit. Nad) Shelley ijt der Dichter der 
Urheber höchſter Weisheit, Freude, Tugend und Glorie der anderen, 


und, injofern er Dichter ift, auch perſönlich der glücklichſte, weiſeſte 


und bejte Menſch. Die größten Dichter waren Menſchen von flecten- 
(ojer Tugend und höchſter Kiugheit, und Hatten wir einen vollen 
Einblick in ihr inneres Leben, jo wüßten wir auch, dah fie die glück— 
lichſten Menſchen waren. Der Dichter felbjt aber jtaunt vielleidt 
von allen am meijten über Das Wunderbare, das er vollbringt. Denn 
er ijt nur der Hierophant einer unnahbaren Begeifterung, der Spiegel, 
der die gigantiſchen Schatten auffängt, welde die Zukunft auf die 
Gegenwart wirft, die Pojaune, die zur Schlacht ruft. Go tft er 
unbewußt der Gejebgeber der Welt. 

Dem deutſchen Lejer fpringt die Aehnlichfeit zwiſchen den allge- 
meinen Grundjdgen der „Verteidigung der Poejie’ und Sdiller’s 
ajthetijhen Schriften ins Auge. Shelley hatte im Winter die 
„Jungfrau von Orleans” gelejen, deren Hauptverdienft er in 
der Behandlung der chriftliden Religion als Mythologie erblicte, 
und der er in hundert Sahren größere Anerfennung als in der 


) Von Mary vollendet und 1840 veröffentlicht. 
Richter, Shelley. 33 
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Gegenwart prophezeite. Daß Shelley Schiller’s Proſaſchriften ge- 
fannt hdtte, wird nidt erwähnt. Die Uebereinſtimmung beider 
Dichter ware aljo ein Beleg zu Shelley's Behauptung, daß der Geiſt 
ſeines Qeitalters im Dichter waltet und webt. Es iſt derjelbe 
humanitdre, fretheits- und ſchönheitsbegeiſterte Genius des ſcheidenden 
18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts, der fich bei Shelley wie bei 
Schiller dufert und vor allem in der beiden gemeinjamen hohen 
Auffaſſung des Didterberufes zur Geltung fommt. 

In der ,Aefthettjden Crziehung des Menſchenge— 
ſchlechtes“ nennt Schiller das Schone, die Kunjt, einen Gegenftand, 
Der mit dem beſten Teile unjerer Glitcjeligfeit in einer unmittel- 
baren, mit Dem moralijdhen Adel unjerer Natur in feiner entfernten 
Verbindung ftehe. DOurd die Schönheit gelangt man zur Freiheit. 
In den „Künſtlern“ dehnt er die Lehre von dem ergiehenden, ver= 
edelnden, erhebenden Ginflufje der Poeſie und der erhabenen Stellung 
des Dichters auf die Kunſt und die Künſtler im allgemeinen aus. 
In mandhen Parallelftellen zu Shelley machen fic) die gemeinſamen 
Ouellen geltend: Plato, Spinoza, Kant, Rouffeau. Gn den ,BWier 
Weltaltern” wiederholt fic) die begeifterte Verfiindigung von der 
fiihrenden Rolle des Didhters. Die Poefie wird, wie von Peacod, — 
in vier BZeitalter geteilt und die Veredelung der Liebe durch das 
Chriſtentum, wie von Shelley, hervorgehoben. Wie diejer, verfiindet 
Schiller, dak der Menſch allein durch jeine Gitte fret und mächtig 
fein fonne; er lehrt ihn die ,Dret Worte des Glaubens’: 
Sreiheit, Tugend und Gott. Gott aber ijt der heilige Wille, der — 
liber dem ſchwankenden des Menſchen waltet, der höchſte Gedanfe, 
der itber Naum und Beit herrſcht, der rubige Geijt, der im Wechſel 
beharrt. Und in ,Sdeal und Leben” ftehen die Worte: ,Mehmt — 
die Gotthett auf in euren Willen, und fie fteigt von ihrem Welten- 
throu“ u. fj. w., u. f. w. . 

Der zweite Teil_der ,Verteidiqung der Poeſie“ jollte die An- — 
wendung der im erften proflamierten allgemeinen Gabe auf die — 
gegenwärtige Poeſie Cnglands enthalten, in der Shelley feinen 
Niedergang, jondern das Aufdämmern einer neuen Wera erblicte. 
Sr wollte Peacod’s Weuferung widerlegen, daß die Kultur unjerer — 
Tage die Poefie ausſchließe, dak der Dichter notwendigerweije ein 
Halbbarbar, ein Wilder, feine Welt die Vergangenheit, fein Gang — 
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ein frebsartiges Rückwärtsſchreiten ſein müßte. Diejer Teil wurde 
jedod) nicht gejdrieben, und auch der erfte, den Ollier in den 
»Literary Miscellany“ verdffentlicen wollte, blieb bis nach 
Shelley's Tode liegen*). 

Shelley's große Hoffnungen für die Freiheit Staliens wurden 
im Februar enttäuſcht. Oefterreichifche Truppen überſchwemmten das 
Land: „Wir find in einer Krije, in einem Augenblicke gefpannter 
Erwartung“, ſchreibt er den 15. Februar an Peacoc. „Eine Mieder- 
lage der Oefterretcher madre das Signal zu einem YXufftande ganz 
Staliens.” Aber die Niederlage traf die Patrioten. Der Konig von 
Neapel nahm unter dem Schube der fremden Soldaten alle feine 
gegebenen Verſprechungen wieder zurück. Cs war ein trauriges 
Schaujpiel fiir das freiheitsdurjtige Auge des Dichters. In Griechen- 
land hingegen gingen die Wogen der Begeijterung taglich höher. 
Curopa begann, fich für die Vefretung von Hellas gu entflammen. 
Byron hatte ſchon im dritten Gejange des ,Don Suan” dem Sanger 
Haidee’s und Suan’s ein Lied voll rithrender Klage itber Griechen— 
lands Los, voll begeijterten Sehnens und Hoffens nad) Befreiung 
und Erldjung in den Mund gelegt. Nun ſchien die Zeit der Cre 
fitllung gefommen. Bring Maurocordato ,war Heiter wie ein Adler, 
Der joeben dem Kafige entflohen.“ Cr bradte den Shelley's die 
Lroflamation Ypfilantis. Mary verzichtete auf ihre griechiſchen 
Stunden, um ihn fetnen Augenblick feiner großen Aufgabe zu ent- 
ziehen, und er antwortete ihr in mehr begetjtertem als forreftem 
Franzöſiſch: 4Tres chére et généreuse amie, si une seule goutte 
de sang ne coulait pas dans mes veines, votre chere lettre de 
hier aurait été assez suffisante pour réveiller dans mon ame 
l'amour de la liberté.“ 

Am 2. April ſchreibt Mary an Claire: ,Griedenland hat jeine 
Freiheit erflart! Pring Maurocordato lief ung die Crreiqnifje {ett 
eingen Woden vorausjehen. Gejtern fam er rayonnant de joie. 
Er war einige Tage franf gewejen, aber er vergaß alle jeine Schmerzen. 
Ypjilanti, ein griechifcher General, hat 10000 Griechen gejammelt 
und ijt in die Walachei eingedrungen, die Freiheit jeines Landes 
-proflamierend. Morea, Epirus, Serbien jtehen auf. Griecenland 


1) Grjdienen in ,Essays and letters from abroad‘, 1840. 
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wird ganz fider frei. Der Nadhteil diefer Neuigkeit fiir uns ift, daß 
der liebenswiirdige Pring uns verlapt. Cr wird fic) natiirlid jo 
bald alg möglich feinen Landsleuten anjdliefen. Nie erſchien ein 
Menſch jo beglückt, dennoch opfert er Familie, Vermdgen, alles der 
Hoffnung, jein Vaterland 3u befreien. Solchen Menſchen wird mit 
jolchem Grfolge gelohut. Du fannjt dir denfen, wie tief wir bei 
diefer Gelegenheit ſeine Freude mitfiihlen, von Furcht über den 
zweifelhaften Erfolg gefarbt, wie fie nun ift, und durd) die Gewifheit 
dak Blut fliegen muß, verditftert. Wie herrlich wird es fein, das 
freie Griechenland zu beſuchen.“ 

Die Begeiſterung dieſer Stunden war für Shelley „die kurze 
Süßigkeit, welche ein Pfund Bitternis aufwiegt“. 

Claire hingegen, die einen fröhlichen Carneval in Florenz verlebt 
hatte, war gerade in dieſen Tagen dem Jubel über Griechenlands 
Befreiung weniger zugänglich. Sie hatte am 15. März die Nachricht 
erhalten, daß Byron Allegra in das Kloſter Bagna Cavallo 
gebracht. Vergeblich beſchwor ſie ihn, dieſe Entſchließung rückgängig 
zu machen: „Was ſind die in Klöſtern erzogenen italieniſchen Frauen?“ 
fragt ſie, „ſchlechte Gattinnen und unnatürliche Mütter, unwiſſend 
und leichtſinnig“. Sie ſucht ihn bei ſeiner ſchwächſten Seite zu 
faſſen. Was wird die Welt dazu ſagen? Wie wird dieſe Behandlung 
ſeiner Tochter Byron in dem allgemeinen Urteil ſchaden und Lady 
Byron's Benehmen rechtfertigen? Aber alles war vergeblich. Er ging von 
ſeinem Plane nicht ab, dem allerdings aud) Shelley und Mary unter 
den obwaltenden Umſtänden zujtimmten. Byron Handelte nicht in 
bojer Abſicht. Er liebte jeine Töchter, in denen er eine Stütze fiir 
jein Alter gu finden hoffte. Wllegra wird häufig in jeinen Briefen 
genannt. Er berictet Mrs. Hoppener (31. Marz 1821): , Allegra iſt, 
wie id) glaube, hübſcher, aber ebenjo eigenfinnig wie etn Maultier 
und gefrajfig wie ein Geier. Gejundheit, dem Anſchein nad, gut; 
Temperament geht an, bis auf Gitelfeit und Keckheit. Sie halt ſich 
fiir hübſch und will thun, was ihr beliebt.“ 

Und am 3. April: ,Da fie mun volle vier Sahre alt und der 
Dienerjhaft gänzlich entwachſen war, und da ein Mann, der feine 
Brau an der Spike jeines Haushaltes hat, die Kinderftube nicht wohl — 
verjehen fann, blieb mir feine andere Zufludt, als fie fitr einige Zeit 
(3u einer hohen Penfion dazu) in das Klofter Bagna Cavallo zwodlf 
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Meilen von hier, 3u geben, wo die Luft gut ijt, wo fie wenigftens 
im Yernen Forjdritte madhen und in Religion und Gitte unter- 
wiejen werden wird. Ich hatte nod einen anderen Grund. Die 
Dinge waren und find hier in einem Zuſtande, dah ich feine Ver- 
anlafjung habe, von meiner perſönlichen Sicherheit beſonders über— 
geugt 3u jein; und id) dachte, eS ware am beften, das Rind jebt 
jeder Gefahr aus dem Wege gu rdumen. Es ziemt fid) aud, hin- 
zuzufügen, dak id) fetneswegs beabjidtige, einem natiirliden Kinde 
eine englijde Erziehung gu geben, weil bet dem Nadhteil ihrer Ge- 
burt thre jpdtere Verjorgung doppelt jdmwierig ware. Wuswarts mit 
einer guten fontinentalen Crgziehung und einem Vermögen von 
5—6000 Pfd. fann fie jehr anjtdandig heiraten. Sn England ware 
eine ſolche Mitgift eine Lumperei. C8 iſt nebjtdem mein Wunjdh, daß 
fie im der römiſch-katholiſchen Kirche erzogen werde, die ich fitr die 
bejte Religion halte, wie fie ficherlicd) die älteſte der verſchiedenen 
Bweige des Chriftentums ijt.“ 

Byron’s tolles Leben-in Venedig hatte ein Cnde genommen, {eit 
er im Herbfte 1818 die jdone, junge Gräfin Tereſa Guiccioli 
fennen gelernt, die, feit furgem mit einem ungeliebten. Manne ver- 
heivatet, eine leidenſchaftliche Neigung gu dem Dichter fapte. C8 
war die erjte edle und felbjtloje Neigung, die ihm entgegengebradt 
wurde, und übte den günſtigſten Einfluß auf ihn aus, der aber Allegra 
nicht zu ftatten fam; denn der Gräfin gu Gefallen, wedhjelte er nun 
feinen Aufenthalt. Wielleicht war es auch dem Einfluß der frommen 
Tereja zuzuſchreiben, dak Byron jebt jo glimpflich über die Religion 
urteilte. 

So mupte Claire fic) in das Unvermeidlice fitgen, gumal aud 
Shelley nichts dagegen einwandte. Gein Geift ftand nod völlig im 
Banne einer Nachricht, die er aus dem Märzhefte des „Examiner“ er- 
fahren hatte. Keats war am 23. Februar 1821 gejtorben. Der 
unglückliche Dichter hatte fich im Herbſte nach Stalien begeben; aber 
eine hyſteriſche Sehnſucht nach feiner in England zurückgebliebenen 
Braut, drückendſte Armut und ſchweres Siechtum, hatten jeinen WAufent- 
halt in dem gelobten Lande 3u einer langgedehnten Todesqual ge- 
macht. Nur fein treuer Freund, der Maler Severn, hatte bet thm 
ausgehalten und ihn nun in Rom begraben. 
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Als Shelley Keats zulebt bet Leigh Hunt jah, hatte er alles 
eher gedadt, als daß er ihn itberleben witrde.. Der Tod des hoffnungs— 
vollen jungen Dichters erjchittterte ihn tief, und das Gerücht, das die 
Nachricht von jeinem Hinſcheiden begleitete, Keats jet der Bosheit — 
jeiner Geinde zum Opfer gefallen, fteigerte den furdtbaren Cindrud, 
den Shelley monatelang nicht loswerden fonnte. Zwar bradte das 
herrlide WAprilwetter Crheiterung. Statt, wie Vacca riet, ein Pferd 
gu faufen, ſchaffte Shelley fic) ein Boot an, das er nun faſt ein 
Sahr entbehrt hatte. Aber auf der erften Fabhrt, einer Mondſchein— 
partie von Yivorno nad) Pija, ſchlug der Kahn durch eine rajde 
Bewegung von Williams um. Die Freunde waren in Lebensgefahr. 
„Der Kanal ijt brett und tief“, ſchreibt Henry Reveley, der glitclicher- 
weije mit an Bord war; ,da ich nicht auf den Grund fam, jdicte 
id Williams, der ein wenig ſchwimmen fann, an’s Ufer und pacte 
Shelley, indem ich thm jagte: wenn er fic) ftill verhielte, witrde id 
ihn an’s Land bringen. Die fitr feinen unerjdjittterliden Mut 
charafterijtijhe Antwort lautete: ,Gut, gut! War nie im Leben 
wobhler! Machen Ste mit mir, was Sie wollen!” Aber als id) ihn 
am Ufer niederließ, ftel er bewußtlos auf's Geſicht.“ 

Nachdem ſie in einem nahen Hauſe trockene Kleider und eine 
Erfriſchung erhalten hatten, ſetzten Shelley und Williams die Reiſe 
nad) Piſa fort, während Henry Reveley das Boot zur Reparatur 
nad Florenz bracte. Am folgenden Tage ſchrieb thm Shelley: , Unjer 
geftriges Untertauden hat meinen nautijden Cifer nur befeuert, jtatt 
ihn gu erjticden. Sd nehme e8 als ein gutes Zeichen, dag ed übel 
beginnt, weil es dann um jo wabhrideinlicher gut enden wird.“ . 

Sm Mai zogen Mary und Shelley wieder in die Sommerfriſche 
nad) San Giuliano, wo fie fic) im Vorjahre jo wohl gefühlt hatten. 
Die Williams ließen fih in dem nahen Pugniano nieder, und fo 
war fitr angenehmen BVerfehr gejorgt. , Wir fuhren in unjerem Boote 
auf dem Kanal hin und her, um fie 3u bejucen’, ſchreibt Mary. 
Der Kanal, dem der Serchio Waffer giebt, war, obgwar fitnjtltd 
angelegt, ein voller, maleriſcher Strom, gwifden grünen Ufern und 
von Bäumen befdattet, deren Zweige in das murmelnde Waſſer 
taudjten. Bei Tag flatterten Scharen von Libellen über jetner 
Blade, bet Nacht famen die Leuchtfafer aus dem Gebüſche des Ufers; 
mittags ſummten die Cicaden, und der Ruf der Aziola flang durch 
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den ftillen Abend. Alles war gut, bis auf Shelley's Gejundheit und 
jeinen beunrubigten Geift. Dennoch ſchien er vergniigt, und feine 
Neigung fiir das Land, in das der Zufall ihn verjdlagen, jteigerte 
ſich mehr und mehr. . | 

„Das Boot auf dem Serchio“ (The Boat on the Serchio) 
halt die Crinnerung an die ſchönen Frithlingstage in Gan Giuliano 
fejt. Der thatige ritftige Melchior (Williams) und der traumerijde 
Lionel (Shelley) haben fic) aus dem Gemithle der Menſchen ge- 
fliichtet und ihr Heim auf jenem grünen Hitgel geqritndet, , der Lucca 
por des Pijaners neidijdem Auge ſchützt.“ Shr Boot jclaft auf 
Dem Serchio. Seine Segel find gefaltet wie Gedanfen im Traume. 
Wovon träumt das Schiff? , Bon unjerer Faulheit; wenn anders 
Morgentraume wahr find“, jagt der wackere Melchior. Der Tag 
erwacht und wet alles ringsum zu neuem Leben. Die Landjchaft 
erjdeint in dem poetiſchen Schleier der Dammerung; Sugenderinne- 
rungen erwaden in dem Didter. Cr denft der leidenden Menſchheit 
und denft deſſen, ,der uns nad) jeiner Abjicht, nidjt nach der unjeren, 
bildete.” Die Freunde verjehen fic) mit Proviant und ſegeln im 
ladenden Morgenwinde gegen die Strdmung des Serchio, der, 
bet Ripafratta die Marmorfeljen durchbrechend, jeine Wellen durch 
Die gefürchtete Schlucht rollt, fic) Dann freudig und flar in die Ebene 
ftiirzt, gu Füßen des Arno feinen Tribut an Wein und Korn nieder- 
legt und durd) die peſtaushauchende Cindde von Moor und Wald 
und verfriippelten Pinien in den Ozean ſtrömt. 


Die erjten Stunden, die Shelley auf dem Boote zubrachte, 
flangen nod) lange in jeinem Gemiite nab. ,Sagen Sie Williams, 
daß id) von nidts als Segeln und Korallenfiſchen träumte“, ſchreibt 
er an Sane. Geine vorherrſchende Stimmung aber war Nieder- 
gejchlagenheit und Enttäuſchung. Keats’ Tod und die Reaftion jeiner 
Emilia-Extaſe lajteten auf feinem Gemitte. , Wann fehrt der Glanz 
deiner Sugend wieder?” fragt er in dem Gedidte „Klage“) 
(A Lament) und antwortet: Nimmermehr! Er flimmt die Stufen der 
Zeit empor und ſchaudert vor denen, auf welchen er zuvor geſtanden. 
Die Crinnerung peinigt ihn, er vergweifelt an der Bufunft, jelbjt die 


1) Pertont von Flowers, 1867. 


— 520 — 


Hoffnung, die von dem reidhen Morgen fiir das Heute borgt, ver- 
läßt ibn. 

„Vergeblich wünſcht mein Herz den Morgen, 

Der Schlummer felbft bringt ihm nur Sorgen; 

Vergeblich wollt' mein Winter borgen 

Von einem Strauche jonnige Blatter.“ 

So heift e8 in der ,Crinnerung“*) (Remembrance). Dag 
Panſy wird feine Lieblingsblume. Schmerzlich empfindet er Mary’s 
zuriihaltendes Wefen und ſpricht wiederholt von feinem falten 
Heim. 

Sn dem Gedichte , An Mary“ wünſcht er, dak Xufrictigfeit 
und Zartlichfeit dauern könnte, wenn der Sturm der Leidenjdaft 
verraudt fei, dann wollte er nicht lagen. Aber das Veildhen im 
Walde erwadht aus dem Winterjdlafe, alle Hinge ftehen wieder 
auf, nur zwei nicht, die alle anderen bewegen und bilden: das Leben 
und die Viebe. Es gab Zeiten, in denen jeiner liebediirftenden Seele 
feine Ddargebradjte Neigung genug that. „Als Didter mit einem 
Geijte begabt, der ſchlecht geeignet ift fitr ſolche Prüfungen, habe id 
überall Gympathie gejudt und nur Abneigung und Cnttdujdhung 
gefunden”, flagte er ſchon in dem „Eſſay itber die Liebe.“ 

Sane’s muſikaliſches Talent erfreute und erbheiterte Shelley. — 
Sn dem Gedichte ,An Sane“ ſagt er, fein Herz dürſte wie eine 
fterbende Blume nach der godttliden Mufif. Der Geift der holden 
Klänge ldft die Schlange, mit der die Gorge jein Herz umſchnürt, 
um es gu erftarren. Gr fann der fanften Freundin nicht geben, 
was die Menſchen Liebe nennen, aber er bietet ihr die Verehrung, 
weldje Das Herz erhebt, und die der Himmel nicht verwirft. Cr jehnt 
ſich nach ihr wie die Motte nad) dem Lichte, wie die Nacht nad) dem 
Morgen, wie der Glaube nach etwas über der Sphäre unjerer Sorgen. 
Und dod tft aud) im Wonnefelche diejer neuen Freundſchaft ein 
Tropfen Wermut. Der Dichter hat die Strenge der Welt erfahren und 
legt jeiner reinen Empfindung für Sane Zurückhaltung auf. Dem Gatten 
der Freundin ſpricht er feine Gefiihle fiir fie felbft aus, denn Williams 
ift glücklich und hat dennod) ein Herz fiir die Leiden anderer. ,Die 
Sdlange ift aus dem Paradieje ausgeſchloſſen“, ſagt Shelley in dem 
Gedidte , Wn Coward Willams’ mit einer Anjpielung auf den 


*) Vertont von Pratten, Linley, Harris, Verrinder, Hamilton. 
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Spitznamen, den Byron für thn aufgebradt. Cr flieht die Blicfe, 


welche jtets auf's mene Kummer tn ifm entfaden, der ruben jollte, 
und Hoffnungen in ihm erregen, dic nimmer jterben fonnen. Dod 
ijt der Pfeil jo tief gedrungen, daß er an der Wunde ftiirbe, zöge 
man ihn aus. Gr befragt dag Blumenorafel. Sede Blume fagt: 
Gie liebt mid) — liebt mid nidt. Ob dies cine längſt entflohene 
Grjdheinung bedeute, ob Glück, ob Ruhm und Frieden, ob was er 
nicht auszujpreden wage, und was das Freundespaar dod) nur zu 
gut wiffe, — das Orakel jpridjt auf jeden Fall Wahrheit. 

Su jenen Tagen didjtete Shelley das ſchöne , Lied“ (Song) 
an den Geijt der Freude, der ihn in lester Zeit jo felten heimgejudt, 
und den er doc) itber alles liebe, ihn, der beſitzt, wonad) der Dichter 
ſich ſehnt. „Du bift die Liebe und dad Leben” ruft ihm der Dichter 
gu, ,fomme und mace mein Herz wieder zu deinem Heim!“ +) Die 
diijtere Stimmung, die bei Shelley immer die frucjtbarfte ijt, jtrdmt 
aud) diesmal in edelfter Poefie aus. Sn den erften Woden jeines 
Uufenthaltes in San Giuliano entfteht ,Adonats', die Totenflage 
um Keats, die er gleid) bet der Nachricht von jeinem Tode be- 
ſchloſſen hatte. 

Win 8. Suni ſchreibt er an Olfier: „Es ift eine Klage auf den 
Tod des armen Keats mit eingeftreuten Hieben auf die Mörder jeines 
Sriedens und jeines Ruhmes.“ Und am 11. Suni: ,,°Adonais’ ijt 


fertig, und Sie werden es bald erhalten. Es ijt wenig geeignet fir 


die Popularitat, aber vielleiht das am wenigften unvollfommene 


- meiner Werfe.“ 


An Claire beridtet er den 16. Suni: , Sch habe meine Feder 


in Feuer getaucht, dag ſeine Verderber verzehren foll.“ Cine Kritif 


des „Hyperion“ jollte die Cinleitung bilden; aber weil er im rechten 
Augenblic den Band Keats nicht finden fonnte, der das Gedicht ent- 
hielt, unterblieb der Aufſatz. 


Am 11. November gefteht er Oller, daß er erftaunt ware, wenn 


dieſes Gedicht einer Cwigfeit des Vergefjens anheimfiele. Bon der 
Gegenwart erhofft er jo wenig Teilnahme dafiir als fiir Keats’ 


1) ,Rarely, rarely comest thou‘, fomponiert von Sarneth, Dolores 
und Hullah. 
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eigene Werfe. Cr jelbft riet Gevern ab, Keats’ Nachlaß ‘wd 4 
Lebensbeſchreibung herauszugeben. 


„Adonais“ wurde unter dem Eindrucke geſchrieben, daß Keats 
durch ſeine böswilligen Kritiker getötet worden fei. Byron ſchreibt 
an Murray: „Wer an einem Zeitungsartikel ſtirbt, ware wahrſchein— 
lic) aud) an etwas anderem gleid) Trivialen geftorben.“ Undan Shelley — 
(26. April 1821): „Ich hatte der Kritif feine jo tdtlidhe Wirfung — 
zugetraut. Obzwar id) in der Wertſchätzung jeiner (Keats’) Arbeiten — 
jehr von Shnen abweide, jo verabjdeue ich) doch allen überflüſſigen 
Schmerz jo ſehr, dak mir lieber ware, er ſäße auf der höchſten 
Spike des Parnaß, alg dak er auf jolde Weije umgefommen.“ J 

Für Shelley aber ſtand es feſt, daß „Neid und Undankbarkeit 
dieſes große Genie aus der Welt getrieben“. Den ausführlichen 
Bericht itber fein Ende, der ihm herzzerreißend ſchien, erhielt er jee 
dod) erjt nachtraglid) durd) Gisborne, und es war gut, denn er glaubte, — 
er hatte jonft nicht die Faſſung gefunden, jein Gedicht zu 
ſchreiben. 
„Adonais“ wurde unter der Aufſicht des Dichters gedruckt, um 
die Druckfehler zu vermeiden, die die Dunkelheit des „Prometheus“ 
erhöht hatten, und war im Juli bereits aus der Preſſe. 

Shelley ſelbſt nennt „Adonais“ wiederholt ein ſorgfältig aus— 
gearbeitetes Kunſtwerk. Die Spenſer'ſchen Stanzen, in denen es ge— 
ſchrieben iſt, ſind die vollendetſten des Dichters und an ſich muſter— 
giltig. Dod) verdankt „Adonais“ Spenſer nod) mehr als die äußere 
Form. Die Klage um die edle Jungfrau Dido in „The Shepherd's 
Calender” (November) ſchwebte Shelley in mafgebender Weije bet 
jeiner Dichtung vor. 


Auf den Namen „Adonais“ wurde er durch die Clegie des 
Bion auf den Tod des Adonis und durd) Keats ſelbſt gee 
fithrt, der im zweiten Gejange jeines , Endymion“, den Helden in 
einem Wyrtengebiijdhe im Snnern ber Erde den {einbar toten 
Adonis finden lapt. Eroten umgeben ihn; die Liebe der Venus 
belebt ihn jeden Frühling auf's neue durd einen langen Rup. 
Cndymion wird Beuge der Wiedererwecung des Adonis, und die 
Göttin empfiehlt ihn felbft der Gunft eines Eroten. Der Vergleich 
ded frithverjtorbenen Siinglings Adonis, der cinem wilden Ungeheuer — 
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gum. Raube fiel und durd) die Macht der Göttin unſterblich fort- 
lebte, mit dem Dichter, der ihn beſungen, lag nahe. Auffallend ijt 
Die Verdnderung von Adonis in Adonais. Aphrodite hatte von 
Adonis den Beinamen Adwrvaia. Im Hebrdijchen wurde fiir Gott 
Adonai (plur. majest. Domini mei) gejagt. Bei Shelley's groper 
Belejenheit, die ſich in lebter Beit durch Medwin aud) auf orien- 
talijde Litteratur ausgedehnt hatte, ijt eine hebräiſche Ouelle des 
Namens feineswegs ausgeſchloſſen. Durch das Hiniiberjpielen des 
Jünglings Adonis in die Gdttin Adonaia oder den Herrn der 
Heerſcharen Adonai war aud) ſchon der Standpunft gegeniiber dem 
Helden der Dichtung gegeben. Kein individueller Menſch, nicht Keats, 
nod) irgend ein Staubgeborner, fondern ein typiſch gehaltenes, ver- 
fldrtes, vergdttertes Sdealbild mar gemeint. 

Nad der aſiatiſchen Auffaffung der urſprünglich ſyriſchen Mythe 
bezeichnet Adonis das Leben der Natur, das im Friihling erwadyt 
und im Herbjte jtirbt, um im nächſten Lenze wieder zu erwadjen. 
Der jterbende und wieder auflebende Gott, urjpriinglid) ein Bild 
Der untergehenden und wieder aufleudtenden Sonne, der welfenden 
und wieder auffeimenden Natur, wird jdlieplid) gum Symbol der 
Regeneration des Geijtes, die fic) Durch die Bewältigung des Irdiſchen 
im Menſchen vollzieht. Hieran knüpft Shelley jeine Didtung; und 
indem er aus Adonis Adonais macht und den Namen der Gottheit 
auf jeinen Helden itbertragt, deutet er gleichſam an, daß dieſer nichts 
mehr mit dem ſterblichen Menjden zu thun hat, der den Namen Keats 
trug. Das Göttliche und Unfterbliche in ihm, ſeine Seele, der In— 
beqriff jeines Wejens und jeines Geiftes allein ijt Adonais. Alſo 
wieder eine Art Epipſychidion. 

Schon die Wahl des Namens jpricft fiir ein bewuptes Zurück— 
gehen auf flajfijde Vorbilder. Bion war einer von Shelley's Lieb- 
lingsdichtern. Er hat von Spenjer bis Wordsworth Einfluß auf 
Die englijdhe Litteratur ausgeiibt+) und ftand jener freundſchafts— 
begeijterten Zeit bejonders nabe. Southey und Lovell gaben 
1794 unter den Namen Mosdos und Bion einen Band Gedidte 
heraus. Sn der Alajtor-Beit hatte Shelley fic) mit Ueberjebungen 
aus Bion und Moschos beſchäftigt, vielleidht im Wettſtreit mit den 
wreunden, von denen Leigh Hunt 1818 eine Ueberſetzung der Elegie 


) Siehe Anmerfung auf S. 524 und 525. 


des Moschos auf den Tod des Bion verdffentlidte. 
iibertrug nebft einem Fragmente von 13 Verjen aus diejer Clegie 
und dem mit „Alaſtor“ verdffentlidten Gedidte, nod , Pan, Edo 
von Moschos und ein Bruchjtii von Bion’s 
Im erften Teile des , Adonais” 
Manche Stellen 


und der Satyr’ 


Glegie auf den 


ijt eine Anlehnung an Bion nicht zu verfennen. 
ftimmen wortlid) mit Shelleys fragmentarijder Reber der Elegie 


* 


— ee 


Tod des Adonis. 


auf Adonis überein. 


Auch in „Adonais“ unterſcheiden ſich wie im „Epipſychidion“ 
zwanglos drei Teile. Der erſte, (St. 1—37) iſt der Klage um Adonais 


Shelley 




















1) Elegie des Bion. 
(Sh’.8 Ueberſetzung.) 


Ved. 


14. 


39. 


I mourn Adonis 
dead 


. Dead, dead Ado- 


nis. 


. Sleep no more, 


Venus, 


. tis Misery calls. 
13. 


A deep, deep 
wound, Ado- 
nis — 
A deeper Venus 
bears within 
her heart. 
Stay Adonis! 
Stay dearest 
One — 
Wake yet a 


while,Adonis—|_ 


0, but once — 
That I may kiss 
thee now for 
the last time. 


Sidney. (Dirge.) 
Weep, neighbours, 
weep, do you not hear 

it said, 
That love is dead — 


Alas! I lie; rage has 
this error bred; 


Love is not dead, 
Love is not dead, but 


sleepeth 
In her unmatched 
mind. 





Spenser. (Sheph’s 
Cal.) 
For dead Dido, 
dead, helas!and drow- 
ned! 


is 


Up then, Melpomene! 
The mournful Muse of 
nine — 





Milton.dlycidas. 









ForLycidas is dead 
dead, ere his prim 


Begin then sisters 0; 
the sacred well, 


Weep no more, wi 
ful shepherds, we 

no more, 
For Lycidas, y 
sorrow, is not de 








gewidmet. 


abr’ 





Der Dichter fordert die Stunde, in der Adonais ftarb, 
gu ewiger Trauer auf und heißt fie ihre Schweſtern zu gleider 
Klage erwecen; ahnlid) wie er in der ,Totenflage fir dag 
(1. Sanuar 1821)*) die Stunden flagen heift um das tote 
Jahr; auch hier läßt er die Wendung nicht aufer Act: 
und lächelt, denn es liegt nur im Sdlafe und wird mit neuer Liebe 
im Blicke erſtehen. 
Venus, bei Bion die Mutter des Adonis, bei Keats ſeine 
Geliebte, wird bet Shelley zur Urania. In Adonais ſelbſt kommt 


klaget 








Pope (Winter, a 
Pastoral) 





; 
a 
4 
p 





e gentle Muses, leave 
your crystal Spring, 
Let nymphs and syl- 
_yans cypress garlands 
; bring: 
Ye weeping Loves, the 
‘stream with myrtle 
hide, 
: And break your bows 
-as when Adonis died; 
And with your golden 
. darts, now useless 
F grown, 
Tnscribe a verse on 
this relenting stone. 
















Prior. (The Turtle and 
the Sparrow.) 

I cried, Columbo and 
Adonis died. 

Weepall ye streams, ye 
mountains groan, 

I mourn Columbo, dead 
-and gone. 





Adonais. 


St. 1. 


2. 


I weep for Adonais, 
O weep for Adonais. 


St. 22. Wake thou, cried Misery 

St., 22. — — slake in thy hearts core 

A wound more fierce than his with tears 

and sighs. 

St. 22. Stay yet a while! 

Kiss me so long but as a Kiss may live. 

St. 11. One from a lucid urn of stary 

dew 

Washed his light limbs as if enbalming 
them; 

her profuse locks and 
threw 

The wreath upon him, like an anadem, 

Which frozen tears instead of pearls 

begem; 

Another in her wilful grief would break 

Her bow and wingéd reeds, etc. 

St. 31. Peace, peace, he is not dead, 

he does not sleep! 


Another clipt 


*) ,Orphan Hours, the year is dead*, fomponiert yon Arnold 1859. 
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Keats’ Perjonlichfeit nicht mehr in Betracht als die der Emilia in 
„Epipſychidion“. Shelley's Gedichte find gwar alle im Goethe'ſchen 
Ginne Gelegenheitsgedidte, aber der wahre Ouell jfeiner Poefie 
ſtrömt aus ſeinem innerften Wejen und Hat wenig mit der Außen— 
welt zu thun. Wäre Keats, wie er letbte und lebte, Wdonais, jo 
papte eher Venus als Urania fitr jeine Mutter. Die Liebe als 
weltbemegende, hehre Macht, wie Shelley jie darjtellte, war Keats fremd. 
Gr jagte, dak er im Großen und Ganzen die Menjdhheit nicht liebe. 
Den Frauen gegenitber hatte er eine itberjpannte fenjuelle Cmpfindung ; 
was ihn erfillte, war mehr Verliebtheit als Viebe. Cr jelbjt geftebt, 
daß er in Frauengeſellſchaft ſchlechter werde; fie erſcheinen ihm wie 
Kinder, denen er lieber eine verzucerte Pflaume giebt als feine Beit, 
und in jetnen Büchern verweigert er ihnen eine dominierende Stellung 
und jebt fie in eine Rethe mit Rojen und Zuckerwerk. Und dod 
nimmt die Liebe gegen feinen Willen einen breiten Raum in jeinem 
Leber und ſeiner Dichtung ein. Cr jtellt fie dar gliihend und ſinnlich. 
Sein Cndymion liebt wie ein Tannhäuſer. Sm ,Bajilifum’ 
ſchildert Keats in fiinjtlerifch gerundeter Form die treue, reine Liebe 
von Boccaccio’s Lorenzo und Sjabella; im ,St. Agnes-Abend“ 
behandelt er ein heifles Liebesmotiv mit anmutiger Grazie. Der 
Hauptinhalt jeiner Werfe iſt tmmer Liebe oder Naturſchilderung, 
beides ohne Beimengung eines politijdhen, ethijden oder methaphyfijdhen 
Sutereffes. „Nichts ergreift mid) itber den WAugenblic hinaus“, 
jchreibt er 1817. ,Die untergehende Gonne wird mic) immer wieder 
ins Gleichgewidt bringen. Wher wenn ein Sperling vor mein Fenfter 
fommt, nehme ic) teil an ſeinem Leben und jude im Kies umber." 
Die gropen, menfdenergiehenden, befreienden Ziele der Dichtung 

find Keats fremd. Er ſelbſt ſchildert die Poeſie einmal als eine 
Macht, die, halb ſchlummernd, auf den rechten Arm geſtützt, ihre 
großen Endzwecke darin fieht, allen Menſchen eine Freundin zu jein, 
die Gorge zu lindern, die Gedanfen gu erheben. 

„Als Dichterfonig werde dem der Preis, 

Der Herzerfreundftes zu erzahlen weiß.“ 

Charafterijtijd) fiir Keats ijt aud) der berithmte Cingangsvers 

des , Endymion’: 

„Schönheit bedeutet ewige Freude.“ 


Für Shelley bedeutet fie ewige Liebe, Wahrheit, Tugend. 





a —— 








ea ae 





Von ,Hyperion” behauptete Shelley, es könne fid) mit allem 
Mefjen, was jemals ein Dichter in Keats’ Alter hervorgebradt. Bn der 
Schilderung der geftiirzten Titanen, die den Fall ihres Geſchlechtes be- 
trauern und fid) gegen die angemaßte Herrjdaft der Götter erheben, hatte 
er in der That einen Milton’ jen Anlauf genommen. Aber , Hyperion“ 
blieb Fragment. Nicht, weil die ,Quartely Review’ Keats’ Schaffensfreu- 
digfeit untergrub, wie Shelley meinte, jondern weil er die Kraft zur 
Fortſetzung nicht tn ſich fand. Cr ſelbſt jagt von ſich in dem Sabre, 
alg er den „Hyperion“ jdrieb (1818): , Sch habe einige Zeit zwiſchen 
einemt auperordentliden Sinne fiir das Ueppige und der Liebe zur 
Philojophie gejdwankt. Ware ic) fitr jenen beſtimmt, ich ware froh 
gemejen, dod) da ic) es nicht bin, werde ic) meine Seele ganz der 
lesteren zuwenden.“ Die Philoſophie ift ihm nur eine Lückenbüßerin. 
1819 ruft er aus: „O, lieber ein Leben von Cmpfindungen als 
von Gedanfen!” Aber es waren feine erhabenen, großen Cmpfindungen, 
die ihn bewegten. 

Liberal geſinnt und doch teiluahmslos fiir die politijden und 
religtdjen Kämpfe jeiner Zeit, mit ſchärfſter Wahrnehmung beqabt und 
Dod) ohne Betrachtung und Reflerion, felbftlos, aber mißtrauiſch, ehrgei— 
zig, aber ohne die feften Nerven, die den Mann und Kiinjtler madden, 
war Keats in vielen wejentliden Punften fo vodllig Shelley's Wider- 
jpiel, dak er ihm im Leben woh! niemals näher getreten ware. 
Nun im Tode verflart fic) ihm ſeine Geftalt zu Adonais, dem Jüngſten, 
dem Lieblinge Urania’s, dem Pflegling ihrer triiben Witwenzeit, 
ihrer beften und liebſten Hoffnung. Wie Bion die Venus, jo heift 
Shelley Urania flagen, die in ihrem Paradieſe ſchlief, während 
Adonais erſchlagen ward, und wie jene jammert fie an jeiner Babhre. 
Alles, was fie ijt, gabe jie gern hin, um wie er gu fein. Dod) 
fejjelt jie die Zeit, fie fann ihr nicht entfliehen. 

Bei Bion ſchwindet die Schönheit Cytherea’s bei dem Tode des 
Adonis; bei Shelley ijt die Macht der Urania grifer als die des 
Todes. Er errdtet vor ihr, und fiir einen Augenblic fehrt die Farbe 
des Lebens auf die Wangen des toten Lieblings zurück. 

Adonis ftarb auf der Cherjagd'); Adonais hat fid) tollfiihn in 

) Bion, B. 60 Deutidh von Manjo). 

„O, ſprich, wie durfteft du jagen, 
Du, jo reizend, zum Kampf mit dem Wilde verwegen dich rüſten“. 
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die Höhle des Drachen gewagt, der, von manchen als der Tod ge— 
deutet, unfehlbar die Kritik verſinnbildlicht, die Keats herausgefordert. 
Urania klagt: 













„Warum, mein Kind, haſt von des Menſchen Pfad 
Schön, wie du warſt, du dich ſo früh gewandt? 
Warum biſt jenem Drachen du genaht 

Mit kühnem Herzen, aber ſchwacher Hand? 

Wo blieben, da mein Liebling wehrlos ſtand, 

Der Weisheit lichter Schild, des Zornes Speere? 
Hätt'ſt du geharrt, bis im Zenith ſich fand 

Dein Geiſt, mit Licht erfüllend ſeine Sphäre, 

Des Lebens Ungeheuer flohen vor dir ins Leere.“ 

Wie um Adonis, den Jäger, ſeine Hunde, ſo trauern um den 
Dichter Adonais ſeine Träume, „die leidenſchaftbeſchwingten Diener 
des Gedankens.“ Sie find Genien, die eine Art Totenritus voll— 
bringen, wie die Eroten für den Adonisy. Einer nimmt fein kaltes 
Haupt zwiſchen die bebenden Hände und fächelt ihm mit den Mond— 
ſcheinflügeln; ein anderer wäſcht ſeine Glieder mit Thau, ein dritter 
ſchneidet die Locken ab und weiht ſie ihm wie einen Kranz, ein 
vierter entfacht einen Glanz auf ſeinem Munde, aus dem er ſen 
Lebenshauch ſog. 

Wie die Berge und Waldnymphen an die Bahre des Adonis 
fommen, jo an die des Adonais die Nebelgejtalten des Wunjdhes und 
der Anbetung, der Ueberredung und des Schicjals, der Freude und 
des Leides; alles, was Adonais geliebt und in Gedanfen gebradt, © 
Geftalten, Luft- und Klanggebilde, alles betrauert ihn. 

Um Adonis flagt das Echo, klagen Baume und Berge, deren — 
Waffer der Lenz in Thränen verwandelt, und die Blumen welfen — 
vor Gram. Um Adonais trauert der Morgen und der Ozean; das 
Echo jit in den ftummen Bergen und nährt feinen Gram, indem 
es der Lieder des verblidenen Sängers denft. Der junge Lenz — 





1) Bergl. Bion, VB. 80. 
„Amors drangen um ibn fic) herum und ſtöhnen und weinen, 
Gehn mit bejdorenem Haupt und zerbrechen diejer den Bogen, 
Sener die Pfeile, den pfeilgefüllten Becher ein dritter; 
Cinige lojen bas Band der Sobhlen, andere ſchöpfen 
Wafer in Schalen von Gold; der badet die Hüften, und jener, 
Rückwärts blickend, erfriſcht Adonis mit fihlenden Flügeln.“ 





— 
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ſchleudert ſeine Knospen in wildem Grame von ſich. Die Nachtigall 
klagt um Adonais, „ſeines Geiſtes Schweſter“; und aus dem Gebirge 
fommen die Hirten mit welken Kränzen und zerriſſenen Magiermänteln. 

Aehnlich hatte auch Spenſer in der Klage um Dido die Hirten 
und ihre Töchter zur Trauer aufgefordert. Bei ihm klagen die Tiere 
und Vögel des Waldes; die Herden nehmen keine Nahrung; die 
Waſſernymphen bringen Cyprejfengzweige ftatt ihrer üblichen Blumen- 
gewinde, die Mujen bittern Hollunder, jtatt des Lorbeers. 

In der von Shelley itberjebten Clegie des Moschos auf Bion’s 
Tod flagen die zeitgenöſſiſchen Idyllendichter um den Abgejchiedenen. 


— Shelley verſchmilzt beides, indem er die Didter der Gegenwart als 


Hirten um Adonais tranern (apt. Go führt er Byron, Moore und 
ſich jelbjt etn. 


„Es fam der Pilger der Unjterblichfeit, 

Gr, dejjen Haupt im Leben Ruhm umwand, 

(Gin frühes Denfmal, aber von Beftand. 

Er hüllt die Blige jeines Sangs in Gram. 

Den Sanger jeines jchwerjten Unrechts jandt’ 

Grin, und Yiebe lehret wunderjam 

Den Schmerz, dak Wohllaut ſüß von jeinen Lippen fanr 


Und einer naht, dev, ſchmächtig von Gejtalt, 
Allein, ein Schemen unter Menſchen war, 

Wie eine Wolke, wenn der Sturm verhallt, 

Der ihre Totenglocte. Auf der Alur 

Schaut er die nacte Schdnheit der Natur, 

Aftion gleich. Nun floh entjebt in's Weite 

Sein ſchwanker Fug; und raſch ihm auf der Spur 
Verfolgten die Gedanfen, eine Meute, 

Ihn, der thr Vater ijt und nun aud) ihre Beute. 


Cin Geiſt, gleichwie ein Panther jchnell urd jdon, 
Wie eine Kraft, die Schwachheit rings umflicht, 
Wie Liebe in Verzweiflung; ach, vergehn 
Macht ſcheinbar ihn der Stunde Schwergewicht; 
Cin Regenjchauer, ein erjterbend Vict, 
Wie eine Woge ijt er, die fic) bricht — 
Brach fie, index wir eben ſprechen, nicht? 
Auf welfe Blumen lacht das Sonnentlicht, 
Bon Leben glithet noc) ein jterbend Angeſicht. 
Ridter, Shelley. 34 
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(Sin matter Veildhenfranz jein Haupt umgab, 
Panfies, geiprenfelt, weiß und dunfelblau, 
Cin Pinienzapfen fronte jeinen Stab, 
Und Cpheu ſchlang fic) um de Schaftes Grau, 
Von dem nocd riejelnd troff der Mittagstau, 
Und wie der Puls die Hand, die hod ihn Halt, 
Erſchüttert, ſchwankt er, der gu ſchwer, gu raub. 
- Der Lege fam er, abjeits, ungejellt, 
Gin Reh, das einjam von dent Pfeil des Sager fällt. 





Durch Thranen lächelnd, jtanden fie vereint. 
Die Edlen wußten wohl, wer im Geſchick 
Des anderen das eigene Los beweint’, 
Als frembden Tons er neues Mißgeſchick 
Vejang. Bon prüfet nun Urania’s Blick. 
Wer biſt du? ſprach fie; ihre Augen tauen. 
Doch er ſchob ſchweigend jeinen Kranz zurück; 
Gebrandmarkt, blutig waren ſeine Brauen, 
Wie Chriſti oder Kains anzuſchauen.“ 
Einer der Trauernden beugt ſich verhüllten Antlitzes über das 
Totenbett in ftummem Schmerze, wie ein ſteinernes Bild. Cr iſt 
es, der mildejte der Weijen, der den Abgeſchiedenen belehrt, geliebt, 
geſchätzt und jeine Leiden gelindert hat: Leigh Hunt, in defjen — 
Hauje Keats eine Zufludt fand. Gevern, der trenefte und auf— 
opferndjte unter Keats’ Freunden, fehlt unter der Scar derer, die ihn 
betrauern, weil „Adonais“ gejdrieben wurde, bevor Shelley itber die 
näheren Umſtände von Keats’ Tode unterridtet war. Dieje Verſäumnis 
holt er in der Vorrede nad. Hier wünſcht er, der Geift jeines be- — 
rühmten Freundes mige die Schöpfungen von Severus Pinjel beleben 
und ſeinen Namen vor der Vergeſſenheit bewahren. q 
Aud) die folgende Strophe, Adonais habe Gift getrunfen, mit 
dem ein Marder ihm den Becher der Jugend gefiillt, hat ihr Analogon 
bei Moschos. Bion ftarb durd) Gift auf Anjtiften eines madtigen 
Feindes. Dieje Stelle der Totenflage des Moschos — Shelley 
gugleid) als Motto des „Adonais“: 
„Gifttrank reichte man dir, und bu ſchmeckteſt, Bion, den Gifttranf, 
Konnt' er dir, ohne dich ſtracks gu vernichten, die Lippen berithren? 
Welther Gefühlloſe bot dir den Becher oder befahl, ihn 
Dir zu miſchen? Gejang und Mujen hagte der Unmenſch!“) 


*) Deutjd von Manjo. 
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Der zweite Teil des Gedidjtes, der nur vier Strophen (Str. 36—39) 
umfaßt, ijt ein Ausfall gegen die Urheber jenes Artifels, der, wie 
Byron ſpöttiſch ſagte, Keats auslöſchte. Daß es ſich thatſächlich anders 
verhielt, daß Keats an keiner Kritik, ſondern an der Schwindſucht 
ſtarb, und daß dieſe, nicht die Kränkung über ein tadelndes Urteil, 
ſeine Schaffenskraft untergrub, ijt ſeitdem genügend dargethan worden. 
Keats beſaß ein ausgeprägtes und berechtigtes Selbſtgefühl; ſein 
Selbſtvertrauen konnte keine boshafte Kritik entwurzeln. In Wahrheit 
hatte er weniger die Beleidigung, die ihm widerfahren, als die ihm 
zugefügte Ungerechtigkeit empfunden. Seinem Bruder George ſchreibt 
er: „Ich glaube, ich werde nach meinem Tode unter den engliſchen 
Dichtern fortleben. Selbſt was das Intereſſe des Augenblickes an— 
belangt, hat der Verſuch in der „Quarterly“, mich zu vernichten, die 
Aufmerkſamkeit nur in erhöhtem Maße auf mich gelenkt.“ Zu alle— 
dem wurde die gehäſſige Kritik der, Quarterly“ (September 1818) durch 
eine günſtige der „Edinburgh Review“ Auguſt 1820) wettgemacht. 
Keats neigte eher zum Stolze als zur Demut. Wenn die Kritik 
überhaupt einen Einfluß auf ihn ausübte, ſo mochte ſie ihn möglicher— 
weiſe verbittern, aber ſicherlich nicht entmutigen. Im März 1818 
verwarf Reynolds eine Vorrede zum „Endymion“, in der der junge 
Dichter ſagte: „Ich habe ſowohl mir zu Gefallen geſchrieben, als in 
der Hoffnung, anderen zu gefallen und aus Ruhmesliebe. Ich habe 
nicht die entfernteſte Demut vor dem Publikum oder vor irgend etwas 
außer dem ewigen Weſen, dem Prinzipe der Schönheit und der Er— 
innerung an große Menſchen“. Gr erklärt das Publikum von vorn— 
herein für einen Feind, den er geringſchätzt und haßt. Und an ſeinen 
Verleger Heſſey ſchreibt er nach dem Erſcheinen der vielbeſprochenen 
Kritiken (9. Oktober 1818): „Ich fange an, meine eigene Kraft und 
Schwäche ein wenig kennen zu lernen. Lob oder Tadel macht nur 
einen momentanen Eindruck auf den Mann, deſſen Liebe zur abſtrakten 
Schönheit ihn zu einem ſtrengen Beurteiler ſeiner eigenen Werke macht. 
Mein eigenes Urteil hat mir unvergleichlich mehr Leid verurſacht, 
als „Blackwood“ und „Quarterly“ es vermöchten, und ebenſo kann 
kein Freundeslob mich ſo beglücken wie das Gefühl, daß ich Recht 
habe. — Der Genius der Poeſie muß ſeine Rettung im Menſchen 
ſelbſt vollbringen. Er kann nicht durch Geſetz und Vorſchrift zur 
Reife gebracht werden, ſondern durch Empfindung und Wachſamkeit. 

34* 


5 RR re 


Das Schöpferiſche muß fic) jelbjt erſchaffen. — Ich habe mid) nie 
vor einem Mißerfolge gefiirdtet, denn ic) will lieber feinen Crfolg 
haben, alg nicht unter den Größten jein.” Die tiefe Entmutigung, 
bie fid) feiner vor feinem Tode bemaddtigte, war eine Folge ſchwerer 
Leiden, die feine Lebensfraft gebroden Hatten. Gr ruft aus: ,Wenn — 
jemals ein Menjd) ohne die Fähigkeit zu hoffen geboren ward, ſo 
bin id) es!“ Gr verfaßt jeine Grabſchrift: ,Hier liegt einer, deffen 
Name in Wafjer geidjrieben war!“ Und Shelley knüpft hieran die 
ſchönen Verje: „An Keats’, in denen eS heißt: Doch ehe nod) der 
Wind einherſtrich, der den Namen verlöſchen fonnte, flog der Tod 
reuig itber jeinen graujamen Mord, flog der Unfterblidfeit bringende 
Winter über das Waffer, und der Strom der Zeit ward zur fryjtallenen 
Sdhriftrolle, darauf der Name „Adonais“ eingegraben war. 

Aber wie immer es fic) in Wahrheit mit der Veranlaffung zu 
Reats’ Tode verhalten mochte, Shelley ergriff das falſche Gerücht mit 
iiberzeugter und zornglithender Seele. Es entſprach ſeiner eigenen 
Meinung von dem Schergenamte der Kritif, und der Bannftrahl, den 
er gegen Keats’ Kritifer jcleudert, ift auch ein Wort pro domo, dag 
er, wie die Notizen gu etner nicht geſchriebenen Vorrede beweijen, in 
dieſer nod) ſchärfer gu betonen dachte. 

„Der Fluch des Kain treffe deſſen Haupt, 

Der grimm durdhbohrend deine Brujt gefapt, 

Und draus die Engelſeele trieb, die dort zu Gait.“ 

Die 37. Stanze ijt gegen den Kritifer der „Quarterly“ gerichtet +): 

Du lebe, defjen Schmach dein Ruhm nicht ijt, 
Und fiirchte feine Züchtigung von mir; 
Der, unbeachtet, du der Flecken bift ; 
Auf ewigem Ruhm! Klar lieg' dein Selbjt vor dir! 

Sei fret, Dak du dein Sift in wilder Gier 
Verjprigeft, wenn es überfließt! Gehetzt 
Von Reu und Selbjtverachtung fiir und fiir, 
Sei dir der Schande Brandmal auf die Stirn gefest, 
Und, ein geſchlagener Hund, erbebe, jo wie jest." 

Der furze polemiſche Abſatz leitet gu dem 24 Stanzen ume 
faſſenden Ddritten Teile des Gedichtes, dem eigentlicen „Adonais“, 
Der Apotheoje des Dichters. Aud) Spenſer hatte in der Klage um — 


1) Nicht Gifford, der wikige Satyrifer, jondern ein Mr. Crofer. 
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Dido einen gweiten Teil als Gegenjak des erften angefiigt, einen 
Triumph des Lebens, der die Klage des Todes vernidtet, aber hier 


darf füglich von feinem Vorbilde mehr geſprochen werden. Shelley 


jhwebt mit mächtigen Schwingen auf eigenften Bahnen empor: 


Still, itil, er tt nicht tot, er ſchläft aud nicht! 
Vom Traum des Lebens ijt er nun erwacht“ — 

Das ijt das gewaltige Thema des Finales, das, ſchon frither an- 
gejdlagen und wieder fallen gelafjen, num wie ein madtiger Chor 
überwältigend einherbrauft und, in allen Tonarten variiert, 3u itber- 
irdiſchem Subel anſchwillt. 

Weh mir! klagte der Dichter im erſten Teile; der Winter kommt 
und geht, der Gram aber kehrt mit dem neuen Jahre. Die Welt 


erſteht auf's neue in Schönheit und Freude; von dieſem Geiſte be— 


rührt, wird der ekle Leichnam zu holden Blüten und Düften. Nichts, 
das wir kennen, ſtirbt. Soll allein das Erkennende ſelbſt untergehen? 
Wo ſind wir? Warum ſind wir? Schauſpieler oder Zuſchauer welcher 
Bühne? Adonais wird nie mehr erwaden, nimmermehr! 

Allgemac) wird ſeine Klage zu jtiller Refiqnation. 


(St. 38.) „O, weinet nicht, daß etre Sreude nun 
Entfloh den Geiern, die hinieden jchrein! 
Cr wacht, er jhlaft min, wo die Toten ruhn; 
Du fannjt, wo er nun weilet, nimmer fein. 
Den Staub zum Staube! Doc der Geiſt vereine 
Dem Lichtquell ſich, aus welchem er einft brad, 
Cin Teil des Cwigen, Zeit und Wechſel rein 
Durchflutend.“ *) 


Im dritten Teile wird die Rejiguation zum Triumphe. Adonais 
ijt nicht tot. Unſere Sinne taujden uns. Shelley wiederholt, was 








Vergl. Shepherd’s Calender: 
» She has the bounds broke of eternal night, 
Her soul unbodied of the burdenous corpse; 
Why then weepes Lobbin so without remorse ? 
O Lobb! Thy loss no longer lament, 
Dido is dead, but into Heaven bent.‘ 
Der Refrain: ,O heavy herse, o careful verse“, verändert fid) nun in: 
„O happy herse, o joyful verse.“ 














er {don in der „Sinnpflanze“ gejagt hatte: wir ſind's, die wie 
Leichen in der Gruft vermodern. 


„Er ſchwebte aus der Nacht, die uns umbiillt, 
Verleumdung, Zorn und Haß und Neid und Pein, 
Die Unrajt, welche uns als Wonne gilt, 

Veriihrt ihn nidt, fann ihm nicht langer draun; 
Vom Makel diejer Welt ijt er nun rein. 


Gr lebt, er wacht! Nicht er, der Tod ijt tot!" 2) _ 


Shon in ,Kodnigin Mab" heißt es: 


„Der Tod ijt eine ſchaurig dunfle Porte, 

Die zu azurnen Inſeln fihrt und lichten Himmeln 
Und jeligen Regionen ewiger Hoffnung. 

Darum fürchte, Geijt, die Hand des Todes nid, 
Die jo willfommmen, wenn Tyrannen jcalten, 

Die jo willfommen, wenn des Glaubigen Hollenfacel glüht; 
Er iſt die Reiſe einer dunkeln Stunde nur, 
Im aufgeſcheuchten Schlaf der Traum vom Abgrund, 

Der Tod ijt nicht der Tugend Feind.“ 


Sun den ,Cuganeijden Hügeln“ jpridt Shelley vom Hafen des 
Todes, dem Orte, der uns Gewißheit und Aufflarung geben wird 
itber Die Bweifel, die uns über Das Senfeits peinigen. Aber es ſcheint 
ihm immerhin fraglich, ob unjere Hoffnung und mit ihr alles, 
worauf wir im Leben bauten, nicht zu Schanden wird. 


„Und wenn dort fein Herz ihn qritpt, 
Das von Liebe überfließt, 

Kein Freund ihn in die Arme ſchließt, 
Kann er wohl vor jenem Tag, 

Wo er hin auc) wandern mag, 
Traumen, dak in Lieb’ und Treu 
Zuflucht ihm bejchieden jet?“ 


1) Sergl. Edw. Young, Night Thoughts, Night I: 
» They live! They greatly live a life on earth 
Unkindled, unconceiv’d; and from an eye 
Of tenderness let heavenly pity fall 
On me, more justly number’d with the dead. 
This is the desert, this the solitude: 
How populous, how vital, is the grave!* 





‘ 
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Su dem Gedidte „Die beiden Geiſter“ (The two Spirits) 
(1820) alten dag Leben. und der Tod mit einander Zwieſprach und 
gwar jo, daß der erjte Geijt, das irdiſche Leben, eigentlich) den 
Tod bedeutet. Cr mahnt die Seele, die von mächtiger Sehnjucht 
beſchwingt, itber die Crde emporjdmweben möchte, an die fommende 
Nacht, den Schatten und die Stitrme des Dunfels. Er hemmt den 
Flug der Seele. Der zweite Geijt aber, der Tod genannt, ift das 
eigentlidhe Leben, dem oben die ewigen Sterne jftrahlen, das die 
Schatten der Nacht durdhbricht, und in deſſen Herzen die Leuchte der 
Liebe glüht. 

In Haren Nachten, wenn der Tau des Todes auf dem Sumpfe 
ruht, vernimmt der Wanderer ein ſüßes Flüſtern; ſilberne Geſtalten, 
die ſeiner Jugendliebe gleichen, ſchweben vorüber, und wenn er er— 
wacht auf dem feuchten Graſe, iſt die Nacht zum Tage geworden. 

Go heißt der Dichter nun aud) in „Adonais“ alle, die er früher 

gur Klage aufgefordert, dem Grame entjagen, denn Adonais lebe. 


Sun einem Sragmente-an jein Söhnchen William hatte er gefragt: 


„Wo weileft du, mein holdes Kind? 
Laß mich denfer, dag dein Geiſt 
Die Liebe lebendiger Krauter nabrt, 
Dah fein Leben, fanft und lind, — 
Nun im Griin der Blatter freijt 
Auf diejen Grabern und Ruinen; 
Daß ein Teil von dir noch ſchwebt 
Sn Gras und Blumen, jonnbejchienen, 
—. Sm Duft und ihrer Farbe lebt.“ 
it 
~ Was damals ſchüchterne Hoffnung war, ijt Hm nun zur jubelnden 
Gewißheit geworden. Von Adonais jagt er: 


„Er tit nun eins mit der Natur; es flingt 

Sein Ton, in jedem Laut geoffenbart, 

Wenn Donner groflen, wenn der Vogel fingt, 

Im Dunfel fühlt man jeine Gegenwart, 

Im Licht, in jeder Gras und Steinesart, 

Allüberall, wo jene Macht ſich reqt, 

3u der er nun emporgehoben ward, 

Die dieje Welt in Liebe fortbewegt, 

Sie, nimmer mid, in Glut entfacht und ftiikend trägt. 
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Er iſt ein Teil der Lieblichkeit, die er 

Einſt lieblicher gemacht; er ſchafft dem Geiſt 
Vereint, der durch das dunkle Weltall her, 
Den Weſen ihre Form verleihend, kreiſt.“) 

Roſſetti ſagt treffend: „Shelley fand es ſchwer, zu begreifen, 
daß der Menſch ſterblich, und ebenſo ſchwer, wahrzunehmen, daß er 
unſterblich ſei“ Wher was der grübelnde Gedanke anzweifelt, das 
erfaßt mit blitzesſchneller Sicherheit das begeiſterte Gefühl. Die Seele 
des Dichters ſchaut im Bilde die Unſterblichkeit, die ſein Verſtand 
ſich nicht vorzuſtellen vermag; fie ſieht den Himmel offen und Adongis, 
aufgenommen in die Schar der edlen, jung verſtorbenen Dichter, 
Chatterton, Sidney, „im Leben und im Lieben makellos“, und all 
der anderen”). Der To ijt zum Marden, zum Trugbilde geworden. 

„Es bleicht am Zeitenhimmel wohl ein Licht, 

Doch löſcht's nicht aus; es ſteigt, wie Sterne gleiten; 
Der Tod iſt eine niedre Nebelſchicht, 

Das Leuchtendſte bleibt unverhüllt im Weiten. 

Und während die Gedanken aufwärts leiten 

Ein junges Herz aus dieſem Erdenkreiſe, 

Da Lieb' und Leben um ſein Schickſal ſtreiten, 

So leben dort die Toten ſtill und weiſe, 

Wie klare Lüfte ob dem Sturme lind und leiſe.“ 





1) Vergl. Spenser, Shepherd’s Calender: 

„That substance is eterne and bideth so: 

No when the life decayes and form does fade 

Does it consume and into nothing go, 

But changed is and often altered to and fro. 

The substance is not changed nor altered, 

But th’only forme and outward fashion.‘ 

In der „Feenkönigin“ (VII, 7, 58) fallt die Natur ihren Ricterfprud gegen 

die Alteration (Meranderung). ; 

„J well consider all what ye have said 

And find that all things steadfastness do hate 

And changed be; yet being rightly wayed, 

They are not changed from their first estate, 

But by their change their being do dilate, 

And turning to themselves at length again, 

Do work their own perfection so by fate: 

Then over them Change does not rule and reign 

But they reign over Change and do their states maintain.‘ 

) Su ,The Ruines of Time,“ die auf Sidney’3 Tod gedictet find, 

preiſt Spenjer den jung verjtorbenen Dichter glicflich, der nun mit Orpheus und — 
Linos und anderen großen Sangern in Clyfium lujtwandle. 














Mit einer Anfpielung auf Plato's Bierzeile ,,dorjo aoiy uéy 
} Pauses evi Cwdiow &os“*), die Shelley ,Adonais’ als Motto voran- 
geſtellt, wird Adonais alg Beherrjder des Abendfternes unter die 
Toten verjebt. Wer nun nod um thn flagte, ware ein verzückter 
Thor. Crfenne did) und thn! ruft der Dichter. Die ganze Erde 
umfaſſe dein glühendes Herz, deines Geiftes Licht erfiille das leere 
Weltall; du jelbjt ſchwinde gu einem Punfte in unjerer Beit und 
ſei leichten Herzens, auf dag ou nicht finfejt, wenn eine Hoffnung 
nach der anderen dic) zum Abgrund tragt. Geh hin nad Rom, das 
nicht Adonais' Grab, nein, nur das Grab unjerer Freunde birgt. 
Und der Dichter jcildert die Stadt, die Paradies und Grab 
und Stadt und Witjte ijt, und den Friedhof an der Pyramide des 
Gejtius, wo jo viele junge Leben, und dDarunter das teure feines 
Kindes, ſchlummern und heift jeglichen vor Thrdnen und Stiirmen 
Subs juden in des Grabes fithlem Schrein. 





„Wer fürchtete, was Adonais iſt, zu ſein?“ 


„Die Mehrheit flieht, das Eine nur kann bleiben; 
Der Himmel ſtrahlt, der Erde Schatten fliehen; 
Es fann gedämpft, gleichwie durch bunte Scheiben, 
Der Strahl des Cwigen nur durchs Leben ziehen, 
Bis eS der Tod jertritt. Soll dir erbliiven,. 
Was dit gejucht, jo ſtirb! So folge — 

Wo alles hingeflohen.“ 


Ihn ſelbſt erfaßt eine Sehnſucht — dem Tode; er iſt des 
Lebens müde, das ihm nichts mehr zu bieten hat, wo alles, was 
ihm teuer, ihn zurückſtößt oder zu ſeinem Unheile anzieht. Er möchte 
hingehen in die herrliche Welt des Lichtes und des Friedens. 


„Mein Herz, was zögerſt du und ſchrickſt zurück? 
Dein Hoffen ging voran; von allem wich 
Es hier; nun ſcheide endlich auch dein Blick. 


Y Vergl. Spenser, Shepherd’s Calender: 
„So here thou livest singing evermore, 
And here thou livest, being ever sung 
Of us, which living loved thee afore 
And now thee worship mongst that blessed throng.“ 
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Der Himmel lacht, der Wind umjaujelt did — 
Sift Adonais, der ruft: Des Lebens Bann 
Entfern' nicht Langer, was der Tod vereinen fann. 





Das Licht, in deffen Glanz das Weltall lacht, 

Die Schonheit, die jedwedes Ding umſchwebt, 

Der Segen, den des Dajeins dunfle Macht 

Nicht löſcht; die Liebe, die erhaltend webt 

Und fic) in allem jpiegelt, was da lebt, 

In Luft und Meer, in Crde, Menſch und Tier, 

Bald hell, bald triib’, wie ihr jie wiedergebt, 

Die Glut, nach der wir alle lechzen hier — 

Sie ftrahlt herab und nimmt die Sterblicfeit von mir. ; 


Es naht der Hauch mir, deffen Herrlichfeit 

Ich anrief tm Gejange. Sebht ihn jagen, 

Den Nachen meines Geijts, vom Ufer weit 

Und von den Menſchen ſchweben, von den zagen, 

Die nie ihr Segel gegen Stiirme wagen; 

Es jtellt fic) Erd’ und Himmel offen dar! 

Ich werde dunfel, machtvoll hingetragen; 

Und Adonais’ Seele, licht und flar*) 

Gleich einem Sterne, ſtrahlt mir in der Ewigen Scar.“ 


Die dret Teile des „Adonais“ entjpreden den drei Teilen des 
„Epipſychidion“ Der erfte ijt hier wie dort aus der Wirflichfeit 
geqriffer. „Epipſychidion“ feiert die Geliebte, ,Adonais” beflagt den 
Toten. Im zweiten Teil tritt in beiden Didjtungen die Perfon 


zy Vergl. Spenser, Shepherds Calender: 
„She reigns a Godess now among the Saints, 
That whilome was the saint of shepherds eight, 
And is installed now in heavens height. 
I see thee, blessed soul, I see 
Walk in Elysian Fields so free — etc.“ 

Und ferner: 

»Unwise and wretched man, to weete what good or ill, 
We deem of Death as doom of ill desert; 
But knew we, fools, what it us brings, until, 
Dy would we daily, once it to expert. © 


Make haste ye shepherds, thither to revert. 
Dido is gone afore, whose turn shall be the next ?* 
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Des Dichters hervor; der dritte jteigt vom Konfreten zum Abftraften 
empor, von der Geele zur Ueberjecle, vom Tode zur Unfterblicfeit. 
Und wie der Dichter in „Epipſychidion“ von der Seele der Geliebten 
unvermerft auf jeine etgene Geele itbergeht, fo in „Adonais“ von 
der Unjterblidfeit des Freundes auf feine eigene. 


Auf die Abhangigfeit des „Adonais“ von ,Lycidas’, Miélton’s 
Totenflage um jeinen jungen, gelehrten Freund King, der ertranf, 
weift Shelley felbjt durd) das Denfmal hin, das er dem blinden 
Sänger in der vierten Stange fest. 

„Er ftarb, 
Der mand unjterblid Lied gezeugt, allein 
Und blind, indes das Vaterland verdarb, 
Da Sflav’ und Sreiheitsmorder Ruhm erward, 
Es höhnend mit mand freer, blutiger Gitte; 
Gr ging voll Mut in Todesfchlund; er ftarb; 
Doh Herrjcht jein Geift annod in unjrer Mitte 
Auf Crden, von des Lichtes Sobhnen er der dritte.” 


Auch in der Verteidigung der Poeſie“ nennt Shelley neben 
Homer und Dante Milton als den dritten unter jenen großen 
Dichtern, die ihr Zeitalter zumeiſt beeinflußt und aufgeklärt haben. 
„Lycidas“ iſt ein Hirtengedicht, und darauf mögen wohl manche 
bucoliſche Wendungen im „Adonais“ zurückgehen, z. B. die, daß die 
Träume des Adonais, die um den Toten flagen, „die Heerde find, die er 
an ſeines Geijtes Quell weidete, welcher von Liebe widertdnt.“ Auch in 
„Lycidas“ trauert die Natur um den Wbgejdiedenen, und die Nymphen 
des Cam beweinen ifn. Shelley war fic) felbjt darüber flar, dab 
er fic) dem Einfluſſe der grofen Geifter, die er 3eitlebens mit 
Andacht ftudiert, nicht entziehen fonnte und ftrebte es wohl aud 
nicht an. Am 13. Juli 1821 ſchreibt er an die Gishornes; „Dichter 
— und die bejten unter ihnen — find ein jehr chamadleonartiges 
Geſchlecht. Sie nehmen nicht nur die Farbe deffen an, wovon fie 
ſich nähren, jondern ſelbſt die der Blatter, unter denen fie wandeln.“ 

Die , Literary Gazette’ vom 8. Dezember 1821 brachte folgende 
Kritif über „Adonais“: ,Die Poefie diejes Werfes ijt verächtlich, cine 
bloße Zuſammenſtellung aufgeblajener Worte, die ohne Ordnung, 
— Harmonie oder Sinn gehduft find. Es ijt Ausſchuß aus dem Collet 
taneenheft eines Schuljungen, voll von den Gemeinplagen pajftoraler 
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Poejie; gelbe Blüten, blaue Sterne, liter Phöbus, rojenfingerige 
Aurora. Aus joldhem Unfinn ijt Keats’ Elegie zujammengetragen. “ 
Es ging Shelley nahe. „Dem Adonais hatte ic) Erfolg gewünſcht,“ 
jdreibt er an Gisborne (8. Suni 1822), , weil er ein Liebling von 
mir ijt, und um Keats’ Andenfen willen, der ein genialer Dichter 
war, möge die flajjijhe Partei jagen, was fie will”. 

Aber nod) drgerlider war es, dak ein Buchhändler Clarfe um 
Diejelbe Zeit einen Nachodruc der ,Kdnigin Mab” veranjtaltete. Sein 
Sugendwerf war dem Dichter völlig fremd geworden. 1817 hatte 
er Darin nod) ,ein aufrichtiges, wenngleich mit allen Fehlern einer 
Sugendarbeit behaftetes Ueberftrdmen des Herzens und Geiſtes an— 
erfaunt, zu einer Zeit, wo beide am unverdorbenften und reinjten 
find’. Mun, (Den 11. Suni 1821) ſchreibt er an Ollier: „Ich habe 
es jeit einigen Jahren nicht gejehen, aber, jo viel ic) mich erinnere, 
ijt es ein häßlicher Plunder, und, wie mir jdeint, geeigneter, der 3 
Gache, die es befitrwortet, zu ſchaden, als ihr zu nützen.“ 

Für eines war er jedod) dem piratijdhen Buchhandler danfbar, 
dag er „zartfühlend genug war, eine thoridte Widmung’ an Shelleys ver- 
jtorbene Frau wegzulaffen, die ihm unangenehm gewejen ware. Er 
bittet Ollier, die ungejeblice Verdffentlidung in jeder Weiſe zu 
hintertreiben. Aber es war zu jpdt. Die , Literary Gazette’ vom © 
19. Mat hatte bereits einen langen Aufſatz über „Königin Mab“ — 
gebradt. Der Verfafjer diejer Kritif erfldrte, dak e8 ihn, nach allem, — 
was er von jenem böſen Feinde der Menſchheit gehdrt, Wunder nehme, — 
nicht aud) jeine äußere Crjdhetuung mit Huf und Hörnern und 1b flame 
aus dem Munde gefennzetdhnet zu jebhen. 

Aus Furdt, fiir einen Renegaten gehalten 3u werden, wagte 
Shelley nidt, jeine Sugendarbeit ganz zu verleugnen. Cr erklärte 
im ,Graminer“: , Sch bin ein abgejagter Feind der religidjen, politijden 
und häuslichen Bedriicung, und ic) bedaure dieje Verdffentlidung — 
nidt ſowohl aus litterarijdher Citelfeit als ans Furcht, dap fie 
qeeignet ift, die sedi — Der Freiheit zu ſchädigen, ſtatt zu 
fördern. : 

Haarſträubende Gerüchte waren nun wieder über Shelley in Um— 
lauf. Horace Smith wurde oft zur Rede geſtellt, was denn daran 
wahr jet? Shelley behauptete, dariiber gu laden, aber das Lachen 
hatte einen bitteren Beigejdmac. Die fortwahrenden Schmähungen 









Gegenwart auf die Stunde verjdoben, in der unjere Nachkommen 
fich verjammeln werden. Aber der Gerichtshof ijt ein fehr ftrenger, 
nd id) fürchte, jein Ausſpruch wird lauten: Sduldig! Tod! 
Aufrichtiger als ither den Tadel, der ihn traf, mochte Shelley 
darüber lachen, daß die Society for Suppression of Vice feinen 
Bemühungen, „Königin Mab" gu unterdriicfen, in wirkſamſter Weiſe 
zu Hilfe fam und ihm fo, fier gegen ihre Abſicht, einen Dienſt 
ervwies. 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Mit Byron in Ravenna und Pifa. 


Tereja Guiccioli. Byron’s Schweizer Plan. Shelley nad) Ravenna. , Marino 
Saliero.” — ,Don Suan.” — Mary's Brief an Mrs. Hoppener. Beſuch in Bagna 
Cavallo. Plan der Zeitidhrift. Lebensweiſe. ,Caftruccio.” — ,Hellas.” — Nad 
Piſa. „Die Wunderpflanze.” — „Der Zucca.” — ,Die Flüchtlinge.“ — „Die 
Zeit.” Ueberſetzung des „Theologiſch-Politiſchen Traktates“ — „Cain.“ — „An 


Byron.” — Hunt's Lage. „Carl J.“ Vorfall in Lucca. Saujt-Ueberjesung. Calderon- 


Ueberſetzung. Sohn Trelawny. Erſte Begeqnung. Dramenfragment: ,,Die 
Wunderpflanze”. — ,Die magnetiſche Dame gu ihrem Patienten.” — „An Fane; 
Aufforderung, Crinnerung.” — Trelawny’s Crinnerungen. Der Ariel. Maſi— 
Taaffe. Spannung zwiſchen Byron und Shelley. 


Shelley's Idyll in San Giuliano wurde am 2. Auguſt durd 
einen Brief von Byron unterbroden, der ihn dringend nad Ravenna 
cinlud, wo er feit ldngerer Zeit mit Tereja Guiccioli weilte. Cr 
war nunmehr der anerfannte Cavaliere jervente der Grafin, ein von 
der italieniſchen Gitte der Zeit gwar toleriertes Verhdltnis, das aber 
dod) hinreichend augerhalb der Alltagsregel jtand und hinreichend mit Ge- 
fahren verfuitpft war, um in Byron’s Augen intereffant gu jein. Cr 
jhretbt 1819 an Murray: „Ich kann nicht fagen, wie unjer Roman — 
enden wird, aber er war bis jest jehr erotiſch. Dieſe Gefahren! Diejes — 
Entkommen! Die Erlebnifje Suan’s find im Vergleiche damit Kinder— 
ipiel. Sd) habe gu mandjen Zeiten alle Tage beffere, auferordentlicere, 
gefabrlidere und vorzüglichere Abenteuer gehabt als diejer.“ . 

Die Grafen Gamba, Terejen’s Vater und Bruder, waren — 
Anhänger der Carbonari und fudten auch Byron fitr ihre Partet — 
zu gewinnen. Beide waren aus politifden Griinden aus der Romagna — 
verbannt; die Grafin, wegen ihrer Trennung von ihrem Gatten mit — 
lebenslanglidher Haft in einem Kloſter bedroht, hatte nad Florenz 
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flüchten miiffen, und Byron jelbjt trug fish mit dem Plane einer 
baldigen Abreiſe. Er wollte dem Wunſche Therefen’s willfahren und 
mit ihr in die Schweiz gehen, hatte aud) Mrs. Hoppener bereits ge- 
beten, Erfundiqungen über ein Schweizer Penfionat fiir Allegra ein- 
guziehen. Sie jollte nidt allein in Stalien zurückbleiben; ja, Byron 
mate jdon Plane, fie in der Schweiz zu verheiraten. , Wenn id 
tebe und fie fic) gut benimmt’, ſchrieb er, ,will ich alles fiir fie 
thun, was id) eriibrigen fann, und falls ic) fterbe, habe ic) ifr 
5000 Pfd. vermadt, außerhalb Englands eine hübſche Verforgung 
fiir ein natürliches Kind.“ Sn demjelben Briefe jagt er: „Es ift 
mir eine Beruhigung, daf Mr. und Mrs. Shelley mir vdllig Redjt 
geben, daß ich Das Kind Zu den Nonnen gebradt. Sch fann fagen, 
id) habe, ſeit mir das Kind geſchickt wurde, weder Freundlidfeit, nod 
SGorgfalt, nod) Kojten gejpart. Die Leute mögen reden, was fie 
wollen, id) mug mic) damit begniigen, in diejem Falle nicht gu ver- 
Dienen, Daf fte ſchlecht jprecjen. 

Dod ehe Byron Stalien verlieg, wollte er Shelley nod einmal 
fehen; dieſer reijte unverzüglich, am 3. Auguft, ab und verbradte ſeinen 
Geburtstag bet Claive in Livorno. Mary, die ihn an dieſem Tage 
mit ihrem Miniaturbilde itberrajden wollte, ſchreibt eine wehmütige 
Betradtung in iby Tagebuc): , Shelley's. Geburtstag! Sieben Jahre 
find nun dabhin! Was fiir Wandlungen! Was fir ein Leben! Wir 
{cheinen nun rubig; aber wer wei, welder Wind — dod ic will 
nichts Bojes wahriagen; wir hatten deffen genug. Als Shelley nad) 
Stalien fam, jagte ich, alles fei gut, wenn e8 dDauere; es ging rajder 
vorüber als eine italientjdhe Dammerung. Sd jage nun dasjelbe. 
Möge e8 ein Polartag ſein — aber auch der hat ein Ende.“ 

8 war der leste Geburtstag, den Shelley erlebte. 

Am WAbend des 7. Wuguft war er in Ravenna. Auf der Reije 
hatte er einen fleinen Unfall gehabt; der Wagen warf um. Dod) 
lief alles glücklich ab. „Man könnte mich fiir den Windhund des 
Schickſals halten“, ſchrieb er an Mary; ,je mehr es mid) {dlagt, 
um fo mehr ſchmeichle ih ihm.” Die ganze Nacht verbradjte er mit 
Hyron im Gejprade über politiſche, poetiſche und perſönliche An— 
gelegenheiten. „Lord Byron bewohnt prächtige Gemächer im Palaſte 
des Gatten ſeiner Geliebten, der einer der reichſten Männer Italiens 
ijt”, berichtet er an Mary. Tita Falcieri, der Venezianer, ward 
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ihm als Kammerdiener zugeteilt, cin hübſcher Kerl mit einem langen 
ſchwarzen Barte; er hatte zwei oder dret Perſonen erjtochen, hatte aber 
das gutmütigſte Ausjehen, das Shelley je vorgefommen. Byron jelbjt 
jchien ihm in jeder Hinficht zu jeinem Borteile verdndert, in jeinem 
poetiſchen Genie, jeinem Temperamente, jeinen moralijden WAnfichten, 
in Gejundheit und Behagen. ,Lord Byron befindet ſich jehr wohl’, 
jchreibt er an Mary; ,er war ſehr erfreut, mid) 3u jehen. Gr hat 
jeine Gejundheit wiedererlangt und fithrt ein Leben, das dem in 
Venedig ganz entgegengejebt ijt’. 

In jeiner Verbindung mit der Grafin erblicdte Shelley eine unſchätz— 
bare Wohlthat fiir Byron. , Cr lebt in ziemlich glanzenden Verhaltnijjen, 
aber ohne die Grenzen jeines Cinfommens 3u itberjdhreiten, das nun un— 
gefahr 4000 Pfd. jährlich betragt, wovon 100 Pfd. wobhlthatigen 
Bweden gewidmet find. Cr hatte hapliche Leidenſchaften, dod) ſcheint 
er jie abgelegt 3u haben, er wird nun, was er jein joll: ein tugend— 
hafter Mann.“ Sein Sntereffe fitr die politijdhen Angelegenheiten 
Staliens , fügt Shelley hinzu, wiirde Mary entziiden und in 
Staunen feben. 

Byron las jeinem Gajte den , Marino Faliero“ vor, vere 
modte ihn damit aber nicht zu begeijtern. 

Alfieri und die franzöſiſchen Tragifer jeien Byron's Vor— 
bilder, ſchreibt Shelley an Hunt: ,Dies ſcheint mir der faljde 
Weg, aber ein Genie wie Byron ijt beſtimmt, zu führen und nicht 
3u Folger. “ 

Volliq in Entzücken geriet Shelley Hingegen über die dret Ge— 
jange des ,Don Suan’, die Byron ingwijden vollendet, den 
fiinften, jecdhften und fiebenten. Sn ihrem ſtofflichen Inhalte glaubte er 
den „Anaſtaſius“ oder die , Memoiren eines Griechen“ wieder — 








3u erfennen, Das 1819 anonym erjdienene und viel bejprodene Werf des 


reichen Amſterdamer Kaufmanns Thomas Hope, ,einer ſehr gee 

waltigen und unterhaltenden Novelle, und, wie man jagt, einem treuen 
Bilde moderner griechiſcher Zuſtände“'. Den fiinften Gejang des „Don 
Suan“ (das Sdyll mit Haidee) findet Shelley „verblüffend ſchön“. 
Byron fteht ihm hoch itber allen Dichtern des Tages. Sedes Wort 
trdgt Den Stempel der Unfterblicdfeit. „Ich vergweifle daran, mit 
Lord Byron zu rivalifieren, wenn ich es aud) wollte’, ſchreibt er, , und 
ein anderer, mit dem e8 fic) verlohnte 3u rivalifieren, ijt nicht da. 
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Kein Wort ijt darin, das der jtrengfte Verfedjter der Menſchen— 
würde ausgemerzt wünſchen könnte. Cr erfiillt in gewiſſem Grade, 
was id) ihm lange gepredigt, hervorzubringen: etwas ganz Neues, 
auf das Zeitalter Bezügliches, und dod) itberaus Schönes. Es mag 
Gitelfeit fein, aber ic) glaube darin die Spur meiner Ermahnungen 
gu ſehen, er jolle etwas nod) nicht Dageweſenes ſchaffen.“ 

Byron jpridjt jeinerjeits mit Begeifterung vom „Entfeſſelten 
Prometheus", wahrend er ,Die Cenci“ tadelt und über „Adonais“ 
ſchweigt, was Shelley als Bejdeidenheit deutet, weil er darin er- 
wähnt jei. 

Wie aber das Gejprad auf perſönliche Verhaltnifje fommt, erfahrt 


- Shelley gu jeiner Beſtürzung, dag Paolo und Eliſe Fuggi die 


jfandaldjen Gerüchte, die fie itber ihn in Umlauf geſetzt, aud bei 
den Hoppeners angebradt, und er weiß nun, warum dieſe vor ge- 
raumer Zeit den brieflidjen Verfehr mit ihm abgebroden. Byron 
beruhigt thn mit der Verficherung, daß er nichts von dem Gerede 
geglaubt habe; dod) ſchüttet Shelley jogleid) Mary fein Herz aus. 
, Was die Beitjdriften und die Leute jagen, fitmmert mid feinen 
Deut”, jagt er, ,aber wenn Menſchen, die mic) gefannt haben, fähig 
find, von mir zu glauben — nidt, daß ich einer jo grofen Ber- 
wrung anbheimgefallen, wie das Zuſammenleben mit Claire als 
meiner Geliebten ware, jondern daß id) ein jo unausſprechliches 
Verbrechen veriibt hatte wie das Vernichten oder Verlajjen eines 
Kindes und nod) dazu meines Kindes — ftelle dir vor, wie id) am 
Guten verzweifeln mug! Stelle dir vor, wie eine fo ſchwache, em- 
pfindlide Natur als die meine länger den Kampf mit der hölliſchen 
Geſellſchaft diejer Welt beftehen ſoll!“ Gr fordert Mary auf, ſelbſt 
an die Hoppeners gu ſchreiben und die ſchändliche Verleumdung 
Lügen zu ftrafen. Und Mary fommt jeinem Wunjde in einem 
rithrenden Briefe an Mrs. Hoppener nad. Gie ijt fo tief erregt, 
- dab fie faum weif, wie fie die Worte fiigen, wie ihre gitternde 
Hand die Feder halten jolle. Sie möchte lieber fterben, als dieſchmutzigen 
Anflagen niederjchretben, die man gegen ihren Gatten erhoben. Gie 
legt Shelley's Brief bei, damit Mrs. Hoppener daraus erjehe, um was 
es fic) handle. Sie danft Byron fiir feine gittige Unglaubigfeit. 
„Ich ſchreibe“, fahrt fie fort, ,um ign, mit dem ich das Glück 


Habe, verbunden gu fein, gegen die bidsartigen Verleumbdungen gu 
Richter, Shelley. 3d 
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verteidigen, ihn, den id) mehr als alle anderen Weſen liebe und 
ſchätze. — Sie fannten Shelley, Sie jahen jein Angeſicht und fonnten 
den Verleumdungen glauben? Glauben, allein auf das Zeugnis 
eines Mädchens hin, das Sie verachten? Sch hatte gehofft, daß dies un— 
möglich fei, daß gwar Fremde den Beſchuldigungen jenes Mannes 
Glauben jchenfen founten, aber Niemand, der meinen Mann einen 
Augenblick gejehen!“ Und weiter: „Daß Sie es glauben fonnten! 
Dak Sie ein jo herabgewiirdigtes Bild meines geliebten Shelley, 
des janftejten, humanſten Gejdhopfes, im Geijte tragen fonnten — 
es ift ſchmerzlich, weit ſchmerzlicher für mid, alg Worte auszudrücken 
vermögen. Braude id) zu jagen, daß unjere Verbindung eine un— 
getrübte war? Liebe verurjachte unjere erfte Unflugheit; durch gegen- 
feitige Achtung, völlige Buverficht, ourd) Vertrauen und Reigung 
gejteigert, hat unſere Liebe, von ſchweren Unfallen heimgeſucht, mie 
wir waren, — haben wir nicht zwei Kinder verloren? — taglid) 3u- 
genommen und fennt feine Grenzen.“ Gie ſchwört bet dem Leben 
ihres Kindes, daß alle Beſchuldigungen falſch jeien, bringt Beweiſe 
aus ihrem täglichen Leben in MNeapel und bittet ſchließlich Pers. 
Hoppener, das Böſe gut zu machen, das fte unbejounener Weiſe ge— 
ftiftet, alg fie vor Lord Byron Claire, die Mutter jeines Kindes, 
ſolcher Abjcheulichfeiten verdachtigte. 

Su Wirflidhfeit hatte fic) Byron gegen die Erzählungen der 
Fuggis nicht immer ganz jo unglaubig verhalten, wie er nun gegen 
Shelley vorgab. Cr hatte fie als eine Art Rechtfertigung für jein 
feindlidhes Benehmen gegen Claire nicht ungern gehdrt. Sm 
Marz 1821 jagt er in einem Briefe an Mrs. Hppener in Bezug 
auf Claire's Vorſtellungen über die Erziehung in italieniſchen 
Klöſtern: „Der moraliſche Teil dieſes Briefes klingt gut im Munde 
der Schreiberin, die nun mit einem Manne und ſeiner Frau lebt 
und ein Kind ins Findelhaus geſtiftet hat!“ 

Byron hatte den Hoppeners verſprochen, vow dem ganzen Klatſche 
nists vor Shelley zu ermahnen; Mary's Bitte, ihren Brief an — 
Mrs. Hoppener zu befdrdern, fam ihm folglich nist gelegen. — 
Dennoch verſprach er, fie zu erfiillen. Aber nach ſeinem Tode fand 
fich der Brief unberithrt unter feinen Papieren. 

Am 14. Auguſt beſuchte Shelley Alleqra in Bagna Cavallo. 
Er ſchildert Mary mit einer fitr Claire beredhneten Ausführlichkeit 
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feinen Ausflug. Allegra war blaß und gart; ein ernjter Zug in 
ihrem Geſichte fontrajtierte ſonderbar mit ihrer grofen Lebhaftigfeit. 
Sie war jorgfaltiq gefleidet und ſtach durch ihre ſchöne, ſchlanke 
Sigur und ihre anmutigen Bewegungen unter den anderen Kindern 
Hervor. Sie ſchien ein Wejen hdheren Ranges. Cin goldenes Kett— 
cen und die Sithigfeiten, die Shelley mitgebradt, bejiegten ihre 
anfinglide Scheu. Cr lief mit ihr um die Wette durch den großen 
Garten; fie jagte thn odurd alle Raume des Mlofters. Die 
Nonnen, von denen viele im Bette lagen, verftectten ſich fo 
gut e8 ging. Daranf ldutete fie die große Gloce, und die Priorin 
hatte Mithe, die Braute Gottes abgubhalten, ſich, angefleidet oder 
nidt, auf das gemwohnte Zeichen zu verjammeln. Alleqra wurde 
trotzdem nidt gejdolten, mas Shelley fiir einen Beweis nahm, dah 
man fie gut behandelte. Sie jprac), wie fein fleiner Bercy, nur 
italieniſch. Ihren Geift fand Shelley vernachlajjigt. Cinige Gebete 
wufte fie ausmendig und jprad und trdumte vom Paradieſe und 
pom Sejus-Rindlein. ,Das wird ihr nicht ſchaden“, ſchließt er feinen 
Berit; ,und dod, gu denfen, dak man ein jo holdes Geſchöpf bis 
gu ſechzehn Sahren inmitten folden Unfinns aufwadjen laſſe!“ 

Wahrend Shelley's Wufenthalt in Ravenna dnderte Byron 
jeinen Entſchluß, fic) in der Schweiz niederzulaſſen, und Shelley, 
Dem „es beftimmt jdien, immer thatigen Anteil an den Wngelegen- 
heiten der Menſchen zu nehmen, denen er fic) näherte“, mupte in 
feinem ,lahmen Italieniſch“ an die Grafin Guiccioli ſchreiben, um 
ihre Cinwilliqung gu einem Aufenthalte in Toscana 3u_ erlangen. 
Gie erteilte fie mit der Bitte, Shelley möge Ravenna nidt ohne 
Mylord verlafjen. 

Nach langerem Schwanfen wurde Pija zur gemeinjamen Winter= 
refideng beftimmt. Shelley's Plan, wieder eine zeitlang in Florenz 
gu leben ,fiel der Gejelljdaft des edlen Lord gum Opfer’. 

Für Allegra wußte er ſelbſt feinen befferen YXufenthalt als 
Bagna Cavallo vorzgujdhlagen. ,Sein eigenes Haus ijt augenſcheinlich 
ungeeignet”, ſchrieb er, „und obzwar nicht mehr der Schauplak der 
venezianiſchen Exzeſſe, gänzlich von audsgelafjenen männlichen Be- 
dienten erfüllt, die ihr nur Schaden zufügen würden.“ Zugleich 
beſprach man noch einen Plan für den kommenden Winter. Leigh 


Hunt wünſchte mit ſeiner Familie nach Italien zu reiſen. Er befand 
35* 
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jich, wie immer, in Geldverlegenheit. Shelley hatte Byron’s Selbjt- 
biographie gern fiir den ,€raminer“ ermorben, aber er fcheute fid), 
etwas fiir jeinen Freund von ihm ju verlangen, und fo ging das 
Manujfript fiir 2000 Pfund und unter der Bedingung, erjt nad) 
Byron's Tode verdffentlidt zu werden, an Murray iiber. „Lord 
Byron und ic) find die beften Freunde,“ ſchreibt Shelley an Mary, 
„und ware id) arm oder ein Schriftiteller ohne Anſpruch auf eine 
höhere Stellung als die meine, oder beſäße ic) eine höhere als die, 
die mir zukommt, jo würden wir in allem alg Freunde erjdeinen, 
und id) bate ihn fret um jede Gefalligfeit. Dies ijt nun nicht der 
Fall. Der Damon de8 Miftrauens und des Stolzes lauert zwifden 
zwei Perjonen in unjerer Lage und vergiftet die Freiheit unjeres 
Verkehrs.“ 

Und an Hunt ſelbſt (26. Auguſt): „Ich habe von Lord Byron 
keine Unterſtützung zu der Beſtreitung Ihrer Reiſekoſten verlangt, 
denn es giebt Menſchen, von denen wir, wie ausgezeichnet ſie auch 
ſein mögen, nie eine Gefälligkeit im weltlichen Sinne des Wortes 
annehmen möchten, und ich bin für meine Freunde ſo beſorgt wie 
fiir mich ſelbſt.“ Su Ravenna machte nun Byron ſelbſt den Vorſchlag, 
gemeinſam mit Shelley eine periodiſche Zeitſchrift zu gründen, an der 
auch Hunt ſich beteiligen ſollte, und in der ſie fortan ihre Werke ver— 
öffentlichen wollten. Shelley ging mit Freuden darauf ein, wenn— 
gleich mit einem ſtillen Vorbehalte, den er nur Hunt anvertraute: 
„Ich bin für den Augenblick nur eine Art Bindemittel zwiſchen dir 
und ihm,“ ſchrieb er Hunt; „nichts könnte mich beſtimmen, den Ge— 


winn und nod) weniger den geborgten Glanz einer ſolchen Verbindung 


zu teilen. Du und er, ihr kämet euch, wenn auch in verſchiedener 
Weiſe, gleich und brächtet in gleichem Maße, wenn auch auf ver— 


ſchiedene Weiſe, Erfolg und Ruhm mit. Ich bin nichts und will 


nichts fein.“ 

Shelley hofft von Hunt den günſtigſten Einfluß auf Byron. 
„Er hat viele edle und hohe Eigenſchaften,“ jdreibt er, ,aber der 
Krebsſchaden der Arijtofratie mup in ihm ausgerottet werden.” Der 
leicht entgziindlide Hunt war fiir den neuen Plan Feuer und Flamme. 
Shelley's Warnung, er ſolle England nicht verlajjen, ehe er jeine 
Griftenz in Stalien, abgejehen von der neuen Zeitſchrift, geſichert, 
ſchlug er in den Wind. 
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Byron's Lebensweije in Ravenna jagte Shelley wenig zu. , Byron 
fteht um zwei Uhr auf", ſchreibt er an Peacod. „Ich, gegen meine 
jonftige Gewohnbheit, um gwolf Uhr. Nach dem Frühſtücke plaudern 
wir bis ſechs. Von jedhs bis acht galoppieren wir durd) den Pinien- 
wald, der Ravenna vom Meere trennt. Wir fommen dann nad) 
Hauje, ſpeiſen und ſchwatzen wieder bis feds Whr morgens. Sch 
glaube nicht, daß dies mic) in adjt oder vierzehn Tagen umbringen 
wird, aber länger werde id) e8 nicht verjuden. Byron’s Haushalt 
bejteht nebjt Der Dienerjdhaft aus zehn Pferden, acht enormen Hunden, 
Drei Wifen, fünf Kagen, einem Adler, einer Krahe und einem Falfen, 
und fie alle gehen (die Pferde ausgenommen) frei, als wären fie Die 
Herren, im Hauje umber, das von ihren feinem Schiedsrichter unter- 
breiteten Streitigfeiten wiederhallt.“ Und in einer Nachjdrift: „Nach— 
Dem id) meinen Brief geſiegelt, finde ich, dah die Aufzählung der 
Tiere in diejem Palafte der Circe fehlerhaft war, und gwar in einem 
weſentlichen Punkte. Ich habe joeben auf der grofen Treppe fünf 
Pfaue, zwei Guinea-Hennen und einen agyptijden Kranich getroffen. 
Ich möchte wiffen, wer all’ die Tiere waren, ehe fie in dieſe Geftalt 
vermandelt murden. “ 

Ravenna geftel Shelley nicht jonderlich. Zwar beſucht er Dante's 
Grab und ,betet an heiliger Stätte“, jieht in der Bibltothef die 
frithejten Dructe des , Fauſt“, und der düſtere Pinienwald, in dem Byron 
auf den Wunſch der Grafin Lereja ,Die Prop hezetung des Dante" 
geſchrieben, verfehlt jeinen Eindruck nidt auf ihn. Beide Dichter 
üben ſich, einen Kürbis als Zielſcheibe benützend, im Piſtolenſchießen, 
und es erfüllt Shelley mit Genugthuung, daß er hinter Byron's an— 
erkannter Meiſterſchaft nicht zurückbleibt. Im Ganzen aber findet 
er Ravenna einen elenden Ort, die Bewohner barbariſch und wild 
und ihre Sprache den verteufeltſten Dialekt, den man ſich vorſtellen 
kann. Und ſo verläßt er es am 17. Auguſt trotz Byrons Drängen, 
trotz der Bitte der Gräfin, zu bleiben und trotz ſeiner eigenen Be— 
ſorgnis, daß Byron, ſich ſelbſt überlaſſen, wieder in das alte Leben 
zurückfallen werde. 

Die traute Einſamkeit in San Giuliano heimelte ihn nach dieſem 
Intermezzo doppelt an, und er unterbrach ſie nur in den erſten 
Septembertagen durch einen kurzen Ausflug nach Spezzia, an dem 
aud) Claire tet{nahm. 
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Mary hatte im Laufe des Sommers ihren dreibandigen Noman 
„Caſtruccio, Bring von Lucca” vollendet, vow dem Shelley die 
höchſte Meinung hegte. Aus Ravenna jdrieb er ihr: „Sei jtreng 
in deinen Rorrefturen, und ermarte Strenge von mir, deinem auf- 
richtigſten Bewunderer. Sch jdmeidle mir, daß du etwas in jeiner 
Art Unerreichtes gejdaffen, und dak ou, nicht zufrieden mit der Chre 
deiner Geburt und deinem ererbten Adel, deinem Namen nod) größeren 
Ruhm beifügen wirſt.“ 

Am 25. September bietet er Ollier das Werk als „Produkt 
nicht geringer Arbeit und eines nicht gewöhnlichen Talentes“ an. 

„Es iſt die wirkliche Geſchichte Caſtruccio's, nicht Machiavell's 
novelliſtiſche Darſtellung.“ Ein verbannter Abenteurer, der in den 
Kriegen zwiſchen England und Flandern unter Eduard II. gedient, 
kehrt zurück, befreit ſeine Vaterſtadt von den Tyrannen, wird aber 
ſelbſt ihr Tyrann und ſtirbt im Vollglanze ſeiner Herrſchaft, die 
er über halb Toscana ausgedehnt. Shelley nennt ihn einen Napoleon 
im Kleinen mit einem Herzogtume ftatt eines Kaiſerreiches zu feiner 
Bühne, auf der er alle Leidenſchaften und Verirrungen jeines großen 
Gegenbildes in’s Spiel fithrte. Den Charafter Cuthanajia’s, der 
Braut des Prinzen, nennt Shelley ein Meijterwerf; ihre Liebe zu 
Cajtruccio wird uur durd ihren Patriotismus aufgewogen; Cajtruccio 
aber ijt der Feind ihrer Heimat, der Republik Florenz. Sie ftirbt 
auf dem Meere. Mit prophetijdhem Gemiite jchildert Mary den Sturm 
und den Sdhiffbrud. Von Beatrice, der Wahriagerin, dic Caftruccio 
liebt und gleidfalls jtirbt, jagt Shelley: „Ich fenne nichts in Walter 
Scott's Novellen, das der Schdnheit und Herrlichfeit diejer Schöpfung 
gleich fame; id) darf fie eine Schöpfung nennen, denn fie it 
durdaus originell. — Das Ganze ſcheint mir ein lebendiges, er— 
ſchütterndes Bild eines fajt vergefjenen Beitalters.“ 

Dennoch lehnte Ollier das Werf ab, und erft nach einigem 
Suen fand fic) ein Verleger, der ein Honorar von 400 Pfund bez 
zahlte. Mary widmete es ihrem Vater’). 

Sn den Herbfttagen 1821 ſchrieb Shelley jein gweites lyriſches 
Drama ,Hellas’ und eignete es als ein ſchwaches Zeichen der 4a 

*) ,Gajtruccio” erjdhien unter dem Namen ‚„Valperga“ 1822, nad 
Shelley's Tode. 
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Bewunderung, Sympathie und Freundfdaft” dem Prinzen Maurocordato 
zu, der fic) tm Suni auf den Kriegsſchauplatz begeben hatte. 

Go ging der Aufenthalt von San Giuliano unter frohen Aus⸗ 
ſichten für den Winter zu Ende. Aber die Einſamkeit hatte Shelley 
ſo ſehr behagt, daß er trotz ſeiner Verabredung mit Byron einen 
Verſuch machte, den alten phantaſtiſchen Lieblingsplan einer völligen 
Weltflucht zu verwirklichen. Schon aus Ravenna hatte er, empört 
über die Verleumdung, die ihn aufs neue begeiferte, an Mary ge— 
geſchrieben: „Meine größte Befriedigung wäre, alle menſchliche Ge— 
ſellſchaft völlig zu verlaſſen. Ich möchte mich mit dir und unſerem 
Kinde auf eine einſame Inſel zurückziehen, ein Boot bauen und 
meine Zufluchtsſtätte mit den Thoren des Ozeans vor der Welt ver— 
ſchließen.“ Freilich fügt er ſogleich hinzu: „Aber es ſcheint mir 
nicht, daß wir das thun werden,“ denn ſelbſt in dieſem Augenblicke 
der Verbitterung muß er geſtehen, „daß gute Impulſe mehr als 
ſchlechte und Liebe mehr als Haß die Quelle allerlei Unheils für ihn 
geworden ſeien. Doch fragte er Peacock, der ſeit 1816 Chief 
Examiner of Indian Correspondence bet der East-India Company 
war, ob die Gejelljdaft feinen Geſandtſchaftspoſten an einem itber- 
ſeeiſchen Hofe gu vergeben habe. Aber die Antwort lautete verneinend. 
Und jo ging es denn nad Pija. 

Hier hatte Shelley fiir Byron bereits den Palazzo Lanfrandi 
am Lung Arno gemietet, ein Haus angeblid) nad) Michel Angelo’s 
Plänen wie fiir die Cwigfeit gebaut und einft das Cigentum eines 
Lanfrandi, der im „Inferno“ als Verfolger Ugolino’s erwähnt wird. 
Sn einem Gaale hing das Bild Ugolino’s und feiner Söhne. 
Byron's Diener, abergläubiſch wie ihr Herr, behaupteten, der Geift 
des alte Lanfrandi ginge um und ein polternder Larm lajje fie bei 
Nacht nicht fchlafen. 

Shelley und Mary bezogen am 25. Oftober den erften Sto 
der Tre Palazzi di Chiesa, gerade gegenitber vom Palazzo 
Lanfrandhi, wahrend die Williams fid) im Erdgeſchoſſe desjelben 
Haujes einquartierten. Claire, die eben gu Beſuche in Piſa war, 
mußte wegen Byron’s bevorftehender Anfunft abreijen, „denn“ — 
meinte Shelley — , Feuer und Schieppulver foll man in gebhdriger 
Entfernung halten.” Als ſie am 1. November nach Florenz zurück— 
fubr, rafjelte bet Empoli Byron’s Reiſezug an ihr voritber. Tereſa 
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Guiccioli harrte jeiner ſchon feit Cnde Auguft in Pija. Shelley 
nennt ,die Dame, der Lord Byron dient“, eine fentimentale, un- 
ſchuldige Stalienerin, die ihm gu Liebe ein enormes Vermögen ge- 
opfert, umd die, wenn anders er fic) ein wenig auf fie, auf feine 
Freunde und die menjdlide Natur verjtehe, ſpäterhin nod reichliche 
Gelegenheit haben werde, ihr raſches Handeln zu bereuen.“ 


Mary befreundete ſich auf täglichen gemeinſamen Spazierritten 
bald mit ihr und fand ſie „eine hübſche, peta Brau, anjpruds- 
los, gutherzig und liebenswitrdig.“ 

Mary's Stuben waren aud hier mit zahlreicen Blumen ge⸗ 
ſchmückt, und wie ſie Shelley vor zwei Jahren zur „Sinnpflanze“ 
begeiſtert hatten, ſo gaben ſie ihm nun das Gedicht „Die Wunder— 
pflanze“ (The magic Plant) ein, das urſprünglich als Epiſode 
eines Dramas gedadht war. Die Wunderpflanze ijt wieder eine 
Verfdrperung des Ideals, eines lichten Geiftes. Won ihr traumt 
eine Dame und findet bei ihrem Erwachen in einem Blumentopf 
am Fenſter den Keim der zarten Pflanze, der wächſt und blüht und, 
it den Garten verjebt, dem Froſt und dem Regen Stand Halt. 


(in wirflides fleines Crlebnig in Mary's Blumenanlage gab 
Weyl aud) die Veranlafjung zu dem Gedichte ,Der Zucca”). 
Der Dichter erzahlt, wie er an einem trüben Nachmittage eine 
Kiirbispflanze am Ufer des Fluffes auflas, die da lag wie ein 
Wejen, das itber die Gefebe jeiner Natur hinaus geliebt und fi — 
nun in Vergweiflung hingeworfen hat, um zu jfterben. Der Dichter 
trdgt fie in fein Zimmer, pflangt fie ein und ftellt fie ans Fenfter. 
Sonnen- und Sternenjtrahlen fallen auf fie nieder; fie faft Wurzel, 
treibt Blatter und Bliiten, und der Dichter begießt fie mit den 
Thrdnen, in die fein Herz bei ſüßeſtem Gejange fdmilzt, wahrend — 
draugen der Dezember wiitet. Es war Jane's Gejang, der Shelley 
jo mächtig bewegte. Die Herbftjtimmung und ihr Wiederjdhein im 
menſchlichen Gemiite fommt im „Zucca“ zu ergreifendem Ausdrucke. 


„Tot war der Sommer, und der Herbjt verblic, 
(8 lachte falt und wolfenlos aufs Land 
Das Kindlein Winter; mehr erfehute ic 

Auf diefer Welt, al wohl ein Menſch verjtand; 


1) Der Riirbis. 
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Sch weinte ob der Schonheit, die entwich 

Der Slut gleich, meines Herzens Uferfand 

(Wie jie die Crde) laffend fahl und bios; 

Sch weinte ob der bleichen Blumen Los. 

Tot war der Sommer, ic) nur lebt’, zu weinen, 
Dag, bis auf Thranen, alles muß vergehen; 
Sch wachte auf der ſchlafgebundenen Crden, 
Mit Neid mußt' ihren Winterſchlaf ich ſehen. 
Beglicte Crde! Frühlingslüfte werden 
Erweckend über's Angeſicht dir webhen; 

Von deinem Traum erſtehſt du hoch und her, 
Kein Tod trennt von der Ewigkeit dich mehr. 
Ich liebte — o, kein Weſen eurer Art, 

Kein irdiſch Ding, ob ihr mir lieb und wert 
Auch wie ein menſchlich Herz dem Herzen war't; 
Ich liebt', ich weiß nicht was; doch dieſe Erd' 
Enthält dich nicht, nicht was ſich auf ihr ſchart, 
Dich, ſtets geſucht und nie mir noch beſcheert. 
Von Erd' und Himmel und was ſie erfüllt, 
Biſt wie ein Stern du mir von Sturm verhüllt.“ 


Emilia Viviani hatte ſich im Herbſt mit einem Signor Biondi 
vermählt. Diejes Ereignis modte Shelley veranlafjen, im „Zucca“ 
zu Anfang des Jahres 1822 das Thema des „Epipſychidion“ nod 
einmal. gu berithren. Die Sehnſucht nad) einem fernen, dunfel ge- 
ahnten Sdealwejen gitterte jtets in thm nach. Sn einem Briefe vom 
Oftober 1821 heift es: ,Cinige von uns waren in einer fritheren 
Exiſtenz in eine Antigone verliebt, und dieſe läßt uns jebt in feiner 
fterbliden Verbindung volle Befriedigung finden.“ 

Schlechte Witterung und phyſiſche Leiden wirften niederdrückend 
auf jeine Stimmung. Wm 31. Dezember flagt er Claire: „Ich habe 
pon Schmerzen und Niedergejdlagenheit beträchtlich gelitten.“ Furcht— 
bare Stürme erfüllten ihn mit Augſt wm Leigh Hunt, den er auf 
Der Reiſe glaubte. ,Das Wetter war hier ſchrecklich“, heißt es in 
Demjelben Briefe an Claire; „Regengüſſe haben den Arno gejdhwellt, 
wie man es in viele Sahren nicht gejehen. Die Gewalt des Sturmes 
ijt unbejchreiblic), der Wind übertraf alles, deffen ic) mid) entfinne. 
Die Ufer des Mittelmeeres find mit Trümmern befat.“ 

Diejer Stimmung entjprang wohl das Gedidht ,Die Flidt- 
linge” (The Fugitives). In Donner und Blis guct die Verqangen- 
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Heit vor Dem Dichter auf; wie eine Nachterſcheinung hebt ein düſteres 
Bild aus jeinem Leben fic) von dem ſchwarzen Hintergrunde des 
Gewitterhimmels ab. Gein Vater, fein Jugendſchickſal ftehen plötzlich 
vor feinem Auge. Der Regen ftrdmt, der Hagel ſchlägt nieder, Blige 
ſchießen in’s Thal hinab, die Slut ſchäumt, und der Wind heult. 
Der Donner rollt, der Wald rauſcht, und die Glocken des Münſters 
dröhnen. Da fliehen die Liebenden auf ſchwankem Boot — wie er 
einft mit Mary floh. Schutzlos treiben fie auf der ſchrecklichen See; 
ein Schiffermantel umhüllt fie; ihre Herzen ſchlagen in gleichem Takte, 
fie fliftern in ftolzer Freude. Endlich finden fie das Ufer und jtehen 
Heil vor dem väterlichen Schlofje. Dod) auf dem Turme ſteht der 
Vater wie ein todverfiindendes Gejpenft; im Vergleiche zu jfeiner 
Stimme ijt das wittende Wetter zahm. Und mit einem wilden Fluche 
weiht er dem Sturme fein Kind, den — lieblichſten und letzten 
ſeines Namens. 

In einem anderen Gedichte (Time) ift Die Zeit die —— 
liche See, deren Wellen Jahre, deren Fluten tiefen Wehs bitter ſind 
vom Salze menſchlicher Thränen; verräteriſch in ihrer Ruhe, ſchreck— 
lich im Sturme, übervoll von Raub und ſtets nach neuen Opfern 
verlangend. 

Aber die Schwermut war diesmal nur ein flüchtiger Gaſt in 
Shelley's Hauſe. „Er war dieſen Winter wohler, als ich ihn je ge— 
kannt,“ berichtet Mary, und von ſich ſelbſt ſchreibt ſie den Hunts, 
ſie fühle ſich jünger werden. Der kleine Percy gedieh, und Piſa war, 


wie Mary an Mrs. Gisborne ſchrieb, ein Neſt von Singvögeln. Das 


Land, in dem fie jahrelang in der Verbannung gelebt hatten, begann 
ihnen nad) und nad) eine Heimat zu werden. 

- Shelley, der ſich ,in die Arbeit einjpinnen wollte wie die Spine 
in ihr Neb’, diftierte Williams im November anſehnliche Fragmente 
einer Ueberjebung des „Theologiſch-Politiſchen Traftates”, die — 
er bereits in Marlow begonnen hatte; eine Arbeit, die, wie Williams — 
erzählt, Byron mit jeinem Namen zu verherrliden verjpradk, indem 
er, zu größerer Verbreitung der Ueberjebung eine Lebensbefdreibung — 
„dieſes berühmten Juden“ als Cinleitung verfaffen wollte. Doc der — 
Blan wurde nicht verwirflidt. 7 

Mit Mary, die det Homer nun jdon allein bemaltigte, lad 
Shelley Herodot. Seine Schaffensfraft aber ſchien durch Byrons Nahe | 
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gelahmt. „Cain“ war eben unter der Preſſe. Shelley's Bewunderung 
fiir diejes Werf fannte feine Grenzen. ,Der Weltenvaum wunderte 
fic) weniger iiber Gottes raſche und ſchöne Schöpfungen, oda er der 
grofen Yeere müde ward, als id) mich itber die lebten Werfe Ddiejes 
Engelgeiſtes in dem fterbliden Paradieje eines verfallenden Körpers“, 
jerieb er den 12. Sanuar 1822 an Gisborne. „So denfe id: laßt 
die Welt beneiden, indejjen fie bewundert, wie jie es vermag.” Und 
an anderer Stelle: ,,Cain‘ ijt apofalyptijdh, ijt eine Offenbarung, dic 
den Menſchen nie zuvor geworden.“ Gain, der kühne Zweifler, der 
Aufrithrer gegen den Willen des Höchſten, war eine Figur, die Shelley 
um jo jympathijder berithren mußte, als darin Geiſt von ſeinem Geift: 
webhte, obgwar er jelbjt, von Moore fiir Byron’s religidje Anſchau— 
ungen in ,Gain“ verantwortlid) gemadt, gegen Horace Smith jeden 
aud) nod jo indireften Cinflug auf diejes unfterbliche Werf in be- 
ſcheidenſter Weiſe ablehnte. 

Seit Byron mit Tereſa lebte, fand er auch reinere und innigere 
Tone fiir die Liebe als je zuvor. Ihre Geſtalt kehrte in Marina, 
Foſcari's jungem Heldenweibe, und nun in Adah, Cain's Schweſter 
und Geliebten wieder, diesmal verbunden mit Auguſtens Bild und 
Dem vielteuren Namen jeiner Todter. Das Bejte, was er an Liebe em— 
pfangen und gegeben, wurde in jie gelegt. Cain wird von der Mutter ver- 
flucht und vom Vater verſtoßen, Adah aber gieht mit thm in’s Clend. 

Byron jtand in einer Periode reichen Schaffens. , Die beiden 
Foſcari“, ,Sardanapal’, ,Der Mifgeftaltete Ungeftaltete’, 
- das Myfterium , Himmel und Crde“, ,Die Vijton des Ge- 
ridtes“ und , Werner’ entitanden alle 1821 und 1822. Chelley 
fand, daß fie mehr Poefie enthielten, alg man in England jeit dem 
„Wiedergewonnenen Paradieje” gejehen. Cr ſchrieb ein , Gonnett 
an Byron’, worin er das Schiller’ jhe Wort: der Größe gegenitber 
giebt es feine Rettung als in der Liebe, ohne es gu fennen, folgender- 
maßen variiert: „Schätzte ic) euch weniger, jo würde der Neid die 
Freude tdten, und die Verzweiflung trate an die Stelle des Staunens, 
das nun — gleid) dem Wurme, deffen Leben Teil hat an dem Un- 
nahbaren — den Geiſt erfiillt, wenn er eure Werfe raſch und ſchön 
entftehen fieht, gleid) Welten, vollendet nad) dem Willen des Schöpfers. 
Allein jo groß ift meine Verehrung, daß weder eure Madt, höher 
gu fliegen als andere, nod) ener Ruhm ein Bedauern in mir ere 
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wet fiir den ungeehrter Namen defjen, der dieſe Worte wagt.* 
Und zum Schluffe wendet er einen Vers des ,Cpipjydidion’ auf 
ſich und fein Verhaltnis zu Byron an: ,Der Wurm im Staube erz 
hebt fic) verehrend 3u Gott”. Byron joll diejes Gonnett niemals 
zu Geficht befommen haben. 

Die beiden Dichter lebten in taglidem Verfehr. Byron’s yur 
Schau getragener Cynismus war mehr Prabhlerei als Ueberzeugung, und 
Shelley's tiefe Begeifierung fitr alles Hohe nnd Schöne imponierte ihm, 
wenn er es aud) feinem diabolijden Rufe ſchuldig zu jein glaubte, 
mitunter itber fie zu jpotten. „Wir find beftdndige Gefährten“, 
ſchreibt Shelley am 22. Sanuar 1822 an Peacock. „Keine fleine 
Erleichterung nad) der trauigen Cinjamfeit des Verjtandes und der 
Bhantafie, in der wir die erften Sahre unjerer Verbannung, an aller- 
hand Elend und Unbequemlichfeit gefettet, zugebradt haben. — Wir 
leben, wie gewöhnlich, ftille. Ich ſtehe zeitig auf (oder ermace 
wenigſtens 3eitig), leje und {dreibe bis zwei, effe, gehe zu Lord 
Byron und reite oder jpiele Billard, wie es das Wetter geftattet, 
und opfere die WAbendftunden leichteren Büchern, oder dem, was 
gerade der Bufall bringt. Unjere Cinridtung, die fehr nett ijt, hat 
weniger Shillinge gefoftet als die in Marlow Pfund; und unjere 
Fenſter find voll Blumen, die das fonnige Wetter gum Friihling 
machen. Meine Gejundheit ijt befjer, meine Gorgen leidter, und 
obgleid) nidts die Schwindjudt meiner Börſe zu heilen vermag, 
fiihrt fie Doc) wir ihr Herr eine Art Leben im Tode fort und — 
ſcheint wie Fortunato’s Beutel. immer leer, dod) niemals erjdhopft.” 

Ginmal in der Woche ijt bet Byron Fefttafel, der auch Shelley 
beiwohnt; trogdem es feine Nerven gewöhnlich vdllig zervitttet, wenn — 
er, 3ujehend, „wie die anderen Weinbottide aus fic) machen“, bis — 
3 Uhr morgens auffigen muh. Weitaus vergniiglider ijt es, wenn — 
Tereja Guicctoli und ihr Bruder fic) als Abendgajte in den Tre — 
Palazzi einfinden und Shelley ihnen Byron’s neuejte Dichtungen — 
vorlieft. An einem ſolchen Abend erreignete fic) der heitere Zwiſchen⸗ 
fall, den Williams’ Tagebuch verzeichnet. Shelley gab die jchinften 
Stanzen des , Childe Harold” zum beſten. Byron hirte eine Weile zu 
und unterbrad) ihn ploblid) mit dem Ausrufe: ,Shelley, was für 
bodenlojen Unjinn zitieren Gie da!’ | 
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Inniger alg an Tereja ſchloß Mary fic) an Sane Williams. 
„Jane und id) find oft miteinander aus“, jdreibt fie im Früh— 
jahre an Marianne Hunt, ,und jpreden itber Philofophie und pfliicten 
die Veilden am Wege. Sie hat eine fehr hübſche Stimme und ein 
fajt wunderbares mufjifalijdes Gehdr. Die Harfe ijt ihr Lieblings- 
inſtrument. Uber wir haben feine und nur ein jehr jdledtes 
~ Klavier.“ 4) 
Shelley nennt Williams gern Ferdinand, Sane Miranda 
und fich felbjt ihren Wriel. 
Seit dem November weilte aud) Medwin, der fic) ingwifden 
mit der fünfzehnjährigen Tochter Sir E. Dalby’s vermabhlt hatte, 
jamt jeiner jugendliden Gemahlin in Piſa. Cr fand, daz in Shelley 
eine fröhliche Verduderung vorgegangen war; das Reiten, Rudern, 
Schießen und Segeln befam ihm ſichtlich. Die vorjahrige Geſellſchaft 
hatte fic) zerftreut bis auf Taaffe, ,den Poet laureate von Piſa“, 
wie Mary thn nennt, die Zielſcheibe von Byron’s Wiken. Die 
Hunts wurden nocd immer durd) allerlet Widerwartigfeiten in England 
zurückgehalten, während im Erdgeſchoſſe des Palazzo Lanfrandi 
bereits alles zu ihrer Aufnahme vorbereitet war. Mary hatte die 
Möbel gekauft und Byron darauf beſtanden, fie zu bezahlen. Erſt 
verzögerte das ſtürmiſche Wetter, dann eine ſchwere Erkrankung 
Mariannens die Abreiſe. Hunts Bruder John büßte wieder eine ein— 
jährige Haft ab, weil er das Unterhaus eine Verſammlung von 
Verbrechern am allgemeinen Wohl ſtatt von Hütern des allgemeinen 
Wohls genannt hatte. Hunts Lage war die mißlichſte. Sm Januar 
jandte Shelley ihm 150 Pfund, ſchrieb aber dazu: „Wie id eine 
jolche Summe nocd einmal. zujammenbringen foll, kann ich tm Augen— 
blick nicht abjehen. Aber lak den Mut nicht ſinken, wir werden alle 
unjere Schultern gegen das Rad anftemmen.“ Cr begann in dem- 
jelben Monat ein Drama ,Carl J.“, deſſen Ertrag Hunt gewidmet 
ſein jollte. Wm 11. Sanuar bietet er die faum entworfene Tragddie 
bereits Ollier an, trobdem dieſer fid) in lebter Zeit fahrläſſig und 
gleichgiltig gezeigt hat, jo daß Shelley ihm jdreibt: „Sollten Ste 


1) Sn Shelley's Dramenfragment „Carl I." findet fic) folgendes aus dem 
Yeben gegriffenes Detail: 2. Scene, König in: „Geh, bitte Lady Sane, fie 
möchte meine Laute ſamt den Noten, die Mary dieje Woche aus Stalien erbielt, 
in mein Boudvir legen’. 
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es nicht der Mühe wert finden, ein Wnerbieten darauf zu machen, 
fo werden Gie mic) wohl nicht der Unbejtdndigfeit zeihen, wenn id 
mid) an einen anderen Verleger wende.“ , Hellas” war nod) immer 
nicht gedruct, trobdem Shelley ihm am 11. November geſchrieben 
Hatte, das geringe Snterefje, das das Gedicht erregen könne, hänge 
von einer umgehenden Veröffentlichung ab. 

Sm Dezentber entflammte ein Vorfall in Lucca Shelley's humani— 
tiren Enthufiasmus zu dem thatenlujtigen Cifer jeiner Sugendtage. 
in Mann, der heilige Gefäße vom Ultare geftohlen und die Hojftien 
verftreut hatte, mar zum Scheiterhaufen verurteilt worden. Shelley, 
Byron und Medwin bejdlofjen, nach Lucca zu reiten, den Unglück— 
lidjen zu befreien und itber die Grenge gu fdaffen. Aber das 
ritterlidje Unternehmen, fiir das Shelley Feuer und Flamme mar, 
wurde vereitelt, da die Negierung fic) einer zeitgemäßeren Handhabung 
der Gerectigfeit bejann und den Schuldigen zur Galeere beqnadete. 
Am 13. Dezember zeigt Shelley Byron an, daß man von der Abſicht, 
jeine „Mit-Schlange“ gu verbrennen abgegangen fei. Die , Mit- 
Schlange“ bezog jid) auf Byron’s VBehauptung, Shelley fei ein Neffe 
der ,berithmten Schlange’, die Mephijftopheles ſeine Muhme nennt, 
und gehe auf der Spike jeines Schwanzes einher; ein Scherz, der 
aus Shelley's „Eſſay über den Teufel“ entlehnt war. Gein leudtendes 
Auge und jeine gerdujdhlojen Bewegungen ließen den Vergleid) paffend® 
ſcheinen, den Shelley bei jeiner hohen Meinung von den Sdhlangen 
nur ſchmeichelhaft finden fonnte. 

Er befdaftigte fic) um dieje Beit viel mit dem „Fauſt“. 
Schon am 13. Suli 1821 fragt er bet der Ueberjendung des , Adonais“ 
die Gisbornes, ob jie feine Spur des „Fauſt“ darin fanden? Cr las — 
ihn wieder und wieder mit ftets neuen Empfindungen, die fein anderes 
Werf in ihm erregte. „Er vertieft die Schwermut und erhdht die 
Gdhnelligfeit der Gedanfen,” jagt er in einem Briefe an Gisborne — 
(10. April 1822). Die 1821 von Retſch in London erjchienenen — 
Illuſtrationen gum „Fauſt“ nebjt erklärenden Bruchſtücken einer Ueber= 
jebung begeijtern ifn zu dem Entſchluſſe, die Lücken auszufüllen. 
Indeß fürchtet er jelbjt, die Sllujtrationen wären die eingige Zt — 
von Ueberjebung, deren der Fauſt fähig fei. „Iſt einer der Wufgabe — 
gewachſen, fo ijt es Coleridge, der durch ſeine herrlide Wallenjtein- 4 
Ueberjebung einen Beweis jeiner Fähigkeit geliefert Hat,“ jchrieb ev. 
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Shelley's Faujt-Ueberjebung umfaßt den Prolog im Himmel und 
‘die Walpurgisnadt. Die Engelchöre des Prologs bringt er in 
Doppelter Verjion, geretmt und reimlos. Man fieht, er fann fics 
jelbjt nicht genug thun. Sn einer Anmerkung verſucht er nod eine 
wortliche Ueberſetzung dieſes erſtaunlichen Chores“ und fiigt hinzu: 
„Es ijt unmöglich, die Melodie dieſes Verſes in einer anderen 
Sprache wiederzugeben. Selbſt die Kraft und Zartheit des Gedanfengs 
verflitchtigt fic) in dem Schmelztiegel der Ueberjebung, und der Lefer 
ijt iiberrajcht, ein caput mortuum zu finden.“ 

Dennod) hat Shelley gerade dieje ſchwierigſte Aufgabe der Ueber— 
tragungsfunjt mit der Meiſterſchaft einer fongenialen Natur gelöſt. 
Wie Mephijtopheles auftritt, macht der Dichter es ſich Dann in reim- 
loſen Samben bequemer. Hier und da erweitert er den Vert der 
Deutlichkeit halbery. Hier und da verjagt ihm die RKenntnis der 
Sprache, und dies verurjadht eine irrige Wiedergabe des Tertes?). Dod) 
im Ganzen haben die fleinen Verſehen dem Werte der Arbeit nichts 
an. Wenn Shelley 3. B. in den folgenden Verjen auch unvollfommen 
mit umvillfommen verwechſelt, jo bleibt die Wiedergabe jener Stelle, 
auf die Goethe fic) etwas gu gute that, dod) bewundernswert: 


»But see how melancholy rises now, 

Dimly uplifting her belated beam, 

The blank unwelcome round of the red moon.“ 
(, Wie traurig fteigt die unvollfommene Scheibe 
Des roten Monds mit jpater Glut heran.“) 


) 3. B. ftatt: 
, aur einen Leichnam bin id) nicht gu Haus; 
Mir geht eS wie der Kage mit der Maus” 
fteht bet Shelley: 
,And if a corpse knocks, I am not at home; 
For I am like a eat; I like to play 
A little with the mouse before I eat it.“ 
2) 3. B. fiir: 
„Wenn ic) 3u meinem Zweck gelange, 
Grlaubt ihr mir Triumph aus voller Brujt." 
_yAnd if I lose, then tis your turn to crow; 
Enjoy your triumph then with a full breast.“ 
Aus der Muhme Schlange macht er ,my old paramour, the famous 
snake.“ 
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Medwin beridtet, day Shelley's Fauſtüberſetzung Goethe's Bei- 
fall fand, doch jcheint dies auf einem Srrtume gu beruhen. Shelley's 
Name fommt in den ,Gejpraden’ nur einmal vor, und zwar in einer 
Unterredung mit dem Kangler Miiller am 18. November 1824. Goethe 
duperte hier: ,Die Ode auf den Tod des Generals Moore’) ijt eine 
der ſchönſten Dichtungen Byron’s (sic!). Shelley mus etn arm- 
feliger Widht gewejen jein, wenn er dies nicht gefithlt hat. 
Ueberhaupt ſcheint Byron viel gu gut gegen ihn geweſen.“ 

Gleichzeitig mit dem „Fauſt“ itberjebte Shelley auc) aus 
Calderon's ,Der wunderthdatige Magus" die erfte Scene des 
erfter Aktes in Blanfverjen, die vollfommen englijdhes Geprage 
tragen. Aus dem aweiten Wfte itbertrug er Cyprians Pakt mit dem 
Teufel in ſchwungvollen gereimten BVerjen und aus dem dritten die 
Verſuchung Suftinians; eine Perle diejer Scene ijt ein Hymnus auf 
Die Liebe. 

Shelley fand gwijden dem „Fauſt“ und dem , Wunderthatigen 
Magus“ eine auffallende Aehnlicfeit. „Wenn id) Coleridges Unter- 
ſcheidungen annehmen fonnte,” ſchrieb er dDen 10. April an Gisborne, 
„würde id) jagen, Goethe jet der größte Philoſoph, Calderon der 
größte Didter. Cyprian gab augenjdeinlid den Keim zum Fauft, 
wie Fauft den Keim zu anderen Dichtungen geben mag, obgwar er 
in Anlage und Ausfiihrung jo verjdieden von ihm ijt wie die Ciel 
von der Eiche. Sch habe — jtellen Ste fich meine Kithnheit vor — 
aus beiden Dramen einige Scenen iiberjest, um fie einem Aufſatze 
fiir unjere Beitidrift gu Grunde gu legen. Mit denen aus Calderon, 
die mir in Der That wenig Mühe gemacht haben, bin ich recht zu— 
frieden; aber die aus „Fauſt“ — felbjt mit aller Sreiheit, mit der 
ic) mir vorzuftellen ſuche, wie Goethe fic) im Engliſchen ausgedritdt 
hatte, fithle ich, wie unvollfommen dieſe Wiedergabe iſt.“ 

Zu Beginn des Jahres 1822 trat eine intereffante neve Cre — 
ſcheinung in Shelley’s Freundesfreije auf, Sohn Trelawny (1793 dis 
1881). Gr war der jiingere Sohn eines Offiziers, hatte, um der 
Sflaverei daheim und in der Schule 3u entfliehen, jeit feinem elften 
Sahre ein Wanderleben gefithrt und trat nun, lebhaft, begabt, voll 
Geringſchätzung fiir fonventionelle Gabungen, durch die durch Roman— 





1) Bon Wolf, anonym erſchienen. 
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tifer und moderner Heide, als ein geiftesverwandtes Glied in die 
Piſaner Gejelljdhaft. Mary fand, daß ſeine Schickſale, die er ſpäter 
in den „Abenteuern eines jiingeren Sohnes“ verdffentlidt hat, denen 
des „Anaſtaſius“ nichts nadgaben. Obne regelmäßige Erziehung auf- 
gewadjen, hatte er dod aus Biichern und durd eigene Erfahrung 
piel gelernt. Bor furzem war er aus Indien zurückgekehrt, hatte 
William und Medwin in Genf fennen gelernt und fam nun nad 
Piſa in der Abſicht, mahrend der Wintermonate in den wildejten 
Gegenden der Maremmen gu jagen. Medwin, der fitr Shelley ſchwärmte 
und ftets von ihm jprad, hatte Trelawny's Neugier auf jeine Befannt- 
ſchaft auf's duperfte gejpannt. Folgendermafen erzählt er jein erftes Zu— 
jammentreffen mit dem Dichter: ,Die Williams nahmen mich in ihrer 
ernjten, herzlichen Weije auf. Wir hatten uns viel gu erzählen und 
waren in lauter, lebhafter Unterhaltung, als ich faft aus der Faſſung ge- 
bracht wurde durch ein paar leudtende Augen, die ich in Dem Gange, 
nahe der offenen Thüre, der ic) gegenüber jab, fejt auf die meinen 
geridtet jah. Es war 3u finfter, um zu unterſcheiden, mem fie an- 
gehodrten. Mit weiblidem Scharfblicte folgten Mrs. Williams’ Augen 
Den meinen, und zur Thüre gehend, jagte fie lachend: „Kommen Sie 
herein, Shelley, es ijt nur unjer Freund Tre, der eben angefommen 
ijt!“ Gin groper magerer Jüngling glitt raſch herein und reichte 
mir, errdtend wie ein Mädchen, beide Hande entgegen, und ic) er- 
widerte jeinen warmen Händedruck, obzwar ich es, als ich in jein 
gerdtetes, weibiſches Geficht blictte, faum glauben fonnte, daß er der 
Dichter fei. Nach den üblichen Begrüßungen und Redengarten jebte 
er fic) nieder und hörte gu. Sd) ſchwieg vor Staunen. War es 
möglich! Konnte diejer janft ausjehende, bartloje Sunge jenes Scheuſal 
jein, da8 mit allerwelt in Krieg lag, erfommuniziert durd) die Väter 
Der Kirche, ſeiner Bürgerrechte beraubt durd) das fiat des grimmen 
Lordkanzlers, von den Nitgliedern jeiner Familie gemieden, und von 
Den weijen Mivalen in unjerer Vitteratur alg Grinder der Gatanijden 
Schule denungiert? Cs mufte eine Finte fein. Cr war wie ein Knabe 
gefleidet; trug eine ſchwarze Jacke und BVeinfleider, die er ausgewachſen 
gu haben ſchien, oder der Schneider hatte ihn ſchändlich im Maße 
verkürzt. Mrs. Williams jah meine Verlegenheit, und um mir 3u 
Hilfe gu fommen, fragte fie Shelley, was fiir ein Buch er in der 
Richter, Shelley. 36 
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Hand halte? — ,Calderon’s „Magico Prodigioso“. Sch itberjebe einige 
Stellen daraus.“ — ,O, leſen Gie es uns vor!‘ 

Einmal von dem Ufer der Gemeinplage, die ihn nicht interejfieren 
founten, abgeftofen und auf ein Thema gebradt, das ihn feffelte, 
vergaß er im Augenblic alles bis auf das Buch in feiner Hand. 
Wunderbar war die meifterhafte Art, wie er Den Genius des Autors 
analyjirte, ſeine flare Snterpretation der Fabel und die Leichtigfeit, 
mit der er die Zarteften und phantajievolljten Stellen des jpanijden 
Didjters in unjere Sprade itberfeste, ſowie ſeine Beherridung beider 
Spraden. Nach diejer Probe feiner Beqabung gweifelte id) nidt 
langer an jeiner Identität. Cine tiefe Stille folgte. Aufblickend 
fragte id): Wo ijt er?’ — Wer? Shelley? O, der fommt und geht wie — 
eit Geiſt. Niemand weiß, wann oder wohin.s — Und jogleich fam 
er mit Mrs. Shelley zurück“ *). 

Mary war fiir Trelawny von vornherein durd) den Stamme 
baum des Gentes interefjant, den fie aufzuweijen hatte. Sie beſaß, 
wie Shelley, wenn auc) in qeringerem Mage, die Gabe, ihren 
Gedanfen in gewandter und angenehmer Rede Ausdruck gu geben. 





































) Vergl. die Schilderung von Horatio’s erjtem Crjceinen in ,Yvdore’: — 
„Ethel jah einen Mann, gro‘, jhmachtig, mit einem Gefidte, das von der Gewohn- — 
Heit tiefen Sinnens zeigte und den Stempel einer Sudividualitat trug, von der 
jie nicht wußte, vb fie ſie gewöhnlich nennen follte. Aber offen und gütig war — 
jie ficherlih. Cr trug das Geprage augerordentlidher Schiichternheit, die ſich 
faſt zur Ungejchictlicfeit fteigerte. Seine Worte famen zögernd heraus. — In 
wenigen Minuten wunderte ſich Cthel, wie fie ihn gewöhnlich nennen fonnte. 
Seine tief liegenden dunfelgrauen Augen fielen ihr, wenn auch nicht durch ihre 
Schonheit, jo doch durch ihren Ausdrucf auf. Seine Ziige waren jart, und jeine 
ſchöne Stirn befundete Tiefe des Geijtes. Aber das Reigvolle in jeinem Geſichte 
war ett ploblices, flüchtiges Lächeln gleid) einem Strahl, das eine unvergleid- — 
liche Milde über jein Antlig gob. — Seine Stimme war durd die Cmpfindung 
moduliert, jeine Sprache fliegend, anmutig in ihren Wendungen und originell in — 
den Gedanfen, denen fie Ausdruck gab. . Sein Benehmen trug den Stempel einer 
vornehmen Crziehung, aber jeine Manieren waren eigenartig, individuell, oft 
unzuſammenhängend, zurückhaltend.“ — An einer anderen Stelle wird „die elek— 
triſche Sympathie“ erwahnt, die Horatio jtets und überall wachrief. ,,Selbjt jeine 
Gigenheiten vergroperten nod) jeinen Reiz, indent fie das Intereſſe, das er erregte, 
lebendig erbhielten. Manchesmal war er fo 3erjtreut, dak er die abjonderlidjten 
Dinge that, und der raſche Weehjel von Heiterfeit und Ernſt war durdh das 
Uebermaß oft lächerlich in ihm.“ 7 
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Sie war mibig und angeregt in Geſellſchaft, obzwar, fic) ſelbſt über— 
lajjen, leicht 3u Schwermut geneigt. 

Mary, deren Sprache mehr und mehr von italienijden Worten 
durchwirkt erſcheint, nennt ihrerſeits Trelawny „un giovane strava- 
gante“ und findet die Geſellſchaft ,de8 halb arabiſchen Englanders“ 
pradtig, denn fie regt zum Denfen an, ,und“, fährt fie fort, ,in der 
alltiglichen Schlafrigfeit des Verfehrs mit den Menſchen bin ic) frob, 
jemanden gu treffen, der meine Cinbildbungsfraft interejfiert. “ 

Hunt jagt von ihm: „Er jah aus wie ein fahrender Nitter, 
Dunfel, hübſch, mit ftarfem Gchnurrbart.“ Die wunderbaren Bez 
gebenheiten, die er zwiſchen feinem dreizehnten und zwanzigſten 
Sahre erlebt haben wollte, und die dem Hdrer die Haare zu 
Berge jtehen machten, ftempelten ihn vollends zum Originale 
und madten auf Shelley's Phantajie den tiefften Cindrud. Gr 
fafte den Plan eines Dramas, das nad) dem darin aufzunehmenden 
Gedidhte ,Die Wunderpflanze”*) Heifen jollte. Der Held, ein 
Pirat, wurde unter Trelawny’s Zügen gedadht. Am 29. Januar 
mefdet Mary's Tagebud: ,Lejen dew erjten Band des ,Piraten‘.“ 
Vielleicht war es die Leftiive diejes nicht weiter befannten Buches, 
die Trelawny's Verwandlung in einen Seerduber beeinflupte. Mary 
berichtet die dem Drama zu Grunde gelegte Handlung. Cine 
Bauberin, die auf einer Inſel des griechiſchen Archipels hauft, rettet 
das Leben eines Piraten, eines wilden, aber hochherzigen Geſellen, 
und verliebt fid) in ihn. Cr vergift die Geliebte, die er daheim 
zurückgelaſſen, und erwidert die Neigung der Zauberin. Endlich 
erwacht die erjte Liebe wieder in ihm, er flieht aus dem verzauberten 
Gilande und fehrt zu der Treuen zurück, die ihn tief betrauert hat. 
Spater aber fiihrt ihn fein Beruf wieder aufs Meer und in die 
Gewalt der Zauberin zurück; thre Geifter erregen einen Sturm, der 
ihn auf ihre Snjel verſchlägt. 

rhalten find nur zwei Fragmente, die den Gang der Handlung 
nidt erfennen lajjen: die Klage der Zauberin, als der Pirat ent- 
flohen ijt, ein Gedicht von gartefter Schönheit, und eine langere 
Szene gwijden der Geliebten des Piraten, die ein guter Genius in 
das verzauberte Ciland gefithrt hat, und einem indijden Jünglinge, 








1) Erjdienen in den ,Relics of Shelley* von Garnett, 1862. 
36* 
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Der fie liebt, deſſen Leidenſchaft fie aber nur mit ſchweſterlicher 
Neigung zu erwidern vermag. Die holde Sungfrau, die dem Jüng— 
linge „menſchliche Teilnahme“ anbietet, deren Hauch wie janjte 
Muftf, deren Worte mie das Edo einer Stimme feines Herzens 
ijt, und die er alg Freundin, Schweſter, Geliebte anredet, ijt Sane. 
Und ihr gegenitber verwandeln ſich die Trelawny'ſchen Bitge des 
Piraten nnvermerft in Shelley's eigene. 

Su einem Briefe nenut er Sane einen Geijt des verfdrperten — 
Sriedens; er feiert fie gu Beginn des Sahres in mehreren Gedidten. — 
Sie legt ihm die Hande auf’s Haupt, und die Schmerzen weichen 
wie bdje Geifter. , Die magnetijhe Dame zuihrem Patienten* — 
(The magnetic Lady to her, Patient) 1822, fihrt Sane 
redend ein: 

„Schlafe und vergif der Schmerzen! 

Meine Hande ruhen auf deiner Stirn, 

Areund, mein Mitleid ruht auf deinem Herzen 
Und mein Geift auf deinem Hirn.“ 


Sie liebt ihn nicht; aber ihr Herz blutet bet dem Gedanfen, 
daß „Er, der ihr Leben beglückt“ (Williams), elend jein founte wie der 
Dichter, und daß eine andere Hand als die ihre jeine Qualen lindern 
müßte. Das Gedicht verrdt eine tiefe Kenntnis des weiblichen Durch— 
jchnittsgemiites, das engherzig iſt in feiner Liebe, jo dah ſelbſt jein 
Mitleid mit fremdem Weh nur durd) eine zufallige Beziehung auf den 
Geliebten erregt wird. 

Im Februar 1822 entſtanden zwei Gedidte ,%An Jane“ — „Die 





Aufforderung“ (To Jane — The Invitation) heißt fie mit ihm 


in den Pinienwald der nahen Cajcine gehen, fort von den Menſchen 
und ihren Städten. Jeder Gram bleibe daheim; denn eine — 
liebliche Frühlingsſtimmung verflart die winterliche Welt, wie Jane's — 
Lächeln jeden verfldrt, den es trifft. Das zweite Gedicht: Cre 
innerung” (To Jane — The Recollection), dem derjelbe Spazier- 
gang zugrunde liegt, enthalt, wie das erjte, eine herrlide odie 4 
des herrlichen Pinienwaldes bet Pija. 3 

An Trelawny hatte Shelley einen treuen Freund und Verehrer 
gewonnen, der fic) jeinem auregenden und fordernden Cinfluge in 


danfbarer Empfänglichkeit hingab und alle fleinen Biige, die er dem 


Dichter in taglidhem Verfehr ablauſchte, gewiſſenhaft aufzeichnete. 








„Shelley bejah eine ausgepragte Sndividualitdt. Sn Gewohn- 
heiten, Manieren und allen gewdhnliden Vorkommniſſen des Lebens 
wedhjelte er nie. Er nahm feine Notiz von dem, was andere thaten. 
Gr war tapfer, aufridtig und offen wie ein gut veranlagter Sunge, 
wobhlerzogen und rückſichtsvoll gegen andere, ohne jegliche Citelfeit 
oder Gelbjtliebe. Um fich von ſeiner Poefte den richtigen Begriff zu 
machen, mufte man Zeuge jeines täglichen Lebens fein. Seine 
Worte und Thaten waren die beſten Sllujtrationen ſeiner Schriften.“ 

Eines Morgens fam Trelawny in Shelley's Studierjtube; ein 
deutjdher Foltant lag auf dem Marmorjimje des altmodijcden Kamins 
por ihm aufgeſchlagen; er Hielt ein Worterbud) in der Hand. Der 
Dichter, der tags zuvor verjprodjen hatte, Trelawny auf einem Aus— 
fluge 3u begleiten, bat nun, ihn bet der Arbeit zu laffen. Um 
6 Uhr abends fam Trelawny zurück; Shelley jah in derjelben Stellung. 
pum, haben Sie es gefunden?” fragte Trelawny. , Nein, ich habe 
es verloren, id) habe einen Tag verloren!” feufzte Shelley, indem 
er das Buch zuklappte und an’s Fenjter ging. Trelawny forderte 
ihn auf, mit ihm effen zu gehen, erbielt aber zur Antwort, er hatte 
gegefjen, das jpdte Eſſen tauge nicht fiir ihn. ,Was tft dies?” 
fragte Trelawny, als er, das Zimmer verlaffend, auf einem Biicher- 
brette einen Teller mit Brot und kaltem Fleiſche gewahrte. , Das?’ 
ermiderte Shelley errötend, „ach, das muß mein Mittagbrot fein! 
Wie thöricht! Sch dachte, id) hatte gegeſſen!“ 

Bei jeinem weiter Beſuche brachte Trelawny ein englijdes 
SGchiffsmodell mit, und Williams und Shelley beſchloſſen, fic) fiir den 
Sommer ein neues Boot bauen zu lajjen. ,Wir miiffen uns alle 
einſchiffen“, jagte Trelawny und, ein Citat aus dem , Sturm" 
beniigend, ,Wir müſſen durch die See in etwas Neues verwandelt 
werden!“ (,We must suffer a sea change‘.) Shelley griff diejes 
Wort mit Subel auf; er wollte es als Motto auf jein Schiff jeben. 
Mary ijt der denfiwiirdige Tag diejes Beſuches im Gedadtnis ge- 
blieben; e8 war der 15. Sanuar 1822. Sn ihrer Abſchrift von 
Williams’ Tagebuche fiigt jie diejem Datum folgende Anmerfung bei: 
„So wurde in diejer Nacht voll Heiterfeit und Leichtſinn Sane’s und 
mein elendes Schickſal entjdieden. Wir ſagten ladend gu einander: 
Unjere Gatten treffen Beftimmungen, ohne unſere Cinwilligung abzu— 
warten, Denn, die Wahrheit zu fagen, ic) haffe diejes Boot, obzwar 
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id) nichts jage!’ — Sprac Sane: Ich ebenfalls. Aber dagegen 
reden hülfe nichts und wiirde nur ihr Vergnügen ſtören.“ — Wie gut 
erinnere id) mid) dieſer Nacht! Wie furgfichtig find wir!” 

Shelley jann und ſchrieb gern in dem dunfeln Pinienwalde, der 
mit den hohen, jdhlanfen Stämmen und didjten Kronen jeiner alten 
Baume wie ein von hohen Stangen getragenes grünes Zeltdach die 
Diinen gwijdhen Pija und dem Meere bedect. Einſt fuchte ihn 
Trelawny dort auf. Cin alter Mann wies ihm den Weg; er fannte 
den ,melandoliden Cuglander, der durd) die Walder ſchweifte“. 
An einem Tümpel dunfel ſchimmernden Waſſers fand Trelawny 
einen Hut, Bücher und loje Blatter. „Sonnenglanz flog durch die 
Lichtung der Baume; eine Pinie, vom Waſſer untergraben, war halb 
in den Teich geglitten. Unter ihr fajt verborgen ſaß der Dichter. Er 
blictte in Den dunfeln Spiegel, jo vertieft in ſeine Bardentrdume, daß er 
mein Nahen überhörte. Cr ſchrieb „Verſe auf eine Guitarre’. 
Sh hob ein Blatt auf, fonnte aber nur die beiden erften Zeilen 
entziffern: , Uriel an Miranda: Nimm diejen Sflaven der Muſik“ —. 
Es war ein fiirdterlides Gefrigel; Worte mit dem Finger ausge- 
ftrichen, eines auf das andere gejdrieben; iiber und itber in Reihen, 
die in etnander liefen in bewundernswerter Unordnung. tan fonnte 
es fiir die Sfizze eines mit Binſen durchwachſenen Gumpfes nehmen 
und die Klexe fiir die Wildenten darin. Go ein hingeworfenes 
Geſchmiere, wie eingebildete Kiinftler es fiir eine Kundgebung des 
Genies halten. Als ich dies 3u thm duferte, erwiderte er: , Wenn 
mein Hirn von Gedanfen erhikt wird, jo focht e8 bald itber und 
wirft Bilder und Worte rajder ab, als ic) fie hinſchreiben fann. 
Morgen, wenn ich abgefiihlt bin, werde ich verjuchen, aus der rohen 
Skizze, wie Sie dies Hier mit Mecht nennen, eine Zeichnung 3u 
machen.“ 

Das Piſaner Stillleben wurde am 24. März durch einen Konflikt 
der engliſchen Kolonie mit der hohen Obrigkeit unterbrochen. Taaffe, 
der ein ſchlechter Reiter war, wurde auf einem Spazierritte von einem 
etwas angetrunkenen Sergeant-Major Maſi vom Pferde gerannt. 
Byron und Shelley verfolgten Maji; er zog den Säbel und brachte 
Shelley eine Wunde bet, die nicht ungefahrlich war, obgleich er von 
der Cache als cinem geringfitgigen Handel jpridt. Byron erhielt 
in der BVerwirrung von feinen eigenen Lenten einen Degenſtich. 
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Sein Diener aber, der thn in Gefahr glaubte, vermundete Mafi derart, 
daß er gwifden Leben und Tod ſchwebte. Geriidte, die den Vorfall 
lächerlich itbertrieben, erfiillten ſogleich das kleinſtädtiſche und klatſch— 
ſüchtige Piſa; man jprad) von einem Strafengefedjte, bei dem es 
Tote und Verwundete gegeben. Taaffe jpielte dabei eine Art Faljtaff- 
rolle, indem er, der der Erſte bei der Flucht gewejen war, am lautejten 
pon dem tapferen Handel jprad), wodurd) er den Wik der fanften 
Sane herausforderte, die ihn mit dem Spiknamen , Falje-Taaffe* 
belegte. 

Der Vorfall gab den lebten Ausſchlag zur Verbannung der 
Gambas, die ohnehin mit manchem Poften auf dem RKerbholze der 
Regierung jtanden. Auch Byron fand es nun wünſchenswert, ſeinen 
Aufenthalt in Pija abgufitrzen. Das längere Zujammenteben der 
beiden Dichter hatte, wie jdon frither einmal, Shelley's Begeijterung 
fiir Byron allmählich jehr abgefithlt. Der anfanglidhe Plan eines 
gemeinjamen Gommeraufenthaltes in Spezzia war bald wieder auf- 
gegeben worden, ja, es hatte mitunter eine ausgejprodene Spannung 
awijden ihnen geherrſcht. Moore riet Byron von einem litterariſchen 
Unternehmen mit Shelley und Hunt dringend ab; er wurde in 
jeinen Verſprechungen jdhwanfend, und Shelley hatte die gropte 
Mithe, ihm bet den eingegangenen Berpflidtungen  feftzuhalten. 
„Beſondere Umſtände, oder ich jollte vielmehr jagen, bejondere Cigen- 
jchaften in Lord Byron’s Charafter machen mir die grofe und aus- 
ſchließliche Intimität, in der ich mich mit ihm befinde, unerträglich“, 
ſchrieb Shelley an Hunt. „So viel will id) dir, meinem bejten 
Freunde, geftehen und anvertrauen. Aber fein perſönliches Gefühl 
joll das, was mir jebt das Teuerjte ijt, Dein Suterefje, ſchädigen 
oder beeinfluffen. Bis wir uns wiederjehen, was wir nun unter 
allen Umſtänden bald miifjen, will ich Gorge tragen, den geringen 
Cinflug zu bewahren, den ich itber diejet Proteus haben mag, in 
dem fic) jo wunderbare Extreme vereinigen. “ 

Als Hunt mit feinen Forderungen immer dringender wurde, 
ſchickte Shelley jeinen Brief endlich) an Byron und erbot fich, fiir 
ihn gu haften, da jein eigenes Verjprechen der Rückerſtattung einer 
zu leihenden Summe ,der Ungewifheit weniger ausgeſetzt ſei“ als 
Hunts. ,Die Gace ijt mir jo unangenehm, daß ic) faum weif, 
was ic) jdreiben und nod) viel weniger, was td ſagen ſoll“, fabrt 
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er fort, ,und es bedarf all Ihrer Nachſicht bet der VBeurteilung meiner 
Gefiihle und meiner Ausdrücke.“ 

Wie jehr Shelley auc) bet diejem Zujammenjein Byron’s Hoch— 
achtung erregte, beweift ein Brief an Moore (14. Marz 1822), in 
dem e8 Heift: ,Was den armen Shelley betrifft, der ein anderer 
Popanz fiir euch und die Welt ijt, jo ijt er meines Wifjens der 
wenigft egoiftijdhe und mildefte der Sterbliden, ein Mann, der in 
Geld- und Gefihlsjachen mehr Opfer fiir andere gebracht als irgend 
einer, von denen id) je gehört. Mit jeinen jpefulativen Anſichten 
habe id) nichts gemein, wünſche es auch nicht.“ 

Einem vertraulichen Verfehre betder Dichter ſtand von vorn— 
herein Claire im Wege. Byron’s Widerwille gegen fie war ftarfer 
‘als jeine Neigung fiir Shelley, und die Empfindung, daß Shelley die 
Partei der Gefranften und Verlaffenen nehme, verdroß ihn um jo mehr, 
alg jie fic) mit einer letjen Mahnung ſeines eigenen Gewiffens verbinden 
mocjte, die er durch ein cynijdes Grinjen über Shelley's — gu 
Claire zu beſchwichtigen judhte. 

Claire hielt Allegra's Gejundbheit in den Marſchen der Romagna 
bei den ftrengen und armen RKapuzinerinnen für gefahrdet und ver— 
zehrte jid) in Angft. Shelley jprad) mit Byron. Sn einem aller- 
dings von Claire abgejdhriebenen Briefe ihrer Freundin Clijabeth Parker 
heift es: , Mr. Shelley erflarte Lady Mount Cajhell, dag er Lord — 
Byron mit Vergniigen niedergejdlagen hatte. Denn als er ihm — 
jagte, Gie ſeien Halbtot vor Angjt und Shre eigene Gejundhheit ae — 
gegriffen, jah er einen Strahl boshafter Befriedigung über Lord 
Byron's Gefidht gleiten. Ich jah feinen Blick, jagte Mr. Shelley, — 
id) verftand jeine Bedeutung; ic) verachtete ihn und ging fort.’ 4 

Sr jelbjt ſchreibt an Claire: „Ich werde uns ficerlic) fern von — 
Yord Byron ein Haus mieten, wenn es auch unmdglich ijt, Ddiejer 
verhaßten Intimität plötzlich ein Ende zu machen.“ Dies jfollte 
möglichſt „ohne éclat“ geſchehen. „Kein Gefühl von Ehre und Ge— 
rechtigkeit halt in, wie id) ſtark vermute, von den niedrigſten In⸗ 
finuationen zurück; und die eingige Art, wie ich ihn mit Erfolg zum 
Schweigen bringen könnte, möchte id, jelbft wenn ich Beweije 
hatte, nicht anwenden, jo lange mein Bater lebt.“ Wieder ein 
Ddunfler Hinweis auf die neapolitanijde Cpijode. Wenn er die 
Mutter des gehetmnisvollen Kindes nannte, defjen er fic) angenommen, — 
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fo waren Byron’s Verdadtiquugen widerlegt; aber Mutter und Kind 
lebten jeit eineinhalb Jahren nicht mehr. 


Indes hatte Shelley die größte Mühe, Claire von allerlei roman- 


: tijden und ertravaganten Mapregeln abguhalten, die fie in ihrer 
Verzweiflung gur Rettung Allegra’s anwenden wollte. Gie traumte 
—s vont einerZgewaltjamen Cntfithrung aus Bagna Cavallo. Nur ſchwer 


gelang e8 ihm, fie von der Vergeblidfeit und Schädlichkeit eines jo 
unbejonnenen Unternehmens ju iiberzeugen. Denn ſchon drohte 


Syron, Allegra, wenn man ihn mit ihr quale, in ein verborgenes 


Kloſter 3u ſtecken, wo niemand 3u ihr fommen, nod) von ihr er- 
fahren wiirde. Claire fafte nun den Plan, als Gouvernante nad 
Wien zu gehen, gab ihn aber infolge einer dringenden Cinladung 
Shelley's auf. Sie follte den Sommer mit thm und Mary in 
Spezzia verbringen, wahrend Byron fic) fiir die Villa Roſſa 
am Monte Nero bei Livorno entidhied. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
„Hellas.“ — Karl 1" 





Griechenland. Hellas.” Politijhes. Lyrijhe Form. ,Die Perjer.” — 
„Don Suan.” Cingangsdhor. ,Der jtandhafte Pring.” Unfterblicfeit. Chrijten- 
tum. Griechijcher Wufjtand. Die Boten. Hellenismus. Ahasver. Wahre Frei- 
heit. Politiſche Größe. Spinoza. Berkeley. Gibbon. Das Phantom. MNieder- 
lage und Sieg der Griechen. MNeu-Atlantis. Prolog. Ode, geſchrieben bet 
Napoleon's Tod.“ — „Karl L“ Das Masfenjpiel. In Whitehall. Arehy. 
Calderon. Year. Bajtwic. Cromwell. Gibbon. 


Am 10. April 1822 erhielt Shelley endlic) die längſt ermarteten 
erften Gremplare von , Hellas“. Die Didhtung hatte auf die 
Bezeichnung „Drama“ nod) weniger Anrecht als der , Prometheus’. 
Die lyriſchen Scenen ftehen untereinander in einem loſen Zujammen- 
hange und werden fajt nur durd) den Namen ju einem Ganzen ver- 
knüpft. Ihn hatte Williams gefunden, der auch die Abſchrift bejorgte. 
Su feinem Tagebuch bemerft er zu dieſer Notiz (26. Oftober 1821): 

„Als Dichter ijt Shelley ſicherlich der phantafiereichite Der Gegen— 
wart, und wiirde er fic) auf menjdliche Affekte verlegen, fo ware er 
aud) der gropte. Sein Hauptfehler ijt Unfenntnis jeines Wertes. — 
Wenn jo ein Gedicht popular wird, fonnten wir uns jdhmeideln, 
einen Forkſchritt in der Verbefferung und Vervollfommnung aller 
moraliſchen und politijden Dinge gemadt zu haben.“ 

Am 18. Suni 1822 ſchreibt Shelley an Gisborne, er liebe 
„Hellas“ jeines Inhaltes wegen, fitgt aber hingu, man finde freilid 
immer einen oder den anderen Grund, jeine eigenen Werfe 3u lieben. 
Gr nennt ,Hellas” wiederholt eine Cingebung des Wugenblices, eine 
Smprovijation; das Intereſſe, das es möglicherweiſe erregen könne, 
ftamme lediglic) aus der innigen Sympathie des Autors mit der 
Gade, die es behandle. 
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Und gleichfalls an Gisborne (10. April) ſchreibt er: „Es wurde 
ohne große Sorafalt in einem jener Augenblicke der Begeijterung 
geſchrieben, die mid) nur jelten heimſuchen und mid ihren Beſuch 
tener bezahlen laſſen.“ 

Seine Vorliebe für den Oſten, die er von den Lakiſten ererbt, 


hatte den Schauplatz ſeiner meiſten Dichtungen beſtimmt: Die 


goldene Stadt, der Kaukaſus, der Libanon. In der letzten Zeit 
hatten Byron's aus eigener Anſchauung entſprungene poetiſche Schilde— 
ruugen des Orients und das beliebte Reiſewerk „Anaſtaſius“ im 
Verein mit Trelawny's und Williams' Erzählungen der alten Vor— 
liebe neue Nahrung gegeben. Jane und Mary pflegten abends in 
orientaliſcher Kleidung zu erſcheinen. Der griechiſche Freiheitskampf 
ſteigerte Shelley's Intereſſe zum Enthuſiasmus. Ihm war Griechen— 
land noch immer Hellas, das Kleinod und Heiligtum der Welt, das 
klaſſiſche Land, die Wiege aller Kultur, und die Griechen waren das 
Volk, gu dem er ſelbſt in geijtiger Verwandtſchaft ftand, das ihn 
gebildet und erzogen hatte. „Die Griecen find die Abkömmlinge 
jener geijtigen Heroen, von denen alles Lidht ausgegangen, das die 
Welt erfüllt, jener glorreiden Wejen, die ſich die Cinbildungsfrajt 
faum als gu einer Art gehdrig vorzujftellen vermag’, fagt er in der 
Borrede zu , Hellas’. Diejes Volf jeine alte Freiheit wieder erringen 
jehen, war nod) unendlid) mehr als der Freiheitsfampf irgend einer 
anderen Nation. 

Am 30. November 1821 jcreibt Mary: , Wenn Griedhenland 
frei wird, haben Shelley und ich gelobt, Hhingugehen und uns viel- 
leicht auf einer jener ſchönen Inſeln miederzulafjen, wo Erde, Meer 
und Himmel ein Paradies bilden.” Sede Anefdote aus Griechenland 
wird mit Begeifterung aufgenommen. „Ich habe etwas ſehr Hübſches 
pon den Hellenen gehört“, berichtet Mary an Mrs. Gisborne. , Wenn 
man die Bauern in Morea fragt, was es Neues gebe, oder ob fie 
gefiegt Hatten, ‘erwidern fie: ‚Ich weiß nidt; aber fiir ung gilt: 
7% tay i eal rãc‘t was in ihrer doriſchen Ausiprade das ,,7 ry 7 
éxl tis“ ift, das Wort jener jpartanijden Mutter, als fie ihrem 
Sohne den Schild gab: , Mit ihm oder auf ifm!" 

Ueberall erfennen die Begeifterten das hohe Erbteil, das der moderne 
Griede an Mut, rafcher Auffaſſung und feiner Empfindung von jeinen 


Ahnen iiberfommen, und das durch widrige Gejdhicfe verdunfelt, aber 
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nimmermehr in ihm verlöſcht werden kann. Hope's düſter gehaltenes Bild 
des modernen Griechen, das ihn als wild und wüſt, durch frühzeitige Aus— 
ſchweifung verderbt, verſchlagen, käuflich, einen Renegaten, Räuber und 
Mörder darſtellt, hält Shelley für übertrieben oder veraltet. Und wäre er 
ſelbſt thatſächlich herabgewürdigt, ſo trüge ſeine moraliſche und politiſche 
Sklaverei die Schuld. Grade die Beſten verkehrt die Korruption in die 
Schlechteſten; die böſen Gewohnheiten, die ein ſpezieller ſozialer Zuſtand 
hervorgerufen, werden vermutlich mit dieſem ſelbſt wieder verſchwinden. 
Der einzige Grieche, mit dem Shelley in perſönliche Berührung 
fam, Pring Maurocordato, war dazu geeignet, ſeine günſtige 
Meinung von dem helleniſchen Charakter und ſein Vertrauen in deſſen 
künftige herrliche Entfaltung zu befeſtigen. 

Am 14. September 1821, nach dem Scheitern der Revolution 
in (Spanien fund Neapel, ſchreibt er an Horace Smith: „Ich darf 
nach den Ereigniſſen dieſes Winters nicht hoffen, daß Sklaven ſo 
leicht Freie werden könnten. Aber ich kenne einen Griechen von den 
höchſten Eigenſchaften, ſowohl was Mut als Benehmen betrifft, den 
Prinzen Maurocordato; und find die anderen wie er, jo wird alles 
qut geben. “ . 

Im Frithjahre 1821, als Shelley von der Yroflamation Ypſi— 
lanti's hörte, beftellte er gum Geſchenk fiir den Pringen ein Pet— 
ſchaft, das eine Taube mit ausgebreiteten Schwingen zeigte und 
Darunter die Worte aus dem ,Oedipus auf Colonos": ,,udvtc &ul 
’co@y janadar, die Anfangsworte des Chores der Greije, welche 
fic) in die Schlacht wünſchen y. Derjelbe Vers wurde als Motto gu — 
„Hellas“ gewählt. NED 3 4g 

Sn der Vorrede entiduldigt Shelley fic) gewiffermafen wegen — 
der Beitungsgelehrjamfeit, die er in feinem Gedidjte entfaltet. Die — 
großen Nadhridjten vom Kriegsſchauplatze, die er in den Tagesblattern — 
lieft, pacten ihn mit Gewalt, und er greift fie ohne Rückſicht auf 
Zujammenhang und Beitfolge heraus, um fie poetiſch zu geftalten. — 


) (Deutſch von Donner.) 
„Guten Kampf weisjagt der Geiſt mir, 
Könnt' ich, ſturmwindgleich, ein ſchnell hinfliegend Täubchen, 
Hoch zu des Aethers Gewölk 
Entflohn, mit meinem Auge 
Von dorther dieſen Kampf erreichen.“ 
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Shelley beabjidtigt nicht, ein politiſches oder ſoziales Bild von , Hellas’, 
einen Ueberblice der Befreiungsgeſchichte oder iiberhaupt uur ein 
gejdlofjenes Ganzes zu bieten. Einzelne Momente, in denen er eine 
Kundgebung des Beitgeiftes oder des Genius der Nation erblictt, 
werden ihm zu Ausgangspunften philojophijdher Betrachtungen, oder 
er fniipft begeijterte Hymnen, wehmütige Klagen und glangende 
Hoffuungsgejdnge an fie. Genau genommen, fallt der ftoffliche Teil 
von „Hellas“ nicht ſchwerer ins Gewicht als der jeiner anderen Dich— 
tungen. 

In Anbetracht des noch ſchwankenden Ausganges des Kampfes 
ſcheint der Gegenſtand ihm keiner anderen als lyriſcher Behandlung 
fähig; er läßt jede ſceniſche Gliederung, ausgenommen die in Afte, 
außer Acht und wählt, wie im „Prometheus“, den Titel Drama, 
teils in Bezug auf die dialogiſche Form der Dichtung, teils im An— 
ſchluſſe an die Antike. 

Als ſein klaſſiſches Vorbild nennt Shelley ſelbſt wiederholt „Die 
Perſer“ des Aeſchylos. Thäte er es nicht, ſo fände man einen 
Vergleich beider Dramen wahrideinlid) gezwungen. Eine Kataſtrophe, 
wie die verzweiflungsvolle Rückkehr desi beſiegten Xerres und die Ver— 
nichtung ſeines Heeres war bei „Hellas“, da die Entſcheidung des 
glorreichen Kampfes in Griechenland noch ſchwebte, von vornherein 
ausgeſchloſſen. Der Aufbau beider Dramen bietet allenfalls eine 
Parallele. Beide führen nur eine Partei der Kämpfenden, und gwar 
Die dem Dichter feindliche, vor. Sn den ,Perjern” erſcheinen die 
Gieger und eigentliden Helden des Stückes, die Hellenen, itberhaupt 
nidt, in „Hellas“ find fie nur durch den Chor der gefangenen 
Griechinnen vertreten. Sn beiden Dramen wird die Handlung nur 
berichtet; in beiden bildet ein Chor den Eingang; in den „Perſern“ 
Der Chor der Greije, „düſter vorahnend bojes Geſchick“, in , Hellas" 
Der Shor der gefangenen Griedhinnen, erfiillt von der ftillen Zuverſicht 
auf fiinftiges Glück. Sn beiden Dramen folgen Trauimjcenen; bei 
Aeſchylos das bedeutungsvolle, unbheilverfiindende Traumgeſicht der 
RKonigin-Mutter WAtoffa, bet Shelley die qualenden Träume des 
Sultan Mahmud. Den Kern beider Stiicfe bilden die Beridte der 
Boten; in den ,Perjern” ein Bote, der in vier langeren Reden 
pon den gefallenen Fürſten, von der Lift der Athener, die den Konig 
ing Berderben lodte, von dem elenden Untergange der perfijcen 
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Jünglinge bet Salamis und von der Flucht der wenigen Entfommenen 
berichtet, in , Hellas’ vier Boten. Endlich in beiden Dramen eine 
Geiſterbeſchwörung. Bei Aeſchylos beſchwört die Königin Wtofja den 
Geiſt ihres Gemahles Darius, bet Shelley zitiert Ahasver das 
Phantom Mahomeds Il. 

Nit betont wurde bisher der Einfluß, den das Lied des 
griechiſchen Sängers im 3. Gejange des ,Don Suan“ gweifellos 
auf ,Dellas” geitht hat. Die in melodijdhem Flufje dabhingleitenden 
Strophen von dem ſchönen, gefallenen, entwiirdigten Griedentand, 
jeiner heeren Vergangenheit und jeiner grofen Z3ufunft, die eine An— 
jpielung auf Xerres und eine Anmerkung mit einem Citate aus den 
„Perſern“ enthalten, moter mehr als die Liebesjcenen zwiſchen 
Suan und Haidee Shelley's Enthuſiasmus iiber den dritten Gejang 
veranlafjen und in feinem Geijte Wurzel ſchlagen. | 

Der Schauplak von ,Hellas’ ift Ronftantinopel. Sultan 
Mahmud jehlaft auf einer Terrafje des CSerails. Cine indijde 
Sflavin fingt ihn mit einem Schlummerliede in Schlaf. Wie Mohn— 
jaft trdufeln die janften, weiden Rhytmen nieder. Dazwiſchen 
jingt der Chor der griechiſchen Gefangenen ein Schlummerlied. 
Sie wünſchen, daß der Schlaf des Sultans fejt und tief fet wie der 
der Gefallenen. Denn wenn der Tyrann jchlaft, wenn die über— 
jdttigten Schlangen jeines Gewiſſens eingelullt jind, wird die Freiheit 
erwachen. 

„Haucht leiſe, leiſe 

Der mächtigen Herrin Zauberweiſe.“ 
Leif e, leiſe haucht die Worte, die wie heimliches Feuer die Adern der 
erſtarrenden Erde durchſtrömen ſollen: 

„Leben wechſelt, doch verdirbt nicht, 

Hoffnung ſchwindet, doch ſie ſtirbt nicht; 

Wahrheit ſtrahlt, verhüllt auch, nieder; 

Liebe kehrt, verſchmäht auch, wieder.“ 

Dies iſt die Zauberweiſe der mächtigen Herrin, der Freiheit, das 
große Evangelium von der Unvergänglichkeit alles wahrhaft Seienden. 
Was das Leben, die Hoffnung, die Wahrheit und Liebe vorüber— 
gehend trübt, iſt nur ein kurzer Schein, ein vergänglicher Spuk. 
Doch werden Leben und Liebe, Hoffnung und Wahrheit erſt durch 
die Freiheit zu dem, was ſie wirklich ſind. 
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2. Halbdor: ,Cine Gruft wir’ diejes Sein, 
Hoffnung lag’ im Totenſchrein, 
Lüge war’ der Wahrheit Licht, 
Luſt die Liebe — 

1. Halbchor: Wiirde nicht 
Areiheit Seele allem Leben, 
Karbigen Glanz der Hoffnung geben, 
Shr Prophetenfleid der Wahrheit, 
Und der Liebe Macht und Klarheit.“ 


Wie die ,Ode an die Freiheit” enthalt diejer Chor einen 
Grundrify der Geſchichte der Fretheit. Am großen Weltenmorgen 
entfaltete der Geift Gottes die Flagge der Freiheit iiber Dem Chaps, 
und die dunfeln Mächte, die da herrſchen wollten ohne Geſetz, ent- 
flohen wie gejchrectte Geier. Die Freihett bedeutet fiir Shelley ftets 
höchſte Ordnung und höchſtes Gejeb. Leuchtend brad) der Strahl 
Der Freiheit aus dem ſtürmiſchen Morgengrauen der Beit, und 
Thermopyld und Marathon fingen thn anf; wie Leuchttürme 
auf den Hodhen. Die Schwingen der Freiheit haben Philippi ge- 
ftreift, und Mailands Aſche zu neuem Leben entfacht, als Barba- 
rojja es niederbrannte und es als das Zentrum des Widerjtandes 
Der Lombardei gegen Oeſterreich wieder erftand. Bon Alter gu Alter 
hat die Freiheit ihr Dajein gefriftct und Land auf Land entfadt, 
Florenz, Albion und die Schweiz. Und als die Nacht herein— 
brad, erhob fic) die Freiheit aufs neue im Wejten. Frankreich ver- 
mag nicht, fie im dampfenden Blute zu erjticen; von Deutjdland 
big Spanien dringen ihre lichten Pfetle aus den umbiillenden Wolfen. 
Und wie ein Adler, des Sturmes jpottend, am Morgen feinen „Horſt 
im Geloce der Cypreſſen“ aufſucht, und ſeine Brut harrt jeines 
Flügelſchlages in der rauhen Luft — jo kehrt die Freiheit zurück 
gu den Reſten Griedhenlands, das mit thr leben oder fterben will. 


1. Halbdor: „Mit des Frohſinns muntern Kränzen 
Hat Hellas deine Wieg' umijtreut. 

2. Halbdor: Tiefen Jammers Zahren glanjen, 
Von Hellas deinem Grab geweibt. 

1. Halbdor: Wie verwaijt jah man fie geben, 
Als fie did gu Grab getragen; 

. Halbdor: Und bei deinem Wuferftehen 
Hod und hebr, wie du, fie ragen. 


bo 
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1. Halbchor: Sollt'ſt du in den Himmel dringen, 
Wird Hellas’ Geift zum Himmel fteigen. 
. Halbdor: Soll? die Hille dich verſchlingen, 
Wird Hellas’ Herz zur HOW fic neigen. 
1. Halbdhor: Soll? Vernidtung dich in Triimmer — 
Halbdhor: Mog’ ihr Ruhm in Staub zerfallen; 
Volk und Name dann auf immer, 
Freiheit, Dann mit dir verhallen!“ 


Kühne Zuverfiht und auf das äußerſte gefafte Refiguation 
mengen fic) traumbaft in diejem Eingangschore, von dem Shelley 
zu Medwin jagte, dak er ihn Calderon's ,Standhaftem Prinzen“ 
entnommen habe. Wie hier die hichite geiſtige Freiheit mit irdiſcher 
Haft und tieffter Crniedrigung Hand in Hand geht, wie die jdein- 
bare Niederlage einen Gieq des Ideals und der Tod des Pringen 
feinen Cingang in das ewige Leben bedeutet, fo wächſt mit der Not 
der Griechen thre Siegesqgewifheit, mit der Troftlofigfeit ihrer Lage 
ihre tapfere Begeijterung. Sm ,Standhaften Prinzen“ ijt das Sdeal 
der Glaube, bet Shelley die Freiheit; aber der Glaube ift dort fo 
vollig alg Sodeal, als WAbjtraftum, ohne jede Beimengung irdijder 
Swede oder gehäſſigen Cifers behandelt, dak, was von ihm gejagt 
wird, ebenjo gut auf die Fretheit anwendbar wäre Y. 

Sultan Mahmud jchrectt aus angftvollen Träumen empor. Cr 
hat fic) in äußerſter Bedrangnis gejehen und will Ahasverus, den 
Suden, deſſen Geift eine Chronif jeltjamer, geheimer und vergeffener 
Dinge ift, zu Rate ziehen. Haſſan, des Sultans Freund, f{childert 


1) IV, 19 (deutich von Wolzogen): 

„Ob id nod mehr Qual erlitte, 
Ob mein Hunger noch jo grog, 
Ob mid Lumpen nur bedecten 
Und des Nerfers Schauer ſchrecken, 
Dennoch bleib’ ich fejt im Glauben, 
Dag ich's predige den Tauben: 
Cr ijt Sonne, Himmelslicht. 
Wer in ihm tit, ſtrauchelt nicht. 
Magit du, Konig, triumpbhieren 
Ueber mich, jo viel dir's nützt, 
Nie an Gottes Kirche rühren 
Wirſt du, die er jelbjt beſchützt.“ 

Und (21. Auftritt): ,Ob id — gefangen ſterbe, 

Freiheit dennoch iſt mein Erbe.“ 


bo 
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das mit allem Zauber Shelley'ſcher Wundereilande ausgeftattete einjame 
Inſelheim, auf dem der Alte hauſt, und das dem Schiffer nur mit 
der Zuftimmung und Hilfe Whasvers jelbft erreidbar ijt. 
Die Erwahnung des ewigen Juden regt den Chor 3u_ einer 
Betrachtung über Werden und Vergehen, Leben und Tod, Vergang- 
lichkeit und Unjterblicfeit an; drei Strophen, die an tiefem Gebalt 
und Majeftat des Verjes einen Gipfelpunft Shelley'ſcher Lyrif be- 
deuten. 
„Welten auf Welten wandern, rollen 
Vom Entſtehen zum Vergehen, 
Blaſen gleich, die auf dem vollen 
Strom erglänzen und verwehen. 
Und doch ſind ſie unſterblich allzumal, 
Die durch des Werdens öſtliches Portal 
Und durch die dunkle Kluft des Todes jagen.“ 


Vielleicht, daß ſie ſich im Jenſeits noch in neue Geſtalt hüllen, 
neue Geſetze und Götter empfangen. Zwei Dinge ſtehen für Shelley 
feſt: daß es eine richtige Löſung des großen Rätſels von Leben und 
Tod geben müſſe, und daß ſie uns in unſerem gegenwärtigen Zuſtande 
unerreichbar ſei. Aber der Dichter wende ſich jenen Ideen zu, die 
Die Menſchheit beleben und veredeln; es ijt ihm geſtattet, die Be— 


dingungen eines künftigen Zuſtandes, dem wir in einem unlöſchbaren 


Unſterblichkeitsdurſte nacdhjagen, zu mutmaßen. Bis befjere Be- 
weije erbracht werden fdnnen alg Gophismen, weldje die Gade ent= 
wiirdigen, muß dieſer Wunſch jelbjt die ſtärkſte und einzige Biirg- 
ſchaft dafür bleiben, dah die Ewigkeit das Erbteil jedes denfenden 
Wejens ijt. So heißt es in der Vorrede. 

Von der Hoffnung auf ein ewiges Sein wendet fic) der Chor 
demjenigen gu, der eine Gewähr dafitr tft: Chriſtus und feiner 
— Lehre. Von dem unbefannten Gotte fam eine Macht, cin Prometheijder 
Eroberer. Gr durchſchritt wie im Triumphe den Dornenpfad des 
Lebens, und die Schmach der fterbliden Hille mar ihm wie ein tritber 
Nebel, den der Morgenftern mit Licht durdhdringt. Die Holle, die 
_ Giinde, die Sflaveret famen herbet wie gezähmte Bluthunde; fie 
raubten nicht, und ihr Herr ergriff die Flucht. Chriftus, fiir Shelley 
mehr und mebr gu einer Lidjtgeftalt geworden, erſcheint hier in der 
vollen gittlichen Hoheit durch Demut fiegender Größe. 
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Als etwas Neues berührt die Verherrlichung der chriſtlichen Lehre 
als Religion. Der Mond Mohameds ging auf und wird untergehen, 
ſagt der Dichter, das Kreuz aber, gleich einem Wappenſchilde auf dem 
ewigen Himmelszelt, wird Generationen fithren. War es der Einfluß 
Calderons, der fic) unvermerft bei thm geltend machte? Die Helden 
des ſpaniſchen Dichters leben und fterben für den chriſtlichen Glauben. 
Wie fiir Fauft Crfenntnis im Wiffen, fo ijt fiir Cyprian Erfennt- 
nig im Glauben das. Cndziel alles Strebens; in der ,Andadht gum 
Kreuz” wird der Glaube vollends zum Angelpunfte alles Lebens. 
Und fampften und ftarben Shelley's Helden, die Griedhen, nicht in — 
Wirklichkeit Tag um Tag fiir thren Glauben? Die griechiſche Re— 
volution war ebenjo ſehr ein Religions- wie ein Freiheitsfrieq, ein 
Krieg des Kreuzes gegen den Halbmond. So verfdmilzt das Chriften- 
tum unvermerft mit dem griechijdhen Freiheitsideale. Wher in jeinem 
Innerſten ift Shelley dod) zu fehr Hellenift und Heide, um nidt 
„jenen Mächten, die vor dem Sturme von Bethlehem flohen”, eine — 
wehmütige Erinnerung 3u widmen. Wie des Schlafes jtrahlende Ge- 
ftalten vor dem Schlummernden erblafjen, wenn er aus paradieſiſchen 
Träumen erwadt und des Tages nitdternes Auge ihn anftarrt, jo — 
ermatten nun Apoll und Ban, Cros und der olympijde Zeus, denn — 
Die tdtende Wahrheit hat fie angeblict. Hiigel und Seen und Strdme — 
werden ihrer Träume entvolfert, und — er denft der Religionskriege — 
ifr Waſſer verwandelt fic in Blut, thr Tau in Thranen, fie flagen — 
mu die goldenen Sabre, die entſchwunden. 

Nach diefer WAbjdpweifung nimmt der Hidhter den Faden des 
Dramas wieder auf. 4 

Die Janitſcharen verlangen Gold. „Unſere Vorfahren er— 
kauften es mit Siegen; ich ſoll es für die Niederlage verkaufen?“ 
knirſcht Mahmud. Mögen ſie ſich doc) bezahlt machen mit chriſt— 
lichem Blute, mit den Thränen und Klagen chriſtlicher Sungfrauen. 
Allein er muß den Schatz des Soliman öffnen laſſen. Haſſan ſucht 
ſeinen ſinkenden Mut zu beleben. Für den Augenblick haben ja die 
Türken nod die Oberhand. Aus Aſien rücken 400,000 Moslems 
heran; die Snjeln ftarven von Waffen; Samos ift trunfen von Blut; 
der Grieche hat einen voritbergehenden Sieg mit langer Vergiweiflung 
bezahlt; die faljden Sflaven der Moldau find vor den Allahrufen 
der Titrfen geflohen. é a 
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Dies war gewiffermafen die politiſche Conftellation der Gegen- 
wart. Der ruſſiſche General Ypjilanti, Sohn eines moldanijden 
Hojpodars, war, auf die Erhebung aller Griechen der Halbinjet 
zählend, in die Moldau eingefallen. Der Kern jener 25000 Mann, 
die fid) um ihn jammelten, die fogenaunte Heilige Schar, war 
ein Hauflein halbafiatijdher, aus allen Teilen Curopas zujammen- 
geſtrömter Grieden. 

Uber in der Schlacht bei Dragajdan (19. Suni 1821) erlag 
Ypfilantt durch den Verrat der wallachiſchen Truppen, und die heilige 
Shar fiel in heldenmiitigem Kampfe. Die Grieden, die fic) im 
Srithlinge unter dem Biſchofe Germanos im Peloponnes erhoben 
und eine provijorijde Regierung al Senat von Meſſenien fon- 
ftituiert hatten, famen nun um die errungenen Vorteile. Mahomed IL. 
vief alle Muſelmänner unter die Waffen. Der türkiſche Pöbel ſtürzte 
fic) mordend auf die griechiſchen Bewohner Conjftantinopels; drei- 
Hundert Kaufleute wurden getdtet und furdtbare Graujamfeiten ver- 
übt, die fretlid) nur das Signal zu einer allgemeinen Grhebung 
Griechenlands waren. 

Das den Titrfen gitnjtige Verhalten der Großmächte war Shelley 
vollig unbegreiflidh. Auch dieſes ſchildert Haſſan. „Die Kdnigin des 
Meeres ſitzt gefefjelt auf ihrem Snjelthrone im fernen Wejten und 
trdumt, daß ihre Söhne, die vor der Freiheit die Stirne runzeln, 
dir zulächeln könnten“, ſagt er gu dem Großherrn. Die englijdhe Politif 
jener Tage entriiftete Shelley. „Unſere wiirdigen Landsleute nehmen 
in jeder nur möglichen Weije gegen die Griechen Partei’, ſchreibt Mary 
am 30. November 1821 an Mrs. Gisborne. „Aber der Geift der 
Freiheit und der Hak gegen ihre Unterdritcfer ijt in diejen armen 
Leuten jo madtig, daß ich die wärmſten Hoffnungen hege.“ Shelley 
meinte, ,eine weiſe und edle Politif Englands hatte darin bejtanden, 
Griechenlands Unabhangigfeit 3u begriinden und gegen Rußland und 
Die Türkei aufredt gu erhalten. Aber war der Bedrücker jemals 
gerecht oder edel?” Sn ,Hellas” ſchilt er England einen Sflaven 
und Tyrannen zugleich, fauflid) und wortbritdhig. Rußland, fagt Hajjan, 
fiirdjte den Namen der Freiheit ebenjo jehr, als eS den der Tiirfen 
hafje; das feige Defterreid) aber liebe ihn wie das Grab und die Heft, 
und jeine Kriegshunde heulen, von Stalien fommend, an den Grenger. 
Sn ganz Europa lauert jprungbereit dic Revolution. Spanien ijt 
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frei, Franfreid ijt e8 zum Teile. Sn Stalien ward Clend und Reue 
gejat, und ein fraftiges Geſchlecht riiftet fid) zur Ernte. Die Welt 
harrt der Nachricht, dak Deutſchland jeine Tyrannen in die Ver— 
nidtung zurückſtoße, aus der fie fid) nicht wieder erheben jollen. 
„Wahrlich, dieſe Zerſtörer der Menſchheit“, heift es in der Vorrede, 
„kennen ifren Feind, wenn fie die Snjurreftion in Griedhenland dem- 
jelben Geijte gujdretben, vor dem fie im itbrigen Europa zittern; 
und ebenjo fennt diejer Feind die Macht und die Lijt jeiner Geguer, 
und er harrt nur des Augenblices, da eine Schwäche fie anwandelt 
und fie uneins werden, um ihrer Hand den blutigen Scepter zu ent- 
winder. “ 

, die Feinde find unter fich zerfallen, wir aber find einig’, tröſtet 
Haffan den Sultan, aber jeine Reden itherzeugen Mahmud jo wenig, 
alg ifn jelbjt. Bet der Schilderung der Schlacht von HDragajdan, 
deren Namen Shelley jedod) nidt nent, verliert Haſſan fich in eine 
begeifterte Crzgahlung von dem Heldentode der Bejiegten; und da 
Mahmud ihm zuruft: Hein Herz ift qriechijcdh! erwidert er: Wohl 
möglich! Cin Geijt, der nicht mein Cigen, wandte mein Inneres. 

Wie man in den ,Perjern” die Größe des Sieges uur durd 
Den Jammer des Vejiegten fennen lernt, jo feiert hier die hellenijde 
Tapferfeit, in Feindesmund verherrlidt, ihren höchſten Triumph, trotz— 
dem jie thatſächlich unterlegen ijt. 

Knapp aufeinander folgen nun die vier Boten mit ihren Hiobs- 
poften, deren Vorbild ebenjo gut die vier Boten in Hiob fein fonnen, 
alg der in vier eile gegliederte Botenberidht der „Perſer“. Der 
erjte Bote berictet, der ruſſiſche Botſchafter habe Konſtantinopel ver- 
laffen. Su Wirflichfeit war Stojanow, der ruſſiſche Gejandte, ine 
jultiert und der Bosporus den Ruſſen gejdloffen worden. Der zweite 
Bote meldet, daß die bedeutenditen Ortſchaften Griechenlands fic) er- 
Hoben Hatten. Die Ereignijje find unter einander geworfen. Athen — 
war bereitg am 7. April eingenommen; ein Griede, der in Lord 
Byron's Dienften geftanden hatte, befehligte die Sujurgenten. Eleuſis, 
Megara, Korinth erhoben fic) tm Mai; Tripolitia wurde erft im 
Oftober genommen. Der dritte Bote meldet den Aufſtand der — 
chriſtlichen Stämme auf dem Libanon und in Syrien; Araber und 
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Menge in einem Grade bemadtigt, dak ein Geriicht, der Erlöſer fei 
bereits in einem amerifanijden Schiffe gelandet, um fich greifen fonnte. 
Der vierte Bote beridtet von einem Seegefedte, in dem die 

Türken unterlegen jeien. Am 21. Sulit 1821 hatten zwei griedhijde 
Strander eine gewaltige tiirfijde Flotte bet Samos in die Flucht gee 
{hlagen. Der Chor der Griechinnen bricht in Subel aus. Als Herolde 
des Sieges möchten fie Hingziehen, wo die Feljen, die das Aegaeiſche 
Meer umgiirten, vom Schlachten-Paean der Sreien widerhallen. Ihre 
Glieder tragen den Stempel der Schmach und thre Stirnen den glühen— 
De Kranz, den ihnen die Knechtſchaft aufgedritct. Aber ihr freies 
Herz jpottet der Tyrannen. Einſt ſprach die Freiheit: es werde 
Licht! Und wie die Sonne, die fich aus dem Meere erhebt, erftand 
Athen. Und Athen verfiel; WMacedonien, Rom, die Titrfen famen 
an die Herrſchaft. Cinjt waren Tempel und Hallen Cigentum der 
Sreien; modgen fie nun den Tyrannen gehdren, modgen fie verfallen: 

„Doch Hellas’ fejter Bau, er rubt 

Tief unter Krieges wilder Flut, 

Ruht in deS Denfens ewigem Meer 

Und ragt empor flar, Hoch und hehr, 

Und jeiner Birger hohe Geiſterſchar 

Regiert das Set von dem aus, was einjt war. 

Jor Siegel tragt, was dieje Welt 

Yon ihren Ahnen erbt, was jie erhalt.” 

In Shelley's Augen verdanfte die zivilifierte Welt thre geſamte 
Kultur dem helleniſchen Volfe. Darin liegt die Bedeutung, die Un— 
fterblicfeit von Hellas. , Wir haben alles von den Hellenen empfangen, 
und mit aufopferndjter Hingebung tragen wir nur einen Teil unend- 
lider Dankesſchuld ab. — Wir find alle Griechen“, ſagt er in der 
Vorrede, ,unjere Gejebe, unjere Litteratur, unjere Religion, unfere 
Kiinjte haben ihre Wurzeln in Griechenland. Ohne Griedentand 
hatte Rom, die Lehrerin, Bejiegerin oder Hauptftadt unjerer Vor— 
fahren, mit ihren Waffen feine Wuffldrung verbreitet, und wir waren 
nod) immer Wilde und Godgendiener, oder, was noch jchlimmer, waren 
bet einem fo elenden Stilljtande der jozialen Snjtitutionen angelangt 
wie China und Japan.“ 

Dieſes Land, unjer aller Vaterland, erwedt nun der Sturmes- 
hauch der Freiheit. wie ein orphijdher Donner gu neuem Leben aus 
der Zerſtörung. 
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„Des Weltalls blinder Wagentenfer, 

Das Schickſal, ſtürmt vorbet; 
Welchen Glauben zerſtampft jeines Roſſes Schritt? 
Welche Reiche verbluten bei jeinem Tritt? 
Und zur Rechten ihm mit Adlerſchwingen 
Welcher Siegsqott? Was fir Schatten dringen 
Vor ihm her? was fiir ein Glanz folgt nad? 
Die Erneuerung ruft, eS ruft das Zerjtoren: 
Welcher andere, al wir? 

1. Halbchor: Wir hören, wir horen!“ 


Dod im Tojen und Braujen dev in Sturm und Wetter herane 
ziehenden Freiheit fehlt aud) eine leije Stimme nidt, die da mahnt: J 
fürchtet Rache und Sünde! e 

„Sie Zeugen ewig ihre Art; 

Die Brut wird jtets den Cltern gleichen miifjen; 
Im ſchuldigen Geiſte niſtet fie gejdhart, 

Und mit Verzweiflung nährt ſie das Gewiſſen.“ 

„Wie ſollten Sklaven etwas anderes als Sklaven hervorbringen? a 
Es ift, wie der Game die Pflange hervorbringt.” So heift cs in 
„Hiob“ (4, 8): ,Die da Mühe pflügten und Unglite ſäten, ernteten fie 
aud) ein.” Sm Sommer hatte Shelley an Mary gejdrieben: ,Meine 
Maxime ijt mit Aeſchylos: 16 dvoceBic mera pedy adéova trixte, — 
ogetéog Oeixota yerva (, Agamemnon"). 4 

So ift Shelley's letztes Freiheitslied, wie ſein erftes, eine Mahnung 
gur Milde und Menſchlichkeit, zu edler Beſchämung des Feindes. 

„Des Mitleid$ Altar jtand einit in then 

Beim WeisheitSstempel ; nicht mit eitlem Flehen 
Solljt du den unbefannten Gott verehren, 

Sein Heiligtum, lag es auf's neu erjtehen, 

Und Viebe gieb fiir Hag, fiir Blut gieb Zahren.“ 


Sn einem Sonett (1821) erflart er die , Politijdhe Grope* — 


fiir nichts. Der Menſch, der wahrhaft Menjc fein mill, miiffe das 


Reid) jeines eigenen Ich's beherrfden und in ihm groß fein, müſſe 3 
feinen Thron auf den gebeugten Willen bauen und den Aufruhr ſeiner 
Angſt und feiner Hoffnung erfticfen, er felbjt allein. — 

Nachdem der Chor geendigt, tritt Ahasver vor den Sultan. — 
Dev ewige Jude, der in „Königin Mab” ein vauher und trobiger 
Widerjacher Gottes war, erjdeint hier geldutert, ,ein Menjd), den — 
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die Macht des Gedankens über ſeine Nebenmenſchen erhoben hat. 
Er iſt ein Jünger griechiſcher und fränkiſcher Philoſophie. Du zählſt 
die Blumen und mißt die Sterne, ſagt Mahmud zu ihm, du ſonderſt 


Element von Element, dein Geiſt iſt gegenwärtig im Vergangenen 
und ſchaut das Werden dieſer alten Welt im Kreislaufe der Lieblich— 


lichkeit und der Verzweiflung; du biſt wie Gott, den du betrachteſt. 
Dennoch, oder vielmehr eben darum, verachtet Ahasver den Wurm 
unter ſeinem Fuße nicht. Sorgt doch der Unergründliche für geringere 
Weſen, als der Menſch zu träumen vermag. Der Stolz wurde für 
die gemacht, die ſein möchten, was ſie nicht können, oder ſcheinen, 
was fie nicht find. Der Ahasver der „Königin Mab" hatte über 
Gottes Macht gefnirjdt, die er zu feinem Leid erfahren, und hatte ihn 
alg den Tyrannen zugleich veradtet. Su , Hellas” fordert Ahasver 
den Sultan auf zur Betrachtung des Cinen, nicht Wechſelnden, Une 
geborenen, Unjterblidjen. Dies Cine hat freilich mit einem geojffen- 
barten Gotte nichts gu fchaffen. Shelley ijt nunmehr im Innerſten 
durchdrungen von dem religidjen Pantheismus Spino za's. Die 
Natur ijt Gott, Gott dte Natur. 

Viejes All von Sonnen, Welten, Menjden, Tieren und Blumen; 
Das ftitrmijde oder ſtille Wirfen, durd) das fie waren, find oder 
aufgehort haben, gu fein, es tft alles nur Sdein, verkündet Whasver. 
Die Dinge, die daraus ftammen, find nur die Flecken eines franfen 
Anges, nur Blajen eines Traumes, nur Bilder. ,Alles Ver— 
gängliche ijt nur ein Gleichnis.“ Der Gedanfe ijt ihre Wiege 
und ihr Grab; Zukunft und Vergangenheit find eitle Gdatten 
in der Flucht der Gedanfen, ohne wahres Sein. Das Leben tobt 
wie ein Krieg, aber e8 ift ein Phantom. Der Tod wittet im 
Leben, aber aud) er ift ein Phantom. Und doc) enthalt jedes 
Gingelne das All. Der Wald Dodonas verhalt fich gu einer Ciel 
wie die Zukunft oder die Vergangenheit zur Gegenwart. Nichts ijt 
unjterblich auger dem Gedanfen oder den Clementen des Denfens: 
Wille, Leidenſchaft, Vernunft, Phantafie. Sie jind, was alles andre 
nur ſcheint. „Das Unzuldnglide, hier wird's Creignis, das Unbe— 
ſchreibliche, hier ijt e8 gethan.“ Der Gedanfe ijt allmadtig, ihn 
fiimmert nicht Zeit, nod) Naum, nod) Gelegenbheit. Willſt du die 
Zukunft ſchauen? Frage und erlange! Klopfe an, und dir wird auf- 
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gethan! Blicke hin und ſchaue! Die Zukunft iſt in der Vergangen 
abgebildet wie in einem Spiegel. 

Shelley iſt im Laufe der Jahre ein überzeugter Anhänger— 
Berkeley's geworden. Alle ſichtbaren Gegenſtände exiſtieren nur 
in dem Geiſte, der fie wahrnimmt; Himmel und Erde und alle primären 
Eigenſchaften erijtieren nur in dem Geijte, der fie betradtet. Diejer — 
Geijt ijt die eine und einzige Subſtanz. Berfeley unterjdeidet — 
zweierlei Sdeen: die der Sinne, die ftdrferen, lebhafteren und deut- — 
licheren, welche wirflide Dinge heifer, und die der Cinbildungs- — 
fraft, die gemeinhin Sdeen oder Bilder der Dinge genannt werden. — 
Was die Philojophen Materie oder körperliche Subſtanz nenuen, — 
leuguet er. In der Naturphilojophie fann von Materie nidjt die — 
Rede fein; nicht das Feuer brennt, jondern ein Geift darin. Das — 
Dajein eines unendlid) guten, weijen und mächtigen Geiftes reicht — 
aug, alle Naturerjdheinungen gu erfldven, die in ifm und durd ihn 
exiſtieren. J 
Von dieſer Philoſophie ijt Ahasver's Rede durchtranft. Um — 
dem Sultan durd die Vergangenheit ein Bild der Bufunft zu geben, — 
läßt ev ihn die Eroberung RKonjtantinopels durch Mahomed I. im — 
Geijte ſchauen. Shelley nennt Band und Seitenzahl der „Geſchichte 
Des Niederganuges und Falles des Römiſchen Reiches“ von q 
Gibbon, der er die Vifion entnommen. (AIL, S. 223). Dort heipt — 
eg: „In dieſem fritijden Wugenblide erjdienen die Janitſcharen, 
friſch, frdftig und unbefiegbar. Der Sultan jelbft, zu Pferde mit — 
einem eiſernen Gcepter in der Hand, war Zuſchauer und Richter 
ihrer Tapferfeit. Cr war von 10,000 feiner Haustruppen umgeben, — 
Die er fiir Die entfcheidende Gelegenheit aufgehoben hatte, und das — 
Schladtengewoge ward von feinem Auge und feiner Stimme gelenft — 
und befebligt. — Die Angft- und Webhrufe gingen unter in der — 
kriegeriſchen Mufif der Trommeln, Trompeten und Pauken.“ Diejer — 
trodene Bericht fallt in dem Schlachtenbild, das Shelley vor uns 
entroflt, menig ins Gewidt. Mahmud ijt im Gegenjabe gu Shelley's — 
iibrigen Tyrannen, die ,den Herodes nod) itberherodejen”, eine ver— 
edeltere Wiedergabe ſeines Urbildbes Mahmud II., (1785-1839), — 
weniger graujam als der türkiſche Großherr, der, um feines Thrones 
ſicher zu ſein, den Sohn und die Mutter ſeines Bruders erdroſſeln 
ließ und jede Widerſetzlichkeit gegen ſeine Maßregeln in Strömen 
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yon Blut erftidte. Seine Gefinnung ijt größer als die des wirk— 
lichen Mahmud, deſſen Vertrauter fein Barbier war; jeine Schwer- 
mut, jeine Erkenntnis des drohenden Unheils find Züge eines edleren 
Gemiites. Haffan’s PBhrajen tdujden ihn nicht über den wahren 
Sachverhalt. ,Stolze Worte werden zeitgemäß, wenn es an Thaten 
fehlt“, erwidert er auf den berubigenden Zuſpruch des Hdflings. 
Und auf die Meldung des Boten: Friede herrſcht in Stambul! — 
„Auch das Grab ift frill!’ 

Das Bild der Zufunft, das er fich aus der Vergangenheit fon- 
jtruieren joll, geniigt ihm nicht. Ahasver jagt: Willft du mit jenem 
Teile deines Selbjt verfehren, das da war, ehe du zu diejem furzen 
Wettlauf aufbrachft, deſſen Krone der Tod ijt, jo verjcheuche diejes 
Gewölk des Krieges durd) jenen Glauben, jene inbrünſtige Leiden- 
ſchaft, die das Leben einſt aus Der Tiefe des Unerjdaffenen empor- 
rief, und giehe den fdnigliden Schatten mit mächtigem Willen an. 

Die menſchliche Seele ijt fiir Shelley ein Teil der grofen Welt- 
feele. Gie war, ehe er geboren ward, ehe er gu dem kurzen Wett- 
laufe des Lebens aufbrad; fie fehrt nach) dem Tode wieder gu ihr 
zurück. Der unumſchränkte Wille des Menſchen, dem alles möglich 
ijt, befibt aud) die Kraft, die Schranfen des Lebens gu durchbrechen. 
Gr fann Zwieſprach pflegen mit der Weltjeele, in der ſowohl das 
Urbild jeiner eigenen Geele, wie das aller frither Gefdhaffenen und 
aller fitnftig gu Erſchaffenden enthalten find. Aehnliches hatte Shelley 
bereits in dem Phantom des Supiter im ,, Entfeffelten Prometheus” 
ausgedrückt. Bei Calderon hatte er ſeitdem in dem Frohnleichnams— 
jpiele ,Das Feſtmahl des Belſazar“ die Gedanfen des Königs 
als perjonifizierte Gejtalten auftreten fehen. 

Nachdem Whasver jeine geheimnisvollen Worte geſprochen, zieht 
er fich wie ein richtiger Geiſterbeſchwörer zurück, und das Phantom 
Mohamed Il. erſcheint. Und dod betonte Shelley, dak im Gegen- 
jabe zu der Gejpenjtererjdeinung de8 Darius in den ,Perjern’ in 
„Hellas“ alles auf natiirlide Weije gugehe. Mahmud fagt 3u 
Whasver: „Ich jehe, daß du fein Traumbdeuter bijt; du nennjt die 
Kunjt, die Lehre, den Gott nicht dein eigen, der die Zukunft zur 
Gegenwart maden fann.” Sn einer Anmerfung zu dieſer Stelle 
ſagt Shelley: „Ich hatte leicht aus dem Juden einen regelredjten 
Beſchwörer maden fonnen und aus dem Phantom einen gewdhnliden 
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Geiſt. Ich habe vorgezogen, den Suden fo darguftellen, daß er jeden 
Anfprud oder Glauber an übernatürliche Kräfte leugnet und Mahmud 
in einen Gemütszuſtand verjebt, im welchem die Sdeen durd) eine 
Vermengung des Gedanfens mit dem Gegenftande des Gedanfens 
Die Kraft der Empfindung annehmen und das Uebermaß der Leidenz 
jdhaft die Schöpfungen der Phantaſie belebt. Es ijt eine Art 
natitrlider Magte, die jeder in gewiffem Grade auszuitben ver- 
mag, der fic) zum Herrn der geheimen Gedanfenaffoziationen eines 
anderen gemacht hat.“ Aljo eine Definition deffen, was wir heut 
Suggeftion nennen. 

Das Phantom Mohamed Il. erſcheint. Cs fommt von daber, 
wohin Mahmud gehen wird, deffer Thron in der Welt des Qunfels 
ſchon bereit fteht. Der Sslam ijt beftimmt zu fallen. Die Tyrannen aber 
wollen über feine Tritmmer herrjcen im Reiche des Todes. Iſt der 
Stamm verdorrt, joll dod) der Game fic) entfalten in ber Sejtalt 
deſſen, Das da Leben zeuget im Verfall. 

Mahmud fragt, wann und durd) wen die Zerſtörung ihr Werf 
vollbringen werde; wie der Kranke, auf deſſen reifem, grauen 
Scheitel Sorge und Kummer niften, fragt, wann der Tod kommen 
wird. Der Thor! Er lehnt auf ſeiner Krücke, er jpridt von küuftigen 
Jahren, und wie er in erneuten Sugendtagen vergangene Freuden 
wieder beleben will, und während er nocd) jpridjt, ijt der Tod da. 
Draufen ertönen Siegesrufe; Mahmud hat geftegt, und dennod) fühlt 
er, daß jeine Stunde fam. 

Das Phantom ijt verſchwunden; der Sultan fragt fic), ob er 
wade oder träume? Waren dieje Dinge, oder hat fein unruhiges 
Hirn, Durch des alten Suden weije, tolle Rede erregt, die Schatten 
jeiner Furcht in Geftalten verwandelt? Aber gleichviel; die Lehre des 
Alten hat gefrudjtet. ,Nichts, was wir jehen oder trdumen, bejigen, 
verlieren oder erfafjen, gilt mehr alg was eg uns giebt oder lehrt’, 
jagt Mahmud. So fomme denn, was mag. Er weif, wie es um den 
Triumph beftellt ijt, den feine Scharen draußen bejubelu ; er will ihnen 
den Siegesrauſch verweijen, der ſich bald in Verzweiflung fehren wird. 

Mahmud ift der einzige unter Shelley's Herrjderu, der, mit 
einem fiir die prophetiſche Stimme des Geijtes empfangliden Gemiite 
ausgeftattct, fid) itber die Cinfliiffe des Tages erhebt, defjen Blick 
weiter reicht als der jeiner Umgebung, deſſen Ohr nicht ausſchließlich 
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den Schmeicheleien der Hofſchranzen offen, deffen Auge von dem 


eiteln Erfolge der Stunde nicht verblendet iff. Nun an der 


Schwelle des Mannesalters, fommt der Dichter von den Ueber— 
treibungen jeiner Jünglingszeit zurück. Vielleicht auch waren es die 
Reformen, die der wirflidhe Mahmud, obzwar mit despotijder 
Gewalt und mehr duperlich als dem Geijte nach in der Türkei ein- 
gefithrt hatte, weldje Shelley in dem Tyrannen einen aufgefldrten 
Geijt erblicen liefen. 

Den weiteren Verlauf der Handlung ervfahren wir nur durd 
eine Stimme hinter der Gzene, der die gefangenen Griechinnen auf 
der Bithne antworten. Die Sclupjzene von „Samſon Agonijtes“, 
in der ebenfalls nur berichtet wird, was hinter der Bühne geſchehen 
ijt, modte Shelley hier vorſchweben. Die Griechen werden gefangen 
wie eine Herde von Lowen, und der Erde königliche Sager ftehen um 
das Neb. Rußland, Oeſterreich, England und Franfreich, die zahme 
Schlange, der arme Schatten, rufen: Friede! Und dies bedeutet Tod, 
wenn Fitrften jpreden. Die Barbaren jtimmen ein wildes Sieges- 
geſchrei an; der Tod jubiliert. Naubt! Tdtet! Spießt! Laßt feinen 
Griechen entfommen! Allein der Gejang der Ueberwundenen er— 
tout in feierlider Zuverſicht. Wie unter der winterlichen Eisdecke 
Des Stromes die mächtigen Wellen fluten, ihrer Erlöſung im Früh— 
linge gewiß, jo lebt die Hoffnung unter der ſtarren Schichte der Ver— 
gweiflung in ihrem Herzen. 

„Weh der Freiheit, 
Wenn den freien Mann 
Neberzahl, Geſchick und Zeit 
Oder Macht bewaltigen fan. 

Weh der Tugend, webe! 
Wenn das Herz, das ihr geweiht, 

Ich gebrochen jehe 
Von der Menſchen Urteil, wahnbethort. 
Weh, wenn Liebe, die das Dunfel hellt, 
Mit den faljchen Zeiten geht und febrt, 
Sowie Angit und Hoffnung fliehen. 

Weh, v Liebe, dir! 
Wahrheit! Freundlos, du, auf diejer Welt! 
Kannſt den Spiegel, der die Lüg' verzebhrt, 
Keige Du des Srrtums Aug’ entziehen, 
Dann, des Höchſten Abbild Hier, 

Damn, v webhe dir!“ 
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Der Rückzug der Zehntaujend aug Perjien war ein Triumph; 
Rom ward grog durch Verheerung, Verzweiflung und BVerfolgung; 
und Atlantis wird e8 werden. Die fagenhafte Snjel, die an der 
Stelle des jebigen Amerifa einen grofen Teil des atlantijden Ozeans 
bedect haben joll, entlehnt Shelley aus Plato (Timdos und 
Kritias) und aus Bacon’s „New-Atlantis“, das an der Stelle 4 
des jebigen Auitvalien gedacht ijt und einen Xdealftaat enthalt, — 
deſſen Vorausjebung tadelloje Reinheit der Citten ijt, wahrend. eigent- 
lic) mehr phyfifalijde als joziale Erperimente mit wunderbaren Gre 
gebuifjen beridjtet werden. Bei Shelley bedeutet Atlantis Amerifa 
Die neue Welt im Gegenjage zur alten. = 

Iſt Europa der Knechtſchaft verfallen, fo wird der Wejten um 
jo freier emporbliihen. Was bedeutet die lebloje Scholle? Mögen 4 
die Tyrannen die Wüſte beherrſchen, die fie ſelbſt geſchaffen, dem Freien 
werde das Paradies gu Teil, das ihm gebiihrt. Und ſo ſchließt auc a 
„Hellas“ mit der Schilderung eines Snfelparadiefes auf Wtlantis, — 
wo ein neues herrlideres Griechenland erblitht. 4 


„Die Nacht ijt aufgeftiegen, 

Da nod) die Zeit im Mittag ſtand, 
Die Totenvogel fliegen, 

Zum Raubeszug herabgewandt, 
Und Fried’ und Freiheit fliehen 
Zu jonnigerent Strand, 

Dem Stern der Liebe giehen 

Sie nad in's Abendland.“ 


Sm SGonnenuntergang der Hoffnung jchimmern die paradiefijden 4 
Cilande des Ruhmes. J 


„Der Wellen Rauſchen, des Himmels Licht, 
Der Wohllaut und Duft, der die Stille durchbricht, 
Strömt nieder auf ſie, wie das Morgenrot 
Auf Träume, wie ewiges Sein auf den Tod 
Durch Kerkermauern ſtrömt und Banden: 
Und Hellas, das tote, iſt auferſtanden! 

Es kehrt des Weltalls große Zeit, 

Die goldene Zeit kehrt wieder, 

Die Erde ſtreift ihr altes Kleid 

Wie eine Schlange nieder. 

Der Himmel lacht, die Tyrannei erbleicht, 
Wie eines Traumes letzte Spur entweicht.“ 


—— 
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Das neue Hellas wird vereinen, was die Erde zu empfangen, 
was der Himmel zu geben vermag; Saturn und Eros werden von 
ihrem langen Schlummer erwachen. Hat Shelley in der wolfenumflorten 
Gegenwart dem Chrijtentume die Ehre gegeben, jo fehrt jein Herz 
in dem fonnbeglangten Traume einer ſchlackenloſen Zukunft zu jeiner 
alten Viebe, dem helleniſchen Gdttern, zurück. Lichter und herrlicher als 
alle, die fielen, und als der Cine, der auferftand, werden Saturn 
und Cros wieder ermaden; eine Bemerfung, die Olliers Vorſicht in 
der Original-Ausgabe unterdriicte. 


„Nicht Blut und Sdhage follt ihr ihrem Schrein, 
Mur Danfesthranen und jymbolijhe Blumen weihn.“ 


Wie im ,Prometheus’, jo wirft Shelley in , Hellas” bet der 
Schilderung des Milleniums die Frage auf: mitffen Haß und Tod 
auch dort widerfehren? Müſſen die Menſchen töten und fterben? 
Wher er enthalt fic) hier einer Antwort. Cr will den Kelch bitterer 
Prophezeihung nicht bis auf die Neige leeren. Nur jo viel ijt ihm 
bewupt, daß die Welt des Vergangenen jatt ijt; möchte es endlich 
vergangen und begraben fein. 
„Müd' ijt die Welt vergangener Pein, 
©, lapt jie tot und vergangen fein.“ 

Den Schlußchor fand Shelley jelbjt dunfel. „Er wird den Lejer 
»magno vel proximus intervallo“ an Sejajas und Virgil eriunern, deren 
feurige Geijter, die augenblicliche Herrſchaft des Böſen itberjpringend, 
Die wir erdulden und beflagen, ſchon jenen möglichen und vielleidt 
bereits nahenden Zujtand der Geſellſchaft jchauten, in dem der Lowe 
neben dem Lamme ruhen wird; und omnis feret omnia tellus.“ 

Am 1. November 1821 jebte Shelley die Widmung an Mau- 
rocordato vor fein vollendetes Drama. „Ich Habe mid) beqniigt, eine 
Reihe lyriſcher Bilder dargujtellen und auf den Sehleier der Zukunft, 
Der itber Die unvollendeten Szenen niederwallt, Figuren von jo un- 
beftimmten und vifiondren Umriſſen zu zeidjnen, dag der ſchließliche 
Triumph der griechiſchen Sache als ein Teil der Civiltjation und des 
fozialen Fortſchrittes jelbjt erſcheint“, ſagt Shelley in der Vorrede. 
Der Sieg der Grieden, den er inmitten des jchwanfenden Kriegs- 
glückes der Tagesereiqnijje in der Dichtung nicht vormegzunehmen 
wagt, ijt ihm dennoch der unzweifelhafte künftige Abſchluß der gegen- 
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wärtigen Wirren. Wus der Niederlage erwächſt der Triumph; Griechen— 
land unterliegt, aber Hellas fiegt. Volk und Land von heut, 
eine flitchtige Gorm der wechſelnden Erjdheinungen, wird verſchwinden, 
die Hellenen aber, der altberithmte, weltbewegende und unſterblich fort- 
wirfende Inbegriff des Weſens diejes Volfes fiegt und wird bleiben. 
Am 11. Dezember ſchrieb Shelley an Claire: ,Die Nachrichten itber 
die Grieden find inumer glorreicer. Man fann jagen, daß der Pelo— 


ponnes gang fret ijt, Maurocordato Hat eine Hervorragende Molle — 


geſpielt und wird wahrſcheinlich in der Verwaltung der jungen Re⸗ 
publik eine hohe Stelle einnehmen.“ 

Im Dezember wurde in Argos die National-Verſammlung ein— 
berufen, die am 1. Januar 1822 die Staatsverfaſſung proflamierte: 
religidje Duldung, gleidje Rechte vor Gericht, bei Aemtern und Ab— 
gaben. Mary macht in ihren Anmerfungen gu ,Hellas" davauf aufe 
merffam, wie Shelley’s Prophezeihungen fic) im Allgemeinen, wenn — 
auc) nicht im Cingelnen, erfiillten ‘). 

„Hellas“ ift das letzte größere Werf, das Shelley zu Ende ge⸗ 
führt hat. In einem wehmütigen Briefe an Gisborne wünſcht er 
ſeinem Drama ein glücklicheres Geſchick als das ſeine und das ſeiner 
Dichtungen. 

Medwin meint, es ware unmöglich zu beſtimmen, bis zu welchem 
Grade „Hellas“ und Shelley's helleniſcher Enthuſiasmus im Allgemeinen 
Byron's Entſchluß beeinflußt habe, ſich der griechiſchen Sache zu 
widmen. Jene mittelbare Teilnahme an dem Befreiungswerk wäre 
für Shelley, hätte er dieſes erlebt oder auch nur geahnt, die Krönung 
all ſeines Strebens und der Gipfelpunkt des Glückes geweſen. 

„Hellas“ war urſprünglich als ein Werk größeren Umfanges ge— 
dacht und ein Prolog?) dazu geplant, den Mary auf Shelley's Be— 
wunderung für das Buch Hiob zurückführt, während er ebenſo gut 
eine Frucht ſeiner andauernden Fauſtſtudien ſein könnte. Cr fniipft, 
wie der Prolog im Himmel, an die Worte Hiob 1, 6 an: , CB — 
begab fic) aber auf einen Tag, da die Kinder Gottes famen und vor 
den Herrn traten, fam der Satan auch unter ihnen.” Die Sprache — 
ift in einem bibliſchen Tone gehalten, der wie bet Goethe dem 
Studium des alten Teftamentes entipringt. — 


Die Chore von „Hellas“ wurden 1886 von W. C. Selle in Muſik geſetzt. 
*) Veröffentlicht in den ,Relics of Shélley“ durch R. Garnett 1862. 















— OE Se 
———— — 
— iy 


— 591 — 


Aus einem feindjeligen Bekämpfer der chriftliden Religion vom 
Standpunfte des trocdenen Verjtandes und der Nützlichkeit ijt Shelley 
ein Bewunderer der poetijden Schönheit der chrijtliden Mythologie 
geworden. Sm ,Prologe zu Hellas treten Gott und feine Heerſcharen, 
Chriftus und der Satan wie im , Cutfeffelten Prometheus’ die Perjonen 
Der heidniſchen Mythologie auf, mit einer fituftlerifdhen Gleidhgiltig- 
feit behandelt, die ihm früher Verlebung der moraliſchen Pflicht ge- 
{chienen hatte. Goethe's Beijpiel jollte aud) in diejem Punfte auf 
ihn einwirfen. „Was die Geele andadtsvoll in Gott verehrt“ fteht 
ihm nun auf einer Stufe mit der Harmonie und Formvollendung 
hellenijder Schönheit und der ewigen Wahrheit hellenijden Denfens. 

Der Herold der Cwigfeit ruft die Söhne Gottes vor den Thron 
des Vaters. Griechenlands Schicfjal joll entjchieden werden. Bon 
Hellas ijt die goldene Morgenrdte der Welt ausgegangen. Dann 
ſank die Sonne jeiner Herrjdaft, der Winter jeines Ruhmes fam; 
aber diejelben Stürme, die es fahl gefegt, tragen den Tau des Ge— 
dankens in frembde, wilde Gegenden. 

Cin Cngeldor giebt ung ein Bild des Himmels. 

„Der Weltenvorhang rollt entpor, 

(Sr teilt, er Hebt ſich ſchwer, 

Der glanzbeſchwingten Welten Chor 
Schwirrt wie ein wildes Taubenbheer. 

Sm grenzenloſen leeren Raum 

Schwebt mittendrin ein Wolkenſchrein, 

Al zwiſchen Thronen ewigen Lites 

Dunfel er allein. 

Im blauen Glanze des Kryjtalls 

Dreht ſtrahlend ſich der goldnen Welten Pracht; 
Von jedem Punkt des großen Alls, 

Gleich tauſend Morgenröten einer Nacht, 
Entſtrömet Licht und dehnt ſich aus; 

Und hold erklingt es wie Muſik 

Durch lauten Donners furchtbares Gebraus; 
Und hoch auf überwölbtem Wagen, 

Von mächtigen Flügeln hergetragen, 
Erſcheinen rieſige Geſtalten, 

Halb licht, halb dunkel, gleich den Thronen, 
Drauf jie walten, 

Drauf fie wohnen.” 

Sut verjammelten himmliſchen Senate erheben ſich Satan, 
Ghriftus und Muhamed. Chriftus ijt der Vorkämpfer der Frei— 


= 598 = 


heit und Givilifation, der Anwalt der bedrückten Menjdheit, ein 
anderer Prometheus. Cr beſchwört Gott 
poet diejer Stirn, 

Aus deren Poren blutige Thranen jtromten, 

Bei diejen Wunden, diejer Leidensfrone, 

Bei tiefiter Schmach und Cinjamfeit und Tod — 

~ Denn fie hab’ ich erduldet — bet der Qual 

Des Mitletdens fiir jene, die der Rache 

Mir unbefannte Luft erregen wollten — 

Denn Mitleid fühlte ich — bet Plato's Licht, 

Von dem mein Geijt ein glühender Morgen war, 

Bei Griechenland und allem, was ju fein 

(3 niemals aufgehört.“ — 

Gott midge das Gejchic als einen Siegesqott mit Engelsfittichen 
hinabjenden, auf dah die Freiheit glorreid erſtehe wie einſt die Welt 
aus dem Chaos. 

Satan verhöhnt Chriſtum. Die Erde, die er von ihm erlöſen 
wollte, iſt die geringſte unter den zahlloſen Welten, welche ſein Reich 
bilden. Er fordert Griechenland für ſich. Peſt und Hungersnot, die 
geflügelten Hunde, ſollen die Schickſalsgöttin begleiten, die hundert— 
köpfige Schlange nimmerſatten Aberglaubens, der Krieg und der Be— 
trug. Aber Chriſtus weiß, daß die Macht des Satans nicht ewig 
währt, und daß die Guten von ihr frei ſind. 

Wie nun Muhamed das Wort ergreift, bricht das Fragment ab, 
das wahrſcheinlich mit einem Schiedsſpruche des Herrn zu Gunſten 
Chriſti geendet hätte. 

Das Bändchen „Hellas“ enthielt nebjt dem Drama nod) eine 
Ode ,Gejdhrieben bei der Nadhridt von Napoleon's Tode“ 


(Written on hearing the News of the Death of Napoleon). Die — | 


Bewunderung fitr den forjijden Rieſen, die in Shelley bisher mit 
feinem Tyrannenhafje rang, hat nun, verflirt durch die vergebende 
und retnigende Macht des Todes, die Oberhand gewonnen. Kaum, 
dak der Dichter in der lebten Strophe nod) des grimmen Geiftes 
jeines Helden gedenft, der, ein Genius der Zerftdrung, durd) Strome 
pon Blut, Entjegen und Gold von der Wiege gum Grabe jchritt. 
Kein Wort fällt gu Napoleon's Verherrlidung. Aber giebt es eine q 
höhere Glorififation, als wenn der Dichter ftaunend die Erde fragt, 
ob fie denn nod) lebe, da Napoleon tot? 
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,Sind die Glieder nidt ftarr, wenn der Geijt entwid? 
Und du regeft did, da Napoleon verblich? 

Wie! Sit dein lebendiges Herz nicht falt ? 

Welcher Funfen glimmt nocd auf deinem Herde? 

Wie! Hat jein Totengelaut nicht gehallt, 

Und du lebeft nod, Mutter Crde!” 


Aber die Erde ijt grdper als ihr gripter Sohn. Feierlid) und 
geheimnisvoll flingt die Antwort, die fie dem Dichter giebt, indeß 
„ein Blitz der Verachtung itber thr Antlitz lacht’. 

» meine Sohne am Bujen umfangen ics halt’, 

Wenn diifter ihr Totengelaute erjcallt. 


Es beginnt der Bewegung freijender Lauf, 
Und Leben ſprießt aus den Toten auf.” 


Die Crde wächſt durd die Bahl der Toten, die fie in ſich auf- 
nimmt, an Kühnheit und Gewalt; die Toten vermehren zehntauſend— 
fad) ihre Schnelligfeit, ihren Glang, ihre Heiterfeit. Cin Mächtiger 
wie Napoleon regt fie nod). im Tode zu neuem Leben an. 


, od) war umwölkt und trib’ und falt, 

Gin Chaos, erftarrt und ungejtalt, 

Bis warm mein Herz ward vom Geijte der mächtigen Toten; 

Mich nahren alle, denen ich Nahrung geboten.“ 

Als Gegenjtii zu der transcendentalen Unjterblicfeit des Adonais 
verfiindet er Hier ein ewiges Fortleben innerhalb der Grengen und 
Geſetze der Natur vermdge eines ewigen Kreislaufes ihrer Kräfte, bei 
Dem nichts verloren gebt. 

Um die Zeit, als Shelley die erſten Drude von , Hellas’ erhielt, 
legte er eine Didhtung beijeite, mit deren Blan er ſich lange getragen 
hatte, und an deren Ausfithrung er im Sanuar mit grofen Hoff— 
nungen gegangen war, die Tragddie ,Carl I." 

Als er Mary in Lucca 1818 Hume's ,Gejhidte von Eng— 
land“ vorlas, ermunterte er fie, die in „Frankenſtein“ eine Probe 
dramatijden Talentes gegeben hatte, zu einer Tragddie „Carl J.“ Ihn 
felbjt lockte bald die Größe des Stoffes, bald ſtieß ihn fetne Sprödig— 
feit ab. „Ich bin ungliiclicherweije in der engliſchen Geſchichte wenig 
bewandert’, ſchrieb er am 25. Suli 1818 an Godwin, ,und mein 
Sutereffe fiir fie iſt ſo ſchwach, daß ich es ſchon wie eine Pflicht empfinde, 
mir auc) nur die allgemeinften, unentbehrlichſten Kenntniſſe anzueignen.“ 

Richter, Shelley. 38 
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Dennoch (aft ihn das Geſchick des ,traurigen Monarden“, wie ifn 
Chatterton nennt, nicht mehr [og Am 22. Februar 1821 ſchreibt 
er an Olfier: „Ich bin nod) in Zweifel über ,Carl J.“, dod) wenn id 
ihn jdhreibe, wird er die Ausgeburt Hoher und ernfter Empfindungen 
werden. Fühle id) einmal, daß ich ihn ſchreiben fann, fo ijt er aud 
ſchon gejdrieben”. Gr geht an den Entwurf. Am 5. Suni heift — 
es in einem Briefe an Gisborne, der von einer auf der Fabhrt nach 
England verloren gegangenen Kifte handelt: ,Meine unglückliche 
Kiſte! Sie enthielt ei Chaos von Clementen ,Carls J.“ Wm 25. Sep= — 
tember meldet er dem Berleger: ,Carl J. ift empfangen, aber nicht 
geboren. Wenn id) nicht ficher bin, etwas Gutes gu maden, ſoll das q 
Stück nidt gefdrieben werden. Stolz, der den Satan zu Fall bracte, 
wird aud) ‚Carl 1‘ töten.“ 4 

Sm Sanuar 1822 geht er endlid) an die Arbeit, aber die Auf— 
gabe jceint ihm über jeine Rrafte. „So beraujdt die Citelfeit die 
Lente’, ſchreibt er. „Mögen die Wenigen, die meine Verſe loben, 
und in deren Zuſtimmung ic) jo viel Freunde finde, die Sünde ver- 
autworten.“ Und an anderer Stelle: „Es ift eine vertenfelt harte — 
Nuß gu knacken.“ Trotzdem kündigt er Ollier ,Carl 1.“ mit der Bee 
merfung an, daß er gut zu werden verfprede. Shelley ringt mit dem — 
gewaltigen Stoffe, aug dem er ein objeftives Kunſtwerk ſchaffen will, 
„nicht gefdrbt von dem Parteigeifte feines Autors“. Cr hatte fic) eine 
jeinem urſprünglichen Talente heterogene Aufgabe geftellt; fie brauchte 
ifve Zeit, um zu reifen. Sm April halt der Dichter ermitdet und — 
gweifelud neuerdings inne. „Ich habe einen Teil von ‚Carl L‘ ge⸗ 
ſchrieben“, meldet er Gisborne (10. April), „aber obgwar mir das 
Poetiſche gelungen ijt, fann id) die Konzeption des Gegenftandes als 
Ganzes nicht erfajjen und berithre es jekt uur jelten.“ 4— 

Sicherlich aber war nichts als eine Pauſe in der Arbeit, ein 
Beſinnen und Atemſchöpfen beabſichtigt. Er hätte ſie zweifellos al 
aufgenommen und zu Ende gefithrt, ware ihm Beit gegdunt gewefen. 

Die fünf Szenen, die wir von ,Carl 1.” bejigen, zeigen uns, une 
fertig und ohne Zujammenhang wie fie find, Shelley's Begabung 
in einem jo nenen Lichte, daß fie gu der Annahme beredtigen, jeinem 
Genius hatte nod) eine reiche Entwicelung bevorgejtanden, und was 
wir jest als ſeine Meijterwerfe befigen, ware Dann nur die erfte Pela 
einer großen Laufbahn geweſen. 
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Der erſte Wuftritt von „Carl J.“ das Masfenfpiel, mit dem der 
Gingug der Königin Henriette von Frankreich gefeiert wird, 
bietet in einer Volksſzene Gelegenbheit, die Stimmung der Biirger 
zum Ausdruc gu bringen. Wir erhalten auf die natiirlidjte und 
ungezwungenſte Weije ein Zeitbild, das uns mitten in die aufgeregte 
Ungufriedenheit der Londoner verjebt. Religidje Nenerungen haben 
den König verhaßt gemacht, das Volk ijt erbittert über die Ver— 
lebuitg jeiner alten Rultusbrdude. Es haßt die Grofen, die fic 
durch die Verbindung mit Papijten, Utheiften, Tyrannen und Apojtaten 
erniedrigen. Der abtrimnige, fiihne und unbeugjame Strafford ijt 
ihm ein Sudas; den Erzbiſchof Laud nennt e8 den Papjt, dejjen 
Rom bald London jein werde, und neben dem unſichtbar das baby- 
lonijche Weib einherwandle. Gleich verhaßt iſt die papiſtiſche Königin, 
die kanganitiſche Iſabel, die daherſchreitet, als verachteten die zier— 
lichen Füße den engliſchen Boden. Das eitle Gepränge des Mummen— 
ſchanzes gu einer Zeit, da Englander und Proteſtanten Aſche auf ihr 
Haupt ftreuen jollten, verlebt die Puritaner. Cin Bürger fieht 
Krieg und Revolution voraus. Cin anderer Halt den König fiir 
gerecjt und milde, obgletd) böſe Ratgeber ihn vom Guten ablenfen. 
Pielleicht find die Wunden des Landes nod heilbar. „Könige wandeln 
fid) wie Nattern, die ihre Haut abftreifen und ihr Gift behalten’, 
erwidert der erjte. Gr ijt der SGozialdemofrat in der Verſammlung. 
Die Rede, mit der er den anderen den Maskenzug erldutert, Hat 
Bezug auf modernjte Verhältniſſe, ohne aus dem gejdhidtliden Rahmen 
zu fallen. Der Dichter verfteht die grofe Kunſt, dem hiſtoriſchen 
Drama aftuelles Snterefje zu verleifen. Es wird in jeiner Hand 
zum Spiegelbilde der Vorgänge des Tages, die die Gemiiter bewegeit, 
und hat nichts von dem Puppenjpiel aus der Hijtorijdhen Rumpel— 
fammer an fic. „Hier ijt Der Pomp, der die obdachloje Waije en-- 
blößt!“ ruft der Birger beim Herannahen des prunfvollen Masken— 
guges. „Hier ijt der Stolz, der das vergweifelte Herz bridjt! Hier 
find die Lilien, glangend wie Salomon, die fid) nicht mithen und 
nicht fpinnen — eS waren denn die Gemwebe, in denen fie arme 
Teufel fangen; hier ijt die Ueberſättigung, welde denen, die der Erde 
jpdrliden Lohn ernten, faum den Zehnten läßt, der fie am Leben 
erhalt, bis fie in ihren falten Schoß zurückkriechen. Hier ijt die 
Gejundheit mit Kranfheit im Gefolge, der Ruhm, gefolgt von Sdande, 
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die Verwiiftung von der lahmen Hungergsnot, der Reichtum vom 
ſchmutzigen Mangel und Englands Sünde von Englands Strafe.* 
Und wie die Wirfung der vorangegangenen Urjade folgt, jo folgt dem 
Masfenzuge eine Herde von Kriippeln und BVettlern, welche die 
Moral des Aufzuges darlegen; die Nadhut des Clends folgt dem 
gemalten Pompe. 

Dem verbitterten Manne aus dem Volfe ijt ein Siingling gegen— 
itbergeftellt, eine Shelley'ſche Lidhtgeftalt, die aud) die ideale Sprache 
des Dichters jpridt. Das Elend eriftiert fitr ihn nur als RKontrajt 
des Prunfes, wie die Diffonang in ſüßeſter Muſik. Wer liebte Mai- 
blumen, folgten fie nidjt auf Winterftitrme? Wer den Tag, wedhjelte 
Die Nacht nicht mit ihm, wer die Freude ohne den Gram? Ihm ge- 
fallen die edlen Roffe und ſtolzen Reiter. Was fann Arges jein an 
Dem ſchönem Anblic, den Gott den Menſchen gönnt? 

Haben wir in der erften Szene den Hof im Spiegelbilde der 
Volfsmeinung gejehen, jo führt die gweite uns den in Whitehall ver- 
jammelten Hofftaat jelbjt vor. Die Charafterijtif des Königs ſchöpft 
Shelley aus Hume, der thn einen tugendhaften Prinzen nennt. 


Carl war aus religidjen Griinden ein Gegner des Parlaments. Gr — 


war aufridtig fromm, aber leider war fein Glaube nicht der der 
vorherrſchenden Sefte im Volfe. Cin liebenswitrdiger Charafter, mit 
allen weſentlichen Cigenjdhaften eines Monarden ausgeftattet, voll 4 
Liebe und Verſtändnis fiir die Kunft, machte es ihm der iibertriebene 
Begriff jeiner Autorität, der ihm von Kind auf eingepflanzt worden — 
war, unmöglich, dem Geifte der Freiheit Raum zu geben, dem ſeine 


Unterthanen fic) guwandten. Seiner Politif fehlte es an Kraft und 4q 


Vorficht, die ihn befahigt Hatten, die Privilegien des Volfes gu unter- 4 
drücken und jeine Herrſchaft auf ihrer Höhe zu erhalten. 4 

Sn feinen und wobhlgejebten Worten dankt der König fiir das a 
Masfenjpiel. Gr ijt auc) bei Shelley eine weiche und feine unedle 
Natur. Die Blumen der Ehrerbietung, welche feine Unterthanen zwifdhen 


Die Dornen winden, die Englands Krone deen, thun ihm wohl. 


Er ijt voll feinen Cmpfindens, aber Erziehung, Ungunſt der Bere 
hältniſſe und jdledte Ratgeber machen die edlen Negungen jeiner — 
Natur zu Schanden. Cr franft an drei ererbten Uebeln: ſteter Geld= i 
verlegenheit, itbertriebener Meinung von der fonigliden Gewalt und — 


blinder Anhänglichkeit an das Cpijfopat. Cr hat alle Gigen{ihaften a 








— 597 — 


eines guten Mannes, aber ſeine Stellung und die Verhaltniffe haben 
fie aus der Bahn gelenft. Cr ijt eigenfinnig, unentſchloſſen, und 
ftrebt abjolute Gewalt an. Seine Umgebung ftellt ihm feine Macht 
alg göttlich, die Anſprüche des Volfes als unberedhtigte Anmaßung 
dar und gieht die Ueberzeugung in ihm groß, der König habe der 
Welt gegeniiber das Amt Gottes, dem er allein Rechenſchaft ſchuldig 
jet. In Shelley's Augen ift die Königswürde ſchon an und fitr fid 
eine Gefahr, der felbjt edlere Naturen nicht gewachfen find. 

Hume jdildert Strafford alg dem Konig tren ergeben, Laud 
alg den allmächtigen Kirchenfürſten, die Kodnigin als leidenſchaftlich 
und religids, geiftreich, fein empfindend und ſchön. Bei Shelley fann 
Die hochfahrende Tochter Heinrich LV. die franzöſiſche Heimat nicht 
vergeffen. Sie ijt e8, die dem Konig rat, den Beitgeijt, das viel- 
fopfige Untier, gu tdten, das Mitleid zu verbannen und Strenge und 
Feſtigkeit zu üben. Und der König befolgt aus Schwäche, nicht aus 
Ueberzeugung, was fie, was Strafford und Laud ihm vorjdlagen; in 
Wahrheit regieven fie, und der von der Unumſchränktheit ſeiner 
Herrſchermacht durdhdrungene König iſt nur ein Spielball in ihrer 
Hand. Sein Narr Ardy iibertrifft ihn an Klugheit. Bon ihm 
jagt Medwin, Shelley hatte ihn dem fabelerzahlenden Pasquin in 
Calderon's ,Sdhisma in England“ nachgebildet. Pasquin fann 
gu jeder Gelegenheit eine paffende Gefdhidte mit einer Nutzanwendung 
erzablen. Cr weif ftets das Künftige voraus; dies ift ſeine Haupt- 
narrheit. Archy ijt jedoch eine hiſtoriſche Figur, der Hofnarr, der itber 
Den Konig nach Belieben jpotten durfte und aus dem Dienfte ge- 
jagt wurde, weil er fic) itber, Laud luſtig madte, ähnlich wie im 
{panijden Drama Pasquin von Wolſey verjagt wird. Vielleicht hat 
Calderon's Woljey Shelley manden Zug für feinen Strafford ge- 
liehen. 

Shelley's Archy erinnert an den Narren im „Lear“. Er ijt der 
Philojoph und Seher im Narrenfleide. Cr ijt der melancholifde 
Spahmacher, defjen heitere Welt aus den Trümmern der wirflicen 
erbaut ijt. Gein Rat hat fein Gewicht, obzwar er beffer ijt als 
der der Staatsrdte. Selbjt inkder gezwungenen abjictsvollen Manier 
wibiger Wendungen und Wortſpiele folgt Shelley jeinem großen Muſter. 
Wie der Marvin ,Lear’, jpielt Ardy auf Merlin’s Prophezeihung an. 
, Sie wollen ein Gemeingut gründen“, fagt er von den auswandernden 
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Nebellen, ,wie das Gonzalo's im Sdaujpiel'), gyndcocdnijd und 
pantijofratijd. “ 

„Was ijt das?” fragt der Konig. 

„Neue Teufelspolitif’, erwidert Ardy. „Die Holle ijt das Vor— 
bild aller Gemeingitter. Lucifer war der erfte Republifaner. Wollt 
ihr Merlin’s Prophezeihung hören, wie drei Dichter in einem hobhlen 
Schädel um die Welt jegelu werden, wenn der Weifdorn blüht, und 
wieder zurückkommen, wenn der Pond voll ijt?’ 

Es war ein Hieb auf die Ceejdhule, die Shelley, Byron und 
Keats als die Sataniſche Schule verſchrie; denn mit den dret Dichtern 
war Niemand anders gemeint als Gouthey, Coleridge und Robert 
Lovell, die einft nad Wmerifa ſchiffen wollten, dort den pantijo- 
kratiſchen Staat zu verwirflichen. 

Die dritte Scene ,Garls I.” führt uns vor den oberjten 
Gerichtshof. Baſtwick, wie das Fragment vermuten läßt, ein Schrift- 
fteller, wird gu einer Geldftrafe von 5000 Pfd., zu Brandmarfung, Haft 
und dem Verlufte betder Ohren verurteilt. Hume erwähnt einen Arzt 
Bajtwid, der, weil er das Volf durch ſchismatiſche Pamphlete verführt 
hatte, verurteilt wurde. Shelley ſchwebten bet diejer Scene jedesjalls 
Die Prozeffe gegen Pamphletijten vor, die er jelbft mit erlebt hatte. — 

Der vierte Auftritt ijt die Cinjdiffung der Rebellen, die — 
aus England fliehen. Giner von ihnen, Hampdon, nimmt Abſchied 
von der Heimat. Shelley's merfwiirdige Vertrautheit mit Wind 
und Wetter und feine meteorologijden Kenntniſſe fommen in fad) 
männiſchen Wendungen zum Ausdruce, die eingehendite Beobadtung 
befunden. 

Die fiinfte Scene befteht aus einem melancholiſchen Liede 
Archy's von einem einjamen Vogelein auf fahlem Aſte?) und war 
wahrſcheinlich für eine fpdtere Partie des Dramas beftimmt. 

Cromwell tritt in den vorhandenen Gcenen nicht auf und 
wird nur im der zweiten Scene erwahnt. Laud meldet dem Kdnige, 
daß einige Rebellen, unter ihnen Cromwell, mit dem nächſten gitnftigen 
Winde in die Plantagen überſetzen wollten. Cin Verhaftsbefehl joll 
fie daran hindern. ,Angenommen, Cw. Majeſtät würde Tag 
und Nacht von Fieber, Gist, Rheumatismus, Stein und Aſthma 

1) ,Der Sturm.” 7 

*) Vertont von Macfarren, Baniiter, Parker, Atkinſon. 
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gequalt", jagt Ardy, ,und ihr entdectet, daß dieje Krankheiten eine 
geheime Verſchwörung eingegangen jeien, euch gu verlajjen, fandet 
ihr es nötig, die Hafen zu jperren, von wo aué fie ener beunrubigtes 
Königreich verlafjen wollten?’ Aber der König unterjdreibt den 
Verhaftsbefehl und Halt jo ſeinen Mörder im Lande felt. 

Cromwell war nad) Medwin Sdhuld daran, daß Shelley das 
Drama fliegen lies. Cr fannte fein Bild nur aus Hume, und 
died mar fein giinftiges. Für den Konig eingenommen, fagt Hume, 
Cromwell fet halb wahnſinnig vor Bigotterie, als Unterthane von 
Hah gegen die Monardie, als Birger von Veradjtung gegen die 
Freiheit erfiillt gemejen. Mut und Lift Hatten ihm den Weg zu 
perjinlider Größe gebahnt; was niedrig, gemein und lacherlid) in 
ihm war, habe ihm gebolfen, das Vertrauen und die Neigung jeiner 
Partet zu gewinnen, was grok, kühn und unternehmend, fie 3u be- 
herrjden. Der Perjon des Königs habe er ſich durd) Gewalt be- 
mächtigt und dabei an nichts als an jeine unbeſchränkte Autoritat 
gedacht, mit der das Leben des Königs unvertraglich war. Unmäßiger 
Ehrgeiz und Verftellungsfunft Hatten ihn geleitet. Solle man aus 
feiner Staatsverwaltung auf jetne Intentionen ſchließen, jo wiffe 
man nicht, ob er eine Tyrannis oder eine Republif beabjicdtigt. Dem 
Auslande gegenitber fei fein Benehmen, obgwar unflug und unpo- 
litijd, voll Kraft und Unternehmung gewejen und habe England 
ein Anſehen gegeben, das es jeit Clijabeth’s Zeiten nicht gebhabt. 
Die Citelfeit der Englander auf die Erfolge nad außen, ließen fie 
die Unwürdigkeiten und Kalamitäten tragen, die fie erduldeten. 

Gin Verrdter, Modrder und heuchleriſcher Tyrann, den mur das 
Glück außergewöhnlich begiinftigte, mußte Shelley als Held jeines 
Dramas amvidern. VWielleicht ware , Carl I.“ vollendet worden, hatte 
- der Dichter mit den Augen der heutigen Forſchung gefehen, die in 
Cromwell einen weſentlichen Begriinder von Englands Größe und 
einen der hervorragendſten Staatsmänner erblict, befahigt und ent- 
ſchloſſen, bis gum äußerſten gu fchreiten, während ihr die Frage, 
ob fic) die Armee mit Cromwells Wiſſen des Königs bemadtigte, 
alg eine offene gilt. 

Was wir von ,Carl 1.” befiken, bedeutet gegen ,Die Cenci“ einen 
künſtleriſchen Gortidritt, der fiir die furze Gpanne Zeit gwijden 
ihrer Abfaffung in Crftaunen ſetzt. Herrſcht im den ,Cenci’ bei 
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der Geftaltung iibertriebener und excentriſcher Charaftere die Phan- 
tafie vor, fo Hat Shelley in ,Carl J.“ gelernt, fic) mit dem Natür⸗ 
lichen und hiftorijd) Ueberlieferten gu bejdeiden, ohne darum anf — 
eine poetifdje Neubelebung jeiner Figuren 3u verzichten. Gr vere — 
ſchmäht hier jedes Ueberwuchern dichteriſchen Beiwerfs und begniigt — 
fic) Damit, das Wirkliche in eine edle, ideale Sphare gu heben. Konnte 
man thm bisher ein maßloſes Verſchwenden feiner Phantaſieſchätze 
gum Vorwurfe machen, jo hat er fid) nun zur Selbjtbefdranfung des 
Meifters, sur Freiheit innerhalb des Geſetzes durdgerungen. ,Carl 1.” — 
ware, vollendet, das Werf geworden, von dem man Shelley's refes : 
Mannesalter hatte Datieren können. _— 








Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Eafa Magni, „Der Grinmph ies Bebeus.“ 


Allegra's Tod. Caja Magni. Mary's Schwermut. Shelley's Vifion. 
Godwin's Banferott. Der Ariel. CSeefahrten. ,Der Triumph des Lebens.“ 
Inhalt. Rouſſeau, Dante. Petrarfa’s „Triumphe“. Vermutliche Löſung. Mary’s 
Krankheit. Viſionen. Hunt's Ankunft. Shelley und Williams nach Livorno. 
„Der Liberale.“ Lebte Briefe. Wbreije nad) Lerici. Trelawny’s Bericht des 
Unwetters. 


Sm Spätſommer 1821 und im Februar 1822 hatte Shelley 
Ausflüge an die Budht von Spegzia gemacht, die ihn derartig ent- 
zückte, daß er beſchloß, den nächſten Sommer dort zuzubringen. Die 
Gegend war in feiner Weife fiir die Aufnahme von Sommergäſten 
auggeriiftet; aber fein Hindernis vermochte Shelley's Blan zu erſchüttern. 
Am 15. April fam Claire in Pifa an, und am 23. war fie bereits 
mit den Williams auf dem Wege nad) Spezzia, um zwei paffende 
Sommerhäuſer gu fuchen. Gleich nad) ihrer Abreiſe erfuhren Shelley 
und Mary, die {don tags guvor eingelaufene Nadridt von Allegra’s 
Tode. Sie war in Bagna Cavallo am 19. April einem typhodjen Sieber, 
bon dem man ihre Angehdrigen nicht in Kenntnis gefebt, erlegen. 
Byron war tief erjditttert, obgwar er wie immer äußerlich feine 
Faſſung gu behaupten fuchte. , Mir ijt nicht bewuft, daß id) mir in 
meinem Benehmen gegen die Verblidene irgend etwas vorgzuwerfen 
hätte, und in meinen Gefiihlen und Abfichten ijt ficherlic) nichts 
dDerartiges”, ſchrieb er an Shelley, da er vermied, ihn an diejem Tage zu 
ſehen; ,aber e8 ift einer jener Augenblicke, in denen wir geneigt 
find, zu denfen, man hatte das Ereignis verhindert, ware dies oder 
jenes gejdehen, trobdem uns jeder Tag und jede Stunde lehrt, dah 
fie die natürlichſten und unvermeidlidften find.“ Wher die freiwillige 
Entſchuldigung fieht faft nach einer heimlichen Selbjtanflage aus. 
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Die perjoulide Fürſorge, die er mehr ans Cigenfinn als aus Hart- 
herzigkeit ſeinem Kinde im Leben verweigert, lief er ihm im Tode zu 
Teil werden. Die Leiche wurde einbaljamiert, nach England gebradt, 
und in der Kirhe von Harrow, in deren Sriedhof Byron als 
Knabe ftundentang gu fiben pflegte, beigejebt. Cr ſelbſt traf aufs 
genaueſte alle Anordungen und beftimmte die Ruheſtätte nahe dem 
Thore zur Linken des Cintretenden, an der Stelle, auf die er wahrend 
des Gottesdienjtes von jeinem Kirchenplatze aus die Augen gu heften 
pflegte. Gr ordnete eine Marmortafel an mit der Snjdhrift: „Zum 
Gedächtniſſe Wllegra’s, der Todter von George Gordon Lord Byron, 
die in Bagna Cavallo in Staliet den 20. April 1822, fiinf Sabre 
und drei Monate alt, ftarb. — Sc) werde zu ifr gehen, aber fie 
wird nimmer gu mir wiederfehren. (2. Gam. XII, 23).“ 

Als Claire gwet Tage ſpäter von Spezzia zurückkam, wagte 
Shelley nist, ihr die traurige Botſchaft mitzutetlen, jo lange jie in 
Byron's unmittelbarer Nahe weilte, denn vou der erſten Leidenſchaft 
ihres Schmerzes war jede Heftigfett gu erwarten. Sie mußte bald- 
modglichft entfernt werden; und da Shelley jie unter den obwaltenden 
Umſtänden nicht allen nad Florenz zurückſchicken wollte, beftand er 
darauf, daß fie fic) mit Mary und dem fleinen Percy jogleid) nad 
Spezzia begab, trobdem fic) an der Bucht nur ein einziges Haus, 
und aud) diejes unmodbliert und in ſchlechtem Zuſtande, gefunden 
hatte. „Wie etn Strom jeinen Weg dahinjagt, jo etlte er dem Vers 
hängniſſe entgegen”, ſagt Mary. 

Am 26. April reiſten fie mit dem Kinde, von Trelawuy bez 
qleitet, ab, und tags darauf folgte ihnen Shelley mit den Williams. 
Shre ganze Wohnungseinrichtung nahmen fie mit. Shelley meiute, 
wenn fie erjt an Ort und Stelle waren, wiirde fic) auch ein Obdach 
finden. Aber in Lerict war thatſächlich keine Wohnung zu haben; 
hingegen follte der Zoll fitr die Einrichtungsgegenſtände 300 Yo. 
betragen. Endlich verftand fic) der gefdllige Hafenmeifter dazu, - 
Dag Haus, im das die Möbel gebracht wiirden, bis auf weiteren 
Befchl der Genuejer Megierung als vorldufiges Depot angzujebhen. 
Vou Mary fam ein Brief aus Spezzia mit der Meldung, fie hatte 
Caja Magnt, das eingige verfügbare Haus, gemietet. 

Shelley bot den obdadhlojen Williams Gaſtfreundſchaft an, — 
am 1. Mai war die ganze Geſellſchaft wohl oder übel untergebracht. 
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Caja Magni, die jebige Villa Macarani, war ein ehemaliges 
Sejuitenflojter, ein grofes, weißgetünchtes Haus, deffen ganze Vorder- 
fronte eine gededte, auf Bogen ruhende, fajt ins Meer gebante 
Terrafje bildete. Die Piniemmalder der Hiigel, die den Golf von 
Spezzia umrahmen, reichten bis an die Rückſeite des Hauſes, das, 
an einer Einbuchtung des herrliden Golfes zwiſchen dem Städtchen 
Lericé wit feiner vorjpringenden Feljenburg und dem Dorje Gan 
Terenzo gelegen, den Blick auf die wunderbaren Feljenformen des 
gegentiber liegenden Porto Venere bot. Cin Bild von marden- 
hatter Schönheit, nur daß man, um es ganz zu geniefen, aud) ein 
Märchenweſen ohne irdijdhes Bedürfen hatte fein miiffen. Das 
Innere des Haujes bot fiir zwei Familien beſchränkten Raum, in 
den fablen Zimmern, die einft weiß getiindt geweſen, fehlte es an 
allem und jedem. Trelawny jdreibt: „Das einzige Waſchbecken, 
Das mir dort gu Gebote jtand, war das Meer.” Lebensmittel konnte 
man nist ndher alg in dem 312 Meilen weiten Garzana auf- 
treiben, und um dorthin zu gelangen, mußte man den Sturgbad) der 
Magra iiberjeken. Bei ſchlechtem Wetter fegte der Sturm heulend 
um dag freijtehende Haus, und das Meer umtojte es, daß man fics 
an Bord eines Schiffes auf hoher See glaubte. Die Cingeborenen 
waren über alle Begriffe wild und unfultiviert. ,Hatten wir an 
einer Südſeeinſel Schiffbrucdh gelitten, wir Hatten uns nicht jeder 
Bivilijation und Bequemlicdfeit entriicfter fühlen fonnen“, jagt Mary. 
Zugleich bradhte der gemeinjame Haushalt und vollige Kommunismus 
beider Familien manderlet fleine Verdrieflichfeiten mit fic. Sane 
war eine gute Wirtin und ,fehute fic) nach ihren eigenen Pfannen“, 
wie Shelley an Claire ſchreibt; es jet ein Sammer, dah jemand fo 
ſchön, fo liebenswiirdig und fo felbjtijd jein fonne! Aber Claire jolle 
es nicht wiederjagen. Gr ſelbſt wurde von den fleinen Bedürfniſſen 
des Tages in Mitleidenſchaft gezogen. Cr faufte mitunter in hodft 
eigener Perſon Wirtſchaftsvorräte ein, und in einem Briefe an Claire 
(30. Mai) heift ed: „Ich wiinjdte, du könnteſt uns einen guten Kod 
verjdaffen ! “ 

Cine gemeinjame grofe Eß- und Wohnſtube bildete den Zugang 
gu den Schlafgimmern, und Trelawny jdjildert Humorvoll die pein- 
lichen Gituationen, die fid) anc) daraus ergaben. Als man einmal 
zu ungewohnter Stunde mit einem deutſchen Gajte bet Tiſche ſaß 
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und das Gejprad eben auf die reinigende Macht des Genius ge- 
fommen war, die die nacdten Statuen der Grieden feujder und 
züchtiger erſcheinen lafje alg die mobdernen befleideten, trat zur 
größten Beſtürzung der Verfammelten Shelley ein, ,in der Tract 
eines Meergottes“, triefend von Geewafjer, die Haare voll Tang. 
Während er jein Bad genommen, hatte das heimtückiſche Boot ihm 
wieder einmal einen Streid) gejpielt: es mar umgefippt und hatte 
feine Kleider dem Meere ausgeliefert. Ahnungslos, dah er Wergernis 
erregt haben fonnte, fam Shelley nad) einigen Minuten angefleidet 
zurück und nahm, als mare nidts vorgefallen, feinen Blak an der 
Tafel ein. 

Mary hatte von vornherein gegen Caja Magni eine Whneigung, 
die fi) von Tag zu Tag fteigerte. Gie litt unter einer geiftigen 
Depreffion, die der vor Percy's Geburt glid) und durch diejelbe Ur— 
jade Hervorgerufen war. Der Mangel jeglicher Bequemlidfeit lies 
fie nicht gum Genuffe der unvergleihlid) ſchönen Landſchaft fommen. 
, Meine Nerven waren auf's höchſte gereizt’, ſchrieb fie fpdter, „das 
Vorgefühl des Unglücks laftete auf meinem Geifte, fein Wort vermag 
gu jagen, wie id) unjer Haus hafte und die Gegend rings umber. 
Kei Wort vermag meine Empfindung zu ſchildern. Die Schönheit 
der Walder machte mich weinen und ſchaudern; ic) war von einer 
jo leidenſchaftlichen Abneigung gegen fie erfitllt, daß ic) mich freute, 
went mir Wind und Wellen geftatteten, dag Boot gu befteigen, um 
nur nidt meinen Spaziergang auf dem jdattigen Wege madden zu 
müſſen, in jener Allee, deren Baume durch Weinranfen verbunden 
waren. Das alles hatte mich früher entzückt und bedritcte mid nun.“ 

Shelley machte ihr dieje Antipathie, die er nicht begriff, zum 
Vorwurf. Cr hatte fich nie glücklicher gefiihlt alg eben jebt. Sein 
Traum von einem Dajein auf einer paradiefijden Inſel, allein mit 
der Natur, feinen Büchern und einigen Freunden, ſchien in Caja 
Magni verwirflidt. Williams war der liebenswürdigſte Gefabrte. 
Den Tag nad ihrer WAnfunft, waren fie bereits auf dem Fijdhfange. 
Sane erhielt nun endlich die lang entbehrte und längſt verjprodjene 
Guitarre von Shelley. Ariel wagt fiir feinen Dienjt und jeine Sorg— 
falt nichts gu erbitten als ein Lächeln und ein Lied. Ihre ſüße 
Stimme giebt den Saiten eine Seele, wenn fie im Mondenſchein auf 
der Terraffe oder im Boote fiir ihn fingt. Und hat fie ihn verlafjen, 
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fo bleibt er, in Gedanfen verjunfen, ſitzen, blictt in die mondbeglangte 
Landſchaft, und die Leidenjdaft, die ihre Gegenwart wie ein Sdhub- 
engel niederhielt, lodert auf, da fie fic) entfernt (,Verfe, in der 
Bucht von Lerici geſchrieben“. 

Nach ihrer Ankunft in Caſa Magni mußte Claire endlich über 
Allegra's Tod aufgeklärt werden. Der erſte Ausbruch ihres Grams 
und ihrer Verzweiflung war fürchterlich. Shelley's Nerven wurden 
zumeiſt davon in Mitleidenſchaft gezogen. Unter dem 6. Mai ver— 
zeichnet Williams in ſeinem Tagebuche: „Nach dem Thee Spazier— 
gang mit Shelley auf der Terraſſe. Er betrachtete die Spiegelung 
des Mondes im Waſſer und klagte, ungewöhnlich nervös zu ſein. 
Plötzlich blieb er ſtehen, packte mich am Arm und ſtarrte unverwandt 
auf den weißen Schaum, der ſich am Ufer zu unſeren Füßen brach. 
Da ich ſeine Erregung ſah, fragte ich ihn, ob ihm etwas fehle. Nach 
einiger Zeit erholte er ſich und erklärte, daß er ſo deutlich, wie er 
mich ſehe, dem Meere ein nacktes Kind (Allegra) habe entſteigen ſehen, 
das wie vor Freude in die Hände ſchlug und ihm zulächelte. Es 
bedurfte einigen Philoſophierens und Beweiſens, ihn aus dieſem Traume 
gu erwecken, jo gewaltig hatte dads Geſicht auf ſeinen Geiſt gewirkt.“ 

Am 21, Mai war Claire jo weit beruhigt, daß fie, um in dem 
iibervolferten Hauje Blak zu machen, nach Florenz zurückkehren fonnte. 
Aber ſchon nabhte ein neues Mißgeſchick. Ueber Godwin brad) der 
lange dDrohende Banferott nun wirklich herein; er mußte Sfinnerjtreet 
verlafjen. Shelley, obgleid) von der Fruchtlofigfeit jedes Rettungs— 
verſuches itberzeugt, entſchloß fic), das äußerſte für den alternden 
Meijter gu thun. Cr ging Horace Smith um ein Darlehen von 
400 Pfund fiir ihn an, erhielt aber eine abjdhlagige Antwort. God— 
win's Briefe nahmen wieder einen jo vorwurfsvollen, ja ausfalligen 
Ton an, dah Shelley jeine Korreſpondenz gum gweiten Male vor Mary 
geheim hielt, um iby ein Übermaß ſchädlicher Erregungen zu erfparen. 
Aber ſie ahnte, daß es um den Vater übel ſtand, und daß man ihr 
etwas verbarg, und die halb durchſchaute Heimlichkeit ſtörte das häus— 
liche Behagen. 

Shelley fiir ſeine Perſon hatte jegliches Ungemach ver— 
geſſen, als die Bewohner der Caſa Magni eines Tages von ihrer 
Terraſſe aus um Porto Venere ein ſtattliches Schiff biegen ſahen, das 
ſich, näher kommend, als jein in Genua beſtelltes, längſt erwartetes 
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Segelboot entpuppte. Cs war 28 Fup lang und 8 Fuh breit und 
jah nod) groper und jtattlider aus, als es in Wirflidfeit war. , 8 
jegelte wie der Teufel und erregte jelbjt in Williams Staunen und 
BVewunderung.“ Nur etwas ſtörte Shelley's Freude. Byron hatte 
fih, alg man nod) einen gemeinjamen Gommeraufenthalt plante, an 
der Veftellung des Schiffes beteiligt und es eigenmächtig ,Don 
Suan“ getauft. Diejer Name ftand nun in grofen Buchftaben auf 
dem Segel. Bei der gründlichen Abkühlung, die Shelley's Enthuſias— 
mus fitr den edlen Lord erlitten hatte, empörte ihn dieſer Cingriff 
in jeine Freiheit; er wollte nicht taglid) und ſtündlich an Byron er- 
innert jein. Der Name mufte um jeden Preis entfernt werden; und 
da feine Flüſſigkeit den eingedbten Buchftaben etwas anhaben fonnte, 
wurde ſchließlich ein neues Stück Stoff in das Segel eingejebt. Nun, 
„da die Schmach jeines armen Schiffes ausgemerzt war’, konnte Shelley 
jeiner erjt froh werden. Es wurde Ariel getauft; und die 80 Pfund, 
Die eS gefoftet hatte, reuten ihn nidt, trokdem fie einige Schwierig- 
feit in jeine finanzielle Lage bradjten. 

Der achtzehnjahrige, rajdhe und gewandte Schiffsjunge Charles 
Vivian, der mit dem Ariel aus Genua herüber gefommen, wurde 
vou Shelley und Williams in Dienft genommen. Trelawny riet, der 
Mannidaft einen erfahrenen Genuejer Schiffer zuzugeſellen, der mit 
Der Küſte vertraut jet; aber Williams podjte auf jeine eigene Ge- 
jchicflichfeit; er untermies Shelley, und der Dichter, obgwar aufer- 
gewöhnlich ungeſchickt und zerſtreut, hielt fic) fir einen geborenen 
Seemann; er behauptete, gleichzeitig lejen und fteuern gu können, da 
Das eine eine geijftige, Das andere eine mechaniſche Beſchäftigung jet. 


In Wirklichkeit war jeine Fertigfeit geeigneter, Mardenfahrzeuge und 


Perlmuttermujdel mit Mondjdheinfielen zu lenfen als ein ſchwan— 
fendes Boot auf tückiſcher See. 


Da der Ariel einen bedentenden Tiefgang hatte, zimmerten Shelley 
und Williams fiir die Fahrt auf ſeichtem Waſſer eine fleine Bille — 


aug Rohr und getheertem Segeltude, und Shelley jubelte wie ein 4 


Kind über diefes neue und gefährliche Spielzeug, das bet der leijejten 
Bewegung umjdlug. Cr wiffe nun, warum Sdiffe und Boote im — 
Englijden weiblichen Gejdledtes feien, jagte er; meil fie faljd und 
tiicfijd) waren wie die Weiber! : 














Ginmal itberredete er Sane, fid) und ihre gwei Kinder in dem 
leichten Kahne ſeiner Stenerfunjt anzuvertraueu. Stolz lenfte er fie 
um ein Vorgebirge, in die blaue Flut. Kein Auge erblictte fie mehr, 
fein Boot war im Umkreiſe einer Meile, das Ufer wid) mehr und 
mehr zurück, das Waſſer ward tiefer und tiefer. Der Dichter traumte. 
Sane erkannte die Unvorjidtigfeit, die ſie begangen und ward ängſt— 
lid. Shelley bemerfte ihre Furcht nidt, er ſchien zu vergefjen, wo 
ev fic) befand und pielt finnend das Ruder itber Dem Waffer, wahrend 
Sane voll Entſetzen feinen Blick von dem ſchrecklichen Bootsmanne 
wandte, der in düſtere Träume verjunfen war. Sie wagte einige 
BVemerfungen, erhielt aber feine Antwort. Plötzlich hob er den Kopf 
und rief mit leudjtenden Augen, als fame ihm eine glückliche Cin- 
gebung: „Ergründen wir mit einander das grofe Geheimnis!“ Sane 
erfannte, dah es ebenjo gefährlich war, zu ſchweigen, als den Dichter 
ploglich aus jeinen Träumen zu reifen und erwiderte ſcheinbar ge- 
laſſen mit ihrer ltebliden Stimme: ,Danfe, nicht jebt. Sch und die 
Kinder midten erſt zu Mittag eſſen!“ Dieje proſaiſche Antwort er- 
nüchterte ihn. Geſchickt juchte fie ifn auf andere Gedanfen gu bringen, 
ihn in ett Geſpräch gu verwicelu, und bewog ihn endlich, umzu— 
fehren. Als fie das Ufer vor fich jah, ergriff fte ihre beiden Kinder, 
und ſprang jo rajd) ans Yand, dak das Boot umjdlug. Williams 
und Trelawny fingen fie auf. Der Dichter war unter den Kahu ge- 
raten und erhob fic), das Fahrzeug auf dem Rücken, wie eine Sdild- 
frite vom Boden. ,Das große Gebheimnis ergründen!“ rief Sane; 
„Er ift das grdpte aller Geheimnijje! Wer fann jagen, was er nod) 
thun wird! Gr ſucht, was wir alle meiden, den Tod!" 

Der fortwabhrende Aufenthalt in freier Luft und auf dem Waffer 
war Shelley zuträglich. „Zum erjtenmal ſeit den lebten zehn 
Jahren genieße ic) etwas wie Gejundheit’, ſchrieb ev an Claire, und 
Mary beridjtete jpater an Mrs. Gisborne: „Niemals war feine Gee 
fundbeit, jeine Laune beſſer als damals.“ Ceine Muje feierte. „Ich 
ſchreibe nichts“, ſchrieb er an Horace Smith; , id habe gu lange neben 
Lord Byron gelebt, und die Gonne hat das Licht des Glühwurms 
verldjdt.” Und an Gisborne den 18. Suni: „Ich ſchreibe jest wenig. 
Gs ijt nicht möglich zu dichten, außer in der anregenden Gewißheit, 
was man jdhreibt, werde die Sympathie des Publifums finden. Stellen 
Sie ſich Demofthenes vor, dem Atlantiſchen Ozean eine Pbhiltppica 
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haltend. Lord Byron ijt in dieſer Hinficht glücklich. Cr hat die 
Saite berithrt, die in Millionen Herzen wiederhallte, und die grobe 
Mufif, die er ihnen zu Gefallen hervorbradte, erzog ihn allmählich 
gu der Vollendung, der er fic) nun nähert. Sch fahre mit ,Carl L‘ 
nicht fort. Ich fühle mid) der Zufunft gu wenig ſicher und bin zu 
wenig befriedigt von der Vergangenheit, um einen Gegenftand ernjt- 
Haft und tief angufaffen. Sch ftehe gleihjam an einem Abhange, 
den ic) mit Gefahr erflommen habe, und nicht ohne grdpere Gefahr 
hinabjteigen fann, und ich bin zufrieden, wenn der Himmel über mir 
fiir Den Augenblick rubig ijt.” 

Aber wenn es ihm aud an Mut und Stimmung zur Fortſetzung 
ſeiner Tragödie gebrach, ſo fühlte ſeine Phantaſie ſich in der wunder— 
baren Umgebung von Lerici doch mächtig angeregt, und in ſeinem 
Fahrzeuge in glühender Sonne das Ufer entlang gleitend, oder auf 
den mondbeglänzten Wogen leiſe geſchaukelt, ſpann er die myſtiſchen 
Haden einer ſchon in Piſa begonnenen Dichtung fort, ,Oer Triumph 
des Lebens“ (Triumph of life). Sm Ariel oder in feiner fleinen 
Bille iſt der größte Teil diefes Fragments entitanden. Hier hat er 
jenes gewaltige Bild des anbredenden Tages empfangen, das den 
Cingang des Gedidtes bildet und jeine grofartigiten Landſchafts— 
und Naturjdilderungen itberbietet. Raſch wie ein Geift, der an jein 
edles, glorreiches Werk eilt, tritt die Sonne hervor in ihrem Glanze 
und die Masfe der Dunfelheit fallt von der erwadjten Crde. Die 
raudlojen Altäre verſchneiter Gipfel flammen unter den roten Wolfen. 
Der Ozean murmelt Gebete bei der Geburt des Tages und die Vogel 
ftimmen ein mit ihren Liedern. Der Kuß des Tages verjdliest die 
gitternden Augenlieder der Blumen, und jie ſchwingen ihr Rauchfaß 
in den Litften; ein Strahl des Ojtens entziindet den Weihrauch, der 
nimmer verglüht, und ihre duftenden Seufzer fteigen in den lächelnden 
Aether. Und Sujeln, Continent und Meer erftehen vom Schlafe, 
um teilzunehmen an den Mithen des Tages. Der Dichter aber, der 


die Nacht durchwachte, legt ſich unter einem Raftanienbaume gur 


Ruhe und hat hier eine Vijion. Cr glaubt fic) auf eine ftanbige 
Landſtraße verjebt, auf der fid) ein Strom von Menſchen drangt, — 
Alt und Sung, Männer und Frauen. Sie jagen vorwärts und 

ſcheinen doc) weder 3u wiffen, wohin fie eilen, noc) woher fie fommen, — 
oder weshalb jie im Gedrange find. Einige juchen, was die andern 
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fürchten; mande wandeln traurig im Dunfel ihres eigenen. Schattens, 
den fie Tod nennen, andre fliehen ihn wie ein Gejpenft; noc) andre 
jagen Wolfen nad und finfen Hin, von Durjt und Miidigfeit er 
jchopft, auf dem Wege, dem keine Blume entſprießt. Sie hören das 
Raujdhen des nahen Ouells nicht und empfinden die Brije nidt, 


die vom nahen Walde, jeinen kühlen Grotten und jeinen Beilden- 


wiejen erzählt. Es ijt die Heerftrage des Lebens. Wie der Dichter 
ſchärfer hinblictt, gewahrt er im Gedrange einen Wagen, auf dem 
eine abgezehrte Geftalt mit verbundenen Augen fikt, in einen dunkeln 
Mantel gebhiillt, einen wolfenartigen Flor auf dem Haupte. Cin 
Schatten mit einem Janushaupte lenft das wunderbare Gefpann. 


Blige entziehen dem Auge jeinen Anblick; man vernimmt nur das 


Rauſchen jeiner Schwingen. Die Menge umrajt es mit närriſchem 
Tanze und wildem Gejange; mande fallen bewuftlos wieder, der 
Wagen rollt itber fie fort, und feine Spur von ihnen bletbt. Wie 
bei einem Triumphzuge folgt dem Wagen eine Schar von Gefangenen, 
alle, die alt gemorden in Clend oder in Macht, in ſchändlichen oder 
in ruhmwürdigen Thaten, die dem Leben folgten und von ihm bejtegt 
wurden. Nur die weniger Heiligen fehlen, die fic) Dem Croberer 
nicht fiigten, die, faum fie dieſe Welt berithrt, wie Adler zurückflogen 
in ihre lichte Heimat, nur die jung Verftorbenen und aufer ipnen 
„Jeruſalem und Athen“, d. h. Sejus und SGofrates, die reichjten 
an Gelbjtlofigfeit und Selbfterfenntnig unter allen Menſchen. Bon 
Dem traurigen Anblick in's Herz getroffen, fragt der Dichter, was er 
bedeute, wer die Geftalt im Wagen fei? Und eine Stimme antwortet: 
Das Leben. Gr blickt um fic) und gewahrt in tiefftem Mitleid und 
Entſetzen, daß, was er fitr eine mifgeftaltete Baumwurzel hielt, 
einer der bethdrten Menge tft, der nun gu thm ſpricht. Der Une 
glitcliche rat ihm, den Tanz gu meiden und will ihm zur Warnung 
berichten, was ihn und die Genofjen jo tief 3u Fall gebradht. Auf 
eine weitere Frage erfahrt der Dichter, daß der Sprecher Noujjeau 
jet. Die an den Wagen Gefefjelten find die Großen und Weijen, 
Die Herricder auf dent Gebiete der Macht oder des Gedanfens, alle, 
Die ihre Weisheit nicht lehrte, fic) ſelbſt zu erfennen, alle, deren Macht 
das Geheimnis ihres Innern nicht begwang, alle, die dem Leben und 
der Sterblichfeit ihren Tribut gezahlt haben; Napoleon, der Sohn 
einer grimmen Stunde, der die Welt zu gewinnen dachte und alles 
Richter, Shelley. 39 
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verlor, was fiean wahrer Größe enthalt; Voltaire, der verdorbene 
Verderber, Friedrid, Katharina und die mächtigen Phantome 
einer fritheren Beit. Go hat Shelley aud) fiir feine Lieblinge feine 
Nachſicht. Rouſſeau muß unter die traurige Schar, weil es dem 
Sunfen, den ihm der Himmel bejdeert, an edler Nahrung gebradh, 
weil er jein unbdndiges Herz verdarb, und ſelbſt Blato ift unter 
denen, die dem Gejpenjte des Lebens Heeresfolge leiften und biift 
hier „Freude und Leid, die fein Meiſter Sofrates nicht fannte”, die 
irvdijde Liebe und thre Verirrungen. Der Didter dringt mit anderen 
Sragen in jeinen Führer Rouſſeau. Woher fommit du, und wohin 
gehjt du? Wie begann dein Lauf und weshalb? a 


Woher er fommt, jdheint ihm Bum Teile bewupt; auf weldhem 
Wege er an diefen dunflen Engpaß gelangte, mag der Frager felbjt 
ervaten; dag Warum und dag Wohin aber ijt ihm gänzlich verborgen. 
Rouſſeau erzahlt jeinen Cintritt in die Welt, wie ihn in der Sugend — 
Die Muje in’s Leben gefithrt, wie aber die Breude nur von furzer 
Dauner gewejen und er bald mitde am Wege hingejunfen fei. Sm 
Lenze in einer wunderbaren Grotte eingeſchlafen, in der er den Traum 4 
der Kindheit getraumt, erwadjte er am hellen Morgen. Da ftand 
eine Lidhtgejtalt vor ihm, die, wahrend fie mit einer Hand den Tau 
auf die Erde ftreute, mit der anderen einen fryjtallenen Kelch 
emporbielt, der itberflof von ſchäumendem Nepenthe. Die Muſe, 
eine Venus Pandemos, bemadtigte fic jeines Geijtes, er tranf aus 
ihrem Becher, und fie geleitete ihn zu dem Triumphmagen, unter die — 
Menge. J 
„Was ijt nun das Leben?” dringt ber Dichter, der nad) Ere — 
fenntnis lechzt, in ſeinen Führer. Mit diejer Frage bricht das 
Sragment ab. a 

„Der Triumph des Lebens“ entjpridt in feiner Anlage den 
„Trionfi“ des Petrarka und ijt, wie dieje, durch die unbarmberzige 
Hand des Todes Fragment geblieben. Dod erinnern mande — 
Ginzelheiten aud an Dante. Die Terzine war in England 
iiberhaupt jelten und nie mit grdperer Meiſterſchaft gehandhabt 
worden alg im ,Qriumph des Lebens“. Das tiefe Mitleid des 
Dichters mit den Gefallenen, die ihr trauriges Los ſelbſt erzählen, — 
und die Erhabenheit des Ausdrucks gehen auf Dantes Vorbild zurück. 
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Freilich eiferte auc) Petrarfa Dante nach, und jo mag jein Einfluß 
auf Shelley hier vielleicht ein mittelbarer fein. 

Vie Anordnung tm ,Triumph des Lebens“ entſpricht Petrarfas 
„Triumph Amor's“. Auch hier jchlaft der Dichter ein und hat 
eine Viſion, das lichte Gegenbild zu Shelley's diifterem Gefichte. Amor 
halt auf einem jtrahlenden Triumphwagen jfeinen Siegeszug zum 
Tempel jeiner Mutter, gefolgt von zahllojen Gefangenen. Wie bei 
Shelley, tritt aud) hier der Didter naher und wird von einem aus 
der Menge angejproden, der ihm die anderen Gejtalten deutet. Es 
ſind die Liebeshelden aus der alten Geſchichte und Mythologie, jelbit 
Die Götter fehlen nicht, wie bei Shelley die Hervorragendften Menſchen; 
gulebt nabt Zeus in Banden. Maſſiniſſa erzahlt, wie Rouſſeau, 
Dem Didter jeine Gejdhidte. Petrarka erfahrt, dah aud) fiir ibn 
ſchon ein Liebesfeuer entziindet fei. Und im dritten Gejange, als 
Der Dichter die reine und ſchöne Sungfrau gefunden, die thn unwider— 
jtehlich angieht, ijt aud) er unter den Gefefjelten. Cr fann jest mit 
allen Gefangenen reden. und verjteht fie; er ward ,durd) Mitleid 
wiſſend“. Go jagt Rouſſeau bei Shelley: Werde aus einem Zujdauer 
ein Leiluehmer diejes Clends, und was du lernen möchteſt, erfahre 
id) Daun vielleiht von dir. Petrarfas jechs „Triumphe“ führen die 
bedeutendjten Cpochen des menjdlicen Lebens vor. Su der Jugend 
herrſchen die jinnlichen Triebe; Amor triumphiert. In vorge- 
ſchrittenem Alter gelangen Vernunft und Wille gu freter Bethätigung: 
Die Keuſchheit in der Gejtalt Madonna Laura's triumphiert 
über Amor. Dem Alter folgt das Ende: der Tod triumphiert über 
die Keuſchheit. Aber er Hat nur ein Anrecht auf ihr Grdenfleid. 
Was die Thoren Sterben nennen, iſt in Wahrheit ein ſüßer Schlaf; 
Der Tod, den die Menſchen ungeftiim und wild jcelten, ijt eine be- 
qliicfende, befretende und milde Macht. Mit einer bet Shelley ge- 
laufigen Wendung jagt die abgefdiedene Laura, die dem Dichter im 
Traume erjdeint: Ich lebe, du aber biſt nod) dem Tode anheim— 
gegeben und wirjt es jein, bis dich die lebte Stunde ſcheinbar aus 
Dem Leben fiihrt. Der Tod ift edlen Seelen das Durchbrechen des 
ivdijden Rerfers. Aber der Tod fpridjt nicht das leste Wort im 
Leben des Sterblichen; der Menſch lebt fort im Andenfen jeiner 
Thaten; der Ruhm triumphiert über den Tod. Cr öffnet die 
Graber und jpendet Leben. Dod) auch er ijt vergänglich: er unter- 
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liegt Der Beit, Vergduglidfeit ijt das Endziel alles Srdijden. Der 
ſechſte und lebte Triumph jpielt im Himmel. Die Beit geht unter 
in der Gwigfeit, die Gotthett triumphiert über die Verganglichfeit 
des Alls. — 

Es ijt von höchſter Wahrſcheinlichkeit, daß Shelley ſich in dem 
ganzen Aufbau ſeines Gedichtes an Petrarka's Vorbild halten 
wollte. 

Das Leben triumphiert, umgeben von der tollen Schar derer, 
die, von dem Geſpenſte des Todes geängſtigt, eiteln Träumen nach— 
jagend, mühſelig und ziellos die Spanne des irdiſchen Daſeins durch— 
raſen. Das Leben hat die Augen verbunden; es iſt eine blinde 
Naturgewalt; ſein janusköpfiger Wagenlenfer iſt die Zeit. Die Ge— 
ſtalt auf dem Triumphwagen iſt die rohe, harte, unbarmherzige und 
itbergewaltige Macht, die uns an's Irdiſche bindet, die zermalmende 
Wucht des realen Lebens; und alle, die fid) von ſeinem Köder locken 
lieben, ob auch im Uebrigen nod jo groß und gut und edel, alle, 
die ihm ihre geiftige Freiheit geopfert haben, find an feinen Triumph- 
wagen gefefjelt. Wer am wenigiten innere Kraft und Schönheit be- 
fibt, der unterliegt ihm zuerſt, mehr oder weniger aber fallt ihm jeder 
gum Opfer. Denn Macht und Wille befehden ſich im Menjden, 
und Gott hat das Gute und die Mtittel gum Guten zu unverjohn- 
licen Feinden gemacht. . 

Vermutlich war aud) ,Der Triumph des Lebens”, wie Shelley's 
letzte größere Dichtungen, dreiteilig gedadht. Dem gweiten Wbjak des 
„Adonais“ und „Epipſychidion“ hatte auch hier ein perſönlich ge- 
haltener entjproden. Mach dem Vorbilde Petrarfas ware der Dichter 
jelbjt in die Schar der Gefangenen des Lebens gezogen worden; 
der dritte aber ware eine Verklärung des Nachtbildes geweſen, in dem 
auch die frither flüchtig erwvähnten Jeſus und Sokrates als Retter 
der Menſchheit verherrlicht werden fonnten. Der grofartige Torjo 
des Gedidhtes, den wir befiken, ijt nur der Triumphzug defjen, was 
wir gemeinhin dag Leben nennen, und das Shelley jo oft alg Masfen- 
jpiel, alg Gdein und Trug gefennzeidhnet. Der weitere Verlauf hatte 
es alg folded enthitllt und jeinen jcheinbaren Triumph zu Nidhte ge— 
madt, ihm den wahren des ewigen Lebens gegeniibergeftellt. Wie 
bei Petrarka hatte zum Schluſſe über die Sterblidfeit und die Ver— 
nichtung die Gotthett, die ideale, unvergdnglidhe Macht in und um 














— 613 — 


uns triumphiert. Ob Shelley, wie in den „beiden Geiftern’, den 
Tod als das wahre, ewig blühende Leben eingufiihren dachte, oder 
ob er eine Verjdhnung des Sdeals mit dem realen Leben innerhalb 
Der Grengen unjeres irdiſchen Seins verherrlichen wollte, wer ver- 
moddte es zu ſagen? 

Für uns bleibt fein lebtes Wort die Frage: Was ijt das Leben? 
Die der Dichter in dem Augenblicte jtellt, da er ſelbſt daran ijt, das 
große Rätſel gu ergritnden. Wunderbar ergreift in dieſer lesten 
Dichtung auch die Verherrlichung der Frithverjtorbenen. Bei Petrarfa 
heißt e8 wohl auch, der Tod habe Madonna Laura Ehre gugedadt; 
fie jollte von hinnen geben, ehe fie Alter, Furcht und Schmerzen 
fennen gelernt. Shelley aber jpridt von den heiligen Sunggeftorbenen” 
alg den eingigen, die Das Leben nicht in jein Sod) gebeugt. 

Trokdem war er jelbjt nie freer von Todesahnungen und tritben 
Gedanfen alg in Caja Magni. Seine Stimmung war freudig, er 
fühlte fic) wohl und kräftig. An jahrelanges Siechtum gewöhnt, 
genoß er das köſtliche Gefühl der Geſundheit, das nur die häufig 
Leidenden mit Bewußtſein empfinden. Mary erinnerte ſich nachträg— 
lich, wie er, als einmal von Vorgefühlen die Rede war, ſagte: er 
wiſſe nur ſo viel, daß ihm ſtets etwas Böſes bevorſtehe, wenn er 
beſonders heiter ſei. 

Aber trotz ſeiner guten Laune bittet er Trelawny am 18. Juni, 
ihm Blauſäure zu verſchaffen. Er ſei bereit, jeden Preis dafür zu 
bezahlen. Doch fügt er hinzu: „Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, 
daß ich gegenwärtig keine Selbſtmordgedanken habe, allein ich geſtehe, 
daß es mir eine Beruhigung wäre, den goldenen Schlüſſel zu der 
Kammer der ewigen Ruhe in Händen zu haben.“ 

Vorläufig aber möchte er Caſa Magni nie mit einem anderen 
Aufenthalte vertauſchen, und ſein einziges Bedauern iſt, daß dieſer 
Sommer vergehen muß, und daß Mary ſeine Vorliebe nicht teilt. 

Ihr Zuſtand ward mehr und mehr beunruhigend und kam 
am 16. Suni gu einer lebensgefährlichen Kriſe. Shelley rettete 
fie durd eine fiihne Anwendung von Cis, das mithjam nad) 
einigen Stunden, aber immer nocd frither als ein Arzt, herbeigeſchafft 
wurde. Mary erholte fic) ſchwer und langjam und erfranfte aufs 
neue durch den heftigen Schreck, den Shelley ihr in einem Anfalle 
von Nachtwandeln verurjadte. Gr jtiirzte ſchreiend in thr Zimmer; 
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fie wollte ihn wecfen, er aber fuhr fort zu ſchreien. Vor Angſt jprang 
fie aus dem Sette, um in Sane’s Zimmer zu laufen, fiel aber unter— 
wegs zujammen. Shelley behauptete, er hatte nicht geſchlafen, ſondern 
eine Vijion gehabt. Zuerſt Habe er Sane und Williams gejehen, ent- 
ftellt und zerfletjdht, mit Blut beflect, die Knochen aus der Haut 
ragend. Williams jagte, die Slut dringe Herein, das Haus ſtürze 
gujammen, und Shelley jah das Meer in das Bimmer ftrdmen. 
Darauf glaubte er, fich jelbjt zu jehen, wie er Mary erwiirgte. Cr 
behauptete, er hatte in lebter Zeit viele Vijionen gehabt. Wut der 
Terraffe jet ihm feine eigene Gejtalt entgegen gefommen und habe ihn 
gefragt: Wie lange gedenfft du zufrieden zu ſein? „Keine ſchreck— 
lichen und ficher feine prophetijden Worte”, fügt Mary hinzu; 
„Shelley hatte, wenn er franf war, ſolche Geftalten oft gejehen.“ 
Auffallender war es den Bewohnern der Caja Magni, dak auch Sane, 
Dic jonjt nichts weniger alg nervds war, Shelley zweimal voritber- 
gehen jah, alg er abwefend war, und Byron erzahlte, Leute Hatten 
ibn am 29. Suni im Walde von Lerici erblicft, als er fic) in ganz 
anderer Richtung befand. Go woben die Freunde einen myftijchen 
Legendenfreis um ihn. Cin gehetmnisvolles Gefühl beſchlich jie in 
feiner Nabe. Gelbjt Mary, die immer um ihn war, empfand es. 
pod) fithlte es mehr als jeder andere,“ ſchrieb ſie 1826 an Sir 
Sohn Browning, ,denn indem ich fein Schickſal teilte, war ich 
mehr alg jeder andere Zeuge jeiner wunderbaren Vorzüge und der 
abſonderlichen Schictjale, die ihn bet jeder Geleqenheit trafen. Romane 
find zahm im Vergleiche mit dem, was wir zuſammen durdgemadt 
haben, und die lebte ſchickſalsſchwere Gzene war von Umſtänden be- 
gleitet, jo jonderbar, jo unerfldrlic), jo voll entjeblidher Spannung 
(— Worte find zu ſchwach, wenn man von Ereigniſſen {pridt, die dem 
Herzen fo nahe gehen —), dah Sie mich fiir jehr abergläubiſch Halten 
wiirden, wollte id) Ihnen nur einfadhe und unbeftreithare Thatſachen 
erzahlen. Ich glaube durchaus nicht, dak jet Weſen von denjelben 
Geſetzen geleitet wurde, die uns gewöhnliche Geſchöpfe regieren und 
Niemand dachte es, der ihn fannte.“ 

Geit dem 7. Suni weilte Claire wieder in Caja Magni. Cie 
hatte fic) rajder alg man erwarten fonnte in ihr Schickſal gefunden. 
Der Tod machte all ihren Plänen, aber auch ihrer Rajtlojiqfeit 
ein Onde. 
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voor Charakter ijt verdndert’, ſchreibt Shelley, „ſie ijt lebhaft 
und gejpradig, und obgwar fie mic) mitunter quält, habe ic) fie 
gern. Mary ift fiir den Augenblick nicht unzufrieden über ihren 
Bejud, der ein voritbergehender ijt, und den die Umſtände notwendig 
madten. “ 

Und am 29. Suni: „Ich wohne nod) an dieſer gdttliden Bucht, 
leje ſpaniſche Dramen, {diffe umber und lauſche der entzückendſten 
Muſik. Ließe ſich die Vergangenheit und die Zukunft vergejjen, die 
Gegenwart befriedigte mic) jo villig, dak th mit Fault zum Augen- 
blicfe jagen fonnte: „Verweile doch, du bijt jo ſchön!“ 

Und wie für Faujt, jo ſchien auc fiir ihn mit diejem Ausipruce 
Das Stichwort des Todes gefallen. 

Hunt war endlich mit den Seinen in Stalien eingetroffen, in 
peinlich übler Verfajjung, ohne jede Barjdhaft, ausſchließlich auf die 
gu gründende Zeitſchrift bauend. Cr hatte ſchon unterwegs Schulden 
maden miifjen. Shelley wollte ifn in Livorno begrüßen und ihm 


bet dem Ordnen jeiner Verhältniſſe ein wenig an die Hand gehen. 


Maryn war zu jehwad, ihn 3u begleiter, und dod) jdien e8 ihr fajt 
unmodglid, allein in Caja Magni zu bletben. Cine unbejtimmte 
Angſt um Percy's Geſundheit peinigte jie, fie bradjte es faum iiber 
fich, Shelley wegzulaffen. „Ich rief ihn gwet oder dreimal zurück,“ 
fchrieb fie jpdter an Mrs. Gisborne, ,und fagte ihm, wenn ich ihn 
nicht bald wiederſähe, würde id) mit Dem Kinde nad) Pija gehen. 
Sch weinte bitterlich, als er mid) verließ.“ 

Am 1. Sult fegelten Shelley und Williams mit Charles Vivian 
auf dem Ariel bet gitnftiger Brije ab, während die glithende Sult- 
fonne bleiern anf Meer und Luft lajtete. Abends warfen fie neben 
Byron's ftattlidher Yast ,Bolivar’ Anfer. Das Wiederfehen mit 
Hunt nach vierjahriger Trennung war ein herzliches. „Er jah bejjer 
aus, als ic) ihn je geſehen,“ erzählt Hunt. , Wir jpraden von taujend 
Dingen, wir planten taujend Vergnügungen.“ Shelley's frohe Stimmung 
hinderte ihn nit, vom Tode zu ſprechen. , Wenn ich morgen fterbe, 
jo habe ich) doch Langer gelebt als mein Vater,“ duperte er 3u 
Marianne, ,id) bin neunzig Sahre alt.” So hatte er ſchon in einer 
Anmerfung gu ,Kdnigin Mab’ gejagt: ,Hie Zeit ijt nicht allein 
nach ihrer Dauner 3u mefjen, nod) die Lebensdauer nad) der Anzahl 
der Jahre. Das Leben eines begabten und tugendhaften Mannes, 
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der im dreißigſten Sabhre ftirbt, fann verhaltnigmapig cin 
langes fein.“ ay : 

Hunt's Lage war kritiſch. Cr jah fic) vdllig auf Byron ange- 
wiejen, der nicht gelaunt jcien, viel fiir ihn 3u thun. Die Grafen 
Gamba waren verbannt, Byron jelbjt war im Begriffe, Stalien gu ver— 
fajjen, Trelawny erbhielt Befehl, mit dem , Bolivar’ nach Genua ab- 
gugehen, um von dort aus die nötigen Vorfehrungen zu einer Ueber— 
fiedelung in die Schweiz gu treffen. Was jollte unter diejen Umſtänden 
aus der Zeitſchrift werden? 

Shelley begleitete Hunt nad Pija. Wim 18. Suni hatte er an 
Gisborne gejdrieben: „Ich werde Lord Byron wenig jehen und Hunt 
aud) nicht gejtatten, den Vermittler gwijden uns gu jpielen. Ich 
hafje alle; Geſellſchaft, wenigftens fajt alle; und Yord Byron 
ijt der nucleus von allem, was in ihr hafjenswiirdig und langweilig 
ijt. — Wie lange die Verbindung des Zaunfdnigs mit dem Adler 
dauern wird, will id) nicht prophezeten.“ 

Dennod that er nun, was in feiner Macht jtand, um nur Hunt's 
gejunfenen Mut aufzuridten. Der Empfang, den diejer mit einer 
franfen Frau und ſechs Kindern im Palazzo Lanfranchi gefunden, 
war eifig. Byron war der Zigeunerhaushalt im Erdgeſchoſſe jeines 
Palajtes ein Greuel; der jelbjtzufriedene Hunt, der fic) thm ebenbiirtig 
glaubte und von dem Grundjake ausging, daß unter guten Freunden 
alles, und befonders die Kaffe, Gemeingut jet, forderte den in Byron 
jtets ſchlummernden Hochmut des Avijtofraten heraus. Nur mit Mühe 
gelang eS Shelley, den Schwanfenden bei der Grfitllung des einmal 
gegebenen Verjprechens feftzuhalten und von ihm fir die Eröffnungs— 
nummer der Zeitſchrift ,Die Vijion des Geridts’ gu erlangen, 
eine von Wik ſprühende Verjpottung von Southey’ s ,Vijion des 
Geridts’, jenes lonalen, dem Könige als dem freigebigen Beſchützer 
der Wiſſenſchaft, Kunft und Litteratur gewidmeten Gedichtes, dag die 
Aufnahme Georgs ILL. im? Himmel jdildert. Hiermit hielt Shelley die 
Beitichrift, deren Namen ‘The liberal’ jein jollte, für's Erſte ge- 
fidjert. 

Gr zeigte den Hunts die Sehenswiirdigfeiten von Piſa, und im 
Dome, wabhrend die Orgel fpielte, ftimmte er warm der von Hunt 
ausgejprodenen Anſicht bei, daß eine wabhrhaft göttliche Religion 


dann modglid) fei, wenn ftatt des Glaubens die Barmberzigfett ihr q 
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Pringip merde. Cr hatte fic) itets einen Atheiften genannt, dod nur 
dem WAberglauben zum Trotze, den er im ,Triumph des Lebens’ nod 
dag Dunfel nennt, das ung die Sonne, nämlich den wahren Glauben, 
verberge und faljchlid) angebetet werde. Cr hatte das Wort Atheift 
aufgegriffen, ,wie ein Ritter den Handſchuh, der Ungeredtigfeit gum 
Trobe". 

Bu Horace Smith äußerte er in feinem lebten Briefe vom 
29. Suni, der in religidjer und politiſcher Hinſicht als jein Ver— 
mächtnis erjceint, Gedanfen, die, geldutert und verfldrt, nod) immer 
Diejelben der ,RKodnigin Mab" find. Es heißt darin: „England ſcheint 
in einer verzweifelten Lage, Srland nod ſchlimmer, und feine der 
Klaſſen, die von der Menge leben, ift gu überzeugen, daß fie ihre 
Anſprüche verringern müſſe. Aber die Regierung muh ſich mit 
fleineren Steuern begnügen, die Gutsbeſitzer mitffen fic) darein fügen, 
weniger Abgaben gu erhalten und die Kapitalijten weniger Intereſſen, 
oder fie werden alle nichts, ja Schlimmeres als nichts, erhalten. C8 
ſcheint mir, alg waren die Dinge nun bei einer Krije angelangt, die 
pon jedermann fordert, dak er ſeine Gedanfen itber die Unzuläng— 
lichfeit des bejtehenden religidjen und politijdhen Syſtems ausſpreche, 
Die Menſchheit erziehe und im Zaun halte. Lat uns die Wahrheit 
jagen, was immer fie jet. Die Bejtimmung des Menjchen fann ſchwer— 
lich eine jo unwürdige jein, daß er geboren ward, nur um zu fterben, 
und ware dies der Fall, jo fonnen Täuſchungen, gumal die groben 
und widerfinnigen der Religion, es nicht ändern.“ 

Mary gu Liebe trachtete Shelley, jeine Rückkehr nad) Lerici 
möglichſt gu bejdhleunigen. Wm 4. Juli ſchrieb er nod) zwei Briefe, 
einen an fie und einen an Sane, in dem er wehmütig des glücklichen 
Aufenthaltes an der ſchönen Bucht gedenft, dem vielleicht ein baldiges 
Cnde und feine Wiederfehr bevorftehe. „Warum ſprechen Ste davon, 
Dak wir Augenblicte wie die verqangenen nie wieder geniefen würden?“ 
erwiderte Sane. ,Wollen Sie Shren Freund Plato aufjuden, oder 
glauben Sie, daß ich e8 jo bald thun witrde?" 

Am 7., abends, verabjdhiedete er fic) von Hunt, um mit der Poft 
nad) Livorno 3u fahren. Hunt ermahnte ihn dringend zur Vorſicht 
und beſchwor ihn, die Reiſe zu verſchieben, wenn ſchlechtes Wetter 
eintreten follte. Denn die Bittgdnge, die das Volk der langen 
Dürre wegen, in den lebten Tagen abgehalten, ſchienen erhort 
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gu werden; das Wetter drohte, umzujdlagen. Hunt gab Shelley 
alg Metjeleftiire den lebten Band Keats mit, der den , Hyperion” ent— 
hielt; Shelley jollte thn behalten, bis er ihn gelegentlich jelbft zurück— 
bringe. 

Am Morgen des 8. ging ein Gewitter nieder. Kapitin Roberts, 
ein Freund Trelawny's, riet, die Fahrt auf den folgenden Tag zu 
verjdhieben, aber Williams drangte zur Heimfehr, und Shelley, jorg- 
los und heiter, widerjprad) nist. Vormittags machte er Cinfdaufe 
fiir Caja Magni. Sm Hafen, wo alle Volksſtämme vertreten waren, 
zeigte Trelawny thm Grieden. Schreiend und geftifulierend, ranchend, 
eſſend und fpielend, wie Wilde, ftanden fie in fleinen Gruppen auf 
der Brice. „Verwirklicht dies Shre Sdee des Hellenismus?” fragte 
Trelawny. „Nein, aber meine Idee von der Holle“, erwiderte Shelley. 
Cin griechiſcher Kapitan bot ihm in jeiner Kajiite, die cin Bild des 
heiligen Spiridion mit einer ewigen Lampe ſchmückte, Pfeifer und 
Kaffee an und erfldrte thm, daß er den Krieg mipbillige, weil er den 
Handel ſchädige. „Kommen Sie fort!” rief Shelley, , hier ijt fein 
Tropfen hellenijdhen Blutes. Dies find nicht die Menjchen, das alte 
qriedhijdhe Feuer wieder anzufachen; Schacher und Aberglauben haben 
ihre Geelen verlöſcht!“ 

Um Mittag fuhr der Aviel gleichzeitig mit zwei Segelbooten 
aus. Trelawny jah thm mit einem Fernrohre von Bord des Bolivar aus 
nad. Cr war nicht regelredht ausgeritjtet, er hielt fic) gu nave an 
der Küſte; und am Himmel hingen ſchwarze Wolfenfegen, ein Dampf 
lag auf dem Wafer. ,Der Teufel braut ein Unglück!“ jagte Trelawny’s 
genueſiſcher Schiffsjunge. Roberts ftieq auf den Leuchtturm und jah 
nod), daß die Mannjdaft des Ariel die Segel einzog; das Schiff 
jteuerte der Hohe von Viareggio zu. Dann verhiillte es der Rebel; 
Der Sturm wirbelte auf, und man jah nidts mehr. 


Unter dem Drude der furdtbaren Schwüle fiel Trelawny in 


Schlummer. Wm Yo7 Uhr abends wecte ihn ein entjebliches Getdje. 


„Es war fajt dunfel. Die See glid) an Farbe und Dichte einer Blei- 4 


ſchicht und war mit einem dligen Schaume itherzogen. Windſtöße 
fauften itber fie hin, ohne fie 3u kräuſeln, und ſchwere Regentropfen 
fielen auf fie, als fonnten fie fie nicht Durchdringen. Die Luft war 


bewegt, ei drohendes Getdje ſchien aus der See zu fommen. Fiſcher— 4 
boote und Küſtenfahrzeuge hujdten in Schwärmen an uns voritber, 
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mit den Schiffen im Hafen karambolierend“, erzählt Trelawny. „Noch 
rührte der Lärm, die Unruhe von Menſchen her. Plötzlich aber ver— 
ſtummte ihr ſchrilles Pfeifen vor dem Krachen eines Donners, der 
ſich gerade über unſeren Häuptern entlud. Eine zeitlang vernahm 
man nichts als Donner, Sturm und Regen. Kaum hatte ſich das 
Raſen des Orfanes, der nidt langer als zwanzig Minuten wabhrte, 
gelegt und der Horizont fic) einigermafen wieder erhellt, jo blicte 
id) gejpaunt auf das Meer Hinaus in der Hoffnung, unter den vielen 
rings zerftreuten Fahrzeugen Shelley's Boot zu erblicen.” Aber 
vergebens. 

Um 8 Uhr ging Trelawny an’s Land. Das Wetter hatte fid 
fiir den Augenblick beruhigt, aber die Gewitterſtöße wiederholten fic 
bis gum Morgen. Mrs. Majon traumte dieje Nacht, fie ſähe 
Shelley bleich und verjtdrt, in tiefer Betrübnis; der fleine Percy 
wire gejtorben. Und fie erwachte in Thränen gebadet. 

Am nächſten Morgen durchſuchte Trelawny auf’s neue den Hafen, 
aber von dem Ariel war feine Spur aufzufinden. Keiner der 
Swiffer, die fich gejtern nach Livorno gefliichtet, bradjte eine Runde 
pou ifm. ,€ntweder wuften jie nichts oder wollten nichts ſagen“, 
ſchreibt er. „Mein Genueſer zeigte mir mit dem rajden Blice des 
Schiffsmannes in einer Fijderbarfe ein englijdes Ruder, das er in 
Shelley's Schiff gejehen haben wollte. Dod) die Schiffer ſchwuren 
bei allen Heiligen des Kalenders, daß dem nicht jo jet.” 

An Morgen des dritten Tages nad) Shelley's Abreiſe ritt 
Trelawny nad Pija und fragte im Palaſte Lanfrandhi nach, ob fein 
Brief aus Caja Magni gefommen. Cs wurde verneint. , Sc) teilte 


Hunt meine Vefiirdhtungen mit und ging dann hinauf zu Byron. 


Als ich gu ihm jprach, zitterten ſeine Lippen, und ſeine Stimme bebte, 
Da er mic) fragte. Sc) fandt- einen Boten nad) Livorno, den Bolivar 


abzuſchicken, daß er an der Küſte freuze, wahrend id) ſelbſt zu Pyerde 


jtieg und in gleicher Nidjtung ausritt. Einen anderen Courier ſandte 
id) die Küſte entlang bis nach Nizza.“ 


Pr ae. ee ee ee a ee ee eae yay Oe wae ee OO 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Shelleys Goi uni Geltatiung. 


Mary und Sane nach Pija. Aujffindung der Leichen und Perbrennung, 
Byrons Urteil uber Shelley. Cor Cordium. Hebung des Ariel. Beftattung. 
Grab. Mary. Sir Percy Shelley. Claire's Tod. Boscombe Manour. 


Montag, den 8. uli, ftiirmte es in Lerict den ganzen Tag, 
und die Bewohner der Caja Magni hielten es fiir ausgeſchloſſen, 
daß Shelley und Williams die Rückfahrt angetreten Hatten. Mitt— 
woch hellte fid) das Wetter auf, und einige Segelboote famen, die 
berichteten, der Uriel ware trobdem am Montag ausgefahren. Wher 
Maryn und Sane glaubten es nicht. Erſt als fie am Donnerstag 
wieder vergeblid) nad) dem Ariel ausſpähten und jein ſchmuckes 
Segel nod immer nicht um das Vorgebirge der Bucht biegen wollte, — 
wurden fie unruhig. Aber was fie. befiircdhteten, war eine Kranfheit — 


oder jonjt ein unangenehmer Zwiſchenfall, der ihre Gatten in Pija 


guriichielte. Sane wollte nach Livorno, Mary riet ihr, die Freitags- 


pojt abguwarten. Gie fam und bradte nur einen Brief, der die q 


unglitcliden Frauen erftarren madjte: er war von Hunt an Shelley. 4 


Hunt bat um Nachricht, wie Shelley und Williams nad Hauje gee 
fommen feien; er ware jehr beunrubigt. ,Das Blatt fiel mir aus 
der Hand“, ſchreibt Mary, , id) zitterte am gangen Leibe. Bane 
la3 es. Dann ift alles aug!‘ jagte fie. — Mein, liebe Sane‘, rief 


ih, ‚es ift nicht alles aus, aber dieje Verzdgerung iſt fitrdterlich! — 
Komm mit mir. Wir wollen nad) Livorno, wollen die Cilpoft nehmen, 
und unſer Schickſal erfahren.: Wir febter nad Lerict itber, Ver— 
gweiflung tm Herzen. Die Mitteilung, daß man von feinem Unfalle 
gehdrt habe, hob unjeren Mut. Aber unjere Angſt blieb immerhin 
groß, und wir eilten ohne Wufenthalt nad) Piſa.“ 
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— Der Gedanfe, Leigh Hunt nach jo langer Trennung unter folden 
Umſtänden wiederzgujehen, war Mary fitrdterlid. Sie atmete auf, 
alg man ihr jagte, Hunt ware ſchon zu Bette. Marmorbleich, mit 
gliihenden Augen, mehr einem Gejpenjt alg einem lebendigen Wejen 
gleich, trat fte bet Byron ein; ihre Kräfte reidten faum nod) zu der 
rage: ,Wo ift er? Wiffen Gie etwas von Shelley?“ Niemand 
wupte etwas. Ohne auszuruben, jebten Mary und Sane die Reiſe 
nad) Piſa fort, um Roberts oder Trelawny zu ſprechen. Man wies 


fie in einen falſchen Gajfthof. Endlich am andern Morgen gelang e8 


ihnen, Trelawny gu finden. Aber auc) er wußte nichts. Mun gab 
es nur nod) einen Strohhalm von Hoffnung, an den ſich die Ungliiclicen 
flammerten. Der Ariel fonnte nach Elba oder Corfica oder weit 
hinauf an die Küſte veridlagen jein. Sie jandten einen Boten aus, 
der von Wadhturm zu Wadturm fragen jollte, ob man etwas gejehen 
oder gefunden, während Mary und Sane in Trelawny’s Begleitung 


nod an demfelben Morgen die Rückfahrt nach Caja Magni antraten. 


Als jie Viareggio pajfierten, fuhren jie in die Stadt hinab, um 
Erfundigungen einzuziehen. ,Hier brad) die Crfenntnis unſeres 
Unheils zuerſt über uns herein”, ſchreibt Mary. „Fünf Meilen ent- 
fernt, hatte man ein kleines Boot und eine Waffertonne gefunden. 
Sie hatten fic) eine ,piccolissima lancetta“ angefertigt, aus dünnen 
Planfen, die ein Schuhmacher zuſammennähte, um zu landen, ohne 
nag gu werden, denn unſer Schiff hatte einen Tiefgang von fitnf 
Sup. Die Befdhreibung des gefundenen Bootes pate auf diefe 
Bille. Aber der Kahn war jehr läſtig, und in ſchlechtem Wetter 
founten fie ihn leicht iiber Bord geworfen haben. Die Tonne er- 
jchrectte mic) am meiften, aber derjelbe Grund fonnte aud) fiir fte 
gelten. — Wir reiften weiter und erreichten die Magra ungefahr 
um Yo11 Whr abends. Sd fann Shnen nicht beſchreiben, was id) 
im erften WAugenblice fithlte, als ich, wahrend wir durd den Fluß 
fubren, das Waffer um unſere Rader platidern hörte. Sch erſtickte. 
Ich rang nad) Luft. Ich glaubte, Convulfionen zu befommen und 
fimpfte heftiq, um es vor Sane zu verbergen. Den Flup hinab- 
blicfend, fah ic) an einer Miindung gwei große Lidjter brennen, und 
eine Stimme in mir rief laut: dad ift fein Grab!“ 

His gum 18. Juli harrten die Unjeligen einer Nachridt, zwiſchen 
Hoffen und Verzweifeln Hine und hergeworfen. Die Bewohner von 
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Gan Terenzo feierten in ihrer wilden, lärmenden Art ein Volfsfejt, 
der Scirocco umbeulte Caja Magni, und die See raufdteim Sturme. 
„Ihnen alle Qualen ſchildern, die wir in dieſen Tagen litten, hiepe 
Shonen eine Welt von Leid enthiillen,” ſchrieb Mary {pater an Maria a 
Gisborne; ,jeder Augenblic war unertraglid) und machte einem nod a 
unertraglicderen Blak“. Trelawny weilte bei den Berlafjenen, ein a 
Liebesdienjt, den Mary nie vergaß. Am 18. begab er fich nad Livorno, — 4 
um nachzuſehen, mas vorginge, oder was gejdehen könne. 3 

„Am 19.“ erzählt Mary, , war ic) fehr franf; dod als der 
Abend fam, fagte id) 3u Sane: hatte man etwas am “jer gefunden, 
jo ware Trelawny zurückgekommen, um es uns mitzuteilen. Gr ijt 


er. Alles war vorbei: man hatte fie ans Land geſchwemmt gefunden.” 
„Ich trat unangemeldet ein,” beridjtet Trelawny. „Ich ſprach nicht, — 
fie fragten mich sansa Mrs. Shelley's grofe graue Augen waren 
auf mid) gebeftet. Sch wandte mid) ab. Außer Stande das jdhrec- 
liche Schweigen zu ertragen, rief fie mit frampfhafter WAnjtrengung: — a 
Sit feine Hoffnung? Sch antwortete nicht, jondern verließ dag Simmer a 
und jandte die Magd mit den Kindern Hinein.“ 3 
Einige Meilen von einander entfernt, waren zwei Leiden an 

den Strand geworfen worden. Am 16. Juli die von Williams auf 
toskaniſchem Gebiete, arg veritiimmelt und unbefleidet bis auf das 
Hemd, das, über den Kopf gezogen, andeutete, daß der Unglückliche 
im Begriffe war, fic) zu entfleiden, alg ihn der Tod ereilte. Ard 
ein halb abgeftreifter Stiefel fdien darauf gu denten. Williams — 
fonnte jdwimmen; er mochte die Kleider abjtreifen, um fid) ume 
behindert bewegen zu können. Man hatte den Kdrper am 17. Buli, 
nod) ehe Trelawny ihn befidtigt, verſcharrt. Die zweite Leiche wurde — 
am 18. Sult auf lucchefijdhem Gebiete in der Nahe von Viareggio — 
gefunden und von Trelawny tags darauf befidtigt, Die vom 
Kleidern nicht bedectten Körperteile waren fleijdlos. ,Die grofe, — 
— Geftalt, ſagt Trelawny, die Sade, ber Band — 


„St. Hanes: Abend“ umgeflappt, als hatte er ihn mitten im Leſen 
Heggeworfen, — died alles mar mir zu bekannt, um mir einen 
Zweifel gu laffen, daß der verjtitmmelte Körper fein andever alg der 
Shelley's war. Im Leſen von der pliblichen Gewifsheit des Todes 
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iiberrajdt, hatte er allem Anſchein nach nicht um jein Leben gefdmpft, 
jondern ruhig und bereit dag Ende erwartet, das vielleicht ein An— 
fang war. 

Gr hatte oft 3u Trelawny gejagt, dak er im Falle eines Siff- 
bruches augenbliclic) verjdwinden wolle, um nicht etwa ein anderes 


foftbares Leben gu gefährden, indem er es feinem wertlojen Dajein 


gu Hilfe kommen laſſe. 

An demjelben Tage wurde bet Maffa eine dritte Leiche ans 
Land gejpiilt, deren Kopf Fiſche angefreffen Hatten, und die nicht 
mehr agnosciert werden fonnte. Gie war aller Wahrſcheinlichkeit 
nad) die Charles Vivian's. 

Am 20. Suli geleitete der treue Trelawny Mary und Sane 
nad) Bija zu den Hunts. Mary wünſchte, daß Shelley neben jeinem 
Kinde bejtattet wiirde, auf dem römiſchen Friedhofe, der, zwiſchen 
den Ruinen gelegen, im Winter von Veilchen und Taujendjdhonden 
bedectt, Shelley zu dem Ausſpruche hingeriſſen hatte: ,Der Gedanfe, 
an einem jo holden Orte begraben zu werden, könnte einen in den 
Tod verliebt machen.” Aber die jtrengen italienijden Ganitatsgejebe 
verboten, eine ans Land gefpiilte und verſcharrte Leiche wieder aus— 
gugraben. Endlich gelang es Trelawny’s Unermiidlidfett und der 
Verwendung des waceren engliſchen Konjuls Daw Fins, einen Ausweg 
gu finden. Wenn die Leiden dem Feuer itberantwortet und nur die 
Ajchenrefte beerdigt wurden, hatte man das Geſetz umgangen, ohne 
es zu verleben. Zugleich ſchien eine jolde an die helleniſche Sitte 
mahnende Bejtattungsfeier in Shelley's Geijte. Trelawny beſtellte 
in Livorno einen eijernen Roſt in der Größe eines menſchlichen 
RKorpers und zwei eicenholzene Kaſſetten, innen mit ſchwarzem 
Gammet gefiittert und auf dem Deel mit einer Metallplatte ver- 
jehen, deren Snjchrift Namen, Alter, Heimat und Schickſal der Ver— 
blichenen in lateinijder Sprache enthielt. 

Am 15. Auguſt um Mittag fand im Beijei von Hunt und 
Byron die Verbrennung von Williams jtatt. Als der Dichter die 
Leiche erblicte, die einer formlojen Maſſe glic) und an der nidts 
mehr als das ſchwarze Halstud) fenntlid) war, vief er aus: „Was 
ijt ein menſchlicher Leib! Dies könnte, foviel ich zu unterjdetden 
vermag, ebenjo gut das verfaulte Gerippe eines Schafes fein!“ Und 
auf das Halstuch deutend: „Seht, ein alter Feben behalt jeine Ge- 
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jtalt langer als der, der ihn trug! Was für ein demittigender, er- 
niedrigender Gedanfe, daß wir einft diejem gleichen werden!“ 

Auf dem Rofte wurde der Scheiterhaufen errichtet; man hob die 
Leiche hinauf, bejprengte fie mit Wein, Weihraud) und Salz und 
ftectte den Holzſtoß in Brand. Die Hike war fo grog, dak man 


auf dem glühenden Gande faum ftehen fonnte. „Verſuchen wir die 


Macht des Wafjers, das unjere Freunde verſchlang“, jagte Byron 


und ſchwamm in das Meer Hinaus. Aber nachdem er eine Meile — 


zurückgelegt hatte, fühlte er fic) unwohl und mußte umfehren. 

Um halb vier Uhr war der Scheiterhaufen niedergebrannt und 
nichts itbrig alg ein Häuflein ſchwärzlicher Aſche und einige weißliche 
Knochenreſte. Sie wurden in der fitr fie beftimmten Kaſſette Hunt 
itbergeben. 

Am 16. Augujt wiederholte fic) diejelbe Zeremonie für Shelley. 
Mary jagt, die Stelle, an der man ihn proviforijd) eingeſcharrt 
hatte, ware nahe der Stadt geweſen; Augenzeugen zeigten fie Biaggi, 
Dem BWerfajjer von , Shelley's lebte Tage”. Sie liegt zwiſchen dem 
jebigen Seehojpize Vittorio Emanuele und der Pineta, welche, den 
Hintergrund der Küſte bildend, ſich hier bis an das Meer vorſchiebt. 

Sn Scharen waren die Leute hinausgeftromt. Faft eine Stunde 
grub man unter tiefem Schweigen, bis man den verſcharrten Körper 
fand, deſſen vorldufige Ruheſtätte durch fein Zeichen fenntlich gemacht 
worden war. Plötzlich {ties eine Hace mit dumpfem Schalle auf 
Der Kopf. WAlles wid) fchaudernd zurück. Byron wünſchte, den 
Schadel, der von jeltener Schönheit war, aufzubewahren, aber er 
gerfiel, als man ihn auf den Scheiterhaufen hob. Auch der Band 
Keats, der des Hichters lester Reiſegefährte geweſen, wurde in die 
Slammen geworfen und alles wie tags zuvor miederholt. 


Die Glut, obzwar groper als gejtern, verzehrte den Körper nur | 


laugjam. Erſt nad drei Stunden fiel er über der Brujt auseinander. 
Das ungewöhnlich große Herz lag offen da, unverjehrt; es ſchien 
feuerfejt. Trelawny griff danach und entriß es den Flammen. Cin 


einjamer Vogel flatterte itber dem Scheiterhaufen. „Es war eit 


wunderbar ſchöner Tag", berictet Leigh Hunt. „Das Mittelmeer 
lag nun ftill und glangend da, als wollte es Frieden machen. Der 
blaue Himmel und der gelbe Gand hoben fic) ſcharf von einander 
ab, die Marmorberge jtiegen kühl in die Luft, und die Flammen 
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ſtrebten madhtig gen Himmel, lohend und zitternd in unbeſchreiblich 
hehrer Pracht. Man hätte erwartet, ein ſonnenhelles Antlitz aus 
den Flammen tauchen zu ſehen, das, ehe es ſchied, den Freunden 
dankte, die ihre Pflicht gethan.“ Byron vermochte das Schauſpiel 
nicht zu ertragen und zog ſich auf den Bolivar zurück. Er erklärte 
jpater einmal, daß er fiir Shelley keine Freundſchaft gefühlt, obzwar 
er ihn bewundert und geachtet und von ihm ſelbſt wie von wenigen 
geſchätzt worden ſei. Gegen Murray äußerte er: „Ihr irrt Euch 
alle in Shelley, der ohne Ausnahme der beſte, wenigſt ſelbſtloſe 
Menſch war, den ich je gekannt.“ — Und am 25. November 1822 
ſchrieb er gleichfalls an Murray: „Der arme Shelley! Wie würde 
er gelacht haben, hätte er gelebt, und wie pflegten wir dann und 
wann zu lachen über verſchiedene Dinge, die ernſt ſind für den 
Plebs. Ihr irrt Euch alle über Shelley. Ihr wißt nicht, wie 
milde, wie tolerant, wie gut er in Geſellſchaft war, und ein ſo 
vollendeter Gentleman als je einer ſich im Salon bewegte, wann 
er wollte, und wo er wollte.“ Moore meldete er das traurige Ereignis 
am 8. Auguſt mit den Worten: „So iſt wieder einer hingegangen, 
den die Welt in unnatürlicher, unwiſſender und brutaler Weiſe ver— 
kannt hat. Vielleicht läßt fie ihm jetzt Gerechtigkeit widerfahren, 
wenn es ihm nichts mehr nützt.“ 

Gegen Mary benahm Byron ſich freundlich und zuvorkommend, 
und das erſte Heft des „Liberal“, das im September erſchien, brachte 
Shelley's Ueberſetzung der ‚Walpurgisnacht“. Shelley's Herz nahm 
Hunt in Verwahrung, weigerte ſich aber dann in taftlojer und unge— 
gtemender Weije, es Mary gu ibergeben. Erſt alg Sane ihm vor- 
ftellte, wie tranrig e8 fei, dak ein Teil Shelley's jelbft gum Gegen- 
ftande de Streites zwiſchen jeinen Hinterbliebenen werden jolle, 
lieferte er e8 Der aus, die den nächſten Anſpruch darauf hatte. Nad) 
Mary's Tode fand man es braun und verjdrumpft in feidener Um— 
hüllung zwiſchen jenen Seiten der Pijaner Adonais-Ausgabe, dte die 
Verflarung des Todes in ewiges Leben. befingen. 

Der Schiffer, in defjen Fahrzeuge Trelawny's Séiffsiunge 
Gegenjtinde aus dem Ariel bemerft haben wollte, erzählte, er habe 
den Ariel in dem Augenblicfe gejehen, als er ſank. Es war um 
vier Uhr Nachmittags. Der Sunge ſaß auf dem Maftbaume. Da 
fuhren konträre Winde in das Gegel. Der Schiffer jah fort, und 
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alg er den Blick wieder hinwandte, war der Ariel verjdwunden. 
Ihm gu Hilfe, oder auch nur in feine Nahe gu fommen, ware ein 
Ding der Unmodglidfett gewejen. Dreiviertel Stunden ſpäter fam 
er an Dderjelben Stelle vorbet und jah fein Wrack. 


Sm Geptember ſtießen Schiffer von Piareggio, die zum Fit 
fang ausgezogen waren, fünfzehn Meilen vom Lande auf ein ge- 
junfenes Schiff, das, gehoben und Roberts iibergeben, als der Ariel 
erfaunt wurde. lle Gegenjtande darin fanden fic) in guter Ord— 
‘nung vor, Biicher, Telesfope, Ballaft. Es war flar, das er nidjt 
umgejdlagen, jondern gefunfen war. Ob durd) die Gewalt der 
Wogent, ob von einem voritberjegelnden Boote niedergerannt, . wer 
fonnte e8 ſagen? Doc) ſchien die erfte Annahme wahrſcheinlicher, 
denn das Steuer war verlebt. Die Beſchädigung des Fahrzeuges 
und die verdächtige Ausjage jenes Schiffers, der den Ariel gejehen 
haben wollte, gab Anlaß zu der Legende von einem Ueberfalle durd) 
Seerduber, dte it der Meinung, Byron fei mit großen Schätzen an 
Bord, den viel niedergerannt Hatten. Da fic) aber nach jeiner 
Hebung Williams’ Koffer mit Kleidern und gweihundertfiinfundviersig 
Srancefconi unverfehrt vorfand und bet dem Unwetter jeder vollauf 3u 
thun haben mochte, jein Leben zu retten, ohne an Raub oder Ueber- 
fall denfen zu fonnen, fo ift der Zuſammenſtoß der Schiffe wenn 
er itberhaupt ftattgefunden hat, wohl mehr dem Geefturm als einer 
verbrecheriſchen Abſicht zuzuſchreiben. 

Die Kaſſette mit Shelley's Aſche ward, nachdem ſie durch ——— 
Hände gegangen war, am 7. Dezember 1822 auf dem neuen proteſtan— 
tijdhen Friedhofe in Rom bejtattet, da der alte ingwijden geſchloſſen 
worden war. Im Januar 1823 lies Trelawny fie erhumieren und in 
einent abjetts gelegenen Grabe in einer Brefce der alten römiſchen 
Maner, die den Friedhof zum Teil nod) umgiebt, nahe der Pyramide 
des Ceſtius beijfeben. Cr pflangte ſechs Cypreffen und vier. Lor= 
beerbiume herum und erjtand da8 anftofende Grab fitr fic) jelbjt. 
Die Inſchrift der einfachen Steindecke verfafte Leigh Hunt: 


»Percy Bysshe Shelley. 
Cor Cordium. 
natus 1V Aug. MDCCXCII 
obiit VIII Jul. MDCCCXXIT."” 
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Das , Cor Cordium’ modte aus den as des „Epipſychidion“ 
— jein: 
. pDerrin mein, 
Verſchmahe des Gedankens Blüte nicht, 
Die aus dem Herz des Herzens jener Pflanze bricht, 
Der'n Frucht, gereift durch deiner Augen Schein, 
Der Frucht von Edens Baume gleich wird ſein.“ 


Dieſer Inſchrift fügte Trelawny die Worte aus dem „Sturm“ 
hinzu, die Shelley zum Motto des Ariel auserſehen hatte: 


„Nichts von ihm, das je verfalle, 
Denn die ſalzige Meeresflut 
Wandelt's in ein köſtlich Gut.” 


Mary war 25 Jahre alt, als Shelley ſtarb. Sie lebte nod bis 
zum 21. Februar 1851, aber der hohe Flug, den ihr Dafein ge- 
nommen, ſchien mit ihm dahin. Ihre äußere Crifteng fügte ſich mehr 
und mehr dem Alltäglichen und Hergebrachten, während ihr Geiſt in 
der Vergangenheit weilte und dem Verblichenen einen förmlichen 
Kultus widmete. Der im Leben Geliebte wird im Tode von ihr 
vergöttert und füllt, auch abgeſchieden, ihr ganzes Daſein aus. Sie 
ſchlägt Trelawny's redlich gemeinte Bewerbung um ihre Hand aus, weil 
nichts ſie bewegen könnte, den Namen Shelley abzulegen. Sie ar— 
beitet an der Veredlung ihres Charakters, um der Wiedervereinigung 
mit dem Frühverklärten würdig zu werden, auf die ſie vertrauens— 
voll hofft. Die Herausgabe und Erläuterung ſeiner Werke und die 
Erziehung ſeines Sohnes geben ihren Tagen Inhalt. Sie erhält 
ſich und ihr Kind mit dem Ertrage von Romanen *), die immer wieder 
eigene Erlebniſſe variieren, deren Helden immer wieder Shelley und 
Byron find. Das weiblide Sdeal, das fie darin aufftellt, hat wenig von 
der Cnergie und Kühnheit des Frauentypus, den ihre Mutter einſt 
fiir die Zukunft getraumt. Die Emanzipation von den Regeln einer 
verknöcherten Ueberlieferung, die fie jelbjt in Der Sugend bethatigt, weidt 


) ,Valperga* 1823. 
„The last man* 1824. 
»Perkin Warbeck* 1830. 
»Lodore* 1835. 
»Falkner* 1837. 
40* 
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mehr und mehr dem Conventionellen. Sie paßt ſich den landläufigen 
Sdeen über Gitte und Charafter an. Aber wenn thre Werfe aud 
fiir Die Nachwelt mehr perfduliches als unbedingtes Sntereffe haben, 
fanden fie doch den Beifall ihrer Beit. 

Gir Timothy wurde durd den Tod des Sohnes und Crben 
in feinem Grolle nicht erſchüttert, ja er verrannte fic) mit Dem Cigen- 
finn des Alters mehr und mehr in feine Verbitterung. 

Byron's Aufforderung, etwas fiir Shelley's Witwe und fein Kind 
gu thun, lehnte er falt ab. Mary war und blieb fir ihn die Ver- 
fithrerin ſeines Gohnes, die ihn der Pflicht gegen jeine erfte Frau 
und gegen jeinen Vater entfremdet hatte. Nur unter der Bedingung, 
daß fie fic) endgiltig pon dem Knaben trenne, erfldrte er, fir diejen 
forgen zu wollen. Mary wies den Antrag mit Entrüſtung ab. ; 

1823 verlie fie Percy und threm alten Vater zu Liebe ſchweren 
Herzens Stalien, dads ihr in Leid und Freud eine Heimat geworden 
war, und fehrte nad) London zurück. Aus dem Fenjter ihrer ditrftigen 
Wohnung in Kentijhtown jah fte neben Sane, die 1827 Mrs. 
Sefferjon Hogg wurde, Byron’s feierliden Leichenzug vorüber— 
gehen. Der Dichter, der als Knabe ſchon von einer ſchwarzen Scar 
getrdumt, die er gu grofen Thaten fithren wollte, und der jo haufig 
gejagt, dak poettidher Ruhm nicht die dun jeiner Wünſche jet, war 
in Miffolunghi fiir Griechenlands Freiheit geftorben. 

Marys Lage verbefferte fic) 1826 nad) dem Tode von Charles - 
Shelley, Harriet’s Cohn. Percy war nun der unmittelbare 
Erbe der Baroninde, die er 1844, als Gir Timothy hochbetagt 
ftarb, antrat. Nun war and) fitr Claire das Ende des müh— 
jeligen Wanderlebens gefommen, das fie als Gouvernante und 
Gejellichafterin bald in Rufland, bald in Deutſchland und Stalien 
qefithrt hatte. Shelley's lebter Wille ficherte ihr ein ruhiges und 
behagliches Alter. Sie ftarb 1879 in Florenz unvermahlt, als ein 
eifriges Mitglted der fatholtjden Kirche, vor der fie einſt Allegra um 
jeden Preis zu bewahren geſucht hatte. 

Mary war es vergdunt, ihrem Sohne in der Schweiz und in 
Stalien die Statten ihres Gliictes und ihres Sammers zu zeigen und — 
in innigem Verfehr mit einer von verftdndnisvoller Begeijterung 
fiir Shelley durchdrungenen Schwiegertodter ihre Tage ruhig und 
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freundlid) gu bejdliefen. Ste wurde auf dem Kirchhofe von Bourne- 
mouth (Hants), wo Mary und William Godwin ruben, bejtattet. 

Am 5. Dezember 1889 erlojd) mit Sir Percy Florence Shelley 
der Stamm des Didhters, und Lady Shelley verwahrt nunmehr als die 
eingige Ueberlebende in Boscombe Manour die Reliquien und 
Traditionen des Dichters. 

Die engliſche Litteratur des 19. Jahrhunderts ijt Cpigonen- 
didtung. Mande, haben den Mantel des Propheten aufgegriffen 
und fic) in feine Feben geteilt; der Geift des Dichters aber ift auf 
feinen herabgeſtiegen. Der poetiſche Erbe und Fortſetzer Shelley's fteht 
nod) aus. Doch unvermerft lebt und ſchafft jein Genius in den breiten 
Schichten der Volfer. In unferer fiir joziale Befreiung und Gleich— 
ftellung begeifterten Zeit find die Sdeale, die ihn befeelten, ein Ge— 
meingut aller Bejten und ihre Verwirflidung das Ziel der ftrebenden 
Menjch heit. 


— Ramen Regifier, | 
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